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Seite. 
IL. Haupiſtuͤck. Landwirthſchaftiſche Votanik. Won 
den bey uns angebauten Feld fruͤchten inte 
beſondere. Sie koͤnnen in drey Klaſſen abe 
getheilet werden: in ſolche, welche vorzuͤg⸗ 
lich und meiſtens zur menſchlichen Nahe 
zung; in ſolche, welche vorzüglich. und, meis 
fiens als Biehfutter; und in ſolche, wel; 
che für die Fabriken und Manufakturen, 
als Arzney oder zu einem andern Gebrau⸗ 
che gepflanzet,, und unter dem allgemeinen 
Rahmen „Dandelsgewächfe begriffen were 

den, . . . . . 4 


11. Hauptſtuͤck. Von den vorzüglich zur nencchlichen 
Nahbrung angebauten Früchten. Sie koͤn⸗ u 


(2 


IV 

Seite. 
nen in Getreide, in Hülfenfeucdhte und in 
KRuollengewächfe eingetheilet werben. Bon 
dem Setreidbaue. Was unter der Bes 
nenaung „Getreide“ verfianden werde. 
Uufere Setreide find grasartig, und nicht 
grasartig. ©rasartige Getreide ſind: os 
den, Waitzen, Halbfrucht, Dinkel«(Spels), 
Serfle ,- ‚Dafer, Hirſe, Mannaſchwingel, 

Mays und Reiß: nicht grasartig ifl dr 
Buchwaitzen. Erforderniſſe zum vortheils 
haften Anbaue dieſer Felbfruͤchie, ihre 
Behandlung und Benuͤtzung. Auslaͤndi⸗ 
W ſche Getreibarten, und ob ihre Anpflans 
‚ sung vor den einheimifchen empfohlen zu 

werden verdiene.. .: 4 


In. Baupiſtuůͤck. Bon den Hülfenfräcten, In wie 
- ferne fie den Blabmen „ben YAde ver 
beſſernde oder reinigende Früchte” ver 
dienen. Inter welchen Bedingungen fie 
in bie Brache angebauet , und darum 
Brachfruͤchte genannt werden Finnen. Bon 
den Erbſen. Warum viele Erbſen nicht 
wei ſieben. Beym Ankaufe der Gar 

‚ menerdfen hat man vorzuͤglich darauf zu 

ſehen, daß fie weich-fieden, und nicht wipp⸗ 
lich find. Wie man eines und das andere 
erkenne. Bon den Kichern oder Kaffee. 
eehfen. Bon den Linſen. Erforderniſſe 
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Seite. 
su dem vortheilhaften Anbaue dieſer Huͤl. 
ſenfruͤchte, ihre Behandlung und > Beni: 
Bung. ⸗ CB . . . 64 


h 

\ IV. Hauptſtuͤck. Won den Anollengewächfen. Ihre 
Knollen find nicht die eigentlihe Frucht 
diefer Gewaͤchſe; fondern Wurzelaugen, 

wvvelche zur Fortpflanzung geeignet find. 
Bon den Erdmandeln. Bon der Erdla . 
flanie. Bon den Erbbirnen oder Erdarti⸗ 
fhoden. Ron den Erdäpfeln oder Kar- 
toffeln. Erforderniffe zu dem vortheilhaß 
ten Anbaue dieſer Knollengewaͤchſe, ihre 
Behandlung und VBenuͤtzung. . .. Be 


⸗ V. —2 Von den Handelsgewächfen, i in fo fer- 

| ne fie auf dem Felde angebauet werden. 
Eincheiluug derfelben in Farbekraͤuter, in 
Dehipflanzen, in Gewuͤrz⸗ und Arzney⸗ 
gewächfe,, und ie Manufakturgewaͤchſe. 137 


N. Bauptſtuͤck. Von Sem Zarbefräuterhaue. Wa⸗s 

hier darunter verflanden werde. Es ift 

00 ſehr zu wünfden, daß dig inlaͤndiſche Ins 

| \ duſtrie in ihrem Farbenbedarfe nnabhäns 

tig von dem Auslande werde. Ob und 

on wie dieſes möglich fepe. Sofflor, Wan, 

a Maid und Krapp oder Faͤrberroͤthe. Ges 

‚ | forderniffe zum vortheilfaften Anbaue dies 

Ä fer Oewächfe, ihre Behandlung und Bo 

nuͤtzung. ⸗ 140 


VI 
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vn. baunuie Von den Oebloflanzen. Bette aus⸗ 
gepreßte, und aͤtberiſche oder deſtillirte J 


DOehle. Wichtigkeit ber fetten Oeble im 
gemeinen Leben. Gie werden aus Baum⸗ 
Früchten, und aus Keidfrüchten gezogen. 
Wenn der Dlivenbaum der Oeblbaum des 
Suͤdens if; fo ift die Buche der Oehl⸗ 
baum des Rordens. Durch die Benuͤtzung 
unſerer vielen und großen Buchenwaldun⸗ 


gen koͤnnen wir wahkfcheinlich gleich den 
ganzen inlaͤndiſchen Baumoͤhlbedarf decken, 
und die großen Summen erfparen, wel⸗ 
de jett daflıe jaͤhrlich außer Land ge⸗ 


hen. Die Sonnenblume, der Mohn, der 
Rübfen, der Kaps. Erforberniſſe zu dem 


vortheilhaften Anbane diefer Gewaͤchſe, 
. 183 


ihre Behandlung und Benägung. 


VMII. bamia Von den Gewuͤrz⸗ und Arzney⸗ 


⁊ 


gewaͤchſen. Was man darunter verſtehe. 
Es iſt gu wünfchen, daß unſere Geſund⸗ 
heit von den Erzeugniſſen anderer Welt⸗ 


rony, Anis, Senf, Suͤßbholz, Tabak, 
Hopfen und Saffran. Erfordertiffe zum 
vortheilbaften Anbaue diefer Feldfruͤchte, 


ihre Behandlung und Benügung. j 


’ ‚ IX. Hanptflüd. Bon den Dtanufakturgewächfen , 


oder von dem Hanf» und Flachsbaue. 


theile unabhängig gemacht werde. Pepe _ 
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Erforderniſſe zu einem vortheilhaften Hanf 
baue: deſſelben Behandlung und Wenhgung. 


Was it Flachs? Arten deffelben. Erfor⸗ 


derniſſe zu einem vortheilßaften Flache 


Baue. Angemeffener Baden, und beffels 
‚ ben Zurichtung. Zeit der Ausſaat: in der 


yerfehlten Wahl der rechten Saatzeit liegt 


oft die Urſache, daß der Landflach⸗ kurz 


bleibet, und weniger Ertrag giebt: Zweyer⸗ 


leg, Ausſaaten⸗ Möthige Samenmenge: fie 
‚ Üb nach Verfhiedenpeit-pes rundes, und 


der Abſicht, aus welcher der Flachs ges 
bauet wird, nicht gleih. Das Blachsik 
ten; wann, und wie es vorzunehmen ifl. 


Wie dem Legen des Blachles vorgebeuget, 


oder abgehelfen werden koͤnne. Die Ernd⸗ 


te oder das Kaufen des Flachſes. Die . 
‚ Aöfte oder Bleihe: fie iſt zweyfach: die 


Waſſer⸗ und die Land » oder Thauroͤſte. 


Er forder niſſe zu einer, und zu der andern. 


Borſchlag zu einer Roͤſte mittelſt Begie⸗ 
Ben. Das Doͤrren, Brechen, und He⸗ 


-Heln des Flachſes: wie jedes verrichtet 
werde. Bor dem Brechen werden die 
Samentnolien von den Gtengeln abgefone 


dert, Dieß geſchieht durch das Drefchen, 
oder gewöhnlicher durch das Kiffeln. Dee 
ſchreibung der Riffel. Die abgeriffelten 


Anoten des Drefchflachfes werden gedros 
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Geite, 


-beginnet. Wann und wie foll das Brag 
gemäßet, zn Heu und Grummet aufge 


Dörret, und nach Haus gefähret werden. | 


Das Dengelzeug. Heufchöber, Peuſchlep⸗ 


ven und Heuſcheeren. Heurupſer. Be⸗ 

oo wegliche Heufchuppe. Verbeſſerung ber 
Miefen durch das Aufreiffen und Wieder, 

" anbauen. Dee Sechpflug. Sol man au 

auf natürliche Wirfen nur eineric Bo 

wächfe bringen, und weiche? Meine Wie⸗ 


feilen, und guten Grasſamen erhalte. Im 
Allgemeinen bat das oͤſtreichiſche Kaifere 
x thum ſehr viele natürliche Wiefen: aber 
fie find nicht, und konnen nicht glei ver⸗ 
theile ſeyn. Wie viel Wiefen find bey ei» 
‚ner Landwirthſchaft nörhig, um mir dem 
Feldbaue im rechten Verhaͤltniſſe zu ſtehen. 


ALL Hauptſtuͤck. Bon den koͤnſtlichen Wiefen. Fate 


tergewächfe und Sutterfräuter. Davon were 
den in dem üftreichifchen Kaiſerthume zum 
Diehfutter am öfteften angebauet: Die ger 
wöhnlichen Feldfruͤchte, die Erdäpfel, Erd⸗ 
birnen, mehrere Rübenarten, die Kürbiffe, 
die Widen und die Bohnen, der Kohl und 
das Weißkraut, dee Aderfpergel, Mohar, 
Moorhirſe, Brennneffel, Pimpernelle, das 
englifche und franzoͤſiſche Reygras, Wie 
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fen» und Heuwirtbſchaft. Wie ich wohl⸗ 


361 
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@entlce (Eoparoette), Luzerne, und der 
drenblätterige rothe Klee, Aubau, Behand 
ung uud Benhgung aller diefer Pflanzen. 
Der Zutterbau war ſchon den ältefien Voͤl⸗ 
kern ‚bekannt, Er iſt ſehr wichtig für jede 
Gegend, welche nicht genug natürliche Wie⸗ 
fen Hat, um fo viel Zutser zu erzeugen, 
als der gute Betrieb der Wirthſchaft zur 


erfordert. Wie er verbreitet werden koͤn⸗ 


ne. Was der Landwirth bey der Auswahl 


der anzubauenden Futtergewaͤchſe und Fut⸗ 
terkraͤuter zu beobachten habe. Es giebt kei⸗ 


ne ackerbau⸗und viehzuchttreibende Segend, 


in welcher nicht ein oder das andere Fut⸗ 
terkraut oder Zuttergewäds mit großem 
Nutzen angebaues werben könnte. Von 


xI 


* Ernährung der zureichenden Viehanzahl 


dem Aufblähen des Viches (Bläpfucht , 


Trommelfuhr): Vorbeugung und Hülfse 
mittel in. dieſer ſehr gefährlichen , und 
plöglich tödtenden Viehtranlheit. 


XL Hauptſtuͤck. Von den verſchiedenen Butwei⸗ 


den, ihrer Benuͤtzung, und Verbeſſerung. 
In wie ferne die, Urbarmachuug der Hut⸗ 


weiden durch Geſetze befördert werden könne. sg 


All, Hanprfäd, Die Teichwirtbſchaft. Wilde und 


zahme Ziicherep. ‚Die Fiſchzucht und wie 
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448 
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y Seile. 


fie in dem oͤftreichifchen Kaiſerthame in 
den Leichen betrieben wird. Exrforderniffe 
zu einem guten Teiche: feine Beſtandthei⸗ 
le und ihr Bau werden befchrieben. Sireich⸗ 


Gtreck⸗ und Hauptteiche. Karpfen» Hed- 
ten⸗ und Forellenteiche. Berfchiedene Fiſch⸗ 
- Hälter. Vehondlung dee Fiſche in den ver⸗ | 


ſchiedenen Zeichen, und in den Gehaltern, 
Die Fiſcherey: Erforderniffe dazu und das 
Verfahren dabey. Die Meinang, daß die 
Benuͤtzung eines ©rundes als Teich die 
ſchlechteſte Wirthſchaft ſeye, ik allgemein 
nicht richtig: die Ertragsberechnung allein 
"Tan hierüber ein Urtheil begründen. Die 
Fiſchzucht iſt von fehr großer Wichtigkeit 
ſowohl für kultivirte zahlreiche Voͤlker, als 
auch für die bloß von der Fiſcherey leben⸗ 


den Bifherflämme, und für die minder 
. 613 


zahlreichen Fiſchervoͤlkerſchaften. . 
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Erftes Hauptſtück. 
: Zandwirthfchaftliche Botanik. Don den 
bey uns angebauten Felöfrüchten insbes 
. fonderee Sie Einen in 3 Claffen abge 
theilet werden: in folche, welche vorzuͤg⸗ 
lich and meiftens zur menfchlichen Nahe 
rung; in folche, welche vorgiglich und 
meiſtens als Viehfutter; und in. folche, 
welche für die Zabrifen und-Mamufaftus 
sen, als Arzney oder zu einem andern 

Gebrauche gepflanzet , und “unter dem. 

allgemeinen Rahmen Handelsgewächfeber 
griffen werden. | 


D Botanik, Kräuterfunde , forſchet nach dem 
Kennzeichen, welche die vielen Pflanzen in Gattungen ver⸗ 
einigen und in Arten abſondern. Die landwirth⸗ 
ſchaftliche Botanik beſchreibet die bey der Lande 
wirthſchaft vorkommenden angebauten und nicht ange⸗ 
bauten, benuͤtzten ˖ und ſchaͤdlichen Gewaͤchſe (Unktaut). Da 
von allen dieſen Gewaͤchſen nicht in einem Hauptſtuͤcke 
die Rede iſt; ſo iſt auch die landwirthſchaftliche Bota⸗ 
nit nicht auf ein Hauptſtüͤck eingeſchraͤnket. 

Die verfehiedenen Theile der Pflanzen werden zu 
verfchiedenem Gehrauche verwendet. Bon ihrer allge 
meinften vorzüglichften Beflimmung kann man die bep 
und auf den Feldern angebanten Gewaͤchſe in nr 
Claſſen eintheilen: 

A 


ıtend. In jene, welde vorzüglich zur menſchli⸗ 

chen Nahrung gepflanzes werden; obſchon man fie auch, 

zum Theil für die Hausthiere oder zu anderm Gebrau⸗ 
che verwendet. Hieher gehören: die Getreide, die Hül- 
fenftüchte,, und die Kırmlengewäcfe. _ 

2tend. In jene, welche vorzüglich umd am allge 
meinften zum Futter für das Vieh gebauet werden; obs 
ſchon die Wenfchen fie in einigen Gegenden auch zu ih⸗ 
ser Nahrung pflanzen, oder doch Theile derfelden zu 
ihrer Nahrung und zu einem andern Schrauche verwen⸗ 
den. Hicher gehören: die Wilden, die Bohnen, die 
Ruͤben, die gelben Rüben ; Kohl, Kurbiffe, Klee, alle 
Öattungen und Arten von Zutterfräutern und Zutters 
gewächfen. 

. gtens. In die dritte Klaffe gehören jene Gewaͤchſe, 
welche der Landwirch mieiftens zum Verkaufe erziehet: 
fie dienen zu Manufakturarbeiten, für Zabrifen, zw 
medisinifhem oder anderm Gebrauche, und können un= 
ter dem -allgemieinen Rahmen der auf Dem Seide an⸗ 
gebauten Handelögewächfe begriffen werden. 

Wir gebe viele wildwachfende ſehr ſchaͤtzbare 
Pflanzen, Pie zu medizinifcpem oder zu onderm Ge⸗ 
brauche eingefammelt werden. Sie find der Gegen: - 
ſtand dieſes Werkes nicht; weil ſich die Landwirthſchaft 

it ihrer Erzeugimg nicht befchäftiget. Die meiftens 
in Gärten angezogenen Gewächfe, fie mögen zur Ber 
schrung, zur Vichnahrung oder zumHandel gehören, 
follen ihren Plag erhalten, wenn ih von dem Gars 
tenbäue reden werde. | 


Zweytes Hauptſtuͤck. 


Von den vorzuͤglich zur menſchlichen Nah⸗ 
rung angebauten Fruͤchten. Sie koͤnnen 
in Getreide, in Huͤlſenfruͤchte und in Knol⸗ 
lengewaͤchſe eingetheilet werden. Von dem 
Getreidbaue. Was unter der Benennung 
„Getreide“ verftanden werde. Unfere Ge⸗ 
treide find grasartig, und nicht grasare 
tig. Grasartige Getreide find: Roden, 
Waißen, Haldfrucht, Dinkel (Spel;) , 
Gerſte, Hafer, Hirfe, Mannaſchwingel, 

Mays und Reiß: nicht grasartig ift der _ 
Buchwaisen. Erforderniffe zum vortheil- 
haften Anbaue diefer Zeldfrüchte, ihre Be⸗ 
handlung und Benuͤtzung. Ausländifche 
. Öetreidearten, und ob ihre Anpflanzung 
vor den einheimifcyen empfohlen zu wer⸗ 

den verdiene. 


D: vorzüglich zur menſchlichen Nahrung angebauten | 
Früchte können in Getreide, in Hülfenfrüchte und im 

.  Knollengewächfe eingetheilet werden. Hier wollen hir 
zuerſt von den Getreiden reden. J 
Im weiteſten Sinne koͤnnen unter Getreide alle 
Satfungen und Arten von Samenförnern gerechnet were 
den, von wilchen fich die Nenſhen ige: in dieſem 


. ’ 
MB 


Sinne gehören auch die Hälfenfrchte hieher. . Im All⸗ 
‚ gemeinen aber werden ımter der Benenunng '„Getreide” 
alle Sattungen und Arten von Samenkoͤrnern verſtan⸗ 
den, aus welchen durd eine Vorbereitung Brod, oder 
andere Mehifpeifen zur menſchlichen Rahrung bereitet 
werden. In einer engern Bedeutung wird bei und in 
vielen Landgegenden der Roden vorzuͤglich Getreide 
( Traid) ‚genannt. 

Der allgemeine Nahmen ‚„‚Betreide” koͤmmt nicht 
in allen Ländern den namlichen Samenkörnern zu ;, weil 
nicht überall die nämlichen Zruchskörner zu Brod und 
Mehkfpeifen verwendet werden: Bey und gehören dazu 
vorzuͤglich: Rocken, Halbfrucht, Waitzen, Dinkel 

Spelz), Gerſte, Hafer, Hirſe, Mannaſchwingel, Reiß, 
Buchwaitzen, uud Maps. | 

Diefe Getreidarten mit Ausnahme des Buchwai⸗ 
gend gehören zu den Gräfern: naͤmlich, zu den Ges 
waͤchſen mit hohlen Halmen oder Stengeln, welche mit. 

Knoten, wie mit Gelenken abgegliedert, und mif einem 
ſchwammigen Marke verfehen find. Ihre Blätter find 

laͤnglech und ſchmahl; fre haben keine Blattſtiele; fie fies 
ben mit ihrem untern Iheile an den Knoten, und en⸗ 
digen hier wie in einee Scheide ; ihre Blumenkelche und 
Blumenkronen Rechen nidyt wie bey andern Blumen in 
einem Kreife; die Blumenblätter find fpeltig, nämlich 
dünne haͤntige Baͤlgchen, und enden gegen oben bey 
manchen Fruchtärten in nadelförmige VBerlängerungen , 
welche Granen beiffen. Die Spelten verwacfen ſich 
bey einigen feft an den Kern, und fchließen diefen ganz 
ein; wie bey der Gerſte, und bey dem Dinkel: bey an⸗ 
dern umgeben fie den Kern nur zum Theile, and laffen 
dieſtn Leicht herausfallen; wie bey dem Waigen, bey 
dem gemeinen Rocken, und bey dem Hafer. An einem 
genteinfchaftlichen Hauptfiengel figen mehrere Bluͤthen: 
Dieſe Blüchen haben entweder einen kurzen, kaum fichte 
baren beſondern Stiel, wie bey dem Walgen, Rocken 


⸗ “ ' 


* 


und Gerſte, und dann heiſſen ſie zuſammen eine Aehre; 
oder fie haben fichtbar ihre beſondern Stiele, durch 
welche fie mit dem Hauptſtiele verbunden find: Dieſe 
Stiele find. entweder lang, daß die einzelnen Blüthen 
von einander abgefondert häugen, wie bey dem Hafer; 
oder fie (m? kurz, daß die Bluͤthen und dan die Sa⸗ 
‚ menkörner neben einander ſtehen, wie bei einigen Hirfe- 
arten: im erſten Falle heiffen die ſaͤmmtlichen Bluͤthen 
und Körner an dem gemeinfcaftlichen Hauptſtengel eine 
Riſpe, im legten Falle ein Kolben. | 

Die grasartigen Getreide haben diefes mit dem 
Graſe gemein, daß fie unter gewiffen Bedingungen ab⸗ 
gegrafet (gefagert, geſoͤrbet, geſchroͤpſet) werden koͤn⸗ 
nen ohne Nachtheil, vielmehr zur Befoͤrderung ihrer 


Fruchtbarkeit. Dieſes Sagern oder anfast demfelben ' 


das Abweiden mit leichtem Viehe, z. B. mit den Schas- 
fen kann und fol gefchehen,, wenn die Saat did, dun⸗ 
kelgrun, und fett fiehet, und bevor fie Halme anzuſe⸗ 
sen beginnt, das heißt, bevor die Saat in Spindeln 
treibet, bevor fie ſpindelt. 

. Die gragartigen Getreide befichen bey ihrem. Auf 
" gehen oberhalb des Stockes nur aus Blättern, von 
welchen immer eines um das andere gewidels if. Dies 
fe Blätter heiffen der Sager, und Können abgefagert, 
oder abgeweidet merden; und zwar fo tief bep der Erde, 
dag man den Stod dadurch nicht verlege, aus welchem 
dann neue und vermehrte Stammtriebe hervorgehen. 
Nah einiger Zeit und bey anhaltender Wärme findet 
man in der Witte diefer Blätter ein in dem Stode an« 


fangendes rundes markigtes Wefen, sweldhes der Anfang 


des Halmes, des Stengeld ift, und, die Spindel 
beiffet; weil es wie eine Spindel rund if. Dieſe Spin- 
del wäh in die Höhe, der Halm zeiget ſich in einem 
aufrecht in Pie Höhe wachſenden runden Stengel, wis 
welchem auch die Blätter in die Höhe wachſen. Die 
' Saat, welche bisher mehr hey. der Erde geblichen war, 


\ 
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co. 
ſtehet nun aufrecht mit ihren Spindeln, nämlih mie 
den Anfängen: dee Stämme. Diefe Spindeln dürfen 


nicht verleget werben; denn fie enthalten ſchon, obgleich. 


noch unausgebildet und unfuͤhlbar, die künftige Frucht⸗ 
ähre, Rifpe oder Kolbe in fih; und wenn diefe verles 
get iſt, fo bringet der naͤmliche Halm eine neue nicht 
„ mehr hervor. Sobald das Getreide einmal fpindelt, 


fol man in demfelben nicht mehr herumgehen ; weil das '- 


durch die Halme zerknicket werden: man ſoll fih des 
Sagerns enthalten: und findet man es doch noch noͤ⸗ 
thig; fo dürfen dabey die Spindeln nicht verleget, fons 
dern nur die hervorragenden Blätter abgefchnitten wer⸗ 
den. Stehet die Saas dünne, aber recht fett und 
dunkelgrün, ſo kann fie gefagert werden; damit aus 
dem Gtode mehrere ‚Seitenflämme entfliehen um die 
leeren Pläge auszufüllen: indeffen wird diefe Verrich⸗ 
sung bey duͤnnſtehenden Saaten wohl felten nöthig ſeyn; 
wel das Dünnfteben auf einem guten Ader gewöhnlich 
ans einer ungünftigen Witterung, oder von dem Fraße 
fhädlicher Thiere entfichet, und in folthen Zällen «3 
beffer if, die Pflanzen ruhig fortwachſen zu laſſen. 
Stehet eine Saat dick, fett und dunkelgruͤn auf einem 
kraͤftigen Acker; dann iſt das Sagern oder das Ab⸗ 
weiden derſelben im Herbſte, und zeitlich im Fruͤhjah⸗ 
‚re, vorzuͤglich beim Waigen nicht zu verfäumen weil 
fonft die Zrüchte geil in die Höhe treiben, den Regen 
mit ihren Blättern auffangen, dadurch umgebrocen, 
und vom Winde nicht Teiche wieder abgetrodinet werden. 
Jedoch muß das Abweiden, und das Sagern nur ges 
ſchehen, wenn der Adler troden iſt; es fol nicht fpät 
im Fruͤhjahre, es fol, bevor die Frucht noch fpindelt, 
und nicht in den heiſſen Mittagsftunden,, fondern am 
beften in den Morgens⸗ und Abendöftunden gefchehen ; 
damit die vermundeten Pflanzen vom Thaue und Kuͤh⸗ 
le erquidet werden. Die Sommerfrüchte haben das 
Abweiden und Sagern fehr felten nöthig: wird es oh⸗ 
i 


& 
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Koſten der Zruchtbarkeit. 


Sollte bey einer frühen Herbfifaat ein ungewoͤhn⸗ 


lich lang anhaltender ſchoͤner, warmer Herbſt eintretten; 
ſo koͤnnten die Saaten vor dem Winter noch ſpindeln und 
dieß waͤre ſchaͤdlich, weil die Kaͤlte die junge Spindel 
zerſtoͤret. Zwar treibet der Stock auf einem guten 
kraͤftigen Acker im Fruͤhjahre neue Halme: aber doch 
iſt ihm durch die erſten Spindeln ein Theil des edelſten 
Saftes, ein Theil feiner hervorbringenden Kräfte zum 
Nachtheil der Fruchtbarkeit fchon entzogen worden. Um 


nun das Spindeln der frühen Saaten zu verhindern: 


muß man im Herbfle, wenn der Sager fih fdön bes 
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wachſen hat, denſelben abſagern oder abweiden laſſen, 


wenn der Acker trocken iſt; damit Menſchen und Vieh 


die Wurzeln der Frucht nicht abtreten. 


Alle Getreide haben mehrere wichtige Epochen. 


Die wichtigſten ſind: Das Keimen, das Spindeln, 
die Blaͤthe, die Begattung, und die Milchzeit der Koͤr⸗ 
ner. Durch Regen wird das Keimen befördert: naßkalte 
Witterung aber wird den noch fehr zarten Keimen ge« 


fährlih. Warmer Regen, während die Saat fpindelt,. 
verftärfet den Stamm ; und indem die Feuchte mehr Rah⸗ 


rungstheile in der Erde auflöfer, erhält Die Pflanze 
Kraft zur Hervorbringung vieler fruchtbaren Bluͤthen, 
und großer voller Achren. Während der Bluͤthe und 


Begattung iſt heitere Witterung mit fanften Luſtbewe⸗ 


gungen erwuͤnſchlich: Nach dem Verbluͤhen befördert 


ein bald vorübergehender warmer Regen das Einkoͤr ⸗ 


nen; ‚anhaltende naßkalte Witterung aber tödtet viele 


junge Körner, und fledet fie mit dem Brande an. 

Das Stoß aller Getreidearten dienet zum Fut⸗ 
ter für das Vieh. Das Stroh von GSommerfrüchten 
ift minder ſtark und zarter als das Winterſtroh; es 
wird darum in der Regel von dem Viehe vorges 
sogen. 


« 
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Seit Jahrtauſenden Befhäftiget der Getreidehan 
viele Millionen Wenfchen bei allen zahlreichen Völkern, 
Sicher it es, daß alle Getreidarten DIT der Kultur 
ſchon vorhanden waren. Die Kultur kann die vorhan⸗ 
denen Gewaͤchſe wohl vervollkommuen, veredeln, auch 
durch die Vermiſchung verſchiedener Arten Baſtarde er⸗ 
zengen; aber fie kann aus Nichts ganz neue Geſchoͤpfe 
nis Hervorbringen. Wo die Getreide urfprunglich in 
: Ihrem wilden, das heißt, in ihrem Naturzuſtaude zuerſt 

angetroffen würden, iſt nicht bekannt. ir finden bey 
aAns, wohl in vielen Gegenden wilden Hafer, wild wach⸗ 
Senden Roden, wilden Hanf zc.: ob aber diefe Gewaͤch⸗ 
fe bier ihr erſtes Vaterland hatten; oder ob fir ausge 
fallenen und ausgehreuten gepflegten Köruern ihr Das 
ſeyn verdanken; können wir mit Gewißheit nicht ent⸗ 
ſcheiden. Nach ihrer heutigen Natur gu ustheilen, 
fSeinen Waigen, Gerſte, und Mays aus warmen Läne 
dern herzuſtammen; fo wie Roden und Hafer ſchon vor 
der Kultur Die Gebirge gezieret haben moͤgen. 
. Der Moggen (Mocken, Korn, Getreide, 
secale cereale) verdienet unter unfern Produkten 
den erfien Rang : er wird aud am allermeiften anges 
bauet. Alle Volksklaſſen bereiten davon ihr Brod, 
welches reir dem Waigenbrode, dem Brode aus andern 
Körnern vorziehen. . Die Landleute der meiſten Gegen⸗ 
den machen ans Rodenmehl auch belichte Mehlſpeiſen, 
zu welchen fie auf der Mühle nicht felten das Vor⸗ 
ſchußmehl, den beſten Theil des Kernes, abfoudera 
laſſen. 

Der Rocken gedeiht in faubigen, in lehmigten und 
in cthonigten Gruͤnden; er fordert jedoch einen gut ab⸗ 
gearbeiteten, von Natur, oder durch Duͤngung kraͤftig 
gemachten Boden, und liebet sin mehr feuchtes als tro⸗ 
denes Klima. Auf ı Zoch werden bei und von g bis 
5 Bepen Samen ausgefireuet. Auf einen guten Orund 
zur rechten ‚Zeit angebaut find 3 bis 33 Metzen gu⸗ 
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fer Winterroden anf ı Johy gu Samen hinreichend. 
Jede Achre bat 4 Blütdenreihen : auf mageren Adern, 
oder bei ungänftiger. Witterung find nur = Reihen das 
von fruchtbar ; auf fetten Gründen aber, und bei guter 


Witterung tragen alle 4 Reiben Bliuben und Fruͤchte; 


man nennet die Aehren danu vierzeilig. 

Wir haben Winter» und Sommerkorn. Legtes 
res iſt Heiner im Kerne, minder erträglich, minder 
mehlreich: ed wird nr in den Gchirgen entweder nach 
dem Winterforne als Sommerfrucht, oder auf. folde 
Aecker gebauet, die dem Auswintern, der Saaten ſehr 


uunterworfen, ihrer Gute wegen aber doch zum Rocken⸗ 
baue geeignet find. Zum Sommerkorn fol der Ader 


‚das Jahr zuvor ſchon ein paarmal gepflüget, geeget, 
"und wenn er nicht noch Eräftig iſt, gepünget, auch der 
Dünger eingeadert worden ſeyn. Im Frübjahre, wenn 
der Boden aufgethauet iſt, fo zeitlich als möglih, wird 


der Samen bei günfliger Witterung ausgeſaͤct, einge⸗ 


gdert oder eingreget: da er kuͤrzere Zeit ald der Wins 
serröden in der Erde bleibet,, daher fih niht fo beſto⸗ 
den kann; fo if das Sommerkorn etwas dicker anzu⸗ 
Bauen; Auf einem guten Grunde find 34 bis 4 Mes 
gen Samen erforderlihd. Auf einem magern, ausge 
faugten Adler lohnet der Anbau des Sommerfornes die 
RKeoſten und die Mühe nicht. 

Die Halbfeucht, nämlich das Gemenge aus 
Sommerkorn und Hafer, wie es einige Gebirge 
uin Brod anbauen, fordert zum guten Gedeihen einen 
Adler und eine Behandlung wie das Sommerkorn: wenn 
es auch auf einem minder guten Ader wählt; ſo if 
daffelbe hier doch minder erträglih, Da der Sommer⸗ 
soden und der Hafer nicht ganz zur nämlichen Beit reis 


fen; fo kann ich den Anbau dieſes Gemenges nicht ewe- - 
pe 


bien. 
Das Winterforn leidet von anhaltender, auch fehr 
ſtrengen Winterfälte nicht leicht Spaden. Da in den 
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Seit Jahrtauſenden beſchaͤſtiget Ver Getreldeba 

viele Millionen Menfchen bei allen zablreichen Völkern, 
Sicher iſt es, daß alle Getreidarten vor der Kultur 
ſchon worpanden waren. Die Kultur kann die vorhan⸗ 
denen Gewaͤchſe wohl vervollkommuen, veredeln , auch 
durch die Bermifhung verfchiedener Arten Baſtarde ers 
zeugen; aber fie kann aus Nichts ganz neue Geſchoͤpfe 
nicht herporbringen. Wo die Getreide urfprünglich in 
ihrem wilden, das beißt, in ihrem Naturzuſtande zuerſt 
angetroffen würden, iſt nicht bekannt. ir finden bey 
and, wohl in vielen Gegenden wilden Hafer, wild wach⸗ 
genden Moden, wilden Hanf ıc.: ob aber dieſe Gewaͤch⸗ 
te bier ihr erfied Baterlaud hatten; oder ob fie ausge⸗ 
fallenen und ausgekreuten gepflegten Körnern ihr Das 
fepn verdanken ; können wir mit, Gewißheit nicht ent» 
ſcheiden. Bach ihrer heutigen Rasur gu urtheilen, 
ſcheinen Waisen, Gerfte, und Mays aus warmen Läne 
dern herzuſtammen; fo wie Roden und Hafer ſchon vor 
Der Kultur die Gebirge gesieret haben mögen, 
. Der Woggen (Nocken, Korn, Getreide, 
secale cereale) verdienet unter unfern Produkten 
den erfien Rang : er wird auch am allermeiflen ange 
bauet. Ale Volksklaſſen bersiten davon ihr Brod, 
welches wir dem Waigenbrode, dem Brode aus andern 
Körnern vorziehen, Die Landleute der weißen Gegen⸗ 
den machen aus Rockenmehl auch b.lichte Mehlfpeifen, 
zu welchen fie auf der Mühle nice felten das Mor, 
ſchußmehl, deu beßen Theil des Kernes ‚ abfouders 
laſſen. 

Der Rocken gedeiht in ſaudigen, in lehmigten und 
in thonigten Gruͤnden; er fordert jedoch einen gut ab⸗ 
gearbeiteten, von Natur, oder durch Duͤngung kraͤftig 
gemachten Boden, und liebet ein mehr feuchtes als tro⸗ 
ckenes Alima. Auf ı Zoch werden bei und von g bis 
5 Metzen Samen ausgefireuet. Auf einen guten Grund 
zur rechten Zeit angebdus find 5 bis 33 Degen gu⸗ 
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ee Winterroden auf ı 30H gu Samen hinreichend. 
Jede Achre hat 4 Blüthenreihen : auf mageren Reken, 
oder bei ungänfiger. Witterung find nur 2 ‚Reihen das 
von fruchtbar; auf. fetten Gründen aber, und bei guter 
Witterung tragen ale 4 Reihen Blichen und Früchte; 


man nennet die Achren danu vierzeilig. 


+ 


Wir haben Winter» und Sommerkorn. Leptes 
res iſt Peiner im Kerne, minder erträglih , minder 
mehlreich: es wird nur in den Gchirgen entweder nach 
dem MWinterforne als Sommerfrucht, oder auf, folde 


Aecker gebauet, die dem Auswinsien ‚der Saaten ſehr 


unterworfen, ihrer Site wegen aber doch zum Rycken⸗ 


Dane. geeignet find. Zum Sommerkorn fol der Ader 


das Jahr zuvor ſchon ein paarmal gepflüget, gerget, 
"und wenn er nicht noch Eräftig if, gepünget, aud der 
Dünger eingeadert worden fepn, Im Frühjahre, wenn 
der Boden aufgethauet ift, fo zeitlich als möglih, wird 


der Samen bei günfliger Witterung ausgefdet, einge» 


ackert oder eingeeget: da er firzere Zeit ald der Wins 
terrocken in der Erde bleibet, daher fich nicht fo beſto⸗ 
den ann; fo iſt das Sommerkorn etwas dicker auzu⸗ 
bauen: Auf einem guten Grunde find 34 bis 4 Mes 
gen Samen erforderlih. Auf einem magern, ausge⸗ 
faugten Adler lohnet der Anbau des Sommerkornes die 
Koſten und die Muͤhe nicht. 


oo wit albfrucht, nämlich das. Gemenge aus 


erkorn und Hafer, wie es einige Gebirge 

Sommer anbauen, fordert zum guten Gedeihen einen 
Adır und eine Behandlung wie das Sommerforn: wenn 
es auch auf einem minder guten Acker wählt; fo if 
daſſelbe hier doch minder erträglih, Da der Sommer⸗ 
roden und der Hafer nicht ganz zur naͤmlichen Zeit rei⸗ 


fen; fo kann ich den Anbay dies Gemenges nicht ei⸗ 


pfehlen. 
Das Winterkorn leidet won anhaltender, auch fehr 


ſtreugen Winterkaͤlle nicht Leicht Sdoden. Da in den 
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Gebirgen der u Anfang des Winters gefallene Säne 
vor dem Frühjahre felten wieder abthanet, die Kälte 
fonft immer unter dem Gefrierpunfte ſtehet; und weil 
es bier im Sommer Öfter regnet: fo gedeihet der Win⸗ 
terrocken recht gut in den: Gebirgen. In lehmigten 
und thonigten kraͤftigen Gründen wird der Halm des 
Rockens bier gewöhnlich mehr al! Manns hoch, und 
viel flärker, al3 auf dem Lande; weil die Öftern Regen, 
‚und die auf diefelben folgende Kühle dem Stamme der 
Pflanzen längere Seit jur eigenen Ausbildung laſſen, und 
fie nicht, wie auf den higigen und dürren Saudgruͤn⸗ 
den, vor der Zeit zur Samenergeugung gezwungen werden. 

Der Roden kann im Winter die plöglichen Abs 
wechälungen der Kälte und Wärme, im Fruͤhjahre und 
Sommer die Dürre “Aicht erträgen. Auf den Landebes 
-. nen, auf.welchen die hartgefrorne Erde oft plöglich aufs 
- thanet, und. wieder zugefrieret, und welde im Frühe 
jahre und im Sommer vergeblich nad Regen ſeufzen, 
wintert der Roden öfter, al3 in den beſchneiten, Falten 
Gebirgen aus: und wenn er doch den Winter glüdlich 
- überftanden bat; fo verfhmachten viele feiner Pflanzen 
in der heißen Dütere, und die ſtaͤrkſten davon bringen 
nur wenige, und unanſehnliche Körner ein. 

Wenn der Roden bald nad der Erndte, oder doch 
zeitlich im Herbſte auf einen gut zugerichteten Fräftigen 
Ader ausgefdet worden ift; fo gehet der Keim nach 
einem Regen bei 'günfliger Witterung fchon in 3 oder 
4 Tagen röthlid aus der Erde hervor, wird nach ei⸗ 
‚ niger Seit grün, beſtocket fih, und kann noch vor dem 
Winter zum Viehfutter abgegrafet, oder bei trodlener 
Witterung im Herbfie und den Winter hindurch abges 
weidet werden. Die Rodenkörner dienen zur menſch⸗ 
lichen Rabrang ; es wird daraus auch viel Brandwein 
gebrannt: Die guten und geringen Körner gefhrotten, 
das heiße, auf der Mahlmühle zerbroden, find eine 
gute Nahrung für die Hausthiere; da fie jedoch blä= 
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hend find, ſo dürfen fie auf einmal nicht in größer 
Menge gegeben werden. Befonders in der Sommers 
hige, welche zu vielem Trinken nöthiget, und wenn 


fie gefhwind Taufen müffen, ift den Pferden fättigens . 


der Genug der Rockenkoͤrner ſchaͤdlich, oft toͤdtlich. 
Unſchaͤdlich Habe ich feit 3 Jahren meinen Pferden Wins 
ter und Sommer zur Nahrung 4 Theile Hafer und 
ı Theil Rocken mit Haͤckſel gemengt abreichen Taffen: 
weik die Preiſe diefer beiden Fruchtarten nicht verhält 
nißmäßig waren. 

Allgemein wird unfer einheimifcher gemeine Ro⸗ 
den gebaut: einzelne Landmwirthe haben Staudenroden 


oder Norwegifchen Roden, Roden aus Archangel, egyp⸗ 


sifchen Roden, Johannisrocken u. d. gl. gebaut. und 
empfohlen. Diefe Rodenarten' unterfcheiden fidh von 
unferm gemeinen Zandforne nur anfänglih durch die 
Eigenchümlichkeiten, welche ein anderer Himmelsftrich , 


ein anderer Boden und Nahrung unter Thieren und 


Pflanzen bewirket. Durd den fortgefepten Anbau wer⸗ 


den fie bald einheimifh, und haben dann nichts mehr, 


an fih, was ihnen vor dem gemeinen Roden einen. 
Vorzug in der Kultur mit Recht zueignen koͤnnte. 

Der Waitzen (triticum) gedeihet nur in ei⸗ 
nem gut abgearbeiteten kraͤftigen Boden: wer daher 
abgemattete Hecker hat, und fie mit der nöthigen Men⸗ 
ge Dünger nicht verſehen kann, der ſoll mit dem Wai⸗ 
tzenbaue Koſten und Muͤhe nicht verlieren. Jedoch iſt 

es ein Vorurtheil, daß der Waitzen nur in Schafmiſt 


gut wachſe; er gedeihet in jeder andern Art Duͤnger 


unferer Hausthiere auch recht gut, wenn fonfl,die übris 
gen Erforderniffe zu feinem bortheilhaften Anbaue vor- 
handen find. Der Waipen fordert zwar auch über 
Sommer öfter eineh Regen; aber er erträgt doch ein 
feuchtes Faltes Klima nicht, unter welchem feine Körner 


faſt jährlich Brandig werden, immer“ dibalgig blei= 
ben, weniger nnd minder ſchoͤnes Mehl geben, als die 
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auf ‚warmen Laudädern . gavachfenen Waigenförner. 
Die plögfichen Witterungs » Ahmwechälungee im "Winter 
find ihm zwar auch nicht günflig: aber meine aufmerk⸗ 
. fame Beobachtung Hat mid überzeugt, daß der Win- 
terwaigen das plögliche Auſthauen der Erde, und die 
damit verbundene Winternäffe öfter, als der Rocken 
gluͤcklich überfiehe. Der Waigen ſchicket ſich dieſer feis 
ner Ratur nach nicht für die waldigten, daher im Som: 
mer feuchtlalten Gebirge; vr geraͤth am beflen in wars 
men Gegenden , welche im Frühjahre zumeilen mit eis 
nem gedeihlihen Regen beglücket werden. . 
Aus dem Waisen wird Gries und verſchiedene 
Sorten yon Mehl gemacht: naͤmlich Mundmehl , 
das feinfie' zu den beſten Mehlfpeifen; Semmelmehl 
zu Semmeln, und zu geringern Mehlfpeifen ; und nabe 
bey Städten auch Pohlmehl, aus welchem Waigens 
‚ oder Pohlenbrod gebaden wird, das jedoch unferm 
Kodenbrode in der Guͤte nachſtehet. Aus Waitzen wird 
bey uns auch Stärfe und Haarpuder gemaht, Bier 
gebräner, Brandwein gebrannt. Das Mehl von frifdp 
geerndteten Waigen und Koden, wenn die Körner noch 
nicht gut ausgetrocknet find und verdunftet haben, fol zum 
Genuße wicht gefund ſeyn. Muß man die Körner 
gleich vom Zelde wegdrefhen, und vermahlen Taffen ; 
fo iſt es gut, diefelben an der Sonne oder auf de 
Dfen zusor zu dörren. 
Wir Haben zwey Arten von Waigen: die eine hat 
Granen, und wird Bartwaitzen genannt; die ande 
se Art if ohne Sranen, und beißt Kohl⸗ oder Kol: 
benwaitzen. Ihre‘ Körner, fo wie der Ertrag ihres 
Anbaues unterfcheiden ſich auf dem naͤmlichen Ader nicht 
wefentlih ; es ift daher gleichgiltig, welche Art der 
Landwirth zu ‚Samen auswähle, Einige ziehen den 
. Bartwaigen darum vor, weil fie glauben, daß feine 
Granen die Bögel am Körnerfraße hindern: Allein ich 
babe es vielmal gefehen, wie geſchickt die Vögel ben 
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Gratzen ausweichen, um fih am Sartwaigen' fo gut 
wie an dem Kolbenwaigen zu fättigen. Don beiden 
Waipenarten haben wir Winter uud Sommerwaigen. 

Der Ader zu dem Anbaue des Sommerwaitzens 
ſoll ſchon das Jahr zuvor ein paarmal geackert, geeget 
und geduͤnget worden ſeyn, wenn derſelbe nicht etwa 
ohne neuer Düngung noch kräftig genug if. Konnte 
der Dünger nit fehber unter die Erde gebracht were 
den; fo San man denfelben im Fruͤhjahre aufführen, 
ausbreiten, den Samen darauf fen, und mit demſel⸗ 
ben einadtern. Die Saat foll im Zrübjahre fo zeitlich 
als thunlich gemacht werden. ' Anf ein Zoch guten, 
Grund werden 3 bil 34 Mepen guter Samen hinrei⸗ 
hend feyn; wozu man am liebſten die im lehten Som⸗ 
‚ mer geerndseten Körner wähle, Der Sommerwaitzen 
giebt auf dem nämlichen Adler einen mindern Ertrag als‘ 
der Winterwaigen ; feine Körner find Fleiner, und minder 
Aehlreich: er wird "in manden Landgegenden entweder 
nach dem Winterwaisen ald Sommerfrucht, oder auf 
folden Acdern gebauet, welde dem Auswintern fehr 
umterworfen find; er if den Landbauern das, was den 
Gebirgsbauern das Sommerkorn feyn muß. 

Je nachdem: in einer Gegend die Kälte früher ein⸗ 
tritt, fo der Winterwaigen früher; nämlich bald nach 
der Erndte, oder doch zeitlich im Herbfle ausgeſaͤet 
werden. Auf ein Joch guten Grund find 24 bis g 
Megen zu Samen binreihend; weil fi der Waitzen 
auf gutem Boden fiauE beſtocket und viele Nebentriebe 
machet. Bey günfliger Witterung gebt der Samen 
bald auf, die gräne Saat kann noch im Herbie abge 
grafet, oder bei trodener Witterung. mit dem Viehe 
abgewetdet werden. Im Krühjahre fängt der Waigen 
nicht eher fihtbar zu wachſen an, bis die Mimofphäre 
fih erwaͤrmet bar; dann hole er aber den vorausge⸗ 
wachfenen Roden noch ein, daß fie beide nicht ſelten zu. 
gleicher Zeit reif werben. | 
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Zu dick ſtehender geilwachſender dunkelgruͤner Wai⸗ 
‚gen bringet hohes, ſtarkes Stroh und wenig Körner; 
auch pfleget ſich derfelbe vor der Reife zu Ingern: Dies 
ſes wird durch das Sageru deffelben verhindert, wo⸗ 
durch ihm- der geile Zrieb des Stammes benommen, 
die Pflanze zum, Fruchtiragen gezwungen wird. Wai⸗ 
ten, welcher eine hellgrüme Farbe hat, oder fonft nicht 
dick, nicht fett daſtehet, darf nicht gefagert werden : 
‚man würde dadurch den Pflanzen’ einen Theil de3 uns 
entbehrlihen Nahrungsſaftes entzichen, den fie zur Wie⸗ 
j derherftellung des abgefchnittenen Stammes verwenden 
müffen; fie wuͤrden nicht Kraft und Saft genug behal⸗ 
ten, koͤrnerreiche Aehren hervorzubringen. 

Wo man Walhen und Rocken bauet und beide 
dieſe Fruchtarten im Stadel oder auf dem Schüttkaften 
nahe beifammen Liegen hat, kommen oft Rockenkoͤrner 
unter den Waitzen, und werden mit ansgefäe. Dur 
die Mifhung mit RXocken verlieret der Waigen im Wer⸗ 
the. Das Korn fpindelt früher als der Waitzen, und“ 
ſteht daher über den Waigen heraus. Wenn man den 
. Waigen fogert, fo wird dadurch der Rocken mit abge 


‚+ fipnitten ; er treiber nicht mehr nach, weil feine Spins 


del’ zerfchnitten wurde: Wo aber der Waigen dad Gas 
“ gern nicht vertragen würde; dort werden die über den 
Waitzen herausfichenden Kornhalme, bevor der Waitzen 
in Achren treibet, abgeköpfer um weinen Waigen zu ers 
beiten. o 
Kaum iſt die Achre aus dem Halme hervorgetret⸗ 
ten; ſo bluͤhet der Waitzen ſchon. Dieß iſt die gefaͤhr⸗ 
lichſte Epoche ſeines Lebens. Faͤllt ein kalter anhalten⸗ 
der Regen, waͤhrend die Waitzenaͤhre im Halme (im - 
Kropſe) ſtecket, wenn fie bihhet, oder wenn ihre Koͤr⸗ 
ner noch in der Mil find; wehen in diefer Zeit alte 
"Winde, oder treten gar Reife ein: fo giebs es fiches 
viel -brandigen Waitzen. Der zeitige, abgefchnittene 
Waitzen waͤchſt bey ungünfliger Witterung ſehr gefchwind 
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ons. . Die ausgewachſenen Körner geben ein minder 
ſchoͤnes, minder ſchmackhaftes Mehl, weiches im Kochen 
nachlaͤßt. Man fell daber den Waigen zur rechten Se 
einzuerndten nicht ſaͤumen. 

€3 giebt eine große Menge von fremden Waipen- 
arten, welche bey'und von Liebhabem, oft nur im 


‚Kleinen, angebaut werden. Ich ſelbſt habe Waitzen 
von Tunis nit ſchwarzen und mit "weißen Öranen, 


Waitzen von Odeſſa, aus Sardinien, ans. Siberien, 


egyptifchen Doppelwaigen :oder Aftrafanifihes Korn. 


Ich Habe auch durch einige Zeit den Wunderwaigen' ges - 


baut, welcher das erfie: Fahr nicht allein mehrere Geis 


tenhalme getrieben, fondern auch Hauptähren angefes- 


get hat, die 10 big ı2 Fleine Seitenähren hatten ; fo 
daß eine jede Achre dem. türfifchen Turbanſchmucke aͤhn⸗ 


.lich ſahe. Allein diefe Seitenaͤhren haben. fiih durch 


swiederholtes Anbauen verlohren ; mit ihnen ift das Wun⸗ 


der verſchwunden, und der gewöhnliche Watitzen If zus 
ruͤckgeblieben. 

Ich koͤnnte dieſe Gelegenheit benägen ‚und euch 
meine Fruͤchte als Seltenheiten anpreifen ; euch einen 


ungeheuern Ertrag Glauben machen, damit ihr eilet 


um vieles Geld wenig Waare bey mir zu hohlen. — Aber 
ich verabſcheue foldhe Marktfchreperepen , welche doch, 


. wie man fagt, nicht felten ſeyn follen. Ich befeune euch 


aufrichtig: bei einer gleichen Sorgfalt in der Pflege 


ggeben gewöhnlich ‚die einheimifchen Früchte der naͤmli⸗ 
chen Gattung einen gleichen, nicht felten einen größern 
. Ertrag: Die auswärtigen Srüchte arten nach wenigen 


Generationen aus; oder vielmehr, fie nehmen die Eis 


genthuͤmlichkeiten unſers Bodens , und unfers Klima 


eh, um ſich ganz zu nationalifiren, um fi non den 
Eingeboßrnen in nichts Weſentlichem mehr zu untere 


ſcheiden. Ich, baue nur darum einige Arten fremder 


Zrüdte, und dieß nur im Kleinen an, um fie zu bes 
obachten; und damit auch jene Freunde, die mich bee 
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fuchen und meine Wirthſchaft fehen wollen, obne das 
Weſen der Landwirthſchaft zu kennen, doch einige Er - 
gögung daran finden, dag fie die Früchte entiernter 
Welttheile und’ Länder hier neben einander wachſen, 
und reifen fehen. 
Bon dem. Wechſelwaihen, deu ich befipe, habe . 
ih im zweyten Theile Seite 590 geredet. Ih habe 
die davon über Winter erbauten Körner wieder über 
Winter, die als Sommerfradt eingeerndteten Körner 
wieder im folgpnden Zrühjahre.mit gutem Erfolge aus⸗ 
fäen lafſen. 
Die Halbfrucht, nämlih ein Gemenge von 
Winterwaitzen und Winlervoden, welches in den uns 
garifchen Provinzen viel gebaut wird, fordert die 
admlide Behandlung und Pflege wie Waigen und Ros 
den, wenn diefe Zrüchte abgefondert gebauet werden. 
Da Weigen und Moden nicht von einerlei Natur find; 
fo halte ich es für beſſer, jede diefer Fruchtgattungen 
auf die dazu geeigneten Aecker beſonders zu bauen: reis 
erbauet find fie höher im Werthe; und wer ed thun will, 
kann die Körner für die Mühle zuſammenmiſchen. 
De Dinkel, CEpelwaigen, Spell, 
triticum spelta) iſt eine Gattugg Waipen. Geis 
ne Körner find kleiner, als die des gewöhnlichen 
Waitzens. Sie find auf allen Seiten von den Bluͤ⸗ 
shefpelten umgeben , welde ſich fo fe an die Kör „ 
ner. anfchließen, daß fie durch Dreſchen, Tretten, 
oder andere Erfchütterungen davon nicht abfallen; ſon⸗ 
dern. anf befondern Mühlen abgefchälet werden, ben 
‚vor man die Körner zu Mehle mahlet. Aus diefer 
Urſache, und weil wir mit ſolchen Schälmühlen nicht 
verſehen find, wird der Dinkel bey uns, außer in Boͤh⸗ 
men an der bayeriſchen Graͤnze, nur ſelien angebaut. _ 
Man könnte aber wohl den Spelz auf: den gemeinen 
Mahlmuhlen enthuͤlſen, wenn die Steine nah Erfors 
derniß ‚geftelles würden; wie man auch auf den gemein ' 


nen Mahlmühlen die Gerſte enthülſet und zu Graupen 
sollet. Einige’ bauen den Dinkel als Pferdefutter ; fie 
legen denfelden unenthülfetihrer Pferden vor ; die Huͤl⸗ 
fe dienet anflatt Hederling. ' Allein der Diukel iſt den 
Pferden zur Nahrung nicht fo gefund wie der Hafer, 
welcher in einem minder guten Weder . gedeihet ; der 
Spelsader koͤnnte mit Waigen, oder mit andern bey ' 
uns mehr gefachten Früchten beſſer benüget werden. 

Es giebt Dinkel mir und ohne Granen; Sommer⸗ 
und Winterdinkel. Er licher einen fonnigten Standort. 
Der Boden, auf welchem er gebauet werden fol, muß 
wie ju dem gewöhnlichen Waitzen zugerichtet werden. 
Die Anbauzeit ift gleichfalls die naͤmliche. Der Sa⸗ 
men wird unenthuͤlſet ausgeſtreuet: Da jedoch die Huͤl⸗ 
fen ik dem Metzen einen großen Raum einnehmen; fo 
muß auch in diefem Verhaͤltniſſe mehr Samen geſaͤet 
“werden: Vom Winterdinkel 4 bis 5 Megen; vom Sim 
merdihtel 5 bis 6 Megen auf ı Zoch. 

Der Dinkelbau wird in dem füdlichen Oeutſchlan 
de ſtark betrieben: ſeine Koͤrner geben ſchoͤnes und gu⸗ 
tes Mehl, welches zu feinen Mehlſpeiſen, zu feinen Ba⸗ 
tereven tauglich iſt. Das Brod wird davon fpröde, 
und ift nicht lange haltbar. Ban machet aus dem Din⸗ 
kel auch Gries, Graupen, Stärke, Hoarpuder; und ' 
‚zum Bierbrauen ift er wie der Waipen anwendbar. 

Ä Die Gerſte (hordeum) gedeiht am beften anf 
‚folden Achern, auf welchen der Waigen gerne waͤchſt: 
fie liebes auch din ähnliches Klima. Wo der Waipen 
nicht geraͤth, iſt auch der Gerfienbau im Großen nicht 

rathſam. 

Wir haben Winters und Sommergerſte, welche 
zweyzeilig, vierzeilig oder ſechszeilig find. Zur Win⸗ 
tergerſte, welche bey uns, vorzüglich im Bannate, nicht 
ſelten gebauet wird, ſoll der Acker wie zum Waihtzen⸗ 
baue hergerichtet werden : Die Zeit der Ausfaat im 
Herbſte iſt die naͤmliche: g bit 34 zen Samen of 
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ein: Jod. Die Sommergerfle "wird „aewöpnlid nah 


Waitzen, oder Roden im folgenden Sruhjahre angebaut, 
der, Adler im Herbfle zuvor geflürzet, und in der raus 
ben Furche über den Winter liegen gelaffen. Im Fruͤh⸗ 
jahre, wenn die Erde aufgethauet, der Boden troden 
genug ift, werden 3 bis 4 Metzen Samen auf ı Joch 
Ausgeſaͤet, eingeadert, oder -eingerget. Die Sommers 
gerfte leidet Leicht von fpäten Nachtfroͤſten und Reifen: 
. wenn davon ihre grünen Spigen gelb geworden find ; 
fo ift ein Theil der Erndte fon für verlohren zu hal 
ten. ' Die Gerfte fällt Teiche aus, wenu fie reif gewor⸗ 
den ift, man fol, daher ihre Erndie und das Einbringen 
derfelben nicht verzögern. 
Sowohl die zwepzeilige und vierzeilige, als die 
ſechszeilige Gerſte haben 6 Bluͤthenreihen, von welchen 
bey den erſtern nur die 2 oder 4 eutgegengeſetzten Rei⸗ 
den fruchtbar, und mit Samenkoͤrnern verſehen find. 
Die fechözeilige Gerfle artet auf mageren Gründen in 
vier = und gmwepgeilige aus. Man ruͤhmet die große 
Fruchtbarkeit der fehäzeiligen Gerſte. Der angepriefes 
nen Vortheile theilhaftig zu werden, habe ich nicht ge= 
fäumet, fie auf meinen Feldern anzubauen: um mid 
aber über den Ertrag nicht felbft zu täufhen, habe ich 
auf einem, und dem ndämlichen Ader zwey » und ſechs⸗ 


zeilige Gerfie neben einander ausfden laffen. Wenn _ 


auch bey der ſechszeiligen Gerſte die Koͤrner in 6 Rei⸗ 
en, und in groͤßerer Anzahl auf einer Aehre neben ein⸗ 
ander fitzen; ſo find doch die Aehren kuͤrzer, und die 
Koͤrner kleiner, als bey der zweyzeiligen Gerſte: Die 
Metzenanzahl der Erndte beyder Fruchtarten von "dem 


naͤmlichen Ader war faſt nicht verfchieden. Ich bin 


darum zu der zweyzeiligen Gerfle zurücdgefchret, deren 

größere Körner von Bräuern und Müllern mehr gefucht, 
und befier bezahlet werden. 

| Ein meiniger Untertban zu Nexing bat au Mans 


gel an Winterfornfamen ſpat im Herbie, kurz vor dem > 
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Abmarſch der Feinde über Winter 1809 in ı810 die 


"Hälfte eined Ackers mit gemeiner Sommergerfte, die 
zwepte Hälfte des naͤmlichen Aders im Srühjahre 1810 
ebenjall$ mit der nämlichen Gerſte angebauet. Die 
fiber Winter gebaute Sommergerfte hat den Winter 
ausgehalten : fie fland aber, wie die Übrigen fpdt ge⸗ 
bauten Winterfrüchte dieſes Jahres, dünmer al3 die im 
Frühjahre ausgefäete Gerſte. 

Aus der Gerſte wird ein geſundes Bier gebraͤuet: 
ein großer Theil unſerer Gerſte wird auch dazu ver⸗ 
wende. Wenn auf der Mühle die Spelten und die 
Spigen der Körner abgeſchaͤlet, und abgebrochen wörs 
den find, fo wird, der Kern rund; er heiſſet dann 96 
rollte Gerſte oder. Graupe, und wird als eine 
gefunde Speiſe auf mancherley Arten in der Küche zu⸗ 
bereitet. Bon’ bloffem Gerſtenmehle wird das Brod 


trocken und ſpiſſig; jur Hälfte mit Rodenmehl ver- 


mifcht , giebt e3 ein gutes, genußbared Brod: Dieß 
wiffen manche Bäder in den Städten zu benügen ; ine 
dem fie das wohlfeilere Gerfienmehl unter dem Roden- 
‚mehle "verbaden, und als Kornbrod verkaufen. Die 


Landleute vieler Gegenden , denen der Waigen zu’ 


theuer ift, machen aus Gerſtenmehl ihre Mehlfpeifen. 
Die grüne Gerfie, und auch die gefehrotenen Körner 
- derfelben find mäßig genoſſen ein gefundes Viehfutter. 


In hitzigen Viehkrankheiten iſt ein Gerſtentrank fuͤr 


das Vieh ein abkuͤhlendes, zugleich naͤhrendes Ge⸗ 
traͤnke. 

Es giebt viele Arten auslaͤndiſcher Gerſten, wel⸗ 
che unter uns von einigen Landwirthen gebauet were 


. den, die ſich jedoch bey gleicher Pflege in dem Ertrage' 


vor der gemeinen Landgerſte nicht auszeichnen. Rebſt 

der gemeinen Gerfte baue ich zwey feltenere Gerſtenar⸗ 

‚ten, naͤmlich: die türfifche Pfauengerfte, welde 

mis ‚ihren Granen einen Pfauenſchweif zu bilden ſthei⸗ 

nes, nur im Kleinen: im Großen aber baue ich 
2 
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“als Sommerfrucht die große nackte Gerſte ( hordeum 


nudum), Sie ſcheinet ihren Nahmen daher zu haben, 
weil fih der Kern wie bey dem Wagen und Rocken 
von den Spelten ‚ablöfet, und darum nadt if. Gie 
heiſſet auch Himmelsgerſte, Himmelskorn, Jeruſalem⸗ 
korn, Davidkorn, Gibraltariſches Sommerkorn, egypti⸗ 
ſcher Rocken, Kubaniſcher Waipen, Reißgerſte, wallachi⸗ 
ſche⸗ und ſiberiſche Gerſte, Thorgerfie, Kaffeegerſte, und 
Spelzreiß. Sie iſt unter dieſen fo ſehr verſchiedenen 
Nahmen jedesmal als eine neue Frucht in Vorſchein ges 


"bracht worden. Sie ift ein ſchon lange befanntes Ge⸗ 


waͤchs; unter uns aber nocd wenig gebaut. Ich weiß 
nicht mehr gewiß, durch welchen Zufall mir die er⸗ 
fien Samenförner davon vor 6 Jahren in die Hände 
gekommen find; nur fo viel weiß ih, dab ich dieſel⸗ 


. ben 'von nirgends her verfchrichen habe: es wird bey⸗ 
Idäufig ein Seitel vol geweſen ſeyn, was ich von Dies - 


fem Samen das erfiemal auszufden hatte. Mit be⸗ 
fonderer Sorpfalt lich ih denfelben im Garten auf 


. ein gut zugerichteted Beet ſtupfen. Das erfle Jahr 


gab die Erndte $ Megen Körner. Auch diefe-lich ic 
noch mit vorzüglicher Sorgfalt pflegen. Die zweyte 
Erndte febte mich in den Stand, ihren Anbau ing 
Große zu treiben; fo daß ich feithero ſchon einige hun⸗ 
dert Mepen Samen an Liebhaber verbreitet habe. So 
lange diefe nadte Gerfie mit befonderer Sorgfalt im 


+ ©arten gepfleget wurde, gab fie einen erſtaunlichen Er⸗ 
trag. Ini freyen Zelde, auf die Art wie die gewoͤhn⸗ 


lichen Feldfruͤchte behandelt, ſtehet fie mis der gemei⸗ 
nen Gerſte in dem Meztzenertrage der Körner gleich. 


Davon habe ich mich durch den Anbau detfelben nes 


ben, der gemeinen Gerfie auf dem nämlichen Adler uͤber⸗ 
jeuget. Demohngeachtet gebe ich den Anbau der Spelj- 
gerfie aus folgenden Gründen: nicht auf: ıtend. Gie 
wähf auf dem naͤmlichen Boden, braucet eben fo 
viel Samen, und wird zur nämlichen Zeis im Fruͤh⸗ 
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jahre angebauet wie die gemeinde Gerſte. Sie leidet von 
rauher Witterung, von Dinre und. Näffe weniger, 
als die gemeine Gerfie: beſtaudet ſich fidrfer; ber 
zwar feinen hoben, aber einen ſtarken Stengel, um 
.lagert fi daher nicht leicht: fie hat volle Aehren, und 
ihre Körner fallen. bey der Erndte nit leicht aus, 
felbft wenn fie überzeitig geworden find: denn 2tens. 
Ihre —** fisen feſt, und gehen Darum ſelbſt beym 
Drefhen oder Zretten ſchwerer aus den Aehren: man 
muß fie entweder recht duͤrre gleih nad dem Einfühe 
ren, oder im Winter bey trodener Kälte dreſchen. 
Demohngeachtet bleiben noch immer viele Körner im 
Strope. Dieſes Stroh mit den darin befindlichen 
Körnern giebt ein fehr gutes und nahrhaftes Zutter 
für das Vieh; ich baffe es vorzüglich für die Sugochfen ' 
in der Arbeitägeit aufheben ; und dennoch erhalte ich 
eben fo viele reine Körner, als von der gemeinen Ger- 
fe, Auf einer Drefehmafchine, bey welcher die Fruͤch⸗ 
te zwifchen zwey Walzen durchgehen, und die Körner 
mit großer. Gewalt ausgedrüsdet werden, würde‘ wohl 
die nadte Gerſte aus dem Strobe rein herausgebracht 
werden Eönnen. stend. Die ausgedroſchenen Körner 
find ohne Hülfe, größer als die Gerſte, ſchwerer als 
der Roden, von einer fehr feinen Haut umgeben, und 
fehr Mehlreih. Ich babe am. 2ten Jaͤner 1807 in‘ 
der Mühle zu Gaunersdorf unter der Aufficht des dors 
tigen Marktgerichte einen Metzen Spelzreiß mablen 
‚Iaffen , ohne daß der Mühler davon fein Maßl ab» 
nehmen durfte. Diefer Megen Körner gab IFtel Me- 
gen reines Mehl, und ein Maßl Kleyen. Keine von 
allen unſern angebauten Körnerfrüchten giebt fo viel 
Mehl. Man kann davon Gries und andere feine Mehl⸗ 
forten zu Mehlfpeifen machen laſſen: Der Spelzreiß 
giebt ſchoͤne Graupen, weiß wie Reiß: Spelmmehl, zur . 
» Hälfte mit Rockenmehl vermifcht, giebt ein ſehr wohl⸗ 
ſchmeckendes und nahrhaftes Brod. Zum Bierbraͤuen 
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und Brandweinbrennen iſt die nadte Gerſte fehr gut 
anmendbaor. Bu Wien wird eine Art Geſundheitskaf⸗ 
fee verkauft, der nichtd anders ift, als die gebrantte 
Spelsgerfie, welche darum als ein Gurrogat des Kafs 
feed den Rahmen Kaffergerfie erhalten bat. Freylich 
geht es mit‘ diefem Kaffeeſurrogate, wie mit den vies 
len übrigen Surrogaten ; fie find fein Kaffee. 

Es giebt eine Eleine nackte ſechszeilige Gerſte, des 
ren Körner Pleiner, und minder mehlreich find. Ich 
baue diefe Art nicht an, weil ich die große für vor« 
züglicher halte, | 

Der Hafer (avena) liebet einen Boden und 
‚ein Klima wie der Koden. Auf Aeckern, welche ſchö⸗ 
nen Roden tragen, wird auch der Hafer gut gerathen. 
Wir haben Beinen Winterhafer; er wird bey ung als 
Ienthalden als Sommerfrucht , meiftend nah Roden 
oder Waigen gebaut. Der Grund dazu wird gewoͤhn⸗ 
lich den Herbft zuvor! geftürgt , über Winter in der 
‚rauchen Zurche liegen gelaffen. Im Fruͤhjahre wird 
der . Samen ausgefireuet, 34 bi! 5 Wegen auf ein 
Joch, eingeadert, geeget und gewalzt, oder nur 
eingeadert und geeget , oder blos eingeeget, “wie in 
mehrern .unferer Gebirge. Späte Ractfröfte, wenn, 
die innere Erde bey der Audfaat ſchon ganz aufger 
thauet war, find ihm nicht leicht eödtlih; wenn davon 
auch feine Blattfpigen gelb geworden find ; fo erholet 
er fich bey günfliger Witterung doch bald wieder, Geis 
ne Körner bringet er in Riſpen. Zeiget fih die Ri⸗ 
fpe in dem Stengel, fo ſagt man: der Hafer ift im 
Kropfe, oder in der Hofe; die an der Riſpe hängen 
den Körner heiffen Hoden. Wenn es dem Hafer in 
die Hofen regnet, oder wenn naßfalte Witterung ein= 
tritt, während feine Hodeln noch fiarf in der Milch 
find ; fo werden viele Körner.brandig. Der Hafer liebet 
- Nebel und ſtarke Nachtthaue; er gedeihet befier in ei⸗ 
"nem mehr feuchten, als trodenem Klima, und ſchicket 
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ſich darum fehr gut fir die Gebirge. Die Erfahrung 
Ichret es, daß auf den waldigten Gebirgen der meifte 
und der beſt⸗ Hafer wachſe. 

Manche Landwirthe walzen den Hafer erſt, wenn‘ 


er fon fingerlang ift, oder überfahren ihn damals mit 


der Ege. Mit Ddiefen entgegengefepten VBerrichtungen 
wollen beyde den nämlichen Endzwed erreichen ; naͤm⸗ 


- llich den Wachsthum des Hafers befördern. Ich laſſe, 


fo viel thunlich, meine Haferfelder gleich beym Anz 
bauen egen und walgen, und meine Erndten bleiben im 
Ertrage nicht zurüd. Der Hafer gehöret nicht zu den 
Quecken, die fih durch Auflodern und Zerreiffen ver⸗ 
mehren: und wenn der Ader vor dem Anbauen gehörig 
gelockert, nah dem Anbauen guf geeget und ges 
walzet worden ift; fo bedarf er ferner der Ege und der 
Walze nicht mehr. 


Viele Landwirthe find der Meinung , der’ Hafer 
brauche feinen gufen Grund, ſeye auch mit einer fehlech-. 


ten Bearbeitung de3 Bodens zufrieden. Dies iſt eine 
ihnen ſelbſt fchädliche Meinuna. Zwar wählt noch auf 


. "matten Aedern bey einer nachläffigern Bearbeitung eis 
niger Hafer: Nach einer fleißigern Zurichtung des Fels 
des und in einem Fräftigen Boden waͤchſt aber viel‘ 


mehr und fihönerer Hafer. Da in den fchon fo lange 
fortdauernden Kriegszeiten der Hafer immer fehr geſucht 


und theuer bezahlet wird ; da beſonders in den letzten 
Jahren der Preis des Hafers jenem des Rockens gleich, 
an manchen Orten noch hoͤher geweſen iſt: ſo lohnet 


der Hafer wirklich die Mühe und die Koſten, welche 
anf feine beffere Kultur verwendet werden: und jene 


unferer Landwirthe misfennen ihren eigenen Rugen, 
welchen e3 Teid iſt dem Haferbaue einen guten, gut zu⸗ 


gerichteten Acker zü widmen. 


In friſch abgelaſſenen Teichen und auf Neuriſſen, 


ſebſt wenn der Grund noch nicht ganz abgelegen iſt, 


waͤchſt der Hafer geil guf, kann gefagert werden, weun | 


“ 
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Er fett und dunkelgrün ſtehet und giebt dann doch in 


Stroh und in Koͤrnern eine reiche Erndte. 

Bey uns wird faſt allgemein der Weißhafer ge⸗ 
bauet, der ſeine aͤußere Farbe und Geſtalt nur nach 
dem Grunde und nach der Gegend modelt, in welcher 


er gewachſen iſt. Mit Unrecht machet man daher aus 


dem Wald = und Gebirgshafer befondere Arten. Ich 
babe, jedoch nur im Kleinen, Podolifchen, Sibiriſchen, 
Georgifhen, orientaliſchen, und amerikaniſchen Hafer 
gebaut: fie koͤnnten der’ gemeinen Hafer erfegen: fie 
empfehlen ſich aber vor dem gemeinen Hafer durch feine 
wefentlichen Eigenfchaften zum Aubauen. Jh babe 
nacdten oder fartarifchen Grüghafer, deffen Körner beym 
Drefchen ganz aus der Hilfe herausgeben, wie Waitzen 
und Roden nadt werden: Das Stroh iſt Fürzer, die 


- Körner Eleiner, als des gemeinen Hafers: ich kann den 


vorzüglichen Anbau deffelben nicht empfehlen, auffer wa 
man die Hafergrüge (don vom Felde einerndten will, 
Ich baue im Größen nebſt dem gemeinen Hafer auch eis . 
ne Art Fruͤhhafer, welder mit dem andern, Hafer 
zu gleicher Zeit außgefäct, aber um zwey big drey Wo⸗ 
chen früher reif wird, und im Ertrage dem gemeinen 
Hafer gar nicht "nachflcher, “Die frühere Zeitigung iſt 
eine ſehr ſchaͤtzbare Eigenſchaft auf folchen Gründen, 
die man in dieſem Jahre noch zu einer andern Benüe 
gung beſtimmet hat, und für Gegenden, deren Sommer 
nur kurz iſt. Da jedoch der Fruͤhhafer mit den Win⸗ 
terfruͤchten zeitiget, und damals ohnehin viele Arbeiten 
dringend find; fo Tann er ohne Rothiwendigkeit in gro⸗ 
Ben »Wirthfchaften nicht leicht allgemein werden , den 
gemeinen Hafer nicht verdrängen. In unfern Falten Hoch⸗ 
gebirgen, in welchen der gemeine Hafer manches Jahr 


nicht zur Reife kommen würde, wird der Fruͤhhafer ä 


fehr ſtark gebaut: er hat hier den Nahmen Eilhafer 
erhalten; weil er zur Zeitigung eilet. | 
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Die Hafererndte beſchließt meiftens die Erndte der 
Getreidfrüchte, Auf unfern Landgegenden if fic ger 
wöhnlich zu Ende July oder im Angufl ; im Gebirge tritt 
fie fpdter im Auguſt, oder im September ein. Um 
diefe Seit haben wir Öftern Regen; faft täglich ſtarke 

Thaue; die Spnne halt ich niche mehr fo lange wie 
im frühern Sommer an unferm Horizonte auf, wirfet -. 
Daher nicht mehr fo ſtark; umd die Winde find gewoͤhn⸗ 
lich feucht: die Frucht brauchet daher jetzt laͤngere Zeit 

unm gut zu trocknen und nicht feucht nah Haus gu kom⸗ 
men. Viele Landleute Taffen ihren Hafer auf Wellen 
unaufgebunden liegen, bis er bereguet worden ift, wos 
von er gelb wird; fie behaupten, er werde dann fchd« 
ner im Kerne und laffe fich leichter ousdrefchen. . Allein 
die ſtarken Nachtthaue machen den Regen für den Hafer 


am diefe Zeit entbehrlih. Die Regenfguchte trocknet 


von dem Kerne wieder gb, ohne ihn zu verbeffern;' 
und auch ohne beregnet’ zu ſeyn, gehet der troden ein⸗ 
gebrachte Hafer gut aus dem Strohe. Wan thut befs 
fee den Hafer, fobald er trocken genug if, aufbinden 
- und nah Hans bringen zu laffen ; indem in dieſer 
Jahreszeit nicht felten anhaltende Landregen eintretten, 

ährend. welchen die Körner auf den Felde auswach⸗ 
en, das Stroh verfaulet, fomit das Vorurspeil fehr 
hart befirafet wird. In einigen unferer Gebirge if der 
gemeine Mann für das Beregnen des Hafers fo fehr 
eingenommen, daß er in trodenen Jahren, wenn er 
lange vergeblih auf einen Regen gewartet bat, feinen 
Hafer zwar einführet; aber im Stadel oder auf dem 
Schober mit Waſſer begießet, um deu Regen kuͤuſtlich 
nachzuahmen. Nachdem rine Fuhr tradener Hafer: ge⸗ 
legt worden if, werden ein paar Schaſfel, etwa bey 
einem Eymer Waſſer mit Gießkannen ‚oder mit den 
Händen darauf gefpriget ; daranf wieder eine Fuhr Has 
fer gelegt und abermals befpriget. Die Folge dieſes 
Verfahrens, beſonders, wenn bie Mob des Waffers 
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iberfihritten wird, if. nicht felten dumpfige Körner und- 
verfaultes Stroh. 

Der Hafer if das gefündefte Pferbkörnerfutter : 
er befömme auch allen unfern Hausthieren, vorzuͤglich 
den jungen Kaͤlbern und Laͤmmern fehr wohl: Das 
Stroh wird. von allen Daustpieren fehr gerne gefeefien ; 
mon kang es den Pferden im Winter abwechfelnd mit 
dem Heue geben : in vielen. unferer Gchirgägegenden 
wird der Hafer gemahlen und das Mehl entweder al⸗ 
Iein oder mit Rodenmehl gemiſcht zu Brod verbaden, 
welches aber nicht ſchmackhaft ift : Auf. der Mühle die 
Spelten obgefhält und die Spisen abgeſtoſſen, giebe 
die Hafergrüge, welde wit Waffer. oder mit Mil 
gekocht gegeffen wird: es wird vom Hafer ein leich⸗ 
tes, gefundes -Bier gebräuet , und Brandwein ge» 
brannt. Auch has der Hafer fih in mehreru Krank 
beiten ſehr heilſam gegeiget : reine Haferkoͤrner in’ 
Wafler gefotten, den Abſud nicht heiß und nicht Falk 
öfter eine Kaffeeſchaale voll getrunken, milder in . 
Entzuͤndungskrankheiten, in hitzigen Fiebern, wel⸗ 
che mit Trockenheit des Mundes, mit Hitze im Un⸗ 
terleibe und mit Brennen des Harned verbunden find , 
den Durſt und die Hige: Hafergrüge oder in Ermang« 
lung derfelben bloß enthulfeter Hafer, bepläufig 2 Pfund 
wird in einer Maß reinem Waſſer dur eine halbe 
Stunde. gefotten, dann durch einen leinenen reinen Fe⸗ 
gen durdhgefeiht und zur Vermehrung der Annehmlich⸗ 
keit etwas gezuckert; von diefem Abfude oͤfter eine Kaf⸗ 
feefhaale voll ‚getrunken, wird als ein gutes Mittel 
bey Huften, Krampfhuſten, Bruſtkraͤmpfen, Schnupfen, 
Steinſchmerzen und bey einem durch den Gebrauch hef⸗ 
tiger Abfuͤhrungsmittel entſtandenen Durchfalle geruͤh⸗ 
met: Hafer in Butter gekocht und den Kopf aͤußerlich 
damit täglich eingeſchmieret, ift gegen den Grind wirt: 
fam befunden worden: Hafer in Wein gefotien, dann 
in ein Zuch gerban und warm über die Weichen der- 
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hiere umgefchlagen, lindert Ihnen oft bie Some 
im Leibe. | 
Der Hirſe (Brein, panicum) wird in dem 
öoͤſterreichiſchen Kaiſerthume in den ungariſchen und deut⸗ 


ſchen Erblanden nicht allein auf abgelaffene Teiche und 


Reuriſſe, fondern in .vielen Gegenden in den gewoͤhn⸗ 
lichen Zeldfsuchtwechfel angebauet: er waͤchſt geſchwind, 
ſteht auf guten Gründen Sehr Di, verdränget daher 
das Unkraut, und ſchicket ſich darum recht gut zum An⸗ 
bau auf Neuriſſe: ſollte aber ben feinem Aufgehen fich 
viel Unkraut darunter zeigen ; fo iſt es rathſam daſſel- 
be auszujaͤten. 

Der Hirſe fordert zu ſeinem Gedeihen einen guten 
kraͤftigen Boden, der. mehr thoͤnigt, als fandig iſt: er 
will zwar Beine Näffe, aber er lieber doch die Feuchte, 
Vorzuͤglich ſchaͤdlich iſt die Näfe dem jungen Keime, 
fo lange derfelde noch unter der Erde ift: weil er leichte . 
erfäuft und gar nicht mehr aufgeher. Die Landleute 
.. warten daher zum Hirfebaue gerne ab, "bis die Erde 
nach einem Regen nicht mehr naß , aber doch noch 
feucht if; fie fdumen dann nicht den Samen auszu⸗ 
‚firenen ‚und unter die Erde zu bringen, damit er ges 
ſchwind aufgehbe. Faͤllt aber bald Wach der Ausſaat, 
bevor der Keim noch außer der Erde fich befinder, ein. 
ſtarker oder. ein anhaltender Regen ein; fo geben die 
Landleute ihren erfien Samen verloren, und fdumen 
‚nicht das Feld gleich wieder mit Hirfefamen. neuerdings 
zu befden. — Wollet ihre den Hirfe in einen Neuriß 
bauen ; fo ift das Grasland den Herbſt zuvor aufjureifs - 
fen‘; damit die Grasmurzeln über Winter abfanlen. 
Im Zrühjahre überfahren den Boden quer über die 
Furchen mit einer eifernen Ege, um die Grasſtuͤcke zu 
zerreiffen; dann adert das Geld das zweytemal, eget 
es nach einiger Zeit, und Laffet es liegen, bis die An⸗ 
bauzeit gefommen iſt. Beſtimmeteihr dem Hirfe einen 
befondern Ader ; fo waͤhlet entweder einen ohnehin Fräfe 
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tigen Grund dazu aus, oder 'gebet demſelben durch eĩ⸗ 
ne hinlaͤngliche Düngung Kräfte: Gut iſt es, wenn 
der Dünger noch den Herb zuvor aufgeführt, gebreis _ 
set und eingeadert hvird. Jin Fruͤhjahre wiederhoh⸗ 
et das Pfluͤgen, eget den Ader bey günfiiger Wittes 
sung , und wartet dann die Bauzeit ab. Wo der 
Hirfe in dem gewöhnlichen Fruchtwechſel iſt, folget er 
"auf Winterwaigen oder -auf Winterforn. Die Stop⸗ 
peln werden im Herbfle geflürgee und bleiben über 
Hinter in der rauhen Zurde.liegen. Wenn im Frühe 
jahre der Hafer uud die übrigen Sommerfrüchte an⸗ 
gebauet find, wird der Hirfe ausgefäet,, recht flach ein« 
- geadert und geeget; oder es wird nun der Ader das 
zweytemal gepflüget , der Samen gleich ‘auf die fris 
ſche Zurde ausgeſtreuet, und bloß eingeeget. Nicht 
felten wird bey uns der Hirfe auch in die Winters 
feldfioppeln“ als Nachfrucht gebauet : Die Stoppela 
werden nach dem Schnitte der Winterfruͤchte geſtuͤrzet, 
der Hirfe daruf gefäet und eingeeget. Diefer Stop⸗ 
pelbirfe reifet gewöhnlich im September oder Dftober, 

d gerdeh nicht felten reichlih in Koͤrnern, wenn 
auch fein Stroh kuͤrzer bleibet , weil die Sommers 
“ hige die Bflanzegefchwinder, als vim Fruͤhjahre zur 
Zeugung zwinget. Jedoch ſoll man Stoppelhirſe nur 
auf guten Gruͤnden und nur in jenen Gegenden bauen, 
in welchen die Winterfeuchterndte doch zu Anfang 
July beginnet, und zeitlih im Dftober Gefriere oder 
Schnee nicht anzutreffen find. 

Wir bauen meiſtens den gemeinen ſchwarzen, gels 
ben und röchlichten Hirſe, deffen Samen in Riſpen 
oben an dem Stengel hänget: Der Kolbenhirfe ift bep 
uns ſeltener. Der von der Scale befrepte Kern iſt 
ſchoͤn gelb , zuweilen auch mehr weisgelblicht. Der 
Banien wird mit der Schale, wie er gewachfen ift, 
auögsfärt: da die Köener fehr klein find; fo brauchet 
. man auf ein Jod nicht mehr als 4. bis 4 Metzen Sa⸗ 
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‚men: Die Landleute fden gewöhnlih J Metzen Hirfe 


auf den Grund, den fie mit einem Degen Roden bes. 


ſtellen. Der Hirfe fol niche zu dick gefäct werden; 
weil er gerne aus dem Halme fruchtbare Seitentriebe 


machet, und feine Rifpen Raum zum $ruchttragen - 


brauchen. _Der. Samen darf nicht tief unter die Erde 
zu liegen kommen: wenn er daher eingeaders wird; fo 
darf diefes nur recht flach geſchehei. Die Zeit zum Ans 
bauer ift, wenn feine Rachtfröfte mehr zu beforgen find; 
gewöhnlich bey uns Ver Monath May., Img Mona» 
then ift der Hirfe bey günfliger Witterung reif. Weder 
Alle Pflanzen , noch die vielen Körner der naͤmlichen 
VRiſpe werden zugleich zeitig; man muß fih. daher nad 
der Mehrheit richten, und dabep- nicht vergeſſen, daß 


die Erfigebohrnen gewöhnlich die-Eräftigfien find! Man ' 


kann darum auch mit der Erndte nicht abwarten, bis 


die gruͤnlichen Stengel firobfarbig geworden find; ſon⸗ 


dern man beurtheile die Reife hauptſaͤchlich nach den 
Körnern! wenn die Schalen der meiften Körner auf 
“ fpringen ; indem fie gedruͤckt oder gebiffen worden; fo 
ift es Zeit zur Erndte. .. 
Der Hirfe wird gewöhnlich mike der Sichel geſchnit⸗ 

ten; er kann auch mis der Senfe gemäbet werden, Man 
läßt ihn auf den Wellen oder auf Mahden liegen, bis 


das Stroh gut ausgetrocknet iſt; dann wird er aufge 


bunden, auf Mandeln aufgefeget, nah Haus geführt, 
gedrofchen, gereiniget, und’ amfbavahret, wie die an⸗ 
dern Getreidefrüchte. Wenn der Samen noch in den 
Scale eingefchleffen it, laͤßt er ſich unſchaͤdlich Iduger 
aufheben, als wenn er ſchon enthülfet wurde, in welchem 


Zufiande er bälder vom Ungeziefer angegriffen wird... 


Er fhüttet reichlich: auf guten Bründen und bey guͤnſti⸗ 
ger Witterung trägt er go auch sofältige Früchte. | 

Der Hirfe grün abgemaͤhet, iſt ein füffed und gu⸗ 
165 Viehfutter, das Stroh des zeitigen Hirfes wird eben« 


falls vondem Viche.gern? gefrefien. Die Körner india 
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allenthalben zu theuer, um fire dem Viehe gu füttern, 
ausgenommen die hintern Körner , welche den- Schweinen 
oder dem Zlügelviche vorgeworfen werden. Sie wür⸗ 
den aber gefcprotten allen Hausthieren mäfjig gegeben 
nahrhaft fen; das Vieh auch damit gemäfter werden koͤn⸗ 
nen. "Dem jungen Zlügelviehe wird an vielen Orten der 
Brein zur erftien Nahrung vorgeworfen. Zum Genuße 
für die Menſchen muß der Hirfe enshülfee werden; in 
diefem Zuflande Beiffet er dann Brein. Im Großen ges 
ſchiedt dieſes auf eigends dazu hergerichteten Stampf⸗ 
muͤhlen: in den Gegenden, welche den Herſebau ſtark 
betreiben , haben vicle Mahlmühlen einen befondern 
Breingang. Im Kleinen: ſtampfen ſich die Landleute ‚für 
ihr Hausweſen den Bedarf ſelbſt im Hauſe. Sie haben 
dazu Fuß⸗ oder Handſtampfen: dieſe beſtehen · aus einem 
hölzernen oder ſteinernen Gefäße, wie ein Mörfer,, je⸗ 
doch viel höher und oben enger als unten, damit Pie 
Körner während dem Stoffen nicht herausſpringen dar⸗ 
ein wird der Hirſe gethan, und mit einem hölzernen 
Stößel geſtampfet. Die Schale fpringet dadurch auf; 
und flieget beym Reinigen als ein leichter Körper davon. . 
Ver keine eigene Hatdftumpfe bat, kann dazu auch einen 
Mörfer nehmen. »Niche felten nehmen die Landleute 
einen, alten Wagenradhaufen (der mittere Theil des Ra⸗ 
des, Durch welchen die Are durchgeht), reinigen denfiben, 
verſtopfen die untere gröffere Deffnung ‚ thun den Hirfe 
darein , und floffen ihn mit einem hölzernen Stöffel 
oder mit dem ÖStiele einer Hade. Bor dem Stoffen 
pfleget man den Hirfe an der Sonne oder auf dem Ofen 
zu dörren, damit die Sihalen leichter auffpringen : auf 
den Wafferftampfmühlen aber, wo die Roffende Gewalt 
wiel-färker wirket; iſt das Dörren nicht nöthig, viel» 
‚mehr wird bier der Hirfe vor dem Auffchütten genegzet. 
Der enthuͤlſete Brein wird in Waſſer oder in Milch ge⸗ 

kocht, oder gebacken; er giebt in Suppen und auf ver⸗ 

ſhiedene Art zugerichtet eine gute Speiſe. Man kann 
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den Hirfe auch zu Mehl. vermahlen: allein das Brod 
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davon iſt minder ſchmackhaft und: trocken. s | 

Ich habe im Kleinen den indianifchen und den fibls 
riſchen Kolbenhirfe gebauet. Da ich diefe Fruchtarten 
im Großen auf dem Zelde noch niemals verfucht babe; 
fo Eaum ih davon weder gut,nolh boͤs reden. - 

Eine Art von Hirfe it der Mannafchwingel 
(Schwaden, Himmelsthau, Grashirfe ,, Entengras ,. 
festuca fluitans): er wählt wild in Teichen, an Baͤ⸗ 
chen und Flüſſen im,Waſſer; auf naſſen Aeckern, Wie⸗ 


fen und.in Suͤmpfen. Seine Samenkoͤrner find kleiner 


als von dem gemeinen Hirſe, und in einer braunen 
Schale eingeſchloſſen. Die Fiſche, beſonders die Forellen 
lieben dieſen Samen ſehr: Die Waſſervoͤgel ſtellen 


denſelben begierig nah: Die Stängel und Blätter gruͤn 
and getrocknet find ein gutes füffes - Sutter für Pferde 


uud Rindvieh. Auch zur menſchlichen Nahrung wird 
der wilde Samen eingefammelt: wenn er reif if; wer⸗ 
den Säcke oder Gefäße untergehalten,, der Halm dar⸗ 
über ‚gebogen und darauf geklopft; worauf die Körner 
fehr Leicht ausfallen... Damit die Körner nicht ſchon im 


‚ Biegen des Halmes abfallen, ſammelt man fie früh zeit 


lich, während fi) der Thau noch darauf. befindet, wes⸗ 
wegen diefe Frucht den Nahmen Himmelsthau erhal⸗ 
ten bat. Nach dem Einfammeln werden die Körner ges 


trockunet, durch Stampfen oder Schlagen enthülfer und 


gereiniget: bie enthulfeten Körner find die Mannagruͤ⸗ 
Be, welche gegefien wird. Der Mannafhwingel ift ein 
ausdaurendes Waffersund Sumpf⸗Gewaͤchs; feine Wur⸗ 
zel Eriechet tief im Schlamme jort und bringet Tange, 
glatte, geftreifte, blaSgrüne mit braunen Knothen vers 
fehene Halme hervor, deren Blätter lang, breit, ges 


ſpitzt, und ebenfalls niattgruͤn find. Die Blätter 


fhwimmen über dem Waſſer: abgefchnitten machten 
Halm und Blätter in einem Sommer mehrmal nad. 
Auf naffen fumpfigen Wiefen, die bisher nur ſchaͤdlichel 
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Gewaͤchſe hervorgebracht haben, Fönnte der Mannaſch win 
gel mit Nuhen gebauet werden, und hier die Nahrung der 
Menſchen umd der Hausthiere vermichren. Samen würde 
etwad weniger ald von dem gemeinen Hirfe nöthig 


ſeyn. 

Der Mays, (tuͤrkiſcher Waitzen, Welſch⸗ 
korn, Zuturuß Zea Mays). Es gibt 2 Arten 
von Mays, den Kleinen und * großen Der klei⸗ 
He Rays wird auh Fruͤhmays, von den Italienern 
fromento Quarantino (viergigtägiger) oder Cinquapg- 
tino (fünfgigtägiger) genannt; weil et früher als der 
große zeitiget; weil er in deu waͤrmern Gegenden von 
Italien in 40 oder zo Tagen reif wird; daher in ei⸗ 
nem Sommer auch zımal geerndtet werden kann. Sch 
befitze diefen Maps, allein in Niederoͤſtreich wird er we⸗ 


der ih 40 noch in zo Tagen zeitig; cr brauchet bey 


uns von der Ausſaat bis zu feiner vollkommenen Zeitis 
gung 100 bis 110 Tage, je zeitlicher im Fruͤhjahre 
ausgefdet, je mehr Tage hat er zur Reife nöthig, 
ivelche iur die Hitze befördert: Diefe Fruchtart if 
fürger im Halme, hat Mleinere SamensKolben (Achten) 
und britget weniger Metzen Körner hervor ; er ift daher 
in jeder Beat minder erträglich, als der große Maps: 
wo er nicht als eine Borbenügung der Brache oder als 
eine Nachfrucht in die Stoppeln einer andern Frucht ges 
bauet werden kañn, verdienet der große oder gemeine 
Maps din Vorzug, welcher bey und auch allgemein an⸗ 
gebauet wird. 

Die Samenkoͤrner des gemeinen türfifhen Wai⸗ 
gens find entweder gelb, oder weiß, oder roth und duns 
kelbraun. Der gelbe Maps verdienet feiner großen 
Kolben und ſchoͤnen wiehlreichen Körner wegen den Bors 
ng ; er wird auch am meiften angebauet. Die übrigen 
Barden fcheinen nur Abarten des gelben Maps zu ſeyn: 
denn felbfi and gelben Camenkörnern wird in minder 

quutem Boden oder bey ungänfliger Witterung die Frucht 
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weiß; und man will bemerfet haben, daß in ſchwarzem 
Moorboden die Körner dunkelbraun, in leichter Erde 
roth werden. Bevor fih die Kolben, und an denfelben 
drie Samenkoͤrner nicht entwickelte haben, kann man vors 
aus nicht erkennen , welche Farbe der Samen haben werde. 

Der Maps liebes vorzüglih einen warmen Son 
nereihek Standort, und einen reinen lockern, kraͤfti⸗ 
gen, niche naffen Mittelboden ohne Ruͤckficht auf die 
Farbe des Erdreiged. In Riederoͤſtreich waͤhlet man 
dazu gerne mit Lehm vermiſchte ſchwarze Erde. Iſt 
der Boden zu ſchwer und feſt; fo koͤnnen ſich die Wur⸗ 
zeln in der Erde nicht ausbreiten: iſt aber der Boden zu 
leicht, ſo haͤlt er nicht allein keine Feuchte; ſondern er 
kann ſein Produkt auch vor dem Winde nicht ſchuͤtzen: 

‚der Mays wächft hoch; ſtehet er in einem zu leichten 
Boden, fo wird er von flarfen Winden aus der Erde 
berausgeriffen. Einen fehr fandigen leichten Boden kann 
der Dünger nicht verbeffern : man muß in .einem fols 
chen Grunde entweder das Anbauen des Mays ganz 
aufgeben, oder man muß vor-allem durch die Auffüh⸗ 
rung und Beymifchung einer fchweren Erdart den Boden 
zum Mapstragen geeignet machen. Auf die entgegenge⸗ 
fegte Art wird der zu ſchwere Boden durch das Auffüh- 
ren und Beymiſchen einer leichteren Erdart verbeffert. In⸗ 
defien kaun man einen ſchweren Boden auch ohne Bey⸗ 
miſchung einer andern Erdart durch oͤfteres Bearbeiten 

- and durd Dinger mürb und oder machen. 

Es ift zwar nicht nöthig, daß der Grund neu ge⸗ 
dünget werde: wenn der Ader an ſich oder von einer 
vorhergegangenen Düngung noch kraͤftig genug iſt; fo 
kann der Mays auch nad andern Früchten angebauet 
werden: fonft aber ift es nörhig die Erde gut, fo gut 
wie zu Waigen zu duͤngen. Wer den Dünger noch im 
Herbfte in den Boden bringet, daß ſich derfelbe über 

- Winter mit der Erde gut verbinden kann; wird es 
nicht bereuen: auch im Fruͤhjahre kann geduͤnget werk 
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- nung angebracht, durch welche man die ganz entblät- 
terten Mayskolben in den Korb fchuttet. Ban kann 
auch das Dach beweglich machen, um es heben, dar 
unter die Kolben einſchütten, ſohin das Dach wieder 
hberablaffen zu können. Der Korb muß mit Mays an» 
gefüllet. werden: außerdem müßte der leere Raum mit 
Stroh, oder mit andern Körpern vollgelegst werden , 
damit der hineingewehte Regen und Schnee im Korbe 
nicht liegen bleiben. In diefen Körben laͤßt man die 
Kolben, bis man fie braudet; oder bis fie vollkommen 
abgetrodnet find: dann werden fie herausgenommen , 
und wie eine andere Feldfrucht gedrofchen. 

Das Ausdrefchen des Rays wird am beften in 
den Falten Winter «- Monathen vorgenommen. Man Ice 
ge dabey wicht einzelne Kolden auf den barten Iceren 
Thenn an, von welchen fonft viele Körner zerfchlagen 
würden: beffer man lege die Kolben drey und vierfadh 
übereinander ; damit fie dem Schlage einigermaffen 
ausweichen Fönnen: Sind die Achren auf einer Seite 
überdrofchen ; fo werden fie gewendet, die Körner dann 
gefiebet,, geworfen und wie andere Zeldfrüchte gereinis 
get. Die gereinigten Körner fihitte man, wie Andere 
Körner zuerft nicht did auf, und rühre fie zuweilen nm, 
‚damit fie vollends austrocknen. Das Drefchen des tür» 
kiſchen Waigens iſt bey und nur dort üblich, wo der 
Maysbau fchr ins Große betrieben wird. In den an 
deru Provinzen aber, welche den Maysbau nidt fo 
fehr in$ Große betrieben, werden die Kolben nicht ge= 
drofchen. Einige reiben zwey trodene Kolben an einau⸗ 
der, um die Körner herauszubringen (auszurebeln); 
andere bedienen ſich dazu bIoß ihrer Hände; noch andere 
nehmen ein Meffer,, ftechen damit nach der ganzen Laͤn⸗ 
ge einige Reihen Körner aus, um fobin die übrigen 
Reihen deito leichter mie der Hand abdreben zu Fönnen, 
Jeder bebilft fih dabey fo gut er kann. Auch dieſe 
Handarbeit Fönnte man fh im Großen erleichtern, falls 
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man den Mays nicht drefihen win. an nehme eine 
große Bodding ; darein flelle man einen hölzernen Schem⸗ 
mel, welcher länglicht fo gemacht ift, daß hinten der Ars 
beiter wie reitend darauf fige, vorne aber ein etwa 
Schuh langes, ı bi$ 14 Zoll hohes, ſtarkes, etwas, 
jedoch nicht zu viel fharfes Eifen quer herüber befſeſti⸗ 


get iſt. Der auf dem Schemmel figende Arbeiter fährt , 


mit dem Kolben feifh über das Qucreifen ber, um 
die Körner auszureiben, welde durch diefe Reibung‘ 
leicht abfpringen und aus der Bodding nicht hinausfallen 
Fönnen. Die leeren‘ Kolben werden aus der Bodding 
hinausgeworfen. Auf diefe Art können in.der ndmlie 
then Seit, durch die nämlide Anzahl Menfchen mehr 
Körner, als beym Drefhen von den Kolben ahgeldfee 
werden: denn zu einem Mepen Körner werden nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der groͤßern, oder kleinern Kolben 300 bis 
600 Kolben erforderlich ſeyn: Wenn die Perſon, wel⸗ 
che die Koͤrner abreibet, fleißig iſt; fo kann fie in eis 
ner Stunde bey 200 Kolben abreiben,, daher in 2 big 
3 Stunden leicht einen Megen Köruer zufammen brin⸗ 
gen, welde man fodann wie die gedrofchenen reinigen 


und aufbewahren mag. Auf den großen Thennen wers 
den zum Drefchen gewöhnlid 8 Perfonen verwendet; 


‚wovon 6 Perfonen drefchen, während die übrigen zweye 
umkehren, und‘ zufammen pligen. Segen wir nun die 
6 Drefcher in Boddingen zum Kolben abreiben, laſſen 
wir die_2 Perfonen,, welche auf dem Theune umfehren, 
hier die gefüllten Kolben zutragen, und die leeren Kols 
ben wieder wegtragen; fo werden diefe 6 Menfchen in 
2 bis 3 Stunden wenigfiend 6 Megen Körner zuſam⸗ 
men bringen; befonders wenn man ihnen auch hier 
zum Lohne einen verhältmigmäßigen Theil der reinen 


Körner bewilliget :- und diefe Arbeit wird foger ohne - 


Abbruch des Abdrefchens anderer Früchte verrichtet wers 
den Finnen. Im Stadel fol man mit angezündetem 
Lichte nicht dreſchen laſſen: im Winter wird daher das 
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- nung angebracht, durch welche man die ganz entblät- 
terten Mayskolben in den Korb ſchuͤttet. Man kann 
auch dad Dach beweglich machen, um es beben, dar 
unter die Kolben einſchütten, fohin das Dach wieder 
berablaffen zu können. -Der Korb muß mit Rays an» 
gefillet werden: außerdem müßte der leere Raum mit 
Stroh, oder mit andern Körpern vollgeleget werden, 
damit der hineingewehte Regen und Schnee im Korbe 
nicht liegen bleiben. In diefen Körben laͤßt man die 
Kolben, bis man fie brauchet; oder bis fie vollkommen 
abgetrocknet find: dann werden fie herausgenommen , 
und wie eine andere Feldfrucht gedrofchen. 

Das Ausdrefchen des May wird am beflen in 
den Falten Winter » Monathen vorgenommen. Man Ice 
ge dabey nicht einzelne Kolben auf den harten leeren 
Thenn an, von welchen fonft viele Körner gerfchlagen 
würden: beffer man lege die Kolben drey und vierfach 
Abereinander ; damit fie dem Schlage einigermaffen 


ausweichen Finnen: Sind die Achren auf einer Seite 


überdrofchen ; fo werden fie gewendet, die Körner dann 
gefiebet, geworfen und wie andere Zeldfrüchte gereinis 
get. Die gereinigten Körner fchütte man, wie andere 
Körner zuerft nicht dick auf, und rühre fie zumeilen um, 
damit fle vollends austrodnen. Das Drefchen des tür» 
Fifchen Waitzens iſt bep und nur dort üblih, wo der 
Maysbau fchr ind Große betrieben wird. In den an» 
dern Provinzen aber , welche: den Maysbau nicht fe 
ſehr ind Große betrieben, werden die Kolben nicht ge= 
drofchen. Einige reiben zwey trodene Kolben an einan⸗ 
der, um die Körner herauszubringen (auszurebein); 
andere bedienen fich dazu bloß ihrer Hände; noch andere 
nehmen ein Meffer , ftechen damit nach der ganzen Län» 
ge einige Reihen Körner aus, um fohin die übrigen 
Reihen defto leichter mit der Hand abdreben zu Finnen. 
Jeder behilft fih dabey fo gut er kann. Auch diefe 


Handarbeit Eönnte man fh im Großen erleichtern, falls 
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man den Mays nicht drefchen win. Wan nehme eine 
große Bodding ; darein ſtelle man einen hölzernen Schem⸗ 
mel, welcher länglicht fo gemacht ift, daß hinten der Ars 
beiter wie xeitend darauf fige, vorne aber ein etwa 
Schuh langes, ı big 14 Zoll hohes, ſtarkes, etwas, 
jedoh nicht zu viel feharfes Eifen quer herüber beſeſti⸗ 
get iſt. Der auf dem Schemmel ſitzende Arbeiter faͤhtt 
mit dem Kolben friſch uͤber das Quereiſen her, um 

die Körner auszureiben, welche durch dieſe Reibung‘ 
leicht abfpringen und aus der Bodding nicht hinausfallen 
Fönnen. Die leeren ‘Kolben werden aus der Bodding 
hinausgerworfen. Auf diefe Art Bönnen in der naͤmli⸗ 
then Zeit, durch die nämlide Anzahl Menfchen mehr 
Körner, als beym Drefchen von den Kolben abgeloͤſet 
werden: deun zu einem Mepen Körner werden nah Vers 
ſchiedenheit der groͤßern, oder kleinern Kolben 300 bis 
600 Kolben erforderlich ſeyn: Wenn die Perſon, wels 

che die Koͤrner abreibet, fleißig iſt; fo kann fie in ei⸗ 
ner Stunde bey 200 Kolben abreiben, daher in 2 big 

3 Stunden leicht einen Megen Körner zufammen brin⸗ 
gen, welde man fodann wie die gedrofchenen reinigen 
und aufbewahren mag. Auf den großen Ihennen wer 

: den zum Dreſchen gewoͤhnlich 8 Perfonen verwende; .» 
‚wovon 6 Perfonen drefchen, während die übrigen zweye 
umkehren, und‘ zufammen putzen. Segen wie nun die 

G6 Drefcher in Boddingen zum Kolben abreibeg,, laſſen 
wir die_2 Perfonen,, welche auf dem Thenne umfehren, - 
hier die gefüllten Kolben zutragen, und die leeren Kol 
ben wieder wegtragen; fo werden diefe 6 Menfchen in 

2 bis 3 Stundeh mwenigfiend 6 Megen Körner zuſam⸗ 
men bringen; befonderd wenn man ihnen auch hier ‚ 
zum Lohne einen verhältnigmäßigen Theil der reinen 
Körner bewilliget: und diefe Arbeit wird foger ohne - 
Abbruch des Abdrefchens anderer Zrüchte verrichtet wers 

den Eönnen. Im Stadel foll man mit angezündetem 
Lichte nicht drefchen, Taffen: im Winter wird Daher das 
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nung angebracht, durch melde man die ganz entblaͤt⸗ 
terten Mayskolben in den Korb ſchuͤttet. Man kann 
auch das Dach beweglich machen, um es heben, dar⸗ 
unter die Kolden einfhütten,, fohin das Dach wieder 
herablaffen zu fönnen. Der Korb muß mit Mays an- 
gefuͤllet werden: außerdem müßte der leere Raum mit 
Stroh, oder mit andern Körpern vollgeleget werden, 
damit der. hineingewehte Regen und Schnee im Korbe 
nicht liegen bleiben. In diefen Körben läßt man die 
Kolben, bis man fie brauche; oder big fie vollkommen 
abgetrocnet find: dann werden fie herausgenommen , 
und wie eine andere Feldfrucht gedrofgen. 

Das Ausdrefhen des Mays wird am beflen in 
wen Falten Winter « Monathen vorgenommen. Man Ice 
ge dabey nicht einzelne Kolben auf den harten leeren 
Thenn an, von welchen fonft viele Körner zerſchlagen 
würden: beffer man lege die Kolben drey und vierfach 
äbereinander ; damit fie dem Schlage einigermaffen 
ausweichen können: Sind die Achren auf einer Geite 
überdrofchen ; fo werden fie gewendet, die Körner dann 
geftebet, geworfen und wie andere Feldfrüchte gereini⸗ 
get. Die gereinigten Körner fhütte man, wie andere 
Körner zuerft nicht di auf, und rühre fie zuweilen um, 
damit ſte vollends austrodnen. Das Dreſchen de3 tuͤr⸗ 
kiſchen Waitzens ift bey und nur dort üblih, wo der 
Maysbad fehr ind Große betrieben wird. In den ans 
dern Provinzen aber, welche den Maysbau nicht fer 
fehr ind Große betrieben, werden die Kolben nicht ge= 
drofchen. Einige reiben zwey trodene Kolben an einan« 
der, um die Körner herauszubringen (auszurebeln)3 
andere bedienen fi) dazu bloß ihrer Hände; noch andere 
nehmen ein Meffer , ftechen damir mac dor aanıen Adna 
ge einige Reihen Körner aui 
Reihen defto leichter mit der $ 
Jeder behilft fih dabey fo | 
Handarbeit koͤnnte man fh in 
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Drefchen fpät anfangen, und früß aufhören müffen ;_ 


weil die Tage fehr kurz find: Das Mopsausrebeln‘ 


aber Fann in einem Zimmer bep angezundetem Lichte 
geſchehen. Wenn die Drefher im Stadel aufgehörer 
haben zu drefchen, koͤnnen fie beym Lichte im Zimmer 
Days ausrebeln: und wenn ihnen bey diefer Arbeis 
im Winter doch Talt würde ; fo geben die trodenen 
von den Koͤrnern entledigten Kolben gute Ofenwaͤrme. 

Die für das folgende Frühjahr zu Samen bes 


fimmten Körner find an einem Iuftigen Orte. aufgehängt _ 


in den Kolben am beften aufbewahret: man kann fie 
dann kurz vor dem Anbauen mit der Hand ausläfen, 
um die Körner nicht zu befchädigen, 

- Der Maysbau iſt in keiner unſerer Provinzen un⸗ 
bekannt; ob er gleich nicht in jeder Provinz und nicht 
allenthalben gleich ſtark betrieben wird. Vielleicht nir⸗ 
gends in Europa wird mehr Mays gebaut, als in eis 
nigen Gegenden Ungarns, int Bannate, an der Militäre 
oränze und in der Bukowina, wo er nicht allein in 
dem ordentlichen Sruchtwechfel, fondern auch ein Haupt⸗ 
nahrungszweig des gemeinen Mannes iſt. Viele tau⸗ 
ſend Joche werden hier jaͤhrlich dem Maysbaue ge⸗ 
widmet. Es iſt nicht felten die Maysſtengel 7 und 8 
Schuhe hoch zu finden. Auch Kaͤrnthen, Steyermark 
und Mähren bauen viel Maps. In Rieder = Deftreih 
wird im V. U. M. B. der meiſte tuͤrkiſche Waitzen er⸗ 
zeuget. In den Hochgebirgen, in welchen das Fruͤh⸗ 
jahr fpat, der Winter zeitlich eintritt, mürde dieſe 
Frucht nicht jährlich auszeitigen. Die Falten Gebirgs⸗ 
winde halten das Gewädhs in feiner Entſtehung, in feis 
nem Fortwachſen und in der Zeitigung zuruͤck. Auf 
vielen Landebenen finden die Landleufe den Anbau des 
gewöhnlichen fehr gefuchten Waitzens vortheilbafter , 


von welchem fie‘ auf guten Gründen in. guten Jah⸗ 


ren eben fo viel Degen von einem Jose Ader eins 
erndten. 
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Der Maps ift zur menfhlichen Nahrung, zu ans . 


. . derem häuslichen Gebraucde, und zum Sutter für das 


Vieh eine fehr ſchaͤhbare Frucht. 
Der Maps giebt auf der Mühle eben fo viel, auch 


mehr Mehl wie der Waigen ; und es wird davon, wie 


von dem Waipen Gries gemacht. Das Mehl ſowohl, 
als der Gries find eine nahrhafte Speife für arbeitfame 
Renſchen, wenn man auch bepdes fuͤr Menſchen von 
einer weniger beweglichen Lebensart vielleicht nicht ohne 
Grund fuͤr eine ſchwer zu verdauende Speiſe zu halten 
gewohnt iſt. Manche Müller und Bäder wiſſen jedoch 
auch in Staͤdten damit einen guten Abſatz zu finden. 


Da der Mays hier Landes faſt immer wohlfeiler, als 


der Waitzen iſt, indem er im Preiſe gewoͤhnlich den 
Rocken gleich ſtehet; fo pflegen fie heimlich unter den... 
Gries und unter das Mehl von Waigen einen Theil 


von Maysgrieds und Maysmehl zu mifchen, wodurch 


ibre Waare ein ſchoͤnes, ind Gelbliche uͤbergehende An⸗ 
feben erhält, und lieber gekauft wird. Aus dem Mays⸗ 
meble werden gefostene and gebadene Meblfpeifen ges 
macht , auch Brod daraus gebaden, melches jedoch 


ſchmackhafter iſt, wern es mit Rockenmehl gemifcher 


wird. Auf der Militärgränge, in der Bukowina, auch 
in andern Gegenden Ungarns wird von den alten Eins 
gebohrnen faſt nur Kufurug, und wenig andere Ge⸗ 
treidfruͤchte angebauet. Der Kukurutz iſt hier das 
Hauptnahrungsmittel des gemeinen Volkes. Die Ein⸗ 


gebornen, bereiten aus dem Mehle deſſelben ein ungegoh⸗ 


renes Brod, welches ſie Malai oder Mammeley heiſſen, 
und eine im Waſſer und NRilch geſottene Mehlſpeife 
Mamaliga, wie der Sterz der Oeſtreicher. Die ein⸗ 
gewanderten Deutſchen bauen auch in jenen Proviuzen 
Waitzen, Rocken und andere Feldfruͤchte, und die Urs 
bewohner folgen ihnen immer mehr nad, Don dem 
Abſude des Mapsgriefes Fannn ein geiftiges Getränke be 


reitet werden, welches in Bouteillen oder in ein anderes 


\ 
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Gefäß gefüllet, und wie der nene Wein behandelt wird, 
Anh Brandmwein und Effig werden daraus erzeuget. 


Die grünen Kolben fann man eingefäuert, anfatt der 
Gurken fpeifen: und wenn die Körner noch in der Milch 


find ; fo pflegen die Landleute die jungen Kolben zu- 


braten, und die gebratenen Körner Zu eſſen; fie find 
ſehr ‚uß, allein man hält fie, vielleicht nicht ohne 
Grund für eine unverdauliche Speife. Die reifen Sten⸗ 
gel erfegen die Gtelle des Holzes in holzarmen Gegens 
den ; fie werden bey, oder nad) der Erndte der Kolben 
mit der Wurzel aus der Erde geriffen, oder abgefchnits 
ten, auf dem Zelde-aufgebreitet, oder bündelmweis aufs 
geſtellt, oder an den Wänden der Häufer uud Planfen 
aufgelehnet, und ſo getrocknet. Auch das Vieh frißt 
im Winter die getrockneten Stengel, wenn fie demſel⸗ 
ben geſchnitten vorgeleget werden. Die trockenen Blaͤt⸗ 
ter find elaſtiſch, und daher zu Strohfäden in die Bet⸗ 
ter gut zu verwenden. Wein der Stengel ausgewach⸗ 
fen, aber noch grun ift, findet man an feinem Marfe 
von den Kolben bis zu den Wurzeln abwärts Salpeter, 
der zuweilen mit dem Vergröfferungsglafe ſchon criftellis 
firt an dem Marke wahrgenommen werden fann. Die 
grünen , die nicht ganz ausgezeitigten Stengel, und 
die jungen grünen Samenfolben enthalten einen ſuͤſſen, 
zuderartigen Saft, aus welchem Syrup und Buder 
gemacht werden Faın. Wenn der Mans zum Zucker⸗ 
machen verwendet witrde; fo müßte fi) die Nachfrage 
und denfelden vermehren, und hierdurch würde fein Ans 
bau allenihalben empor kommen. Der Landmann bauet 
“vorzüglich jene Früchte, die er ſelbſt in feinem Hause 
wefen braucht, und pon welchen er das Entbehrliche am 
fiherfien, und mit der mindeften Befchwerde abfepen 
konn. Der türfifhe Waigen ift bi3 jetzt in Nieder- 


Deftreih, und in den andern deutfchen Erbfianten nur 


als Viehfutler gefhäget. Da die Landleute nur wenig, 


im Verhaͤltniſſe mit ihrem Zeldbaue zu wenig Vieh dar 
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ben, zu deffen Ernährung die Wirthſchaft auch andere 
Mittel darbiethet; da der Landmann auf die Rahrung 
feines Viehes nicht gerne Geldausgaben verwendet ; und 
da der Maps, welchen man in Städten; und in der 
Nähe der Städte zur Biehnahrung aufkaufſt, auf alle 
Märkte ans dem nahen Ungarn wohlfeiler hieher ges 
bracht, als hier erzeugte wird: fo iſt in den meiſten 
deutſchen Erblanden mit dem Maps dermahlen wenig 
Abſatz zu finden: Wird aber die Nachfrage nad Maps 
vermehret; fo wird fih auch die Kultur defjelden ver« 
mehren ; und ollenthalben im Lande würden wir bald 
einen großen Theil des Brachfeldes mit Mays beſtellet 
finden; welcher zum Zudermacen grün oder doch vor 
der vollfommenern Reife; daher zeitlich genug abgeernd⸗ 
tet wird, um dem Landmanne noch Zeit zu Laffen, fein 
Feld zum Winteranbaue ordentlich berzurichten. - 
Die reifen Kufurugkörner werden den Schweinen 
ganz und ungekocht; nicht felten noch in den Kolben 
 gorgeworfen: : im Waffer gefchwellt, oder gefosten md« 
fen fie gefhwinder: Ein großer Theil der ungarifchen 
Speckſchweine wird mie Kukurutz ausgemaͤſtet. Auch, 
dem Fluͤgelviehe koͤnnen die Körner ganz zur Nahrung 
porgeworfen werden: zum Maͤſten deſſelben iſt es beſſer 
fie gu kochen. Die Juden maͤſten ihre fetten Gaͤnſe mit 
tuͤrliſchem Waigen. Den Pferden würde ich niemals 
Madps geben laſſen; er iſt ihnen ſchwer verdaulih: dem 
Rindviche aber kann Maysfchrott mit Nugen gefüttert, 
daffelbe damit auch gemdftet werden. Auch im grünen 
unreifen Zuſtande verdienet der Rufurug als Viehfutter 
anfere Aufmerkſamkeit. Grün gefüttert hat ex den Vor⸗ 
sug vor dem Klee, daß er weniger fire Luft enthält, 
Daher nicht folche gefährliche Blähungen veranlaffer s die 
Kuhe freffen ihn nicht allein gerne 5 fondern fie geben 
darauf auch viel und gute Milch: Wenn der Mays 
eine ziemliche Höhe erreichet hat, wird er gemäht, und 
dem Viehe wie er ift, vorgeleget: fie freffen den ganzen 
. D 


Stengel mie allen Blättern begierig zuſammen. Man 


kann den May3 zu dieſem Ende noch im Sommer in 
die frifch geflürzten Stoppeln anderer eben abgeerndter 
ten Seldfrüchte breitwürfig ausſaͤen, einadern , oder 


Doch gut.einegen, um ein grünes Herbſtfutter zu erzeu⸗ 


gen. Ich baue ihn deswegen als gruͤne Viehfuͤtterung 


⸗ 


nicht ſelten und gerne in der Brache: und in, diefer Hinz 
fiht kann ich ihn als eine gute Vorbenügung des Brach⸗ 
feldes felbft für jene Gegenden empfehlen, in welchen 
wegen der Kürze des Sonmers die Samenförner nicht 
jährlich reif werden würden, 

Wenn der Brachader im Herbfle zuvor geadert , 
und gedünget worden ift; fo wird zu Ende April, oder 
Anfangs May gleih beym zweyten Ackern der Samen 
breitwuͤrfig ausgeſaͤet, eingeackert und uͤbereget: waͤre 
der Duͤnger nicht im Herbſte in die Erde gebracht wor⸗ 
den; ſo geſchieht dieſes auch noch im Fruͤhjahre beym 
Anbauen. Man bauet auf ein Joh ı bis 2 Megen 
Samen: und wenn man das zu die Fallen der Kör: 


ner mehr verhindern will; fo faun man denfelben zuvor 


dur 24 Stunden in Waffer legen, und aufſchwellen 
laſſen, damit der Saͤemann in eine Hand weniger Koͤr⸗ 
ner faſſer koͤnne. Nach dem Einegen des Samens laͤßt 


man den Mays ohne aller weiteren Pflege bis in den 
Monath July oder Augufi fortwachfen. Bey guͤnſtiger 


Witterung wird er in einem gehörig zuberciteten kraͤfti⸗ 
gen Boden damals eine Hoͤhe von beplaͤufig 4 bis 5 
Schuhen erreichet haben. Nun wird mit der Senſe 
taͤglich ſo viel gemaͤhet, als man grün zum Biehfut- 
ter brauchet. Diefer Maysbau hat für die Landwirth⸗ 


ſchaft fehr wefentliche Vortheile : Der Maps machet 


auf diefe Art dem Anbaue anderer Fruͤchte keinen Ein⸗ 


trag. Wenn der Mays abgemaͤhet iſt; ſo wird der 
Acker gezwiebracht, und zur Winter ſaat noch ſo her⸗ 


gerichtet, wie andere Brachaͤcker, welche in dieſem Jah⸗ 


re noͤch gar nicht bebauet waren. Bekanntlich ſaugen 
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die Feldfruͤchte erſt daun den Boden aus, wenn fie ihre 
Samieukoͤrner zur Reife bringen; weil dann die Blätter, 
welche auch Nahrung aus der Luft einzogen, vertrock⸗ 
nen, daher die meifte Nahrung aus der Erde dem Gas 
men zugeführet werden muß. Der Mays in feinem 
‚grünen Zuftande ſauget fehr viele Nahrungstheile aus 
der Luft ein; er bewaͤchſt fih ſtark, verdränget das 
Unfraus, und beym Abmähen bleiben ein heil des 
Strunkes und die Wurzeln in der Erde zuruͤck, wel⸗ 
. he den Boden wieder düngen. Der Landmann‘ wirde 
durch diefen. Anbau in den Stand gefeget werden, die 
Stallfütterung mit feinem Rindviehe einzuführen. Frey⸗ 
lich kann dieſes auch mit dem Anbaue des Klee er⸗ 
reichet werden:. allein der grüne Maysbau verdienee 
fo gut die Aufmerkſamkeit des Oekonomen, wie der 
Kleebau. 

Ich will nicht behaupten, daß man den Aleebau 
in der Brache aufgeben ſolle, um dem grünen MRayss 
baue Plag zu machen. Der Landwirth muß aus je» 
der Pflanze den beſten Nugen zu ziehen fuchen: befons 
ders da diefe beyden Pflanzen zu verfihiedenen Zeiten 
zum Gebrauche zu wachſen, und die Landwirkbfchaft 
zu jederzeit Zutter nöthig hat. Es iſt zwar wahr, 
man fann den rothen Klee bey günfliger Witterung im 
Brachfelde zwey auch drepmal zum Gruͤnabfüttern be⸗ 
nuͤzen; während der Maps nach dem erſten Abmaͤhen 
wegen Kürze der Zeit nicht bald wieder nachwaͤchſt: 
Allein der Mays ift auch mehr als noch einmal fo hoch, 
- und giebt daher bey einer Mahd fo viel Ausbeute, als 
der Klee bey zwey. und drepmaligem Mähen zuweilen 
nicht gewähret. Der Klee muß im Fruͤhjahre das Stal- - 
futter liefern, wenn der Maps noch nicht zu maͤhen 
ift ; und bey trodener Witterung iſt man im July und 
Auguft nicht felten in Verlegenheit mit dem Viehfutter,, 
weil der gemähte Klee im Wachsthume zurück geblieben 
it: Der Maps verdiene paper, allerdings, daß ihm 
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der Klee einen Theil des Vrachfeldes einraͤume, um fd 
mehr, da er in der Fütterung des Viehes mit weniger 
Gefahr verbunden il. Der Mays, wenn er zur Reife 
gelanget, ift in zehendbaren Aeckern, wie jede andere 
Zrucht dem Zehende unterworfen. Wenn er aber'als 
Viehfutter in die Brache gebaut, und zu dieſem Ende 
gruͤn abgemaͤhet wird; ſo iſt er ein Futterkraut, und 
daher wie andere Be nach deu Patente vom 
17. April 1784, 5. 13. zehendfrey. Diefe Bortheile 
verdienen allerdings die Behersigung des Landmannes 
zur weiteren Verbreitung des Mapsbaues, als eines 
guten Mittels die Brache aufzuheben, ‘ 

Der Meiß (oryza) ift für die warnen Länder 
in Afien, Afrifa und Amerita das, was für Europa 
der Waisen und der Roden find. Nicht allein das ges 
meine Volt, Millionen Renſchen nähren fich dafeldft 


foft einzig vom Reißbrode, und von Reißfpeifens ſon⸗ 


dern auch die Vornehmen und Reichen genießen bey al 
ken ihren Mahlzeiten Reiß, welcher verfchiedentlih zu⸗ 
gerichtee nicht felten mehrmal hintereinander auf die 
admliche Tafel aufgefeger wird. - 

Der gemeine. Reig treibet einen 2 bis 4 Fuß ho⸗ 


hen Enottigen Halm, welcher fo flarf wie das Roden- - . 
froh wird; am Gipfel de3 Halmes erfcheinet die Gar 


‚menrifpe (Achre), welche in mehrere Hebenrifpe ger 
theilt iſt; die Bluͤthen find roͤthlich; die Körner find 
in einer behaarten Häffe eingefihloffen; die Huͤlſe iſt 
mit einer langen Grane verfehen, und liegt fehr feſt an 
dem Kerne an. 

Es giebt zwey Hauptarten von Reiß, die fih nach 
Verfchiedenheit des Bodend, und des Klima ausbilden ; 
naͤmlich Sumpfreiß, und Bergreiß. 

Die Oſtindier und ihre Nachbarn haben g Arten 
von Sumpfreiß , die fie Virippa, Mundera und Pun⸗ 


eia heiſſen: fie reifen gu verfchiedenen Zeiten: Der Vi⸗ 


rippa wird gewöhnlich im September, der Mundere im 


N 
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Degamber ober Jaͤnner, und der Puncia ihr März oder 
* April geerndtet. Bey der Erndte ſchneiden die Dftine 
‚ bier nur die Ahren ab, und laffen das Stroh als 
Dünger auf. dem Zelde verfaulen. Die Kühe und der 
Miſt derfelben find‘ ihnen heilig; mit dem Kuhmiſte ber 
mahlen fie ihre Häufer und dürfen ihn als Dünger nicht 
gebrauchen. Die Körner werden ausgedroſchen, welche 
. davon zur Verzehrung beſtimmt find, in kupfernen Geſchir⸗ 
ren abgebrannt,, anf Matten an der Sonne getrocknet, 
und in den Vorrathshaͤuſern (Patajak) aufbewahrer. 
. Bor dem Kochen wird der ungefchälte Reiß gewöhnlich in 
bölgernen Mörfgen,, in jeder Haushaltung geflampft ; eine 
Verrichtung, die meiſtens den Weibern zugemiefen ift, und 
wodurch die Hülfe non den Körnern getrennt wird. 
‚: Der Sumpfreiß ift ergiebiger in der Körner-Mens 
ge al3 der Bergreiß ; er.ift ein Sumpfgewaͤchs, welches 
nur im Waffer gedeihet. Ein warmes fumpfiged, von 
Slüffen durchſchnittenes Land if zu feiner, Kultur fehr 
geeignet. . Der Grund dazu muß gut feyn und fo her 
gerichtet werden, daß er durch Wafferleitungen und 
Schleußen fo niedrig und fo Hoch unter Waffer geſetzet 
werden kann, als es nöthig iſt; und daß man das 
Waſſer davon auch ganz wieder ablaffen fann. Wo 
der Grund niche von Natur mit wafferhaltenden Erhoͤ⸗ 
dungen urhgeben iſt, werden Däme aufgeführet werden 
müffen, fo hoch, als der Keiß gewöhnlich zu wachfen 
pfleget. Sind die Wafferleitungen hergerichtet; fo muß 
der Grund den Herbfi zuvor umgegraben oder wenige 
ſtens einmal gut gepflüger und noͤthigenfalls gedünget wer⸗ 
den. Beitlih im Frühjahre, wenn Feine Gefrier mehr 
zu beforgen iſt, wird der Reiß entweder 6 big 8 Zol⸗ 
le weit auseinander eingefieddet oder aber breitwürfig 
ausgeſaͤet, eingeadert und geegei, oder wo der Grund 
noch zu naß ift, bloß angewalzt. Zur breitwirfigen 
Ausfant werden bey 3 Mepen Samen erfordert: zum 
Reihenſtecken aber iſt weniger als die Hälfte Samen 
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‚ zureichend. ° Sobald der Samen in der Erde if, und 
etwa einen halbfingerlangen Keim getrieben hat, wird 
Das Wafler iiber den Adler gelaffen, daB e3 den Grund 
ganz bededet. Das Waſſer wird durch befiändigen Zu⸗ 
fluß immer über dem Grunde erhalten. Wie der Reif 
in die Höhe waͤchſt, wird das Waffer immer höher au⸗ 
gelaffen, daß nar immer die Reißfpigen über den Waſ⸗ 
Serfpiegel Hervorragen. Tritt der Reiß in die Aehren; 
ſo feben nur die Achren über den Wafferfpiegel heraus, 
der Halm ‚bleibe im Waffer ſtehen. Wenn die Achre 
anfängt gelbtzu werden ; fo wird das Waffer ganz abs 
‚gelaffen, damit der Grund zur Erndte austrodner waͤh⸗ 
vend dem zeitiget auch der Weiß aus: Er wird nun 
entweder gefehnitten oder gemaͤhet, getrocknet, aufges 
bunden, nah Haus geführet, gedrofchen- oder ausge⸗ 
tretten, und gereiniget, wie eine andere Feldfrucht. Je⸗ 
ne, die den Reißbau mit vieler Sorgfalt pflegen, lafs 
fen’ das Waſſer ab, fobald der neugefäete Reiß etwa fin- 


gerlang ift; fobald der Grund ziemlich troden ift, jdten 


fie:den Reif "und laffen daun das Waffer wieder dars 
über.“ Wenn es noͤthig iſt, wird diefes Jaͤten wieder 
holet: es ift beſonders bey ‚der Reihenkultur nöthig. In 
Gurinam und in einigen andern heiffen Ländern wird 
derzeitige Reiß einige Zolle über der Erde abgefchnit« 
ten, der Reiß abgebracdht und das. Waffer wieder über 
Die Sloppeln gelaſſen: die Reißſtoͤcke treiben neue Hal⸗ 


me und bringen in dem naͤmlichen Jahre noch eine 


zweyte, obgleich gewoͤhnlich minder ausgiebige Erndte 
hervor. Die Japaner ſaͤen den Reiß zeitlich im Jahre 
auf Garten⸗ oder andere Samenbeete dick aus; wenn 
die Pflanzen etwa fingerlang ſind, gewoͤhnlich im April, 


werden fie auf das Reißfeld verpflanzet, und dieſes dann 
unter Waffer gefest. In Falten Ländern: wird diefer 


Reißbau vorzüglich feyn. In den barbarifihen Laͤn⸗ 


dern, wo Menfchen ihre Mitmenfchen noch mit SHas - 
venketten belegen, müffen die Sklaven das. Geſchaͤft des. . 
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Reißaustrettens oft verrichten. Obgleich ihre Zußfohe 


Ien abgehärtet find; fo triffen fie bey diefer Verrich⸗ 
tung doch vom Blute: Die Reißkoͤrner find hart, die 
Huͤlſen fharf, die Granen fpigig. Zu Samen were 
den die Körner mit der Hülfe wieder ausgefäet: Zum 
menfchlichen Genuße wird der Reiß auf der Mühle ent⸗ 


‚hülfet, und feine Spigen abgeſtoſſen: fo gemahlen (ge 


rollt) wird der, ausländifhe Reiß zu und gebracht: er 
ift in diefem Zuſtande zur Ausſaat um fo minder taug⸗ 
lich, weil er vor Dem weiten Verfenden durch Dfenmwärs 
me gedörrt wird, um Länger zum Genuße gut aufbe» 
wahrbar zu. feyn. 

Für die heiffen,, im Sommer trodenen Erdftriche 


ift der Sumpfreiß ein ſehr ſchaͤtzbares Geſchenk der Nas 


tur. Die regnerifche Jahrszeit, welche, die Gebirge mit 


Schnee bededet,  füllet die Quellen , erzeuget Klüffe 


und Sümpfe, in welchen der Reiß gedeiher, während 
die heiffe Dürre auf den trodenen Zeldern dem Gedeis 
‚Ben ‘anderer Zeldbrodfrächte Hinderniffe in den Weg 
leget.. Bey uns wird auf der Bannatifchen Militär» 
gränge, und noch mehr im Bannate felbft mit dem’ beſten 
Erfolge viel Sumpfreiß erzenget. Die Sumpfreiß⸗ 
pflanzungen zu Uipetſch und zu Denta im Bannate bes 
finden, fih in einem blühenden Zuftande. Auch zu Csep 


im Baczer Eomitate blühen die Keißpflanzungen. ' Der. 


inlaͤndiſche Reiß ſteht in der Guͤte dem Italieniſchen Reiße 
nicht nah. Man ſchaͤtzet den im Bannate, und auf 
der bannatiſchen Militaͤrgraͤnze erzeugten Reiß im Durch⸗ 
ſchnitte jaͤhrlich auf 18 bis 20000 Senten. Sn Nie⸗ 


der⸗Oeſtreich V. U. W. W. hat die Herrſchaft Marga⸗ 
rethen am Moos, md in Mähren die Herrſchaft Joslo⸗ 
wig vor wenigen Sahren den Reißbau verſuchet. Die 


fe Berfuche fcheinen der Erwartung nicht entfprochen zu 
haben: dent man hat den Reißbau nicht weiter forts 
geſetzet. Oeſtreich und Mähren haben (die Hauptfläffe 


Ausgenommen) nur wenig Waffer zum Betrieb des 


- 


— 
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Feldbaues, und der. Reiß brauchet zu- jeder Jahrszeit 


viel Waſſer. Zudem gedeihen bey uns mit einer we⸗ 


niger kuͤnſtlichen und loſtbaren Verrichtung andere Geld» 
fruͤchte, die auch recht gut bezahlt werden. Da noch 


uͤberdieß der Sumpfreißbau das Land mit Suͤmpfen 


und Moräften, mit ſchaͤdlichen Ausdünfungen anfüllen 


wärde; fo if dig, Verbreitung feiner Kultur auf dem 
Bande nicht zu wünfcen Mi Portheil koͤnnten aber 
die Inſeln der Donau, die Inſeln anderer großen Fluͤſ⸗ 
ſe dazu benuͤtzet werden, die jegt ohnehin faft keinen 
Nutzen bringen. Durch Schleußen, oder minder koſtſpie⸗ 
lig und fiherer für die Erhaltung des Grundes urch 
Waſſerſchoͤpfrader, die der Fluß ſelbſt treiber, könnte 
das nöthige Woffer zu jederzeit auf den Reg gebracht 
werden. u 

Der Bergreiß forbert einen trodenen, lockern, 
fräftigen Boden, Wärme und Sonne; er waͤchſt aui 
liebſten auf Anhoͤhen, und hat daher auch feinen Nah: 
pien erhalten. Empfindlich gegen Rachtfroͤſte und Käle 


fe würde gr unter den gemäffigten Himmelöftrichen nur 


fpät im Fruͤhjahre gebauet werden fönnen. In den 
heiffen Ländern wird er, vom Anbaue angerechnet, ges 
woͤhnlich in drey Monathen reif, und giebt wieder aus⸗ 
gefäet im naͤmlichen Jahre eine zweyie Erndte. Bey 
und würde er fpäter zeitig werden; weil unfere Hitze 
nicht fo anhaltend if. Der Acker müßte den Herbſt 
zuvor geadere, und wenn er nicht phnehin Fräftig iſt 
auch geduͤnget werden: Zeitlig im Fruͤhjahre wäre dag 
zweytemal zu pflügen, nach einiger Zeit zu egen. Zur 
Anbauzeit it der Samen auszuſaͤen, einzuadern oder 
zu egen: oder es wäre der Ader das drittemal: zu pflüs 
gen, zu befäen und der Samen gut einzuegen, Auf 
ein Joch Ader würden zur breitwürfigen Ausfaat bey 
3 Degen Samen erforderlich fepn. In Indien und in 
China wirdder Samen auch geftedet, wie wir die meiften 


Sartenfamen fieden; wo ſodann quf den namlichen | 
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Ader weniger Samen näthig it. Der Vergreiß iſt haͤr⸗ 
fer, geſuͤnder und angenehmer zum Genuße; er laͤßt ſich 
aud länger aufbewahren, wird thenrer bezahlt, als der 
Sumpfreiß, und nur felten audgeführet ; fondemn foft im« 
mer im Lande ſelbſt meiftend von den Bornehmen verzehret. 

Der Anbau des Bergreißes verdient die allgemeine 
Aufmerkſamkeit; er würde in unfern Laͤndern wohl. gut 
forttommen. Bey der ‚großen Reißverzehrung und der 
Einfuhr deffelben aus dem Andlande, und um die da» 
für aus dem Lande hinausgehenden Summen zu ere 
ſparen; iſt dieſer Gegenfand wichtig fuͤr den Staats⸗ 
wirth, wichtig fuͤr den Landwirth Den Samen dazu 
koͤnnte die Öffentliche Verwaltung aus jenen, Ländern, 
wo er ſtark, und im Großen angebauet wird, 5. B. 
aus Indien oder Ehina verfhaffen, und damit in allen 
warmen Gegenden von facpkündigen Männern Verſu⸗ 


- he anftellen laſſen. 


De Buchwaitzen (Heiden , türfifches 
Korn, Heideforn, frumentum saracenicum, 
polygonum fagppyrum ) gehoͤret nicht mehr zu, 
den Graͤſern, er ift eine Zwitier « Pflanze, deren Sten- 
gel nicht hohl, durch Anoten nicht abgegliedert find. 
Der Stod machet Feine Seitenftengel; aus jedem Saat 
Forne entfiche nur eine Pflanze mit einem röthlichten '. 
Stamme: aber an diefem Stamme wachſen viele Seis 
tendfle heraus, in welche fi derfelbe gegen oben zu 
ganz zertheilet. Rur an diefen Seitenäften waͤchſt die 
Frucht. Die Bläster find grün, hersförmig gebildet ; 
N haben röthlichte Blattſtiele, unter welchen, wie bey 
en Bäumen, die Augen Liegen, aus denen die Seiten⸗ 
aͤſte, und die Fruchttriebe entſtehen: Jedes Auge hat 
fein Blatt, jedes Blatt nähret ein Auge, wenn diefes 
legtere quch noch nicht fichtbar iſt. Die Blumenkelche 
find grün, die Blumenſtiele und die Blumenblaͤtter 
roͤthlich⸗ weiß; ſie ſtehen im Kreiſe, haben in der Mit⸗ 

te ihre beyden Geſchlechter, einen angenehmen Geruch 
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und Ausfehen. Nach der Begattung tritt aus den Blu⸗ 
menblättern der Samen in einer drepedigten Schale 
eingefchloffen hervor, und wird von den Blumenblättern 
umgeben. Diefe dreyeckigte Samenhülle ift anfangs 
grün, und wird bis zur Zeitigung der Frucht dunkel 
braun : Der Samen wird damit wieder ausgefdet, 
und davon nur auf der Mühle befreyet. Der Buche 
waigen fann nit gefagert, abgegrafet oder abgewei⸗ 
det werden, wie die grasartigen Getreide: weil er feis 
nen Stamm mit auf die Welt bringet, und wenn dies 
fer abgebrochen worden if, Feinen neuen gleich frucht⸗ 
baren Stamm mehr nachtreibet. 
Dieſes Gewaͤchs iſt ſchon mehrere Jahrhunderte in 
Europa bekannt: es ſoll aus der afiatiſchen Tuͤrkey zu⸗ 
.erft nah Italien gekommen, und von dortaus weiter 
verbreitet worden ſeyn. Yu. jener Zeit nannte man 
die Türken noch Heiden, daher diefe Frucht den Nah 
men Heiden, farazenifches Korn, frumentum 
saracenicum erhalten hat. Buchwaigen heiffee fies . 
weil ihre Samenkörner zwar viel kleiner, aber in der 
Zatbe und Geftalt den Buchädern, den Rüffen der 
Buchen (ein Waldbaum) ähnlich find, und in der 
Benuͤtzung dem Waigen gleich geachtet wurden, 

"Der Buchmwaigen wird bey und vorzüglich fehr ſtark 
in Pohlen, in Kärntben, in Deftreich ob und unter der Eng, 
bier befonderd auf den fandigen, wenig fruchtbaren Heiden 

bey Wels, bey Wienerifch - Neuftade und im Stein» 
felde, im Marchfelde, bey Stammersdorf, und an atıs 
dern Orten gebauet: es giebt hier große Streden, und 
viele einzelne Acker, welche gemöhnlih mit Buchwaitzen, 
und fonft mit einer andern Frucht befder werden. Wenn 
der Heiden blühen, gewöhnlich im Auguſt; fo prangen 
zwifchen den damals ſchon abgeerndteten Getreidfeldern 

die Heidenſtrecken mit der prächtigen röthlidh weißen 
Bluͤthe und verbreiten weit und breit Wohlgeriiche. 
Vieleicht hat dieſes Gewaͤchs eben daher den Nahmen 


| 


Heibeforn erhalten: weil es auf den Heiden waͤchſt, 
und bier von den Landlenten wie das Korn (der Rocken) 
zu Brod und zu Mehlfpeifen verwendet wird, 

Der. Heiden liebet einen .trodenen, der Gonne 
ausgeſetzten Boden, der entweder von Natur locker oder 
durch die Zurichtung locker geworden ifl: er gedeihet 
darum. gut auf fandigen Gründen, wenn fie nur niche 
eutkräftes find: Wenn bald nach feinem Anbauen ein 
warmer Regen fällt; fo gehet er in 24 Stunden dars 
nad auf: fein Wahsthum und feine Fruchtbarkeit wers 
den ſehr befördert, wenn er öfter durch einen warmen 
Regen erquidet wird. 

Scwöhnlich. weifet man dem Buchwaigen nur ma⸗ 
gere Acker zum Standorte an, auf welchen andere 
Früchte nicht mehr fortfommen mögen. Zwar waͤchſt 
Bier noch einiger. Heiden; aber fiher würde auf dem 
hämlichen Grunde, beffer zugerichtet und gedbünget, 
viel mehr Frucht gewachfen ſeyn. Der Buchwaitzen 
bat diefes mit andern Gewaͤchſen gemein: er mächft 
wohl noch .auf matten, fandigen Gründen; aber er 
bleibet kurz im Stroh, bringet nur Eleine und weniger 
Körner, al3 auf. einen Trdftigen Grunde. Eine Haupte 
regel des Feldbaues iſt ed, fih in den Stand zu fegen, 
‚allen Früchten einen. guten Boden geben zu koͤnnen; 
von welchem man auch reichere Erndten, fonjt den Ers 
fag aller Vorauslagen mit Recht erwarten fann., Auf 
einem guten Grunde machet der Buchwaigen viele bes 
laubte GSeitenäfte, und verdränget dadurch um fo mehr 
das Unkraut, weil er bey .günfliger Witterung bald 
aufgehet, und in die Höhe waͤchſt: er ſchicket fih dar . 
‚um auf.Neuriffe, die ſchon .aderbar, aber Doch zu ei⸗ 
nem andern Fruchtbaue noch nicht, abgelegen genug find. 
Seine Wurzeln find im Verhältuiffe feines Körpers ges 
gen.andere. Semächfe nur Flein und ‚wenig; er bat aber 
an feinen Aeſten und Blättern viele Einfaugungswerkzeu- 
ge, durch welche er. die.Zuftdüngung an fi ziehet, und 
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darum zur grünen acerdungung empfohlen wird. Man 
kann nicht ſagen, daß er dem Acker Feine Rahrungs⸗ 
theile entziehe, wenn fein Samen am Stengel reif wird: 
aber er ziehet doch den Ader weniger als andere Ges 
tseidfrüchte aus, und ſchicket ſich darum gut zum An⸗ 
"baue auf ein geduͤngtes Brachfeld, in welches man 
noch das naͤmliche Jahr ſchwere interfrucht nachzu⸗ 
bauen gedenket. | 

Bey uns wird der Heiden entweder auf eigend⸗ 
dazu beftimmte Aecker oder auf die Brachfelder als Vor⸗ 
feucht und Sommerfrucht, oder aber in die Stoppeln 
der Winferfrächte angebanet : der efiere heißer Brach⸗ 
beiden, ver wente Stoppelheiden, 

- Der Grund zu Webemung des Brachheidens wird 
von fleißigen Zandwirthen den Werbft zuvor geſtuͤrzet, 
und in der rauhen Furche tiber Winter liegen gelaffen: 
Im Fruͤhjahre nad beendigtem Haferbaue wird das 
zweptemal, dann bey der Sant das drittemal, jedoch“ 
‚ jept nur feicht geadert, und diefegmal der Samen mit⸗ 
eingeadert. Andere Landmwirche pflegen den Acker, jeite 
lich im Fruͤhjahre das erffemal,. fo tief es thunlich iſt, 
und beym Saatadern das zweptemak, jest aber feicht 
zu pflügen, und den Samen mit einzuadern, oder eins 
zuegen. Die Saatzeit iſt nicht überall gleich. Viele 
Buchwaitzenkoͤrner halten manchen Winter in der Erde 
aus, und wachſen im folgenden Jahre unter den nach 
gebauten Fruͤchten auf: aber die jungen. Pflanzen find 
im Fruͤhjahre fehr empfindlich; ſpaͤte Nachtfroͤſte und 
Reife toͤdten fie leicht, Die Saatzeit ift daher für jede 
Gegend dann, wenn feine Nachtfroͤſte mehr zu beforgen . 
ſind. Gewöhnlich zu Ende May, meiftend aber zu An⸗ 


fang des Brachmonathes (Juny) wird er ausgeſaͤet, 


und heißt darum Brachheiden. Dieſer Heiden wird zu 
. Anfang, oder gegen Ende September zeitig: es Tann 
dahen der Brahader noch mit Winterfrucht beſtellet 
werden; wenn er anders dazu Fräftig genug ifl. Der 
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Brachheiden misraͤth feltenek ; und iR faſt inimer ergie⸗ 
biger, als der Stoppelheiden. Bu_dem Stoppelheiden 
werden die Waitzen⸗ oder Kornſtoppeln gleich nah dem 
Aufbinden jener Früchte gut geflürget, der Heiden dars 


auf gefdet, und gut eingeeget: Wo die Erndte der 


Winterfrüchte ſpaͤter, als in der erflen Hälfte des July 
eintritt, ‚und ſchon zeitlih im Oktober Rachtfeöfte ge⸗ 
wöhnlich find, dort wird der Stoppelheiden (Halmhei⸗ 
den) felten zeitig; dort kann man alfo nur Brachheiden, 
oder Heiden ald Sommerfrucht anbauen. | 
Yuf ein Zoch ſchon oft gebauten Ackers werden ı, 


| böchftens 2 Mepen Samen ausgeſtreuet: je beſſer und 


räftiger der Grund iſt, je weniger Samen fol man 
ausſaͤen: weil bier die Pflanzen viele und große Aeſte 
treiben, Wird der Buchwaitzen zw dick geſaͤet; fo kann 
er feine Aeſte ſeitwaͤrts nicht ausbreiten: und da ex 


Nnicht wie die Grasarten feine Früchte am Sipfel des 


“ \ . 


Stengel! ,, fondern nur an den Seitenaͤſten anfeset; fo 
berhindert die zu dicke Ausſaat die Fruchtbarkeit deffele 


ben. Er fängt. zeitlich an zu blühen: neben den erſten 


Blüchen wachſen neue Aeſte hervor, welche wieder neuen 
Bluͤthen dad Daſeyn geben; ſo daß der Heiden: faft den 
ganzen Sommer hindurch blühet, und darum für die 
Bieneri die beſte ausgichigfte Nahrung iſt. An der 
naͤmlichen Pflanze findet man nicht fekten aufgeblühte 
und noch unaufgeblühte Blumen, zeitige und grüne Sa⸗ 
inenförner. Bey dem Brachheiden machet ein heiffer 
Wind oder eine naßkalte Witterung ; bey dem: Stoppels 
beiden gewöhnlich der erfle Herbfireif dem fernern Bluͤ⸗ 
ben defjelben ein Ende: indem fie den Sterigel austrock⸗ 


tien, die Zeugungsgefaͤße zerfiören, die Bluthen unbe⸗ 


fruchtet abfallfen machen, und die ſchon vorhandenen 
Körner vollends zur Zeitigung befördern, Da die Köre 
ser an: dem ndmlichen Stamme -zu verfchiedenen Zeiten 
entſtehen, Daher auch zu verfchiedenen Zeiten reif wer 
den fo Tann man mit der Erndte die Zeitigung aller 


> 
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Körner nicht abwarten: ſondern maͤn erndtet, wern Die 
meiſten Koͤrnerſchalen dunkelbraun, der darin befindliche 
Kern nicht mehr in der Milch, und etwas verhaͤrtet 
iſt, daß er ſich zerbrechen, oder leicht zerbeiſſen laͤßt. 
Die damals noch unreifen Koͤrner fallen nach dem Dre⸗ 
ſchen beym Abwinden unter die hinteren Körner zum 
Viehfutter. 

Der zeitige Heiden wird entweder mit den Wur⸗ 
zeln ausgerauft, oder mit der Sichel abgeſchnitten, 
oder mit der Senſe abgemaͤhet, wie andere Getreidfruͤch⸗ 
te. Stand er auf einem Brachacker, den man dieſes 
Jahr noch mit Winterfrucht anzubauen Willens iſt; ſo 
ſoll er tief bey der Erde geſchnitten, oder gemaͤhet, oder 
ausgeraufet werden; beſonders wenn die Zeit ſchon zu 
kurz wäre, die Stoppeln noch vor der neuen Ausſaat 
zu flürgen und abfaulen zu laſſen: damit der Samen 
. gleicher auf das Zeld auffallen, und beffer eingeadert 
werden koͤnne: oder man müßte bey der neuen Herbſt⸗ 
ausjaat die Stoppeln zuerſt ſtuͤrzen, danı gleich darauf 
ſaͤen, und den Samen gut einegen, wenn das Einegen ' 
des Winterſamens in jener Gegend rathfam if. 

Der abgeerndtete Heiden bleibet auf Wellen, oder 
auf Mahden liegen, big das Stroh gut ausgetrodnet 
ift. Das Heidenſtroh hat viele Feuchte in ſich, die es 
entweder Tangfam fahren laßt, oder leiht aus der At⸗ 
mofphäre wieder einfauget: bindet man den Heiden auf, 
bevor fein Stroh gut ausgetrodnet ift; fo wird es bald 
dumpfig und ſchimlicht, und theilet dieſes Berderbniß 
auch den Körnern mit; fo lange diefe fihd noch daran 
befinden. Jedoch foll man den Buchwaigen auch nicht 
länger, als es nöthig iſt, Tiegen laffen; weil feine 
Köruer leicht ausfallen. Er wird dann in Garben ges 
bunden, auf Mandeln zufammengerragen,, eingeführt, 
ausgedrofchen und gereiniget, wie andere Getreidfruͤch⸗ 
te. Wer es thun kann, wird es nicht bereuen, den 
trocken aufgebundenen Heiden gleich nah Haus zu brin⸗ 
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gen und gleich auszudreſchen, bevor das Stroh ſchwi- 


pen kann. 
In guten Jahren giebt der Buchwaitzen 10 auch 
1 15 Körner, wenn er auf einem guten Ader gebauet 
Auf ſchlechten Gründen, und bey ungünfliger 
Witterung erträgt er kaum g oder 4 Körner ; nicht fels 
ten Faum den Samen. 

"Die röthlihen Stengel und Blätter des Buchwai⸗ 
gend, ſowohl frifh als getrocknet, fo wie die enthülfes 
ten Körner deffelben find in der Zärberey zu Verſerti⸗ 
gung einer braunen und röthlichten Farbe allein, oder 
mit andern Miſchungen anwendbar. Das Heidenfroß 
wird von dem Viehe nicht gerne gefreffen, dienet daher 
meiftend nur zur Streu: die Körner aber, beſonders 
geſchrotten, find ein gefundes und nahrhaftes Viehfutter, 
. womit daffelbe gemäftet werden fann. Das Fluͤgelvieh 
wird danon bald fett. Die Körner werden auf der 
Muͤhle enthuͤlſet, und find dann in Waſſer oder Milch 


gekocht eine gefunde menſchliche Nahrung ; ed wird da- 


von, wie von dem Waißen, Gries und Mehl gemahs 
Ien, welches zu Mehlfpeifen, und zum Brodbaden vers 
wendet wird. Das Brod vom bloffen Heidenmehle ift 
troden; man miſchet es darum gerne zum Drittel, oder 
zur Hälfte mis Rodenmehl, 
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Drittes Haupeftüc 


Von den Hülfenfrüchten. Ju wie feriie 
ſie den Nahmen „den Acker verbeſſernde 


oder reinigende Fruͤchte“ verdienen. Une 
ter welchen Bedingungen fie in die Bras 


che angebanet und darum Brachfrichte 
_ genannt tverden koͤnnen. Bon. den Erb⸗ 
fen, Warum viele Erbfen nicht weich 


ſfieden. Beym Ankaufe der Samenerbſen 


hat man vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß 


fie weich ſieden "und nicht wipplich find: 


Mie man eines, und das andere erfen: 
net. Von den Kicyern ‚ oder Kaffeeerbs 


fen. . Bon den Linfen. Erforderniffe zu S 


dem vortheilbaften Anbaue diefer Hul⸗ 


jenfrüchte , ihre Behandlung und Bes 


nuͤtzung. 


8. Huͤlſe iſt im weiteften Sinne je Samenhuͤlle; 


in dieſem Sinne ſind auch die Getreide mit Hülfen 
- umgeben, welche bey der Gerfie, bey dem Dinfel und 
bey dem Reiße den Samen ganz umgeben und feft 
einfhliegen: Im engern Sinne warden Hükfen die 
Schotten genannt, namlih die Idnglichen Samenber 


baͤltniſſe, welche aus 2 Stuͤcken beſtehen, die auf den 


Ed 
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bepden Tangen Seiten mit Raten verbunden find. Als 
Ve Fruͤchte mit ſolchen Samendehältniffen Heiffen Schots 
tenfrüchte. In der engfien Bedeutung werden Hülfen- 
früchte nur jene genahnt, deren Samen in der Schot— 
te an der obern Naht befeftiget if. Zu diefem Ge 
fohlechte "gehören die Erbfen, Kichern, Linfen, Wicken, 
Bohnen und mehrere andere. Man nennet fie Brad) 
fruchtes weil fie oft zum Anbaue der Brachaͤcker an 
empfohlen worden find. Um den Anbau Ddiefer Brad 
früchte noch anlodender zu machen; hat man gefagt ; 
Sie entzögen dem Ader faſt Feine Kraft für die nach⸗ 
folgende Koͤrnerfrucht; vielmehr würde er durch die 
abfallenden Blätter, durch die nach der Erndte zurück⸗ 
bleibenden Stoppeln und Wurzeln gedünget; fie lo⸗ 
derten den Boden, und reinigten denfelben von Uns 
kraut. Weswegen man diefen Gewaͤchſen die Ehren⸗ 
nahmen „den Acker verbeſſernde und reinigen⸗ 
de Feldfruͤchte“ gegeben bat. | 
- Die Hülfenfrüchte ſchicken ſich ſehr gut zur Vors 
benügung der Brachfelder: ich baue meine. Brachäder 
feit mehrern Jahren mie Erbfen, Linfen und Wicken: 
nach deren Aberndtung noch im ndmlichen Jahre Win⸗ 
terwaitzen oder Roden für daS folgende Jahr ausge 
fäet ‚werden. Aber 

‚ ıtend. Su Falten Gebirgsgegenden, in welchen 
-man fpdt im Fruͤhjahre anbauen, fpät im Sommer 
oder Herbfie erſt erndten Tann, und doch die Gefriere 
zeitlich eintreten, koͤnnen diefe Fruͤchte mit Vorteil in 
die Brachfelder nicht gebanet werden. Nach ihrer Ernd⸗ 
te bis zur Herbſtausſaat bleibes Feine Zeit übrig, den 
Ader für die gleich nachfolgende Winterfrucht zu bes 
arbeiten und vorzubereiten: Und fobald es dem Boden 
‚ ab der nöthigen Pflege mangels; fo überziches er ſich 
mit Unkraut, und es erfolgen ſchlechte Erndten. Im 
diefen Gegenden kann man die Hälfenfrüchte nur auf 
das Sommerfeld anbauen, welches Ai diefem Jahre 
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Feinen nennen Samen mehr gu erhalten beſtimmet iſt: 
fie wachſen hier auf Eräftigen Gründen ohne neuer Dünz. 
- gung nah Roden oder Waigen fehr ſchoͤn, bringen 
viele und gute Fruͤchte hervor, und man kann das 
ahr nad den Huͤlſen fruͤchten den Acker doch mit Ha⸗ 
ae oder mit einer andern angemeffenen Somnierfrucht 
beftellen. Wo die Landleute bisher nach einjaͤhriger 
geduͤngten Brache nur einmal Winterfruüchte, einmal 
Sommerfruͤchte gebauet, dann wieder Brache gehal⸗ 
sen, folglich in 3 Jahren ihre Aecker nur zweymal 
benuͤtzet haben; koͤnnten fie jegt nach der geduͤngten 
Brache, 1) wie bisher Winterfruͤchte; =) Huͤlſenfruͤch⸗ 
te; 5) die gewöhnlihen Sommerfrüchte anbauen , fo« 
mit zu ihrem großen Vortheile den Adler dreyntal nad 
einander benügen. Sie koͤnnten ſelbſt das vierte Jahr 
‚ihren Grund noch recht gut benhgen, wenn fie ı) in 
Dünger Winterfrucht; 2) Hülfenfrüchte; 3) andere 
gewohnte Sommerfrucht, und darunter für das 4te 
Jahr Klee anbauen wollten. Nachdem fie den Kiee 
einmal gemähet und davon cine reiche Erndte erhal« 
ten haben, Tönnen fie den Ader im Brachmonate wie 
die leere Brache das erfiemal adern, büngen, ‚und wie 
fonft für die Winterfrucht zubereisen: ſomit auf diefe 
Art ihre Brade ganz aufheben. 
2ꝛ2tens. In den wärmern Gegenden kann man Erb» 
fen, Linfen und’ Widen in die Brache bauen; diefe 
Fruͤchte werden hier zu Ende July oder Anfangs Aus 
guſt reif. Der Adler kann nach ihrer Erndte noch be⸗ 
arbeitet und zur Winterfaat vorbereitet werben. Jedoch 
gtens. Mußder Landmann fih hüten Brachfrüch⸗ 
se anzubauen, wenn fein Ader nicht Trdftig iſt, oder 
durch eine gute Dimgung nicht Fräftig gemacht wers 
den kann. Auch diefe Früchte nähren fi) wie die 
übrigen aus der Erde; obfchon fie durch ihre vielen 
Einfaugungöwerkzeuge au fehr viele Nahrung aus 
der Atmoſphaͤre an fih ziehen. Auf einem magern 
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Grunde misrathen nicht allein die Hhlfenfelihte ; fon 
dern die darnach gebauten Getreidfrüchte bleiben in 
dem fonft gewöhnlichen Ertrage auch zuruͤck. 

Wahr iſt es, wenn die Huͤlſenfruͤchte dick ſtehen; 
ſo bleibet der Grund lockerer, als wenn er leer der Son⸗ 
ne, und den Winden ausgefegt war: denn nicht allein, 
daß die Frucht den’ Adler mit ihren Wurzeln durchdrin- 


get, mit ihrem Körper beſchattet, Sonne und Wind . 


davon .abhält; fo ziehet diefelbe auch den Thau, und 
andere atmofphärifhe Feuchte an fih, und verhindert da» 


- 


durch känger das ſtarke Austrodnen des Bodens: darum . 


find die Erbſen⸗ Linfen- und Wickenſtoppeln leicht zu 
ſtuͤrzen, wenn man diefe Arbeit gleih vornimmt, fobald 
die Früchte abgeerndtee wurden: man kann hier pflüs 
gen, wenn die Härte deö Bodens auf den leeren Brach⸗ 
ädern das Eindringen des Pfluges hindert. Wird aber 
das Stürzen der Stoppeln bey trodener Zeit big einis 
ge Tage nach der Erndte verfihoben, fo wird auch bier 
der Boden fefi: weil er num ebenfalls den Einwirfuns 
gen der Sonne, und des Windes bloß geſtellet iſt. 

Auf einem gut bearbeiteten reinen Ader laſſen die 
Sülſenfruͤchte Fein Unkraut aufkommen; wenn fie did: 


genug fliehen. - In diefem Zale halten fie den Ader 


rein. Vergeblich aber hoffet ihr, daß fie euren ver= 
wilderten Adler reinigen werden: Dieß ift eure Sorge; 
dieß müffet ihr chun. Auf einem unreinen Ader koͤn⸗ 
‚nen auch die Hülfenfrüchte nicht ‚gedeihen; weil: ihnen 
das Unkraut die Nahrung entziehet, fie im Entſtehen 


zerſtoͤret: Die Aecker vermildern dadurch noch mehr, 


‚and muͤſſen durch wiederholte gute Bearbeitung wieder 
‘gereiniget werden. 

Bon den Hülfenfrüchten werden hauptſaͤchlich die 
Erben, Kichern und Linfen zur menſchlichen Nahrung 
angebauet. nn 

Die Erbfen (pisum sativum) lichen vor» 
zuglich Ichmigten oder shonigten Beben und mehr Feuch⸗ 
- Ä 8 
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te als Aroene, jedoch keine naſſen eiude— Auf ero⸗ 
ckenen Sandgruͤnden wachſen in naſſen Sommern wohl 
auch Erbfer, und belohnen fehr"gut die Mühe und den 
Aufwand: aber in srodenen Jahren midrathen fie hier 
fehr oft, find mie Wippeln angeſteckt, und fieden fi 

ſelten wei; daß fie daher zur menſchlichen NRahrung 
minder geeignet, wohl aber als Viehfutter, Telbft zur: 
Viehmaſt geſchwellet und gefchrotten, fehr anwendbar 
find : - Auch das Stroh wird von den Hausthieren , 
vorzueuid von den Schafen gerne gefreſſen. 

Es iſt zwar nicht noͤthig, daß der Acker zu der 
Erbſenſaat friſch geduͤnget werde: man kann die Erbfen « 
mit fehr belohnendem Erfolge nah gedüngtem Waigen 
oder Rocken ald GSommerfrucht anbauen ; wenn der 
Grund von der früheren Düngung nur noch Eräftig iſt. 
In Viefem Zale flürzge man die Stoppeln im Herbſte 

recht gut, laffe fie über Winter in der rauhen Furche 
liegen, im Fruͤhjahre werden die Erbfen ausgeſaͤet, 
eingeadert, und gut geeget. Wärc aber der Dünger 
durch frühere Körnerfaaten ſchon wieder aus dem Ader 
ausgezogen, oder der Grund an fih matt; fo fol er 
friſch geduͤnget werden. Kann der Miſt noch vor dem. 
inter auf das Feld gebracht und eingeackert werden; 
fo faulet er vor dem Frühjahre zum Vortheil der kuͤnf⸗ 
Sigen Erndte in der Erde gut ab: Kann diefed aber 
nicht geſchehen; fo ift der Acer doch im Herbfte fo tief 
als thunlich zu ſtuͤrzen, und in der rauhen Furche lie⸗ 
gen zu laſſen: uͤber Winter, oder recht zeitlich im Fruͤh⸗ 
jahre wird der Miſt aufgeführet und ausgebreitet. If 
e3 jeht noch zu früh zum Saͤen, wie-bep und im Fe⸗ 
bruar nicht felten die Erde aderbar, zum Saͤen aber 
wegen der ficher noch nachfolgenden Winterkälte es doch 
noch zu fruͤh iſt; ſo wird es ſehr gut ſeyn, den Duͤn⸗ 
ger gleich jetzt einzuackern. Iſt aber nach dem Duͤnger⸗ 
breiten die Saatzeit ſchon vorhanden; ſo kann der Sa⸗ 


69 


K} 
> @ 


. men gleich Aber den gut ausgebreiteten Dünger ausge⸗ 


ſtreuet, mit eingeackert, und geeget werden. 
Ranche haben die Meinung verbreitet, daß die 
Erbfen mit jedem Boden 'vorlich nehmen, und daß fie 


auf flarfen, oder frifch gedüngsen Aeckern wenig Köre 
. ner bringen. Diefe Meinung if falſch. Auf einem 
ausgeſogenen matten Grunde werdet ihr wohl vergeb⸗ 


Sich auf eine gute Erbfenerndte warten. Es iſt nicht zw. 
laͤrgnen, und die Erfahrung Ichret es, auf einem zu 
Eräftigen oder mit Dünger uͤberladenen -Ader wach⸗ 


‘fen die Erdfen fehr ſtark in das Stroh: Das Stroß 


wird ſehr lang, kann feine eigene Schwere. aufrecht | 
nicht ertragen, legt fi darum vor der Zeit nieder, 
und fängt an unten zu faulen, während oben und ſeit⸗ 


waͤrts noch immer neue Triebe mit neuen Blüthen her⸗ 


wortreeten, und neue Schotten erzeugen. Man kann 


"dem weitern Blühen wohl ein Ende machen , indem 


man den Gipfel der geilen Erbfenpflanzen abfneipet, 


abbricht: ‚ANein im Großen, und bey der breitwürfie 


gen Ausſaat laͤßt firh dieſes unſchaͤdlich yicht ausführen ; 
es iſt auch nicht nötig” Wenn glei an dem obern 
Theile des Stengel3 auf neuen Trieben oft neue Schote 
ten entfiehen, während der untere Theil des Stengels 
fhon faft ausgetrodnet iſt; fo geitigen doch nebenbey 
die unteren fruͤhern Schotten: Wenn die meiften Schote 


sen reif find, erndte man das Zeld ab: ed giebt eine 


reihe Stroherndte, -welches theils zum Viehnahrung , 


theils zur Streu und zur Düngervermehrung recht gut 


iſt: wenn auch die noch unreifen Körner ſchwarz wer⸗ 
‚den und unter die hinteren Körner zur Viehnahrung 
kommen; fo werden doch noch mehr gute und fhönere . 
Körner zur Ausbente übrig bleiben, als ein magerer 
Ader der naͤmlichen Größe nicht liefern Tann. Im 
meinen’ Zeichädern zu Rezing wachfen die Erbfen nicht 
ſelten Höher als Rannshoch, und müſſen ‚auf dieſe 
Art eingeerndtet werden. Gründe, welche ſchon oft, 
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gebauer wurden, welge zur Waitzen⸗ ober Rockenſaat 
des Düngers bedürfen, müffen aud zur Erbfenfaat ge⸗ 
Dünget werden; wenn der Acker durch frühere Erndten 
{om - wieder ausgefogen iſt. Auf folden Aecketn har 
man nicht leicht zu forgen, daß ſie überdünget, daß fie 
au ſtark werden. 

Die Erbfen Finnen recht zeitlih im Fruͤhjahre, ſo⸗ 
bald die Erde aufgethauet und abgetrodnet ift, ausge» 
faͤet werden: fie Teiden nicht leicht von einer nachfolgen» 
den Gefrier. Es if bey uns in Deflreih auf dem 
Lande nicht gar felten, daß im März die fchönfte Bau⸗ 
zeit ‚eintritt, und daß im April neue Kälte, oft neuer 
Schnee nachfolgen, welcher mehrere Zage liegen bleiber, 
Es ift mir ſchon ein paarmal gefiheben, nachdem ich 
einen Theil meiner Erbfen, und meines Hafer! im März 
‚angebauee hatte, gefror die Erde wieder zu, es ſchney⸗ 
te, und der Schnee blieb 8 bis 14 Tage liegen. Dee 
Hafer ‚ dem man fon einen ausdauernden Körper zu⸗ 
ſchreibet, hatte gelitten, die Erbfen ıaber waren unbe⸗ 
(hädiget geblieben. Se, ih Habe ſchon einmal Erb» 
fen über Winter mit gutem Erfolge angebauet, wie «8 
bereits an einem andern Drte gefagt worden if: Hu 
Samen fol man forgfältig die größten und ſchoͤnſten 
Körner auswählen, damit die Frucht nicht ansarte. 24 
bis 24 Megen Samen werden auf ein Joch erfordert, 
und find auch hinreichend: denn da die Erbfen ihre - 
Schotten ſeitwaͤrts auſetzen; fo dürfen fie nicht zu dick 
fiehen. Bey günftiger Witterung tragen fie reichlich: 16 
Körner habe ich ſelbſt im Großen fchon eingeerndtet : "ine 
deffen muß’ man nicht jährlich auf einen folchen Ertrag 
Rechnung machen. Wenn man in einer Gegend die 
Sommerfrüchte bloß einzuegen pfleget; fo iſt es doch 
rathſam die Erbfen einguadern; damis fie mit Erde gut 
zugebedet werden: befonberd wo viele Tauben, oder 
andere Törnerfreffende Thiere in der Nähe find; weil 
dieſe den Erbſen ſehr behſelen, viel Samen wegfrefe 


. 
> . ⸗ ü 71 


ſen, und ſolglich der Bänftigen Erndte großen Abbruch 
thun. Es if ein bloßes Vorurtheil mit der Erbſenſaat 
den Neumond, den Vollmond, die Charwoche , oder 
andere Zeichen abzuwarten. Ihh habe in allen Zeichen 
und Zeiten im Frühjahre Erbſen gebauet; jene wurden 


immer die ſchoͤnſten, welche bey günfliger Witterung 


auf den am beften zugerichteten Adler gefäet worden wa⸗ 
sen. Wenn die Erbfen aufgegangen find, und fi da⸗ 
zwifchen viel Unkraut zeiget; fo iſt es zwar gut, das 
Unkraut ausjdten zu laſſen. Jedoch muß disfes mit 


der Vorſicht geſchehen, daß die Erbſen nicht zertretten 


werden: denn iſt ein Erbſenſtamm einmal zerknicket; fo 
waͤchſt ein neuer fruchtbarer Stamm aus dem naͤmli⸗ 
hen Store ſelter mehr in die Höhe. Darum fol man 
‚nicht geftatten, daß die Leute unter dem Vorwande, dag 
Unkraut für ihr Vieh auszujaͤten, noch unter den Ertgen 
berumfteigen, wenn diefe ſchon ziemlich hoch, Ihre Sem 
me minder biegfam‘, fondern leicht zerbrechlich ib, 
Wenn die Erbfen zeitig find, fo darf man mit if» 
rem Einerudten nicht zögern: die reifen Schotten, ihre 
Stengeln mögen noh auf den Wurzeln fichen oder 
ſchon abgeraufes ſeyn, fpringen bald auf; nd laſſen 
die Körner berausfallen; vorzüglich wenn es geregnet 
bat, und die Sonne gaͤh darauf fheinet. Gegen die 
Zeitigung legen fih die Erbfen auf die Erde, fie ver- 
Ichlingen fih mit ihren Ranken in einander‘, koͤnnen 
daher ohne Schaden weder gemaͤhet noch —— 
werden: deswegen laſſe ich die Erbſen abraufen. 
Arbeiter nehmen in eine Hand die Sichel, mit der a. 
dern faffen fie die Erbfen von der Erde auf, und ſchneiden 
mit der Sichel unten jene Stämme ab, welche durch 
dag Aufheben nicht von felbft abgeriffen find: fo weit 


1 


es thunlich iſt, fahren fie anf dieſe Art fort , ohne die 


Erbfen auseinander zu reiffen, wodurch die Schotten 
auffpringen würden, btE° man auf einen led koͤmmt, 
wo fe weniger anfammmenpängen und leichter getrennet 


Fr 
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werben koͤnnen. Hier laßt der Arbeiter die abgeriſſe⸗ 
nen oder abgefchnittenen Erbfen in einem Häufchen bey⸗ 
famen Tiegen, indem er glei) daran aufs neue zu rau⸗ 
fen anfängt. Die einzelnen Häuftpen werden dann ent⸗ 
weber zuſammen getragen, oder noch beffer mit Heu⸗ 
gabeln auf größere Haufen zuſammengebracht, und hier 
aufgeladen um nad Haus geführer zu werden. Ich laſ⸗ 
fe meine Erbſen auf der Wurzel auszeitigen, fie dann 
. bey nicht regnerifher Witterung raufen, gleich zuſam⸗ 


mentragfn und einführen; fo daB die Vormittags ges 


. zanften Erbfen wo möglih ſchon Nachmittags, oder 
doch den folgenden Tag nach Hans kommen: denn find 
die Erbfen gut ausgezeitiget, und es regnet dareinz 
(0 gebt ein großer Theil der Körner verlohren, die 


B 
falllet leicht, oder wird doch ſchwarz und unſchmack⸗ 


haft für das Vieh; folglich geht dadurch ein gro= - 


Ger Theil der Erndte verfohren. Da man beym Erbſen⸗ 
raufeg das Grad und anderes Unkraut chen läßt; fo 
Fönnen die bey trockener Witterung gerauften geitigen 
Erbfen unſchaͤdlich Hald eingeführee werden: RVerfieht 
fi, daß man naßgewordene oder nicht gut ausgegeitigte 
Erbfen. vor ihremi guten Austrocknen nicht einführen ſoll. 
Die Erbfen blühen nicht alle zur nämlichen Seit, 

einige früher, andere fpäter. Wer fih eine eigene Art 


je follen yon dem Strohe ab, das Stroh ſelbſt 
I 


. von Früherbfen anziehen will, der bezeichne auf dem | 


Felde jene Stöde, deren Blüthen ein paar Wochen 
‚ früher, ald auf den Übrigen bervorfommen, und ihre 


- . Körner. früher zur Reife bringen: Diefe erndte er befon« 


ders ein, baue fie befonderd an, um den Samen zu 
feiner Abſicht zu vermehren. 

WViiele Erbſen laſſen ſich nicht weich fieden: es ſchei⸗ 
net vielmehr, daß fie durch langes Sieden immer haͤr⸗ 
ter, für die Menfchen ungenußbarer werden. Diefe 
Erſcheinung if. fehr bekannt, machet den Produzenten 
und den Eonfumenten viel Verdruß, und doch fcheinet 
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man bisher der Veranlaſſung dam nicht aufaertfam 


and anhaltend genug nachgeſpuͤret zu haben. Denn 
diefe Veranlaffung iſt noch immer unbekannt geblieben. 

Einige, meinen die Urfache der Unfiedbarfeit der 
Erbſen liege in dem Didfichen derſelben: nad ihnen 


+ ‚fieden die Erbfen nicht weich, welche auf dem Felde 


dic! neben einander aufgewachſen find. Allein es laͤßt 
fihd gar nicht einfehen; wie diefer Umſtand das Hart 
werden der Erbfen bewirken folle, Auch ſolche Erbfen, 
welche fehr dünne fanden, und diefe gerade am oͤfte⸗ 
fien, laſſen ſich nicht weich fieden.. 
Andere glauben, das Gypſen des Erbfenfeldes ma⸗ 


x he dieKörner hart: Allein dieſes Sppfen ift bey uns gar 
nicht uͤblich, und dennoch erbanen unfere Landleute viele- 


fhwerfiedende Erbfen. 

Ihr werdet neben einem großen Klühenden Erbſen⸗ 
felde bemerken, daß ein Theil der Erbfen weiß, andere 
aber auch röthlich blühen. Nun halten nicht wenige 
dafür, die vorhblühenden Erbfen feyen Baſtarde von 

iden, und diefe Tießen fich nicht weich fieden; da 
hingegen die weißblühenden Erbfen immer gut brand 
bar wären: fie rathen darum an die rothen Bluͤthen 


abzubrechen; damit fie mit ihrer Frucht die guten Koͤr⸗ 


ner nicht verunreinigen. Es ift richtig, die Erbfen und 
die Wirken find mit einander verwandt, und wenn fich 


ihr Blumenſtaub vermifher; fo können Baſtardarten 


entfieben,, die immer nur zur Unvollkommenheit der 
Erbfen führen; weil die Widen minder fhön, weniger 


genußbar find. Darum rathe ich an, die Erbfen nicht - 


gerade neben die Wicken zu bauen. Die rothblühenden 
Erbſen aber fcheinen mir keine Wickenart zu feyn; da’ 
fie .in ihrem Körperbaue, und in ihren Körnern ganz 
den Erbfen ähnlich find. Und auch die weißblühenden 
Erbfen fieden nicht immer weich. | 

- Sehr viele Halten dafür, die Urfache diefer Erfiheis 
ung Tiege in dem’ Boden. Es lehret es die Erfahrung, 


x 
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werben koͤnnen. Hier läßt der Arbeiter die abgeriſſe⸗ 
nen oder abgefchnittenen Erbfen in einem Häufchen bey; 
famen liegen, indem er glei daran anfs neue zu rau= 
fen anfängt. Die einjelnen Häufthen werden dann ent⸗ 
weder zufammen getragen, oder noch beffer mit Heu⸗ 
gabeln auf größere Haufen zufammengebracht, und hier 
aufgeladen um nah Haus geführer zu werden. Ich laſ⸗ 
fe meine Erbſen auf der Wurzel ausgeitigen, fie dan 
bey nicht regneriſcher Witterung raufen, glei zuſam⸗ 
mentragfi und einführen; fo daB die Vormittags ge⸗ 
. zanften Erbfen wo möglih ſchon Nachmittags, oder 
doch den folgenden Tag nah Hans kommen: denn find 
die Erbfen gut ausgezeitiget, und es regnet dareins 
(0 gebt ein großer Theil der Körner verlohren, die 


tter fallen von dem Strohe ab, das Stroh felbfk 


3 
cohın leicht, oder wird doch ſchwarz und unfhmad« 


haft für das Dich ; folglich geht dadurch ein gro= - 


Ger Theil der Erndte verfohren. Da man beym Erbfens 
raufeg dad Gras und anderes Unkraut ſtehen laͤßt; ſo 
koͤnnen die bey trockener Witterung gerauften geitigen 
Erbfen unfhädlih Bald eingeführee werben: Verfieht 
fih, daß man naßgewordene oder nicht gut ansgegeitigte 
Erbſen vor ihrent guten Austrocknen nicht einführen fol, 
J Die Erbſen bluͤhen nicht alle zur naͤmlichen Zeit, 

einige fehher, andere ſpaͤter. Wer ſich eine eigene Art 
von Zrüherbfen anziehen will, der begeichne auf dem 
Felde jene Stöde, deren Blüthen ein paar Wochen 
‚ früher, als auf den Übrigen hervorkommen, und ihre 


- . Körner früher zur Reife bringen: Diefe erndte er befon« 


ders ein, baue fie befonders an, um den Samen zu 
feiner Abſicht gu vermehren. 

WViele Erbſen laſſen fih nicht weich fieden: es ſchei⸗ 
net vielmehr, daß fie durch langes Sieden immer haͤr⸗ 
ter, für die Menſchen ungenußbarer werden. Dieſe 
Erſcheinung iſt ſehr bekannt, machet den Produzenten 
und den Eonfumentern viel Verdruß, und doch ſcheinet 
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man bisher der Beranlaffung dazu nicht "anfsstfom 


und anhaltend genug nachgeſpuͤret zu haben. Denn 
diefe Veranlaſſung iſt noch immer unbekannt geblieben. ' 

Einige meinen die Urfache der Unfiedbarfeit der 
Erbfen Tiege in dem Didfichen derfelben: nach ihnen 
‚fieden die Erbſen nicht weich, welde auf dem Felde 
die neben einander aufgewachfen find. Allein es laͤßt 
fich gar nicht einfehen; wie dieſer Umſtand das Hart 
werden der Erbfen bewirken ſolle. Auch ſolche Erbfen, 
welche ſehr dünne fanden, und diefe gerade am Öfter 
fien, laſſen ſich nicht weich fieden. . 

Andere glauben, das Gypſen des Erbfenfelded ma⸗ 


de die Koͤrner hart: Allein diefes Sppfen if bey und gar 
nicht uͤblich, und dennoch erbauen unfere Zandleute viele. 


fhwerfiedende Erbſen. 

Ahr werdet neben einem großen blühenden Erbſen⸗ 
felde bemerken, dag ein Theil der Erbfen weiß, andere 
aber auch röthlich blühen. Nun halten nicht wenige 
bar, die rorhblühenden Erbfen feyen Baſtarde von 

iden, und diefe Tießen ſich nicht weich fieden; 
Dingegen die weißblüpenden Erbfen immer gut. rue 
bar wären: fie rathen darım an die rothen Bluͤthen 
abzubrechen; damit fie mit ihrer Zrucht die guten Koͤr⸗ 
ner nicht verunreinigen.. Es ift richtig, die Erbfen und 
die Wicken find mit einander verwandt, und wenn fich 


ipr Blumenſtaub vermifchet 5; fo koͤnnen Baflardarten. ' 


entſtehen, die immer nur zur Unvolllommenheit der 
Erbſen führen; weil die Widen minder ſchoͤn, weniger 


gerade neben die Wicken zu bauen. Die rothblühenden 


Erbſen aber ſcheinen mir keine Wickenart zu ſeyn; da 


ſie in ihrem Koͤrperbaue, und in ihren Koͤrnern ganz 
den Erbſen aͤhnlich ſind. Und auch die weißbluͤhenden 
Erbſen fieden nicht immer weich. 

Sehr viele halten dafuͤr, die Urſache dieſer Erſchei⸗ 
nung liege in dem' Boden. Es lehret es die Erfahrung, 


genußbar find. Darum rathe ich an, die Erbſen nicht 
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. Pas die auf hisigen Sandgruͤnden, beſonders in einem 
trockenen Sommer gewachſenen Erbfen faft immer Elein 
und hart find: Daß dagegen auf deg Falten Gebirgs- 
‚gründen, fo auch auf dem Lande in Ichmigten oder tho⸗ 
nigten Gründen die größten und beften Erbfen wachſen. 
Der Boden hat darauf allerdings Einfluß : aber in dem⸗ 
ſelben liegt die veranlaffende Urfache allein nit. Denn 


die Erfahrung lehret es, daß auf dem ndmlihen Gruns 


. be nah Verfchiedenheit der Jahreöwitterung die Erbfen 
ein Jahr weich fiedend, das andere Jahr hartſtedend ge⸗ 
wachfen find. Die Witterung hat darauf‘ ebenfalls vie» 
Ien Einflug. In Fühlen, öfter regnerifchen Sommern 
wachfen auh auf hitzigen Sandgründen minder harte 
Erbfen. Wenn die Erbfen wegen der Hige des Bo⸗ 
‚den, wegen Mangel an hau oder anderer Zeuchte 
gählings -zeitigen muͤſſen; fo verhärten fie, daß fie for 
gar dem Sieden dei: Waffers widerfichen. Da auf 

- falten: Gründen, und’ in den neblichten Gebirgen die 
Seitigung langſamer erfolge; fo werden die Körner 
nicht fo fell: wie fie in naſſen, fühlen Sommern nie 
ſo fehr verhärten, als in trocknen heiffen Sapren. 

Wer auf bipigen leichten Gründen weichfiedende 
Erbfen erbauen will, muß mit dem Samen faſt alle 
zweyte oder dritte Lahr wechfeln. Die erfte Erzeugung 
wird zwar ſchon minder weich, aber doch noch genuß⸗ 
‚ bar-feyn ; die zweyte Generation artet aber [don wies 
der mehr aus: weil folche Gründe der Natur der. Erb⸗ 
fen zuwider find. 

Beym Anfaufen der Samenerbfen bat man vors 
züglih auf zwey Dinge Acht zu geben: daß fie niche 
wipplicht find, und daß fie bald weich-fieden, Im Herbs 
fie, und im Winter befinden fih die Wippeln noch in 
den Körnern, und find Leicht zu erkennen. Man bes 


trachte die Erbſenkoͤrner aufmerkfam : ſcheinet durch ei⸗ 


nen Theil der weißen Oberhaut ein ſchwarzer Fleck durch; 
fo Trage man mit dem Fingernagel oder mit einem 
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Meffer die Sant hier weg, und man findet darunter 
im Kerne den ſchwarzen Käfer. Sobald es im Fruͤh⸗ 
. jahre warn wid, Priechen die Xippeln ans, und es 
bleibst im Kerne nur die runde tiefe Drffnung jurüd , 
an welcher man auch jept nod) erfennet, daß fie einem 
Wippel zum Aufenthalte gedienes habe. Ohne Noth⸗ 
wendigfeis follet ihr folche Körner zu Samen nicht waͤh⸗ 
Ien. Zwar keimen auch die wipplichten Erbfen at, 

und bringen Früchte: Allein fie find meiſtens mit der 
dem freyen Auge nicht immer fihtbaren Inſektenbrut an⸗ 
geftedet ; ; ihre Fruͤchte werden wieder wipplicht; und. 
dieſes Ungeziefer, welches ſich in heiſſen trockenen Som⸗ 
mern ohnehin faſt allenthalben einfindet, wird auch noch 
dadurch vermehret. Müffet ihr dennoch wipplichte Erb» 
fen zu Samen nehmen ; fo werfet fie mehrere Stunden 
vor der Ausfant in ein Gefchire mit Waſſer; die mit 
Wippeln behafteten Körner, und die Wippeln felbft 
ſchwimmen auf dem Waſſer: Geber Acht, dab die Käs 
fer nicht an den Wänden des Gefäßes heraus kriechen, 
fondern erträufet werden; und die leichten obenauf 


Ihwimmenden Körner kann man den Schweinen vorwers 


fen, wenn man fi zuvor überzeuget hat; daß die dars 
in befindlichen Käfer ertrunken find. Auf die ndmliche 
Art verfahret mit wipplichten Linſen und Wicken, wel⸗ 
che auch, wie die Erbſen, von dieſen Kaͤfern ſehr oft 
heimgeſuchet werden. Ich laſſe darum die Hülſenfruͤch⸗ 
te auf dem gewoͤhnlichen Schuͤttboden nicht aufſchuͤtten, 
oder ich trachte doch dieſelben vor der Fruͤhlingswaͤrme 
von dem Körnerfoften wegzubringen. 

Ob fih die Erbſen weich fieden, wollen viele dar⸗ 
aus erfenuen : wenn man die Körner in den-Mund 
nimmt, und fie ſich leicht mit den Zähnen drüden laf 
fen, oder wenn man fie ein paar Minuten Im Munde. . 
Halt, mit Speichel anfeuchtet, und die Haut der Erbs 
Ten zuſammen fchrumpfer; fo nimmt man fie für weich⸗ 
fedend. Indeſſen bleibet doch das ſicherſte Erkennung 
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mittel das Kochen derſciben. Dabey hat man dber 
auch einige Bemerkungen nit außer Acht zu laſſen. 
Man fol das Gefchirr, im welchem fie gufotten wer: 
den, bis zur Hälfte mit Erbfen, das übrige mit Waſ⸗ 
fer anffllen wenn. gu wenig Körner im Zopfe find, 


und wie man zu fagen pfleget, eine der andern nade - 


Iaufen kann; fo Keden fie Iangfamer weich. In bars 
sem Duellwaffer, in Waſſer, weldes viel. Salpeter 


führer, fieden alle Erbſen fpäser oder gar nicht weich. 


Dagegen in weichem Flußwaſſer, in Regen= und 
Schneewaſſer fieden fie viel gefchwinder. Selbſt har⸗ 
- te Erbfen können in Regen» oder Schneewaffer , vder 
wenn man in den Kochtopf ein Saͤckchen mit Holz 
afche haͤnget, und mitfochet, weich gefotten werden: 


Ob aber die Zubereitung der Erbfen mit Afchenlauge 


. der Gefundheit unfchädlich feye‘, getraue ich mich nicht - 
"zu behaupten. Dieß bleibet den ersten zu entfceis 
den übrig. „Zur einen feinen Gaumen merden fie da» 
durch unſchmackhaft. 
Vielleicht koͤnnten uns die Scheidekuͤnſtler uͤber 
die Natur dieſer Erſcheinung, uͤber die Urſachen, war⸗ 
um fo viele Erbſen nicht weich ſieden, Aufflärung ver» 
ſchaffen; wenn fie die Früchte uud den Boden, auf 
dem diefelben gewachfen find, durch mehrere Jahre un⸗ 
ter verfchiedener Witterung, unter verfchledenen Him⸗ 
„melöfirihen unterfuhen, und darüber nicht voreilig 
ein Urtheil fällen wollten. Diefe chemifchen Unterſu⸗ 
chungen würden wenigfiens ein der menſchlichen Ger 
“  fundheis unſchaͤbliches Leichtes Mittel, alle Erbfen bald 
weih zu fieden, entdeden: und ſchon diefes wäre bins 
reichende Belohnung für ihre Bemühungen. oo 
Eine befondere. Art Erbfen find die Kichererb- 
fen (Kicherl, Ziſern, cicer arietinum): fie heifjen 
au Kaffeeerbfen, weil fie einige als ein Kaffees 
Surrogat empfohlen, und gebrauchet haben: Sie find 
eine Sommerfeucht ; fie nehmen mit einem minder gu⸗ 
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ten ‚Boden vorlieb; fie werden nicht fo flarf im Stroh, 
haden kleinere Blätter, Mleinere,, aber doch wie bey . 
den Erbfen geflaltete Schotten, in deren jeder gewöhnlich 
“wen, oͤder drey edigte Körner figen, welche oft grös 
Ber als die gewöhnlichen runden Erbſen, aber auch 
zum Thriil hart fiedend, und wipplicht find. Unfere 
Landleute, vorzüglih in den Weinländern, bauen fidh 
davon meiftens fo viel an, als fie zu ihrer Hausvers 
gzehrung brauchen: fie effen diefelben Rate andern Erb⸗ 
fen, und geben das Stroh ihrem Viehe. Im Gros 
Een werden die Kichern felten gebaut; weil fie in den 
Städten zum Genuße nicht fehr gefuchet. werden. . Der 
der wird dazu, wie zu andern, Erbfen hergerichtet, 
und zeitlich im Fruͤhjahre beſaͤet. Da jedoch die Kir 
chern weniger Raum einnehmen, als die andern gro« 

Gen Erbſen; fo koͤnnen fie etwas dicker geſaͤet werden: 
Auf ı Joh bey 3 Metzen Samen. 

In allen unfern Provinzen werden Erbfen, mei⸗ 
fiend in dad Sommerfeld, gebaut. ‚Die boͤhmiſchen 
Erbſen find weit und breit befannt: und die in Nie⸗ 
“ders Deftreih in einem Theile des V. O. M. B. wach⸗ 
ſenden Erbſen werden nuter dem Rahmen Weitersfel⸗ 
der oder Stockerauer Erbſen tief nach Ungarn verführt: 
fie heiffen Weitersfelder, weil fie um Weitersfeld viel⸗ 
leicht zuerfl gebauet wurden; und Stockerauer werden 
fie genannt, weil zu Stoderau um Michaelis der Erbs 
ſenmarkt anfängt, dahin die meiften diefer Erbfen zum 
- Verkaufe gebracht werden, | 

Die Linfe Cervum lens). Wir haben gwep 
Arten von Linſen: Die gemeine Kleine, umd ‚die gro⸗ 
Be oder Pfenninglinfe; letztere wahrſcheinlich fo ge- 
nannt; weil man fie in der Größe einem Pfenninge, 
unferer Pleinften Scheidemünze, verglichen hat, obſchon 
fie dieſe Größe nicht ganz erreichet. 

Der Boden zum Linfenbaue wird wie jener gu 
den Erbſen hergerichtet: auch die Linſen. lichen einen 
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kraͤſtigen, gut abgearbeiteien Grund, vertragen, fehr 
wohl frifch gedüingte Aecker; obſchon fie auch als Soͤm⸗ 
merfrucht nah gedüngtem Waitzen oder Roden gut 
gerathen : fie koͤnnen unter den nämlichen Bedingungen 
wie die Erbſen in’ die Brache gefäet werden : öfter ein 
Hedeiplicher Regen befördert fehr ihren Wachsthum und 
Fruchtbarkeit; jedoch wollen fie auf einem. naffen Grun« 
de nicht ſtehen. Gie werden im Zrübjahre, wenn der 
Boden gut aufgethauet und eine neue flarfe Gefrier 
nicht mehr zu beforgen iſt, ausgefäet, eingeadert, und 
geeget. 24 bis 3 Megen Samen auf'ı Joch." Zeiger 
fih unter den jungen Linſen viel Unfraut; fo fol es 
ansgejätet werden, weil es ſonſt der Frucht ſchaͤdlich 
ifk: Jedoch muß man auch hier Acht geben, die Linfen 
nicht zu zerfniden. Man fol fie nicht überzeitig wer 
den laffen ; ihre Schotten fpringen leicht auf, und laſ⸗ 
fen die Körner ausfallen. Doch muß mian, mm ihre 
Seife zu beurtheilen vorzuͤglich auf die Schotten nnd 
auf die Körner fehen: wenn die Schotten braun, die 
Körner ausgebildet und nicht mehr milchigt oder weich 
find; fo foll man erndten, wenn auch das Linſenſtroh 
noch ‚grün ifl. Bep der Erndte laſſe ich die Linfer 
nicht maͤhen, oder ſchneiden, fondern wie die Erbfen 
nausraufen: ihre Stengel find nur kurz; die Erſchuͤtte⸗ 
zung von der Genfe und von der Sichel Bat Ihren 
Hauptpunkt zu nahe an den Fruchtfchotten: Man ſoll 
mit dem Einbringen derfelben Peine Zeit verfäumen ; 
damit es auf die gerauften Linfen wicht regne: wovon 
bey dem naͤchſten Sonnenfcheine die Schotten auffprin- 
gen, die Körner braun werden, die Blätter abfallen, 
und das Stroh feine Farbe und Schmackhaftigkeit vers 
Tieret. n on J 

| Sehr viele bauen die Linfen auf matte Grühke, 
und weil Hier denmoch cinige Linfen aufwachſen; fo vers 
breiten fie die Meinung, "die Linfen liehten einen ge⸗ 
düngten' ſtarken Boden nicht. Ich habe den Verſuch 
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auf einens und dem naͤmlichen Acker gemacht; indem 


ich denſelben zur Hälfte friſch Dingen, und zugleich mie 
der andern Hälfte nad einer. ganz gleichen. Bearbeitung 
mit Linſen beſtellen Tief, Die Linfenerndte auf dem 
geduͤngten Ackertheile war ſchoͤner und reichlicher. Bey 
den Linſen, wie bey den Erbſen fol man die Mittai— 
ſtraſſe nicht verlaffen. Der ſchoͤnſte und größte Linfen- 
famen artet auf einem matten Grunde aus, undı'brin 
get immer. Heinere Früchte hervor. | 


Die Linfen, wie die Erbfen gerathen auf hitigen 


Sandgründen bey heiffer, trockener Witterung. feltener, 
und laffen fh ſchwer weich fieden; auch find fie bier 
häufiger mit Wippeln behaftet: ihnen if ein gut bes 


arbeiteter, lockerer, Eräftiger Lehm oder Thongrund zus 


trägliher. Auf einem ſolchen Grunde ik «3 rath ſam 
die großen Pfenninglinfen anzubauen, welche bey einem 
gleihen Aufwande von Brand, Seit und Arbeit mehe 


Zrüchte, ‚und bey dem ‚Höheren Preiſe berfelden auch 


mehr Geld einbringen. | 
Die Linfenkörner fichen im Preiſe mis ben Erbfen 


gleich; oft find die erften ehenerer, als die Ießteren: - 
Das Linfenfiroß, wenn es ganz troden eingebracht, und - 
auf einem trodenen Orte aufbewahret wird, iſt ein gu⸗ 
tes Futter für Laͤmmer und Kälber, und kann ihnen 


abwechſelnd anſtatt Heu gegeben werden. Ya. die 
Pferde freffen das Linſenſtroh zuweilen nicht ungerne; 
bie Körner aber veranlaffen ihnen viele Blähungen‘, find 
ihnen daher zu fuͤttern nicht rathſam. 
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Biertes Haupfltüd. 
Von den Rnolleugewächfen. Ihre Auol- 
len find nicht die eigentliche Frucht diefer 
Gewaͤchſe; fondern, Wurzelaugen , wel 
che zur Zortpflanzung geeignet find. Bon 
den Erdmandeln. Von der Erdfaftanie. 
Bon den Erdbirnen oder Erdartifchoden. 
Bon den Erdäpfeln oder Kartoffeln. Er» 
fordert zu dem vortheilhaften Anbauc 
iefer Knollengewaͤchſe, ihre Behandlung 
Ä und Benuͤtzung. 


Werer der Benennung Knollengewaͤchſe, begreife ich 
jene, an deren Wurzeln im gefiuuden Zuftande 
mariigte Knollen, Bollen, in der Erde wachſen. Die 
Kuollen find nicht die Frucht diefer Gewaͤchſe; fondern 
fie find Wurgelaugen , welche zur Zortpflanzung dieſer 
Pflanzen geeignet find: Die eigentliche Frucht diefer 
GSemwächfe iſt, wie bep den übrigen Pflanzen, der Sas 
men, der auch am ihnen mad) der Begattung der Blüs 
then entſtehet. | | 
Die Anzahl der Knollengewaͤchſe ift mannigfaltig. 
Der Landwirthſchaſt aber find nur jene wichtig, die zur 
Ernährung der Menſchen, und der Hausthiere, vder zu 
einer andern Beſtimmung angebauet werden. Von der 


Achnlichkeit in der Geſtalt, Geſchmack oder Berwens ⸗ 


dung der Bollen haben diefe Gewaͤchſe ihre Nahmen er⸗ 
han. R 
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Bey uns werben zum menſchlichen Genuße von 
Snollengewächfen angebauet: Die Erdmandeln; die Erd⸗ 
kaſtanie; die Erdbirnen; und die Erdaͤpfel. 


Die. Erdmandel (eßbares Zyperngras, 


Cyperus esculentus) gehoͤrer zu den Graͤſern: der 
Halm wird bey ı Schuh hoch, er hat zwar keine lan⸗ 
ge, aber fehr viele Wurzeln, die in einander verwach⸗ 
fen find. An und zwifhen den Wurzeln. befinden fi 
laͤnglichte kleine braunliche Knollen, welche wegen der 
Uehnlichkeit im Geſchmacke und in der Anwendung Mäns 


deln, und weil fie in der Erde wachfen, Erdmandeln 


genannt werden. In den Morgen» und Südländern 
wird diefe Pflanze wildwachfend angetroffen, bey ung 
aber wird fie feit einigen Jahren angebauet, Ihr hilf 
ühnficher Halm deutet ſchon an, daß fie in abgelaffenen 


FJeichen, in Schlam und in anderer guten feuchten Erde 


gedeihe; fie treibet aber: Bier mehr in den Halm, als 


in die Wurzelfnollen : wo fie dieſer leztern wegen an⸗ 


gebanet wird, ift ihr ein Ioderer, Trdftiger Boden, 
und eine warme fonnigte Lage am zutraͤglichſten. Dee 
Grand dazu werde im Herbſte entweder umgegraben, 


oder gepfläget: iſt er nicht an fih noch kraͤſtig; fo ſoll, 
er gedlinget, und der Dünger wo möglich noch vor dem 


Winter in die Erde gebracht werden ; damit er gut ab« 
faulen, und mit der Erde-fih vermifchen koͤnne: wäre 
dieſes aber jetzt nicht thunlich; fo iſt der Dünger gelte 
lich im Frühjahre aufzuführen, und indem der Ader 
. ‚jept das zweytemal gepflüget wird „ der Dünger mit im 
die Erde: zu bringen: es foll aber jegt nur gut abge 


faulter Mit ſeyn, welder indie Erde kͤmmt. Jede 


Mrt von fettem Viehduͤnger iſt dazu anwendbar. Wenn 


inm Zrühjahre Feine Karten Rachtfroͤſte mehr bevorſtehen, 


Daher zu Ende April oder Anfangs Map, ege man den 


Ader,. um das aufgewachfene Unkraut ausgureiffen, - 


und "den Boden zu ebnen. Die Wurzelknollen werben 
ſodann hoͤchſtens 9 Zolle tief in die Erde eingelegt : 
| u | 5 
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denn kommen fie viel tieſer zu liegen; fo gehen fie 
nicht auf. Auf gutem Boden bringes eine Pflanze oft 
zo und mehr Nebenpflanzen hervor., deren Wurzelu fo 
in einander verwidelt find, daß man fie nur gewaltſam 
auseinander reiffen Tann: Die Erdmandeln brauchen 
daber Raum, den fie mit ihren vielen Wurzeln und 
Seitenfproffen ausfüllen , zwifcden welchem man. fie 
vom Unfraute rein, und den Grund felbft locker 
halten ann; damit fie ihn Balder ausfuͤllen; eine 
Pflanze fol deswegen 10 bi$ ı2 Zolle von der andern 
entfernt fiehen. Beil aber nicht alle Samenknollen aus 
feimen; fo lege man fie 5 oder 6 Zolle auseinander. 
Wo fie zu dick aufgehen, kann man die überflüffigen 
Pflanzen, wenn fie bey 2 Zolle hoch find, bey etwas 
feuchtem, aber nicht mehr naffem Boden behutfam aus: 
ziehen ‚und ohne Befhädigung der Wurzeln dahin vers. 
pflanzen, wo der Raum Teer geblieben if. Zu folden | 
Berpflanzungen können auch die Seitentriebe verwendet 
werden; indem fie behutfam mit ihren Wurzeln von 
dem Hauptſtocke abgelöfet werden: jedoch auch an dem 
Hanptfiamme bringen die Seitenfproffen Früchte ber 


‚vor. Im Kleinen kann man fih eine Schnur machen, 


darin in der beliebigen Entferuung Knotten binden, dies 
fe Enottigte Schnur auf bepden Seiten über den gleich⸗ 
geegten Acer feft anhalten, in der Mitte fpannen, und 
gaͤh auslaffen; damit dadurch eine Linie, und dur 
die Knotten in der gehörigen Entfernung der Plag bes 
zeichnet werde, auf welchem eine Mandel einzufteden iſt: 
oder man nehme ein Brett, welches fo breit gefchnitten 
wird, als man die - Erdmandelreiden in den Boden 
auseinander einlegen will; beyde fhmahle Seiten diefes 
Bretted fchneide man gleich und zeichne ſich daran die 
Entfernung, in welcher die Anollen in den Reihen ein« 
geleget werden wollen. Dieſes Brett lege man über den 
gubereiteten Ader und trette inr Arbeiten felbft darauf, 
Man kann nun auf jeder Seite die Samenknollen ge⸗ 
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rau nad der weſtiimten Entfernung in die Erde brin⸗ 
gen, und der Grund wird nicht ſo feſt getretten, als 

wenn man frey darauf herumgehet. Mit einem geſpitz⸗ 
ten Holze in einer Hand wird auf dem bezeichneten Orte 
ein bey 2 Zolle tiefes Loch in den Boden gemacht; in die 
audere Hand werden eine Anzahl Mandeln genommen, und 
davon in jedes Loch eine hinein fallen gelaffen,, ſodann 
wird mit dem Holze Erde über die Deffuung gefloffen um 
deu Samen zu bedecken. Oder man mache mit einer 
ſchmahlen Haue oder mis einem andern beliebigen Werks 
zeuge in gerader Linie ein ſchmahles bey 2 Zolle tiefes 

"Sräbchen, welches auf dem lodern Grunde leicht ge» 
ſchehen Tann, lege die Samenfnollen in der gehörigen 
Entfernung ein, und giche die zuvor ausgeräumte Er⸗ 
ve darüber, um das Gräben wieder zuzufuͤllen. Im 

Großen tduͤnte man wie zu den Erdaͤpfeln in 6, 10 oder 
12 Zolle breiten, nur bey 2 Zolle tiefen Furchen pfluͤ⸗ 
gen; eine Perſon gehe hinter dem Pfluge her, und laſ⸗ 
fe in der noͤthigen Entfernung eine Knolle um die an⸗ 
dere in die Bude fallen, wo fie fodanı von der zwey⸗ 
ten Furche bededdet werden. Indeſſen wird diefe Art, 
fie zu legen, am wenigfien zu empfehlen ſeyn. Es iſt 
rathſam, die Knollen vor dem Ginkcgen durch ı oder 
2 Tage in Waffer einzuweichen; damit fie geſchwinder 
aufgehen; beſonders wenn ſie ſpaͤt, und auf einen tro⸗ 
denen Grund gebanet werden. Wer fie aber zeitlich im 
Frühjahre oder in einen feuchten Grund einleget, brau⸗ 
bet den Samen nicht einzuweichen, auch nad dem Ans 
bauen nicht zu begießen. Auf trockenen Gründen iſt es 
fehr gut, die Küollen bald nah dem Einlegen,,. und 
bis fie aufgegangen find, bey anhaltender trockenen Wit⸗ 
terung ein paarmal in den Morgenſtunden zu begießen, 
oder zu bewaͤſſern; dieſe Verrichtung auch waͤhrend des 
Pflanzenwachsthumes zu wiederholen, wenn lange Duͤr⸗ 
ze eintritt. Denn ohne Öftere Feuchte gehen die Erd» 
mandeln nicht anf, und gerashen nicht gut. 
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Man kam au die Samenknollen recht zeitlich 
im Fruͤhjahre in ein Miſtbeet bey :ı oder 2 Zolle aus- 
einander fleden, und dann etwa zu Anfang Map die 
Pflangen auf den dazu beſtimmten Ader in geböriger 
Entfernung ohne Brfhädigung der Wurzeln ausfegen; 
wodurd man in dem frlhern Wachsthume der Erd⸗ 
mandeln viel gewinne. Zu folthen Verpflanzungen 
fol man aber eine feuchte Zeit wählen; oder man fol 
die neugefepten Pflanzen ‚gleich gut begießen, damit 
- fie gefehwinder und fiherer einwurzeln. Die Samen⸗ 


Enollen brauchen 2 bis 4 Wochen, bevor fie aufgehen. 
Da indeffen,. und bis fie feld ihren Plag rein erhal⸗ 


sen koͤnnen, viel Unkraut zwiſchen deu Reihen aufs 
koͤmmt; fo iſt dieſes Unkraut ‚entweder bey nicht nafs 
‚tens, aber auch nicht fehr trodenem Boden auszujäsen , 
oder mit der Haue zu vertilgen; wenn die Erdmandeln 
. einmal fo groß find, daß man fie von dem Unkraute 
unterfcheiden Tann. Bey dem Behaden fol man jes 
doch mit der Haue, oder mit einem gewöhnlichen Gars 
tenhackel (Gartenheinl) nicht zu nahe an die Pflan⸗ 
zen anfommen, auch die Erde nur feihe aufbauen ; 


weil die Erdimandeln uud ihre Wurzeln nur feiche unter - 
der Oberfläche liegen, daher Leicht befchädiger werden. - 


Ich baue quch Erdmandeln; aber ich babe darunter noch 
keine blühen gefehen ; wahrfcheinlich, weil unfer Sonmer 
zu kurz, und fie an unfer Klima noch zu wenig gewohnt 
find : fie. bringen daher bey uns Mwohl felten Samen her⸗ 
vor, und müffen deswegen durch die Wurzelknollen und 
Seitentriebe fontgepflanzes werden, Wenn man den Gas 
men der wenigen Pflanzen, welche blühen und reifen 
Samen bringen, fammeln, und im Frühjahre ausſaͤen 
_ wollte; fo würden daraus waheſcheiulich fon mehr 
einpeimifhe Gewaͤchſe entſtehen: ob aber aus dem Sa⸗ 
men gleich im erſten Jahre zum Genuße ‚brauchbare 
Wurzelknollen, oder, wie bey den Kartoffeln ,‚ nur 
eine Wurzelaugen entfichen würden, ‚die erſt im zweyp⸗ 


—9* 


sr 


85 


ten ober dritten Jehre große Knollen Bringen, muͤßte 
die Erfahrung lehren. Das Gras kann man zu Vieß- 
futter verwenden, ‚and dazu bis 2 oder g Bolle Aber 
der Erde abfchueiden ; jedoch nicht eher, als bis Die 
Knollen ſchon ihre Größe Haben, und nur no ausge . 
geitigen »brauchen,, folglid erſt wenn das Gras geld zu 
werden anfängt, im Anguſt oder September. Ges 
ſchieht es gu zeitlich; fo Leiden die Wurzeln davon, 
and es gefchieht zum Nachtheile der Erndte. Wenn 
das Gras mehr gelb ald grün ik, iſt die Zeit der - 
Erudse vorhanden : es geſchieht dieſes gewoͤhnlich zu 
Ende Gepiember , oder Anfangs Oktober. Ran wäh 
le dazu trockene Witterung, wenn der Boden nicht 
bart getrocknet, aber auch nice naß if, folglich die 
Erde leicht von den Wurzeln abfaͤlt. Man nimmt den 
Stod außer der. Erde in die Hand, ziehet ihn aus, 
ſchuͤttelt die daxan haͤngende Erde weg, und. Haubet in 
ein nahes Geſchirr oder Topf von den Wurzeln die 


"Knollen ab, indem man fie von der noch daran haͤn⸗ 


genden’ Erde fo gut ald möglich befreyet, und durchfu⸗ 
het dann den Standplap, um die von den Wurzeln 
abgeriffenen Anollen zu finden. Ban muß dabey gut 
Acht geben: die Heinen Knollen - find mit Erde umge 
ben, und fiedlen oft hoch am Stode und zwifchen dem 
dichten Wurzelgewebe. Sie im Großen, wie die Kar⸗ 
toffeln , auszuackern, geht nicht wohl an: Die War⸗ 
zeln des Spperngrafes fiehen nur feicht, und die Knol⸗ 
len find klein und erdartig, werden daher auf der Erde 
leicht verſchuͤttet oder überſehen. Die Fruchtbarkeit 
der Stöde iſt verfhieden. An mandem Gtocke und. 


“ feinen Rebenfproffen habe ih 60 bis 70 Knollen, an 
andern kaum 6 Stücke gefunden. 


Allenthalben pfleget man die nen ausgenommenene 
Erdmandeln gleich gu waſchen, um fie von der Erde 
ganz zu reinigen; dann dünne aufzufhütten , und wies 
der zu trodnen. Ich billige diefed Verfahren nicht 
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Im Oltober iſt die Atmoſphaͤre gewöhnlich feucht; fie 
trocknet naſſe Knollen — mehr aus. Werden dieſe 
feucht auf "einander gebracht; fo gerathen fie in Gaͤh⸗ 
rung, werden'dumpfig , unangenehm , und ungefundb 
zum. Genuße, und untauglih zur Fortpflanzung. Brin⸗ 
get man fie zum Trocknen in Ofenwärme; fo wird auch 
bier das Keimungss Vermögen leicht gerfiöret : und 
vielleicht ift gerade dieſes Verfahren Schuld daran, da 
fo viele Erdmandeln, unter allen Bedingungen ange» 
bauer, nicht aufgegangen find, und dadurch der Ber 
breitung dieſes Gewaͤchfes gefchadet haben. Anſtatt die 
Knollen naß zu machen, follte man lieber darauf den 
fen fie möglihft und unſchaͤdlich zu trocknen. Iſt noch 
viele Erde‘ daraus; fo laſſe man fie troden werben , 
zühre die Mandeln dann. mit einem trodenen ſtumpfen 
Beſen fleißig durcheinander, und laſſe ſie uͤber eine 
Windmühle herablaufen, um den Staub und - die 
leichten Knollen davon abzuſondern: man fihütte die 
Knollen dann an einem trodenen‘ Orte, wo die Sälte 
nicht heftig einwirken kann, nicht zu dick übereinander, 
und rühre fie zuweilen um, bi! fie volllommen aus⸗ 








getrocknet find : dann mag man fie bis zur Ausſaat 


‚hier liegen laſſen; oder zum Verſenden einpacken. Wer 
die Erdmandeln zum Getjuße verwendet, wird fie dar 
. mald wafchen und reinigen, wie diefed mit den Kartofe 
fen auch allgemein geſchieht. Zu Samen find dis größten 
und ſchoͤnſten Knollen auszuwählen, da aus den Eleinern 
‚gewöhnlich unvolllommenere unge hervorgehen. 

Ob die Erdmandeln im Großen gebaut einen fo 
reihen Ertrag abwerfen würden, als ihre Lobredner 
behaupten , laſſe ich dahin geſtellet ſeyn: Jedermann 
kaun nach eigenen Berſuchen darüber am beſten ur⸗ 
theilen. Wenn aber der Gebrauch der Erdmandeln 
nicht allgemeiner wird, als er bisher geweſen iſt; ſo 
Bird ihr Anbau wohl nicht ſehr ind Große betrieben 
werben Ihr Gras und ihr Stroh wird von. dem  _ 


| ®» 
Biehe gefreffen, und die Knollen werben von den Schwei⸗ 


nen (ehr: geliebet. Dieß haben fie mit den Kartoffeln - 


gemein, deren größere Nutzbarkeit ſchon anerkannt if: 
fie geben ,_befonder$ einige Ronathe alt, ein Oehl, 
aber in geringerer Menge ald andere Deblpflangen. Die 
Erdmandeln wurden hauptfächlich als ein Surrogar dei 
Kaffees ımpfohlen, und angebaut. Wenn fie diefe 
Stelle algemein behaupten, dann wird ihre Anpflan- 
zung fehr erweitert, und ihre Knollen eine ſehr ſchaͤh⸗ 
bare Fruthht werden, 


Will man Kaffee aus Erdmandeln bereiten; ſo 


zeinige man die Anollen gut von aller Erde, und von 
dem daran befindlichen Wurzelwerle: man wähle zum 
Brennen ziemlich gleich große Knollen aus, odet zer⸗ 
ſſchneide die größern, damit fie zu gleicher Zeit genug 
geröftet werden. Man brenne (röfte) ſie nun wie den 
"Kaffee; aber nur fo viel, Daß fie, wenn fie gebrochen 
"werden, im Bruche lichtbraun find. Laͤßt mian fie ſchwarz 
brensien; fo geht ein. großer Theil ihrer angenehmen 
Subſtanz verloren. Man kann fie auch zugleich mit 
den Kaffee röflen. Die gebrannten Erdmandeln wer: 
den wie der Kaffee gerieben und gekochet. Gewöhnlich 

‘wird die Hälfte Kaffee, und die Hälfte geriebene Grd⸗ 
mandeln mitfommen gekocht; dann gegudert, und mit 


Dbers, wie der reine Kaffee getrunken. Die. Erimans . 


dein verbefiern die dinne Nilch, die in den Staͤdten 
thener verfaufet wird ; fie feuchten die. Bruſt an, und 
{deinen dem Kaffee einen der Banil ähnlichen Geſchmack 
beyaubringen. | \ 
Viele eſſen die Erdmandeln roh, oder faugen nur 
ihren ſuͤſſen Saft aus: roh gegefjen halte ich fie für 
eine fchwere Speife. „Andere röften diefelben wie Ka⸗ 


fiouien. Man verfertiget daraus auch, wie and den 


füffen Baummandeln eine Mandelmilch. Wenn diefe 


Mandelmilch in mediziniſcher Hinficht jener aus fühlen 


Baummandeln gleich Sömbat, (was die Aerzte gu ent⸗ 


I 
38 


ſcheiden haben) ; fo wire die Aupflanzung der Erbe 
. wändeln auch in dieſer Hinſicht für. jene Länder zu 
empfehlen, in welchen ber Rendelbaum keine füflen 
Früůͤchte hervoebringet. 

Die Erdkaſtanie (Erdkuolen ‚ bunium 
‚bulbocastanum ). Der Stengel. diefer Pflanze wird 
ı bis 2 Schuhe Hoch, Bat ſchmahle eingeſchnittene Blaͤt⸗ 
ter, und eine Achnlichfe® mit der Peterfilie: ‚Ihre mars 
| Higten Wurzelknollen haben einen Jüßlichen Geſchmack, 
worin fie den Kaftanien dhneln, und daher ihren Nah⸗ 
men erhalten haben. Diefe Knollen werden roh, oder ' 
wie die. Kaftanien gefotten und gebraten gegeffen: mie 
Effig und Oehl angemacht, dienen fie auſtatt Salat. 
Montgfaltige Speiſen find davon bey und noch nicht 
bereitet worden, weil ihr Aubau nur von wenigen, und 
nicht im Großen Betrieben wurde. 

Die Erdfaftanie liebet, wie andere Knollengewaͤch⸗ 
e, einen Iodern Iräftigen Boden, welcher wie zu ben 
Erdinandeln berzurichten ik, Da fie bey und an man⸗ 
den Drten wildwachſend angetroffen wird, daher ein⸗ 
heimiſch iR; fo bringet fie reifen Sauren hervor, fan 
daher dur Samen, und durch Wurzelangen fortge- 
pflanzet werden. Die kleine weiße Bluͤthe koͤmmt im 
May hervor; ; der Samen iſt klein, pon dunkler Farbe, 
und reifet im July. Bald darauf fallen die Blätter 
ab,. und es if Zeit, die Wurzelknollen auszunchmen, 
Dabey kann man fih wie bey den Erdmandeln beneh⸗ 

men. Die Wurzelknollen werden im Fruühjahre einge 
legt, und es iſt gut, fie wie die Erdinandeln zu bes 
handeln. Will man die Erdkaſtanie durch Samen fort⸗ 
pflanzen; fo kann der Samen im Zruͤbjahre duͤnn aus⸗ 
geſtreuet, und bloß geeget werden, damit er nicht zu 
- tief in die Erde komme und erfide: : die Kberflüffigen 
Pflanzen werden in der Folge ausgezogen, "damit die 
Wurzeln fih gehörig ausbreiten mögen. Man kann 
den Samen aber auch im Sommer gleich nach feiner 
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Zeitigung anéſaͤen: Die Max waͤchſt noch In diefem 
Jahre ziemlich auf, bilder über Winter ihre Wur⸗ 
zelknollen aus, dab men davon zeitlich im Zeuhjahrs 
efien konn. - 

Die Erdbirke ( Erdartiſchocke ‚ helian- 
thus tuberosus). Vey uns wird Erdbirne ge 
nanıt, was anderswaͤrts Erdapfel heißer. Sie bot im in 
ihrer Geſtalt auch mehr Aehnlichkeit mit der Birne, 
ol3 mis dem Apfel. Die Erdbirne gehoͤret zu ganz einem 
andern Pflanzengeſchlechte, als die Kartoffel: fie if 
perennirend, gehöret zu dem Pflanzengefchlechte der Son⸗ 
"nenblumen, mit welches fie Achnlichleie im Stamme, 
in den Blättern, und in der Bluͤthe bat; nur daß die 


Erdbiruenbluüthen Heiner find. Der grüne Stengel wird - 


nach der Site des Bodens 3 bis 8 Schuber hoch, bat 
große, oben rauhe, unten haarige gezaͤhnte grüne Blaͤt⸗ 
ter, und eine lange ſtarke Pfahlwurzel, welche mit einer 
röthlichten Haut umgeben, inwendig aber weiß iſt: die 
vielen gaferichten Seitenwurzeln haben die gewöhnliche 
‚braune Zarbe anderer Mlangenwurgeln. Zuerſt an der 
Herzwurzel, und fpdter auch an einigen Seitenwurzeln 
entfichen auswendig blaßrothe, inwendig weiße marki⸗ 
ge Augen, Kuollen, welche in gutem Boden fauſtdick 
werden, und, mie die Baumbirnen, einen eigenen ziem⸗ 
lich laugen Stiel erhalten: obfhon fie bey ihrem Ente 
fichen feſt an der Wurzel ſihen. Die Haut diefer Knol⸗ 
‚ Ten iſt ſchuppicht, eingeferbt, und hat darin, fo wie in 
dem Geſchmacke einige Aehnlichleit mis den Artifhoden, 
* woher die Knollen den Beynahmen erhalten haben. Die 
Erddirnen lichen eine fonnigte Lage ; einen fetten lo⸗ 
dern tiefen Boden, da fie. mit ihren flarfen Pfahlwur⸗ 
zeln tief in Die Erde. eingehen, und noch unten immer 
neue Knollen bilden; fie nehmen aber auch mit einem 
minder guten, und fandigen Boden vorlieb. Sch habe 
"die Knollen mit gutem Erfolge im Herbſte einlegen laſ⸗ 
ſen: ſie werden aber, won oder zerſchnitten wie die 
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Kartoffeln, meifien® zeitlich im Fruͤhjahre g ober 4 Zol⸗ 


le tief, und 5 bis 6 Zolle weit auseinander gelegt: 
wenn der rund nur nor dem Anbauen vom Unfraute 
gut gereiniget, und gelodert worden if; fo brauchen 
fie dann Feine weitere Pflege; außerdem mäßte man 
das Unkraut zwiſchen den noch kleinen Pflanzen aus⸗ 
rotten: ſie brauchen kein Anhaͤufeln; weil ſie nicht wie 
die Kartoffeln ihre meiſten Knollen ſeitwaͤrts unter der 
Dberfläche, ſondern mehr in die Tiefe anfegen. Im 
erſten Jahre. erhalten die Knollen nicht ihre ganze Aus⸗ 
bildung und Größe: man kann fie vor dem Eintritte 


des Winter, auch im Winter unter dem Schnee her⸗ 


vor zum: Genuße herausnehmen; da fie von der Kaͤl⸗ 
se nicht leicht Leiden: allein man laͤßt fie nicht felten 
über Winter, und noch einen Sommer in der Erde, 


- and nimmt fie erſt im zweyten Herbſte heraus. Da | 


die Wurzeln fehr tief in die Erde eindringen; fo bleiben 


faſt immer die unterfien Knollen in der Erde, treiben 


neue Pflanzen, und, find aus einem Ader, ig wels 
hen fie recht eingewurzelt find, ſchwer wieder auszu⸗ 
rotten. Die Pflanze bläher bey uns zu Ende Septem⸗ 
ber, und im Anfang des Oktobers, zumeilen erſt im 
zweyten Jahre mit gelben Heinen Blumen, und brins 
ger reifen Samen hervor: der Samen wird bey uns 
nicht angebauet; bie Fortpflanzuug geſchieht durch Wur⸗ 
zelknollen. 

Dieſes Gewaͤchs hat einen Vorzug darin, daß 
mon, um feine Knollen. für den Winter aufzuheben, 
keinen befondern Play brauchet. Da fie in der Erde 
felten, und auch dann nur die oberfien Knollen er 
fetern; fo kann man. fie über Winter auf ihrem 


‚Standorte in der Erde Iaffen, und fih davon jedesmal 
ſo viel hohlen, ald man benoͤthiget. Außerdem, daß 


fie fich in der Erde beffer erhalten, wachſen die Anellen 
auch im Winter, Gie werden gefotten auf verfchies 
dene Art zubereitet gegefien, und vertreiten gekocht und 


- 
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zerſchnitten die Stelie des Salats mit Eſſig und OQehl 
angemacht. Der Geſchmack iſt wenigſtens für meinen 
Gaumen nicht fo rein, wie der von den Kartoffeln: 
fie ſchmecken mehr nach der Erde, und find waͤſſerigter, 
ſollen darum nicht zu lang gefotten werden. Den, 
Grundgeſchmack ihnen zum Zheil zu benchmen, ſchoͤ⸗ 
‚Ien fie einige roh ziemlich Did; legen fie duch ein 
paar Stunden in reines friſches Waſſer, ‚in welches 
man etwas Salz gethan hat: Dieſes Warfer wird 
dann abgeſchuͤttet, und die Knollen werden in neuem 
seinen Waſſer gekochet. Die Knollen können von, der 
Erde gereiniges gekocht, oder roh zerfioffen dem Rind« 
viehe ohne oder mit Hederling vermifcht geflittert wer» 
den; die Schweine feefien die von der Erde gereinigten 
Erdbirnen roh und unvorbereitet gerne. Zür die Scha⸗ 
fe aber‘ halte ich fie, als gu wäfjerigt, für Feine gute 
Nahrung. Die grünen Blätter und Stengel feißt das 
Rindvieh; man kann die Stengel im Herbie, wenn 
fie trocken werden, felbft auch bey jenen Pflanzen ober- 
halb des Stodes abfchneiden, welche man noch im fol⸗ 
- genden Sommer in der Erde laffen will. Aus dem 
Stode gehen im Frühjahre mehrere nene Stämme ber« 
vor, und die Knollen werden auch vermehret. Die 
trockenen Stengel dienen zum Brennen. 

Die Erdbirnen verdienen, befonders in futter 
und bolzarmen Gegenden einen ausgebreitetern Anbau, 
als man ihnen bisher beſtimmt hatte. Es iſt wahr, 
ihre Knollen koͤnnen weder in der Güte, weder in der 
Menge, noch in der Benügung den Kartoffeln vorgezo⸗ 
gen werden: Allein die Erdbirnen kommen auf minder. 
gutem Boden, bey weniger Pflege fort, als die Kar- 
toffeln, und hohlen ‚einen Theil ihrer Nahrung fehr tief 
aus der Erde herauf; fie brauchen weniger Dünger; 
wenn man fie auf dem naͤmlichen Boden alljährlich an⸗ 
bauet, fo reicher e3 zw, ihnen von 3 zu 3 Jahren eine 
Düngung zu geben; fie brauden ‚weniger Raum, da 
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ihre Stengel wohl body in bie Höhe wachſen, aber 
feine folhen Seitenäfle, wie die Kartoffeln anfegen. 
Diele Landwirche, viele Gemeinden haben gang ums 
benügte Srundflede, Raine und Zeldıpege, und die 
Hausgärten liegen unvergäunet neben einander, Gas 
ben diefe Landleute Mangel an Nahrung, und wollen 


. die Erdbirnen felbft nicht effen; fo mögen fie diefelben 


an vermehrted Vieh verfüttern, und von diefem dann 
das Zleifch genießen: wenn fie dem Erbbirngrunde den 
dadurch vermehrted Dünger zumenden; fo werden ſich 
ihre Erndten jährlih vermehren. - Haben fie Mangel 
an Holz; fo werden fie ihren Mangel durch wenig ans 


- dere genußbare Gewaͤchſe eher vermindern, als durch 


die Erdbirnen: fie brauchen dazu einen kleinen Fleck 
Grund zu befimmen, tief umgraben oder umpflügen, 
die Erdbirnen bey 3 Zolle weit auseinander auf die 
naͤmliche Urt, wie die Kartoffeln einlegen; und ſchon 
im erften Jahre wächf ein dichtes Gebüfche auf, aus 
welchen fie eine Menge Brennmaterialien von den vics 
len hohen Stengeln erhalten: die größten Knollen koͤn⸗ 
nen fie aus der Erde nehmen, die in der Erde blei⸗ 
benden kleinern Anollen fegen die Fortpflanzung ohne 


weitere Bearbeitung des Grundes von felbft fort, um 


ihnen im nächfien Herbſte die nämliche, oder eine noch 
größere Menge Holz zu liefern. Wenn ſie ihre Feld⸗ 
wege, ihre Hausgärten damit einzaͤunen; fo vermeh⸗ 


- ren fie zugleich das Angenehme um ihre Wohnungen, und 


N 


indem fie dadurch auch viel Samen erzeugen; fo koͤn⸗ 
nen fie aus demfelben, wie aus andern Sonnenblumen 
fernen Oehl zu preffen verſuchen. | 

Die Erdaͤpfel (Erdbirne, Kartoffel, 
Tartuͤffel, Erdtoffet, Grundbirne, sola- 
num tuberosum). Was wir Erdapfel nennen, 
heiffen andere deutfehe Völker Erdbirnen, oder Kartof⸗ 
fein. Auch unter und nennen nicht wenige die rothen 
laͤnglichten Kartoffeln „Erd⸗ oder Grundbirnen“ und 


| Zr 9 
behalten den Rahmen. „Erdapfel“ für die runden bevor. 
Viele haben die Kartoffeln auch Bataten genannt: allein 
mit Unrecht. Die Bataten find zwar auch Kuollenge⸗ 
wächfe ; allein aus einem ganz andern Pflanzengeſchlech⸗ 
te: fie gehoͤren zu dem Geſchlechte der Winde (Wind⸗ 
ling, convolvulus Batatas); fie haben kriechende, 
borftige und knottigte Stengel: wis diefen Knotten 
wurzelt der Stengel ein, wo er Iodere Erde finder, 
und feget auch Hier Wurzeln und Knollen an, welche 
letztern laͤnglicht, von außen roth, von innen weiß⸗ 
gelblicht find, und in beyden Indien, wie bey und die 
"Kartoffeln angebauet, und benüges werden. "Sie. wer⸗ 
‚ den bis jept nur im füdlichen Europa im Zreyen aus 
gebauet. 
| Es giebt eine große Anzahl von Kartoffelarten , 
die fih in der Wartung und Pflege von einander faſt 
nicht unterfcheiden. Vielleicht find viele Arten nur durch 
zufällige Kennzeichen, ober gar nur dem Nahmen nad 
- von einander verſchieden. Sie laffen ſich nad der Faie 
be, Geſtalt und. Zeit der Reife ihrer Knollen auf wenie 

e Hauptarten zurüdführen. Sie find mehr laͤng⸗ 
ichte oder mehr, runde, rothe oder weiße, 
Fruüh⸗ oder Späterbäpfel. _ Ä 

Zu den rothen Erdaͤpfeln gehören ale Arten , 
deren Knollen mehr oder weniger roͤthlich, blaulich, 
violes oder fonft dunkel gefärber find: hiezu werden 
alſo auch die halbrothen Erdäpfel gerechnet, deren’ 
Haut und Mark roh und gekocht weißroͤthlich iR, und 
weile unter diefem Nahmen zu Wien gut bekannt 
find. Weiße Erdöpfel find, deren Haut und Mark 
weißlich. oder gelblich iſt. Man has bemerfet, dag 
nah Berfhiedenheit des rundes und der Witterung 
unter ausgefäeten weißen Erddpfeln viele rothe, unter. 
rothen viele weiße eingeerndtet worden find, daß dem⸗ 
nach die Knollen ausarten. ’ 


— 
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Die Fruͤherdaͤpfel werden zeitlich im Fruͤhjah⸗ 
re, wenn die Erde offen und keine ſtarke Gefrier niche 
zu befvegen-ift, im März oder Anfangs April gelegt 
(angebauet) , und ſchon im Sommer zeitig; weswegen 
man fie auh Shmmererdäpfer heißen kann. Die 


. bey und am meiften gebaute Art Sommererdäpfel were 


den gewohnlich um Jakobi, das ift Ende July zeitig, 
und haben datum auch den Nahmen Tafobis Erd- 
Äpfel erhalten. Sie find weiß, werden Zaufdid, 
find gut zum Genuße, und verdienen neben den Spät» 
erdäpfeln angebauet zu werden; indem fie bepnahe um 
& Sahr cher reifen, "daher cher zur Nahrung diegen ,' 
um diefe Zeit felten find, theuer bezahlet werden, und 
fih wegen ihrer früheren Zeitigung auch recht gut zur 


- Benügung des Brachfeldes ſchicken, in welchem Die 


Spätkartoffeln zuweilen zu ſpaͤt reif werden, um den 
Ader noch in diefem Jahre mit Winterfrucht beftels 
len zu Bönnen. Weil aber zeitlich im Zrühjahre, und 
im Sommer dere dringende Arbeiten die Landleute bes 
fhäftigen, und, wie ih auf meinen Aeckern bemerkt habe, 
die Srüherdäpfel nach einem trodtenen Zrühjahre auch wer 


- niger ald die Späterdäpfel ertragen : fo fol darum der 


Anbau der Spätkartoffeln nicht vernachläffiget werden, 
zu deren Bearbeitung man länger Zeit hat, fie daher 
im Großen leichter erziehen Fann. Es verficht ſich, 
daß die Zrüherdäpfel auch fpäter gelegt werden koͤn⸗ 
nen, und wo die Erde fpäter aufthauet, fpdter gelegs 
werden müſſen; jedoch werden fie dann nicht um Ja⸗ 
Eobi, fondern fpdter zeitig. In der Behandlung kom 
men fie mit den Späterbäpfeln überein. 

Wer keinen Sommererdäpfelfamen fi verfchafe 
fen kann, wird deufelben zuweilen unter feinen Spät 
erdäpfeln finden. Es giebt inanchmak einzelne Stoͤcke, 
deren Kraut um etliche Wochen früher abdorret, und 
die Knollen cher ausgezeitiget find. . Diefe Knollen 
fanımle man, und, pflanze fie befonders an. Oder 
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—man lege in einem Keller, ober in einem’ anbern vor 
der Gefrier geſchuͤgten Drte recht zeitlich im Fruͤhjah⸗ 

re eine Anzahl Spätkartoffeln in feuchten Baud oder 

in Erde, damit fie auleimen und Wurzel faffen: wenn 

‚dann die Zeit zum Erbäpfelpflanzen gelommen iſt; fo fege 
man die jungen Triebe vorfichtig , ohne fie zu verlegen im 

den beflimmten Grund. Dieß letztere iſt aber eine Kuͤn⸗ 

ſteley, welche. Vorſicht in der Behandlung fordert, 

Die Spaͤterdaͤpfel werden im Fruͤhjahre, wenn 

die andern Sommerfrüchte angebauet find, daher ges 
gen Ende April oder Anfangs Day angepflanget : 

mande Arten davon zeitigen im Geptember, ande 

re im Dftober, nachdem die Übrigen Feldarbeiten faſt 
ale beendiger find. - Ban kann fie Mintererdäpfel 

beißen, weil fie bep uns kurz vor dem Eintritte. des 

Winters aus der Erde genommen werden. Sie entzie« 

ben andern Zeldarbeiten wenig Zeit. . 

Die Kuollen haben bey jeder Urt eing.eigene dus 

Bere Zorm, die fih mehr oder weniger der runden 

. oder. der Iänglichten Zigur nähert, und nice. felten 
veraͤnderlich iſt. Bey einigen Arten werden die Knol⸗ 
Ien nichs viel größer, al3 eine Haſelnuß; bep andern, 
wie bey den rothen Viehkartoffeln, werden "fie l wohl 
bey, und über eine flarfe geballte Fauſt groß. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Ertremen find viele Arten von ver⸗ 
ſchiedener Größe in der Mitte. Einige Arten der klei⸗ 
nen Erdäpfel merden den Kaſtanien im Gefchmade vers 
glichen, gekocht und gebraten gegefien, und darum ans 
gebauet. Die DVichlartoffeln find die ergiebigſten im 
der Metzenzahl, und werben als Viehfutter fehr ſtark 
angebanet : Die mittelgroßen und die meißen werben 
jur menſchlichen Nahrung den gar großen, den rothen 
und halbrothen vorgezogen. Die ganz weißen, run« 
den, mie ‚ein. Baumapfel großen Kartoffeln, welche 
weiß blühen und eine raue Knollenhaut haben, wer⸗ 
den zum Verfpeifen am meiften geſchaͤtzt. Jeder waͤh⸗ 
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fe fih nad feinem Gutduͤnken die bellebioſte Art der 
Erdaͤpfel zu ſeinen Aupflanzungen aus. 

Die Erdaͤpfel wachſen im Gebirge, und auf den 
Ehenen ; fie lieben einen lodern, Erdftigen, nicht naf⸗ 
fen Boden, und eine fonnigte Lage: fie gedeihen dar⸗ 
um in fetten Sandgründen fo gut, wie in lodern 
- Lehm = und Ihengründen. Wenn auf fandigen tro⸗ 
denen Aeckern die Knollen etwas Eleiner bielben; fo 
find fie dafür mehligter, geſchmackvoller uw gefimder 
‚zum Benuße: was ihnen an der Größe fehler, erfegen 
fie durch ipre Reichhaltigkeit an Nahrungsſtoff. In 
naßfalten Gründen werden die Knollen minder mebs 
ligt, mehr fpedig, waͤſſerigt, minder gut zum Ge⸗ 
nuße, minder geſund. Auf ſehr leichten Gruͤnden, 
welche nur gar wenig thonigte Theile enthalten, wird 
der Erdäpfelban ſelten belohnend ſeyn: außer der Sand 
laͤge nur 75 Zolle hoch auf einer beſſern unterlage 
weiche die Wurzeln erreichen koͤnnen; oder nan koͤnn⸗ 
te folche Gründe bey einfallender Dürre zuweilen waͤſ⸗ 
fern; oder in einem naffen Sommer, und unter einem 
feuchten Klima. Auf bloßem, reinen trodenen Sande, 
und auf bloßem trodenen Zlugfande kommen die Erd» 
äpfel gar nicht fort. - 

Sene, welche fagten, die Erdäpfel kaͤmen ſelbſt 
auf fo mageren Gründen , auf denen andere Feldfruͤch⸗ 
te nicht mehr gedeihen ‚wollen, doch -recht gut fort, 
“Hatten den Anbau derfelben wohl nicht betrieben. Der 
Erväpfelader brauche zwar nicht friſch geduͤnget zu 
werden, wenn er an ſich, oder von einer vorhergegan⸗ 
genen Düngung ‘noch Träftig genug ifl: außerdem aber 
iſt es nothwendig, denſelben gut zu düungen. Die Kar⸗ 
toffeln muͤſſen über Sommer bearbeitet werden; bey 
der nämlichen Arbeit ergeben fie auf Irdftigen Grün 
den viel reichere Erndten, welche den aufgewendeten 
Dünger gut bezahlen: die Klugheit raͤth daher einer 
fo ergiebigen Frucht, deren Erzeugung mehr Bearbei⸗ 
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tung fordert, an der guten Vorrichtung ded3 Grundes 
nichts ermangeln zu laffen. 

Der für den Erdäpfelban im folgenden Jahre bes 
flimmte Ader werde noch im Herbie entweder ſpaten⸗ 
flichtief umgegraben , oder fo tief es thunlich if, ums 
‚gepflüge. Hat man jegt den Dünger im Vorrathe nad 
>“ Saun ihn gleich mit unter die Erde bringen; fo Fann 
auf eine reichlichere Erndte Rechnung gemacht werden; 
Außerdem führe man den Dünger im Zrübjahre aus, 
und pflüge ihn nun ein; da jegt der Erdäpfelader das 
‚zweptemal gut gepflüget wird. Manche wollen mit dem 
Dünger fparen; fie verſchieben die Düngung, bis fie die 
Samenerdäpfel unter die Erde bringen, legen dann nur 
auf den Fleck, auf welchen fie einen Erdapfel hinlegen, 
oder auf den Erdapfel felbft eine handvoll Mit, den fie 
fammt der Saatkartoffel mit Erde bededen; fie meinen, 
was fit gut gewirthſchaftet hatten, weil fie etliche Fuh⸗ 
ren Miſt weniger verwendeten. Wer nicht genug Miſt 
hat, thut gut den wenigen Duͤnger auf dieſe Art iu 
vertheilen; damit der Stod in feiner Jugend einige 
Stärke erlangen koͤnne: Aber aus Sparfamfeit darf 
der Laudwirth diefes nicht thun; eine ſolche Wirshfchaft 
ift eine wahre Verfhwendung, und man wuchert dabep 
nur mit ſich ſelbſt. Die Erdäpfel durchgehen mit ih» 
ven Wurzeln den ganzen Ader, wenn er gehörig gelo« 
dert und nahrhaft iſt; fie bleiben damit nicht auf dem 
Flecke allein eingefchränter, auf welchen der Samenkar⸗ 
toffel eingelegt wurde. Kommen die Wurzeln auf den 
matteh , auch nicht geduͤngten Grund an; fo hören fie 
auf zu wachen, oder werden nur Schwaͤchlinge, die 
ſelbſt wenig oder gar feine Srüchte bringen, und doc 
dem Hauptflamme einen heil feines Saftes zu ihrer 
Erhaltung, und zum Abbruche der Zruchtbarfeit entzies 
ben. Offenbar muß auf einem folchen nur fleckweis 
gedüngten Acker die Erdäpfelerndie geringer ausfallen, 
als fie ſonſt ausgefallen wäre, wenn der ganze Grund 
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eine gleiche Düngung erhalten hätte. Jener, welcher 
feinen matten Ader gar nicht duͤnget, erfparet noch 
mehr Dünger, und dennoch kann kein Sachkuͤndiger 
deſſelben Verfahren billigen. Der Grund und die Er⸗ 
jeugung laſſen fih von uns nicht betrügenz wie find 
immer felbft die Betrogenen, 

Der das zweytemal gepflügte umd nöthigenfalls 
auch gedüngte Acker bleibet nun big zur Anbauzeit ru⸗ 
Dig liegen, welche meiftend Ende April oder Anfangs 
May eintritt; wenn Feine ſtarken Rachtfröfte mehr zu 
beforgen find. Hätte fih bis dahin der Ader aufs neue 
ſtark mit Unkraut bewachſen, fo ift es ratbfam ihn vor 
dem Einlegen des Samen! nochmals zu pflügen ; außer 
man leget den Samen mit dem Pfluge ein, wobey oh» 
hin der ganze Adler überpflüget wird. Die Erdäpfel 
machen außer der Erde viele Seitentriebe, und laufen 
in der Erpe mit ihren Wurzeln weit aus; und zwar 
beydes. um fo mehr, je beffer der Grund if. Da fie 
‚ die Anollen an den Wurzeln anfegen; da die Menge 
ihrer Ruollen mit der Menge und Stärke ihrer Wurs 
zeln im Verhaͤltniſſe fiehet: fo muß man ihnen Raum 
zur Ausbreitung Taffen: eine zu enge Anpflanzung if 
eine mehr als balbfehlgefihlagene Erndte. Man fol die 
Samentartoffeln wenigftend einen Schuh, und auf gu» 
ten Gruͤnden auch ı4 bis 2 Schuhe weit auseinander 
legen. Die Fortpflanzung der Kartoffeln gefhieht bey 
uns allgemein durch die Knollen. Se nachdem die Sa⸗ 
menknollen enger oder weiter gingeleget werden; je nach⸗ 
dem fie größer oder kleiner, ganz oder zerſchnitten, da⸗ 
ber in größerer oder Fleinerer Anzahl in dem Metzen 
enthalten find, werden mehr oder weniger Megen Sa⸗ 
men erfordert. 9 bis 14 Mepen werden auf ı Joch 
Acker erforderlich und hinlänglich fepn. 

Man kann die Pläge, auf welche jedesmal ein 
Samenapfel eingelegt werden foll, bezeichnen, wie ih 
es bey den Erdmandeln gefagt babe, und hier fo ge 
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nau als möglich den Samen in die Erde bringen. Im 
" Großen aber, und bey den Landwirthen, welche mit 
der Zeit und mit den Arbeitern fparen muͤſſen, ift es 
nöthig gefchtwinder and Ziel zu gehen. Hart man eis 
nen großen Ader zu. befiellen, und mehrere Arbeiter 
dazu zu verwenden; fo ſtelle man zwey Drittheile der 
Arbeiter mit Hauen verfehen in gehöriger Entfernung 
auf einer Seite des Aderd an, uud laſſe fie in ge⸗ 
rader Linie hinaufgehen; indem fie ihre Schritte 
nach der für die Kartoffeln beflimmten Entfernung 


abmeſſen, auf jeden Schritt die Haue in den Ader bey - 


3 Zolle tief einfchlagen, und die Erde damit in die 
Höhe halten. Bor diefen Hauern gehen andere Arbei« 
ter, welche mit einer Hand in einem umgebundenen 
Tuche (Zürtuh, Schürze) die Samenerdäpfel halten. 
"Während der Arbeiter mit der Haue die Erde in der 
Höhe Hält, wirft der Samenträger einen &dapfel bins 
ein; der Hauer läßt die Erde darauf fällen, ins 
dem er die Haue zuruͤckziehet und im Fortſchreiten gleich 
wieder auf einem andern Plage in die Erde einfchlägt. 
Auf zwey Hauer iſt ein Samenfireuer genug; er gehet 
vor beyden mitten gwifchen ihnen, daß fie alle Drepe 
ein Dreye bilden, und zwar rüdlings, daß fie Ge⸗ 
fiht gegen Geficht gerichtet find, und wirft abmechfelnd 
bald zu feiner Rechten, bald zur Linken die Samenerd» 
äpfel in die von den Hauern offengehaltenen Gruben, 
in jede Grube aber nur ein Stud hinein. Zum Sa: 
meneinwerfen koͤnnen auch Kinder verwendet werben, 
Diefe VBerrihtung gebt /geſchwind ven flatten, wenn 
die Arbeiter einmal daran gewohnt find. Jedoch follte 
man, um, die Erdäpfel auf diefe Art einzulegen, nur 
ganze Knollen zu Samen verwenden: denn fällt das 
‚Stud eines zerſchnittenen Kartoffel3 im Werfen fo, daß 
die Augen unten liegen; ſo Fönnen fie nicht leicht ans 
keimen. Die ganzen Knollen aber haben ihre Augen 
auf allen Seiten. Wo das Pflügen theuer if und Ars 
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beitsleute leicht zu haben find, Fann man die Erdapfel 
auf diefe Art vortheilhaft durch Menfchenhände eben fo 
wohlfeil, und eben, fo gefhmwind wie mit dem Pflus 
ge unter die Erde bringen. Neun Verfonen Können 
in einem Tage ein Joch befden. Wäre der Grund 
feit dem legten Sruhjahrspflügen mit Unkraut übers . 
wachſen; fo ift es, bey Diefer Art den Samen gu - 
legen, gut, den Ader vor dem Ausfireuen der Gas 
‚menerdäpfel wenigfiens zu egen, um da3 Unkraut zu 
zerfiören , welches fonft vor dem erfien Behauen zu 
bald über Hand nehmen würde, ; Wer nur allein ſei⸗ 
ne Arbeit verrichten muß; der trage den Samen in 
- einem Tuche um den Leib gebunden bey fih, er neh⸗ 
me eine Knolle nad der andern in die Hand, öffne 
mit dem Zinger oder mit einem gefpigten Holze die 
Erde, laſſe den Knollen bineinfallen, und bedede ihn 
mit Erde, Leget er nur zerfehnittene Knollen ein, fo 
muß er Acht haben, fie fo in die Erde zu bringen, daß 
Die Augen aufwaͤrts flehen. 

Man kann die Erdäpfel auch einackern. Will man 
diefelben nur aufeinen Schuh weit von einander legen, und 
ift die Pflugfchar einen Schub breit; fo werde der Pflug 
auf die ganze Weite der Schar geftelle, und der zuvor 
fchon tiefer geloderte Grund bey 3 Zolle tief gepflüget. 
Jedem Pfluge laffe man einen Samenträger nachfolgen, 
welcher feine Schritte abgemeffen made, und in jeder 
Furche auf jeden Schritt einen oder zwey Erdäpfel immer | 
auf der nämlichen Seite einleget: find es ganze Samen» 
knollen; fo kann er fie im Gehen bloß aufden beſtimmten 
Platz fallen Taffen: hat er aber nur Stüde einzulegen ; 
fo muß er Diefelben vorfichtig fo legen, daß die Augen 
davon aufwärts gefehret find. Die nachfolgende Zur: 
che bededet die eingelegten Erdaͤpfel, und Öffnet fich zus 
gleih um wieder neuen Samen aufzunehmen. Wil 
man die Kartoffeln auf 13 Schub, oder auf 2 Schuhe 
weit einlegen; fo muß der Pflug fo geſtellet werden, 
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daß die Schar mit 2, 3 oder 4 Furchen dieſe Entfer⸗ 
nung aufpfluͤge: Der Samentraͤger laͤßt dann in der 
zweyten, dritten oder vierten Furche in der beſtimmten 
Entfernung die Samenerdaͤpfel fallen; damit ſie beym 
Weiterpfluͤgen mit Erde bedecket werden. Auf ſehr leich⸗ 
ten Gründen, von welchen der Wind die aufgelocker⸗ 
‚te ungleiche Erde fortweher, ift «3 ratbfam , den 
Ader jegt zu egen; wo es noͤthig ift, auch zu wals 


zen : damit die Erde an den Samen angedrüdet werde, 


und Feine Grunderhöhung bleibe, welche der Wind an- 
foffen, und fortführen kann. Sonſt aber wird der 
Ader jest nach dem Unterpflügen des Samens nicht ges 
eget; fondern er bleibet, fo wie er if, in der rauben . 
Zurche liegen; bis er bey der nächfien Bearbeitung Der 
Kartoffeln eine andere Geftalt erhält. 

Der früher den Dünger nicht in die Erde bringen 
fonnte, mag denfelben auch jest noch aufführen, ausbreis 
ten, und beym Samenlegen witeinadern : jedoch foll es 
jept nur kurzer, gut abgefaulter Miſt ſeyn, und der 
Pflug um einen Zoll tiefer, als fonft geſtellet werden. 

Wenn die jungen Erdäpfel bey drey Zinger hoch 
über die Erde hirausgewachfen find; fo werden fie das 
erfiemal behauet. Dazu fol man die Zeit wählen , 
wenn der Boden weder naß, noch fehr troden if. Die 
Abficht dieſes Behauens ift, das Unkraut zu zgerflören und 
den Grund zu Todern. Die Zmifchenrdume werden big 
an die Pflanzen mit einer Hane aufgehaut, die lockere 
Erde etwas an die Pflanzen angezogen es ſchadet nicht, 
wenn dabey die Pflanzen felbft etwas gelodert werden ; 
nur muß man ihre Wurzeln wieder gut mit Erde be⸗ 
decken. Stehen die Pflanzen auf einem Drie zu did, 
am andern zu duͤnn; fiehen fie auf einer feften Unferla- 
ge oder fonft am unrechten Orte: fo laſſe ich fie jet 
mit erprobten gutem Erfolge verfegen. Mit der Haue 
wird unter die Wurzeln der Pflanze hinabgehauen, dies 
felbe vorfihtig mit dem daran noch befindlichen einges 
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beitsleute Teicht zu haben find, Tann man die Erdapfel 
auf diefe Art vortheilbaft durch Menfchenhände eben fo 
wohlfeil, und eben ſo gefhwind wie mit dem Pflus 
ge unter die Erde bringen. Neun Perfonen koͤnnen 
in einem Tage ein Zoch befden. Wäre der Grund 
feit dem legten Zrühjahröpflügen mit Unkraut über . 
wachſen; fo ift es, bey Diefer Art den Samen zu - 
legen, gut, den Ader vor dem Ausfireuen der Gas 
menerdaͤpfel wenigfiend zu egen, um da3 Unfraut zu 
zerfiören, welches fonft vor dem erfien Behauen zu 
bald über Hand nehmen würde, ; Wer nur allein ſei⸗ 
ne Arbeit verrichten muß; der trage den Samen in 
- einem Tuche um den Leib gebunden bey fih, er neh⸗ 
me eine Knolle nach der andern in die Hand, öffne 
mit dem Zinger oder mit einem gefpigten Holze die. 
Erde, laſſe den Knollen hineinfallen, und bedede ihn 
mit Erde. Leget er nur zerfchnittene Knollen ein, fo 
muß er Acht haben, fie fo in die Erde zu bringen, daß 
Die Augen aufwärts ſtehen. 

Man kann die Erdäpfel auch einadern. Will man 
diefelben nur aufeinen Schuh weit von einander legen, und 
ift die Pflugſchar einen Schuh breit; fo werde der Pflug 
auf die ganze Weite der Schar gefiellt, und der zuvor 
ſchon tiefer geloderte Grund bey 3 Zolle tief gepflüger. 
gJedem Pfluge laffe man einen Samenträger nachfolgen, 
welcher feine Schritte abgemeffen machet, und in jeder 
Furche auf jeden Schritt einen oder zwey Erdäpfel immer 
auf der nämlichen Seite einleget: find es ganze Samen⸗ 
knollen; fo Fann er fie im Geben bloß auf den beflimmten 
Platz fallen Iaffen: hat er aber nur Stüde einzulegen ; 
fo muß er dieſelben vorfichtig fo legen, daß die Augen 
davon auſwaͤrts gefehret find. Die nachfolgende Zurs 
che bedecket die eingelegten Erdäpfel, und Öffnet fih zu⸗ 
gleih um wieder neuen Samen aufzunehmen. Will 
man die Kartoffeln auf 14 Schuh, oder auf 2 Schuhe 
weit einlegen; fo muß der Pflug fo geſtellet werden, 
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daß die Schar mit 2, 3 oder 4 Furchen dieſe Entfer⸗ 
nung aufpflüge: Der Samentraͤger laͤßt dann in der 
zweyten, dritten oder vierten Zurche in der beflimmten 
Entfernung die Samenerdäpfel fallen; damit fie beym 
Weiterpflügen mit Erde bedecket werden, Auf fehr leich⸗ 
ten Gründen, von welchen der Wind die ahfgeloder» 
te ungleiche Erde fortweher, ift «3 rathſam, den 
Acker jegt zu egen; wo es nöthig iſt, auch zu wal- 
zen: damit die Erde an den Samen angedrüdet werde, 
und Feine Grunderhöhung bleibe, welche der Wind an⸗ 
faſſen, und fortführen kann. Gonft aber wird der 
Acker jetzt nad dem Unterpflügen des Samens nicht ges 
eget; fondern er bleibet, fo wie er if, in der rauhen . 
Zurche liegen; bis er bey der nächfien Bearbeitung Der 
Kartoffeln eine andere Seftalt erhält. 
| Wer früher den Dünger nicht in die Erde bringen 
Tonnte, mag denfelben auch jegt noch aufführen, ausbreis 
ten, und beym Samenlegen miteinadern : jedoch foll es 
jegt nur kurzer, gut adgefaulter Miſt feyn, und der 
Pflug um seinen Zoll tiefer, als fonft geftellet werden. 
Wenn die jungen Erdäpfel bey drey Finger hoch 
Uber die Erde herausgewachſen find; fo werden fie das 
erfiemal behauet. Dazu fol man die Zeit wählen, 
wenn der Boden weder naß, noch fehr trocken iſt. Die 
Abſicht dieſes Behauens ift, das Unkraut zu zerfiören und 
den Grund zu Iodern. Die Zwiſchenraͤume werden big 
an die Pflanzen mit einer Hane aufgebaut , die lockere 
Erde etwas an die Pflangen angezogen es ſchadet nicht, 
wenn dabey die Pflanzen feldft etwas gelodert werden; 
nur muß man ihre Wurzeln wieder gut mit Erde be⸗ 
decken. Stehen die Pflanzen auf einem Drte zu did, 
am andern zu dünn; fliehen fie auf einer feſten Unteres 
ge oder font am unrechten Drte: fo laſſe ich fie jetzt 
mit erprobten gutem Erfolge verfegen. Mit der Haue 
. wird unter die Wurzeln der Pflanze hinabgebauen , die⸗ 
felbe vorfihtig mit dem daran noch befindlichen einges 
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legten Samenerdapfel und mit der gwifchen den Wur⸗ 
zeln liegenden Erde ausgehoben, und verfeet, wohin wien 


will, wieder eben fo tief, als fie zuvor geftanden hatte; 


nachdem man hier zuvor den Grund mit der Haue gelo⸗ 
dert hat: man drüde die Erde etwas an; behäufle und 


bearbeite dann die Seplinge, wie die übrigen Erdäpfels \ 


pflanzen. Sole Seplinge bringen nicht felten mehr 
Früchte als jene, welche nicht verfegt wurden, beſon⸗ 


ders wenn es bald nad dem Verfegen regnet. Gind 


Queden, oder anderes Grad und perennirendes Unkraut 
aus dem Zwifchenraume ausgehauet worden; ‚fo müffen 
die Arbeiter es mit der- Hand anfaffen und von den Un⸗ 
krautwurzeln die Erde abbeiteln; damit das Unkraut 
gefhwinder austrodne, und zum Wiedereinwachfen uns 
tauglich werde. Sind die Erdäpfel bey 8 Zolle, oder 
eine Spanne bob, dann werden fie nod vor der Blüs 
the angehäufelt. Es wird abermals mit einer Hane 
der Zwifchenraum aufgelodert, das unkraut ausgebeitelt, 
die lockere Erde aber jegt rund um die Pflanzen herum an 
diefelden in einen Haufen zufammengezogen. Auch jept 
ift es unſchaͤdlich, wenn die Pflanzen felbft durch das 
Behauen oder gemacht wurden; wenn nur die Wur⸗ 
zeln nicht befchädiget worden find: man richte fie in 
dem lockeren Haufen nur wieder auf. Das grüne Erd⸗ 
aͤpfelkraut wird dabey von unten auf mit Erde bedecket, daß 
es nur 2 bis 3 Bolle über den Haufen herausſehe; es 
entfliehen daraus in der Erde neue Wurzeln und Wur⸗ 
zelknollen. Die Haufen follen oben an den Pflanzen 
nicht gefpige zugeben; weil fonft das Regenwaſſer in 


die leeren Zwiſchenraͤume abfließet : vielmehr mache 


man die Haufen oben etwas ſtumpf; oder man fahre mit 
ein paar Fingern Über den Kopf des fertigen Haufen in 
der lockeren angehäufelten Erde rund um das Pflanzen⸗ 
kraut herum, wodurch bier eine Fleine Vertiefung ent 
fiehet, welche die Regentropfen aufnimmt, und fie dem 
Pflanzenjiode und deſſelben Wurzeln suleitet, Zu diefer 
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Verrichtung muß notwendig eine Seit gewaͤhlet werden, 


. wenn die Erde weder ſehr trocken noch naß iſt; auch 


ſoll fie nicht gar fpät, nicht etwa erſt nach dem Ver 


blühen der Kartoffeln vorgenommen werden; weil fich 
damals die Wurzeln fon immer mehr in die leeren 
Bwifchenrdume ausgebreitet haben, und nun mit ihren 
Knollen befhädiget werden. | 

Diefe Arbeiten fordern bey großen Anpflanzungen vie⸗ 
le Menſchenhaͤnde, mit denen man uͤberall haushaͤlteriſch 


⸗ 


umgehen muß. Acht bis 10 Perſonen muͤſſen zeitlich zur 


Arbeit gehen, und fleißig ſeyn, wenn ſie in einem Tage 
ı Koch Erdaͤpfel gut behauen, und anhäufeln, wollen, befon» 
ders, wenn der Grund ſchwer und mit Unfraut überzogen 
if. Ben den Zrüherdäpfeln tretten diefe Bearbeituhgen 


früher ein: bey den Spätfartoffeln erifft das erfte Behauen | 


gewoͤhnlich Ende May oder Anfangs Junpy mit der Heu⸗ 
erndie zufammen, wozu die Arbeiter auch nöthig find. 
Trachtet daher: mit dem Erdäpfelbehauen fertig zu wers 
den, bevor das Heumachen anfängt; koͤnnet ihr wegen 
unguüͤnſtiger Witterung , oder and andern Veranlaſſun⸗ 
gen mit diefer Arbeit nicht ganz fertig werden ; fo trach⸗ 
tet wenigſtens die von den Wieſen entfernseften Erdaͤpſel⸗ 
äder vor dem Grasmaͤhen zu behauen, auf den nahen 
Hedern aber das Heumachen mit dem Erdäpfelhauen zu 
gereinbaren. So lange der Thau auf dem Grafe liegt, 
kann man im Heue nicht arbeiten: in den Morgenfluns 
den ſchicket daher die Arbeiter in das Erdäpfelfauen ,. 
von wo fie zum Heudörren abgerufen werden, wenn der 
Thau abgetrodner if, Das Auhäufeln der Erdäpfel 
fuchet zu beendigen,, bevor die Erndte der Winterfrüchte 
anfängt; weil dann dazu Feine Zeit mehr übrig bleibet, 
es auch zu folchen Bearbeitungen für die Erdäpfel felbft 


zu fpdt wird, und nicht fo viel mehr nuͤtzet. 


Am Kleinen behauen einige die Erdäpfel Ywepmal, 
und bearbeiten fie demnach mit Einfchluß des Anhäu« 
felns diepmal. Iſt der Grund fehr unreins fo wird 
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dieſe Mühe nicht unnüg feyn. Wenn der Grund ohne⸗ 
+ hin noch recht Inder, und nur wenig Unkraut - darauf 
aufgegangen if; fo koͤnnet ihr die erfte Bearbeitung des 
Erväpfellandes erfparen. Wartet dann bis die Plans 
den bald eine Spanne hoch find, behauet fie, und haͤuf⸗ 
let fie zu gleicher Zeit an; daß daher diefe beyden Ar- 
beiten vereinet vorgenommen werden. Sft aber der 
Ader quedigt, oder fonft unrein; fo fparek Feine Ar⸗ 
beit; ihr vermindert ſonſt eure Erndte, und der Grund 
verwildert auch zum Nachtheil der nachgebauten Zelds 
fruͤchte. Das erfte che meiner Wirthſchaft hatte ich 
zu Nexing viele Erdäpfel gebauet: um fie in der rech⸗ 
ten Zeit zu bearbeiten, war es nicht leicht die nöthigen 
Hände zu finden: ich dachte; vieleicht iſt es wohl nur 
Borurtdeil, dag man die Erdäpfel bearbeitet, und lie 
fie ohne Pflege bis zur Erndte wacfen. Auf einem 
. fehr guten Grunde, der bey guter Bearbeitung wohl 
drepßigfälsige Früchte bringen konnte, babe ich kaum 
die Samenerdäpfel wieder eingeerndtet, und mich das 
durch zu meinem großen Schaden von der Nothwendig⸗ 
Feit des Erbäpfelbearbeitens überzeuget. Selbſt wenn 
diefe Bearbeitungen zu fpdt vorgenommen werden, ins 
dent das Unkraut ſchon uͤberhand genommen hat, brins ' 
gen fie den gehoften Nugen nicht mehr ganz ein ;. obfchon 
es auch bier mit Recht heißt: „beſſer fpdt als nie- 
mal3 damit wenigſtens der Ader nicht vermwildere. 
Wenn ihr daher ein großes Erdäpfelfeld in rechter Zeit 
nicht gut bearbeiten Fönnet; fo bauet lieber einen kleinern 
Acker damit an, und bearbeitet diefen recht gut, und zur 
‚gehörigen Zeit: ihr werdet davon mehr einerndten, als . 
von einem ſechsmal größeren vernahläßigten Grunde. 
Im Großen, und wo es das Lokale zulaͤßt, Tann 
man die Erdäpfel auch mit dem Kultivator bearbeiten. 
Wir haben dazu eigends gebaute Erdäpfelpfluge (Schau 
felpflüge). Der Grindel wird vorne von einem Rade, 
sder von einer Schleppe getragen. Die Schar ift 
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zweyflügelig, ſchmahl mit erhöhten Rüden, faft wie 
eine umgeflürise Schaufel. Auf der Erhöhung des Rüs 
ckens find 2 Streichbretter vereiniget,, - welche, gegen 
ruͤckwaͤrts auf beyden Seiten auseinander gehen. Die 
Streichbretter find hinten fo eingerichtet, daß fie weiter 
und enger geſtellet werden können, je nachdem die Erds 
äpfelreihen enger oder weiter find. Diefer Kultivator 
wird gewöhnlich nur von einem Pferde gezogen, wel⸗ 
ches mitten zwifchen den Erdäpfelreiben gehen fol, da⸗ 
mit duch der Pflug mitten gebe; eine Perfon leitet das 
Pferd beym Kopfe, dag ed nicht feitwärtd trette und 
die Pflanzen verlege; eine zweyte Perfon lenket dem 
Pflug. Mit wenigen Abänderungen Tann man aud 
den gewöhnlichen Pflug amftatt eines Kultivator zur 
Bearbeitung der Erdäpfel verwenden. Die beyden 
Dflugfoßlen müfjen von ihrem DBereinigungäpunfte an 
dem Pflugfopfe zurück auf beyden Seiten ſich gleich 
weit entfernen; daher ein ordentliches Dreye bilden: 
Die Schar muß zwey Flügel haben, als wenn man 
zwey einflügelige Scharen mit dem Rüden gegen eins 
ander ſtellet; jedoch brauchet die zwenflügelige Schar 
nur bey 6 bis 8 Zolle breit, und vorne zugefpigt zu 
feyn. Sie wird an den Pflugkopf befefliget. Da die 
Schar in der Mitte der Zurchen gehen foll; fo muß 
- der Grindel hinten in der Mitte des Pfluggeſtelles ein⸗ 
gelaſſen werden; er kann folglich in feinem Ruͤſter bes 
fefliget fenn. Zwiſchen den beyden Rüftern in ihrer 
- Mitte werde eine hölzerne Säule nur fo hoch, als noͤ⸗ 
thig ift, und daß fie den Pflüger gar nicht hindere, 
angebracht , in- welche der Srindel in der gewöhnlichen 
Höhe, und auf die fonft im Ruͤſter gewöhnliche Art 
eingelafien wird, um bier gerichtet werden zu können. 
Die Säule ift oben in dem Querholze, oder in der 
Querfiänge,, welche beyde Ruͤſter verbintt, ‚unten in 
einem aͤhnlichen Querholze oder Duerftange, welche bey⸗ 
de Plugfohlen verbinden kann, befefliget. Auf jeder 
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\ 
orte entweder mit der Haue, oder nach dem Pfluge in 
die Zurchen eingelegt; fo ift es nicht möglich, dab die 
Samenftreuer die Saatkartoffeln fo einlegen, damit 
diefelben auf allen Seiten gleiche Reihen bilden; man 
muß zufrieden feyn, wenn fie nur die Furchenreihen 
echt gerade legen. Diefe Erdäpfel kann man mit 
dem Pfluge dann auch nur nach“ den Furchenreichen, 


nicht aber über die Quere, daher nur auf zwey Geitet 


bearbeiten und anbdufeln. Die beiden andern Seiten, 
fo wie überhaupt nahe am Stode müffen Menfchens 
bande das ergänzen, was der Kultivator unvollendet 


dem Erdapfelfiodde nicht fo nahe Eommen, wie die Hand» 
arbeiter ; weil das Zugvich die Pflanzen zertretten, Die 


Schar fie zerfiören oder wenigſtens befchädigen würde. . 
Die Erde- wird nur in der Mitte der Reihe, fo breie 
die Schar gehet, gelodert, und das Unkraut ausges- 


riffen: wenn. auch mit diefer geloderten Erde an der 
Pflanze ein Haufen gebildet wird; fo liegt doch un⸗ 
ter demfelben da3 unberührte Unkraut nur verfiedet; 
die den Wurzeln nächte Erde, die am nöthigflen ge⸗ 


lockert werden follte, iſt feft geblieben ; und die von 


der Erde nicht entblößten ausgeaderten Unfrauswurzeln 
leben auch auf dem Haufen wieder fort. Mit dem 
Pfluge können die Erdäpfel nicht fo gut bearbeitet wer« 
den, wie durch Menfchenhände; der Schaufelpflug {ft 
Daher nur ein Aushulfsmistel bey dem Mangel geſchick⸗ 
ter Menfchenhände , oder wenn die Theuerung derfelben 
mit der vermehrten Erndte nicht im Verbältniffe wäre. 


Gar leichte trockene Gründe, Deren Erde der Wind 


verwehet, fordern eine ganz andere Behandlung. Die« 
fe Aecker muß man —* im Herbſte und zeitlich im 
Fruͤhjahre, waͤhrend fie durch die Feuchte ſchwerer ges 
macht und zuſammengehalten werden, pflügen und 
duͤngen. Hier iſt es am beſten die Samenerdaͤpfel durch 
Menſchenhaͤnde einzulegen, damit der Grund nicht über 


den ganzen Acker gelockert werde. Will man dieſelben 


R 


gelaſſen hat. Der Kultivator Tann mit feiner Schar 
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aber mit dem Pfluge unter die Erde bringen; ſo laſſe 
man dem Pfluge die Ege, der Ege die Walze gleich 
nachfolgen: damit Feine Zurchenerhöhungen bleiben, . 
welche der Wind leiter anfaffen kann ; und damit die 
Erde wiedet fefter werde. Der Samen fol_bier 5 bis 
6 Zolle tief in die Erde fommen ; damit die Wurzeln 
unten einige Zeuchte finden; damit fie doch noch bedes 
«fe bleiben, wenn wirklih der Wind nah der Hand 
auf ı oder 2 Zolle die Erde wegwehet, bevor ihr das 
Erdäpfelfraus zur Schutzwehre dienen kann; und das 
mit- die Knollen bier tiefer in der Erde eben fo gut,- 
wie auf ſchweren Sründen in dem geloderten Haufen 
wachfen Fönnen. Auf fo leichten Gründen, befonders 
wenn fie troden find, und in trodenen Sommern fol 
mon fid den Sommer hindurch aller Bearbeitäng der 
Erpäpfel enthalten. Das Lodern ift hier wegen der 
natürlichen Lockerheit unnöthig, und da die Pflanzene 
wurzeln den lockern Boden auf allen Seiten durddrin« 
gen Fönnen, und wirklich durchdringen; fo würden fie 
durch eine Bearbeitung nur beſchaͤdiget, und die, ihnen 
unentbehrliche noch wenige verſchloſſene Feuchte nerflliche 
tiget. Das Unfraut wird hier wohl felten uͤberhand 
nehmen, und müßte in diefem Falle lieber ausgejaͤten 
werden. Das Anhaͤufeln iſt hier unnüg, weil die Haufen 
bald wieder einfallen; und ſchaͤdlich, weil die in den - 
Zwifchenrdumen befindlihen Wurzeln entbloͤßet, und 
dadurch ausgetrocknet werden. 

Da die Erdaͤpfel uͤber Sommer ein paarmal be⸗ 
arbeitet, und noch beym Ausnehmen derſelben der 
Grund recht durchwuͤhlet wird; fo ſchicken fie ſich gut 
zum Anbaue auf Neuriſſe, in ausgetrocknete Moore und 
in abgelaſſene Teiche, wenn der Boden ſchon trocken 
gelegt worden iſt. Der Grund wird urbar und das 
Unkraut vertilget. Auf ſtark verqueckten oder ſonſt un⸗ 
reinen Aeckeru, wenn fie nur gut vorbereitet und beam . 
beitet werden, erhält man die reichfien Erdäpfelerndten, 
und reiniget daber den Boden. 
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Die verſchiedenen Kartoffelarten haben nicht einer⸗ 
ley Farbe ihrer Blürhen: die meiſten blühen weiß, 
piolet oder pfirfifgpfärbig. Die Wurzelknollen, wegen 
welchen wir die Erdäpfel gewöhnlich anbauen, find von 
der Blürhe unabhängig: aus der Bluͤthe entſtehen nicht 
die Wurzelaugen, von denen fchon vor der Bluͤthe viele, 
obgleich noch Flein und unausgewachfen in der Erde vor« 
banden find, Aus der Bluͤthe entfieht der Samen, wie 
bey jeder. andern Pflange, welcher nah dem Verbluͤhen 
an den Blumen » und Fruchtſtielen außer der Erde in 
Heinen grünen Knollen oder Aepfeln an den Stengeln 
. und derfelben Acften haͤnget. Jedes Gewaͤchs verwen⸗ 
dee zur Hernorbringung und Seitigung des Samens eis 
nen Theil feiner edelften Säfte; und da wir von dem 
Erdöpfelfamen bisher noch feinen Gebrauh machen : 
fo bin ih, nach angefiellten Verfuchen, der Meinung; 
man fönne unfhadli, fogar zum Nugen der Wurzels 
Enollen die Blüthen vor der Brgattung abbrechen: da⸗ 
mit die Pflanze nun ihre ganze Sorgfalt auf ihre Jun⸗ 
gen in der Erde, aufihre Wurzslaugen verwende. Das 
grüne Kraut, die grünen Stengel und Aeſte aber fol» 
len nicht zgeitlih abgebrochen werten : Diefe find we⸗ 
ſentliche Beſtandtheile der Pflanzen. Beraubet man fie 
noch im Fruͤhjahre und ohne Verlegung des Stockes ih⸗ 
rer Stämme ; fo treiben die Pflanzen einen neuen 
Stamm, und vermenden dazu einen Theil ihres Nahe 
rungsfaftes, den wir fonft in vermehrten und größern 
Erdapfeln zu genießen gehabt haben würden: werden 
die Stämme im Sommer zu früh abgenommen, indem 
die Pflanzen zu neuen Erzeugungen nicht mehr geeignet 
find , fondern uur ihre fhon vorhandenen Jungen noch 
ausbilden ; fo fterben der Stod und die Wurzeln ab, 
und die Wurzelaugen wachfen nicht mehr. Erft wenn 


die Blätter gelb werden, das Kraus von felbft zu ver⸗ 


welken und zu vertrocknen anfängt, und die Natur da= 
durch defjelben Entbehrlichkeit andeutet, oder nur einis 
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ge Tage vor, dem Ausgraben der Knollen, Tann daffelde 
unfhädlich abgefihnitten werden: Die Stengel fol man 
jedoch ziemlich Hoch über der Erde ſtehen laſſen; dag man 
den Stock dabey anfaffen, und ausziehen kann, wenn 
die Knollen ausgenommen werden. ur auf fehr ſtar⸗ 
Ten und fetten Gründen, auf welchen das Kartoffelkraut 
zu geil in die Hoͤhe wachſt leider dieſe Regel eine 
Ausnahme, Indem bier der Stamm und feine Aeſte 
zu geil wacfen, entziehen fie den Wurzeln zum Nach⸗ 
theil der Anollenerseugung viel‘ Saft, und «3 geſchieht 
daher, daß auf ſolchen Gründen ein mehrere Schuhe 
hohes Kraut, aber wenig Wurzelknollen gefunden wers 
den. Hier warte man die Bluͤthezeit, nämlich die Zeig 
ab, wenn der meifte Trieb de3 Stodes gegen aufwärts 
vorüber ift: man fchneide nun den Hauptflamm fo weit 
ab, daß noch ein paar Aeſte mit Blättern fliehen bleis 
ben „, welde dem Stode zum Einfaugen, zum Ausduͤn⸗ 
ften, zum Kreislaufe der Säfte unentbehrlich find; oder, 
man zerfnide bloß den Hauptflamm : dadurch wird der 
Saft gezwungen fih mehr gegen die Wurzeln zu wen» 
den, bier Knollen anzufegen und auszubilden. Nimmt 
man diefe Verrichtung vor. der Blüchezeit vor ; fo trei⸗ 
bet der Siock einen neuen Stamm, und man nerfehle 
das Ziel. Auf matten Gründen aber, oder wo dig Erde 
Äpfel nicht fehr geil in die Höhe treiben, fol man fi 
diefer Behandlung ganz. enthalten: Die Pflanzen wuͤr⸗ 
den bier davon erkranken, und die Knollen ihren Wachs⸗ 
thum einſtellen. 

Man foll' die Knollen vor ihrer Aufjeitigung nicht 
aus der Erde nehmen : fie find ungefund , minder 
fhmadhaft, minder haltbar, zu Samen minder auge 
lich : fie würden noch größer geworden ſeyn, doher ei⸗ 
nen hoͤhern Ertrag gegeben haben, wenn man die Zeit 
abgewartet hätte. Durch eine zu frühe Erndte bringes 
ihr euch felbfi um einen Theil der Erndte. Kennzeichen. 
der Zeitigung findes ihr außer und in der Erde, an 





— —— ö ee Va EEE EEE EEE 
D 


110 


0 

Die verſchiedenen Kartoffelarten haben nicht einer⸗ 

ley Farbe ihrer Bluͤthen: die meiſten bluͤhen weiß, 
violet oder pfirfiſſchfaͤrbig. Die Wurzelknollen, wegen 
welchen wir die Erdaͤpfel gewoͤhnlich anbauen, ſind von 
der Bluͤthe unabhaͤngig: aus der Bluͤthe entſtehen nicht 
die Wurzelaugen, von denen ſchon vor der Bluͤthe viele, 
obgleich noch klein und unausgewachſen in der Erde vor⸗ 
handen find, Aus der Blüthe entfieht der Samen, wie 
bey jeder andern Pflanze, welcher nah dem Verblühen 
an den Blumen = und Sruchtflielen außer der Erde in 
Heinen grünen Knollen oder Aepfeln an den Stengeln 


. and derfelben Aeften bänget. Jedes Gewaͤchs verwen« 


det zur Hernorbringung und Seitigung des Samens eis 
nen heil feiner edelften Säfte; und da wir von dem 
Erdäpfelfamen bisher noch feinen Gebrauch machen : 


Ä fo bin ih, nah angeftellten Verfuchen, der Meinung; 
man könne unfhädlih, fogar zum Nuten der Wurzels 


Enolien die Blüthen vor der Begattung abbrechen: das 
mit die Pflanze nun ihre ganze Sorgfalt auf ihre Jun⸗ 
gen in der Erde, aufihre Wurzelaugen verwende. Das 
grüne Kraut, die grünen Stengel und Aeſte aber fol 
len nicht zeitlich abgebrochen werden : Diefe find mee 
ſentliche Beftandtheike der Pflanzen. Beraubet man fie 
noch im Fruͤhjahre und ohne Verlegung des Stodes ihe 
rer Stämme ; fo treiben die "Pflanzen einen neuen 
Stamm, und verwenden dazu einen Zheil ihres Nah 


rungsfaftes, den wir fonft in vermehrten und größern . 


Erdapfeln zu genießen gehabt haben wirrden: werden 
die Stämme im Sommer zu früh abgenominen, indem 
die Pflanzen zu neuen Erzeugungen nicht mehr geeignet 
find, fondern nur ihre fhon vorhandenen Jungen noch 


ausbilden; fo fterben der Stod und die Wurzeln ab, 


und die Wurzelaugen wachfen nicht mehr. Erfi wenn 


die Blätter gelb werden, das Kraut von felbft zu ver⸗ 


welken und zu vertrodnen anfängt, und die Natur da⸗ 


durch defjelben Enebehrlichkeit andeutet, oder nur eini⸗ 
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ge Tage vor, dem Ausgraben der Knollen, Tann daffelbe 
unfhädlich abgefihnitten werden: Die Stengel fol man 
jedoch ziemlich Hoch über der Erde ſtehen laffen ; daß man 
den Stock dabey anfaffen, und ausziehen kann, wenn 
die Knollen ausgenommen werden, Nur auf fehr ſtar⸗ 
ten und fetten Gründen, auf welchen das Kartoffelkraut 
zu geil in die Höhe waͤchſt, leider diefe Regel eine 
Ausnahme. Indem bier der Stamm und feine Aeſte 
zu geil wachſen, entziehen fie den Wurzeln zum Nach⸗ 
theil der Anollenerzeugung viel Saft, und es geſchieht 
daher, daß auf folchen Gründen ein mehrere Schuhe 
hohes Kraut, aber wenig Wurzelfnollen gefunden wers 
den. Hier warte man die Bluͤthezeit, nämlich die Zeig 
ab, wenn der meifte Trieb des Stockes gegen aufwärts 
vorüber it: man fohneide nun den Hauptflamm fo weit 
ab, daß noch ein paar Aeſte mis Blättern ſtehen bleis 
ben , welche dem Stode zum Einfaugen, zum Ausdins 
fien, zum Kreislaufe der Säfte unentbehrlich find; oder, 
“man zerfnide bloß den Hauptflamm : dadurch wird der 
Saft gezwungen ſich mehr gegen die Wurzeln zu wen 
den, bier Knollen anzufegen und auszubilden. Nimmt 
man dieſe Verrichtung vor. der Blüthezeit vor ; fo trei⸗ 
det der Stod einen neuen Stamm, und man nerfebls 
das Ziel. Yuf matten Gründen aber, oder wo dig Erde 
Äpfel nicht fehr geil in die Höhe treiben, fol man fi 
diefer Behandlung ganz.enthalten: Die Pflanzen würs 
den hier davon erkranken, und die Knollen ihren Wachs⸗ 
thum einfellen. 

Man ſoll' die Knollen vor ihrer Auszeltigung nicht 
aus der Erde nehmen : fie find ungefund , minder 
fhmadhaft, minder haltbar, zu Samen minder taug⸗ 
lich: ſie wuͤrden noch groͤßer geworben feyn , daher eis 
nen hoͤhern Ertrag gegeben haben, wenn man die Zeit 
abgewartet hätte. Durch eine zu frühe Erndte bringet 
ihr euch ſelbſt um einen Theil.der Erndte. Kennzeichen 
der Zeitigung findet ihre außer ‚und in der Erde, an 
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dem Kraute und an den Wurjelknollen. Bey den Fruͤh⸗ 
kartoffeln, welche im Sommer zeitigen, wird der 
Stamu von untenauf trocken, die Blätter werden gelb, 


melden und dorren ab. Dieſe naͤmlichen . Kennzeichen 


tretten auch bey den Späterdäpfeln in den waͤrmern Ges 


genden ein: in den Eältern ©egenden aber , und. in, 


Falten Herbſten verbrenuet gewöhnlich der Reif das 
Kraut und die Blätter, bevor fie trocken find: Der 
Stamm fann dann. den Wurzeln zwar wenig Dienfe 
mehr leiften; aber doc ift es nöthig bier auch in der 
Erde nach der Zeitigung zu forfchen, ehe man die 
Knollen ausnimmt: weil der Reif nicht immer in die 
Erde eindringes, folglich bier nicht gleih ale Verriche 
tungen der Vegetation einſtellet. Sch babe es durch 
vergleichende Berfuche bewährt gefunden, daß die Knols 
len in der Erde nicht allein beffer auszeitigten, ſon⸗ 
dern noch viel gewachſen find, obſchon ein früher Reif 
ihr. Kraut verbrannt hatte: wenn nur wieder warme 
Witterung nachfolget und der Boden Feuchte, aber 
Feine Näffe bat. Wenn die Wurgelfnollen zeitig find, 
fo fallen die meiften felbft von der Mutterwurzel ab; 
fie wachfen nun gar nicht mehr, fie verbergen ſich nur 
vor der Kälte, und bereiten ſich ſelbſt zu einer neuen 


Zeugung vor. Ziehet hin und ber auf dem Zelde ei⸗ 


nige Stöde etwas in die Höhe: bemerket ihr, daß 
die meiften Knollen noh an den Wurzeln feft halten; 
fo ziehen fie aus dem Stode noch Nahrung , fie wach 
fen noch, und es iſt zu fruͤh zur Erndte: Gebet. aber 
die leere Wurzel, oder nur mit Meinen Knölchen, des 
ren Auswacfen heuer night mehr zu erwarten if, beym 
Anziehen aus der Erde; fo koͤnnet ihr die Kartoffels 
erndie beginnen, An den Knollen felbft erfennet man 
ihre Yuszeitigung. So lange fie unausgezeitiget find, 
haben. fie nur eine fehr feine Haut, die fih ‚mit dem 
Singer wegwiſchen laͤßt; fie find weih, und laffen 
. fih zwifchen den Zingern Teiche zerdrüden, daß ber 
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.Saft davon ſpridet: wie fie andgeitigen, werden die 
Knollen feſter, ihre Haut wird flärfer, und bey dem 
weiten Arten riffig oder ſchuppig. Auf alle dieſe Kenne 
zeichen kann man bey dem Eintritse einer ſtarken Ge⸗ 
frier nicht warten, welde in die Erde bis an die Knol⸗ 
Ien dringet; befonderd wenn Ver Boden naß if. Die 


Knollen erfrieren leicht in dem geloderten Boden, find . 
dann ungenußbar, zur Fortpflanzung ganz untauglich. 
Bevor daher in. einer Gegend die ſtarken eingreifenden - 


Gefriere eintretten, follen die Erdäpfel aus der Erde 
kommen: was nicht allenthalben zur gämlichen Zeit ges 
ſchieht. Die Spätkartoffeln werden bey uns gewöhns 
lich um und nah Michaeli, nämlich. zu Ende Septem⸗ 
ber, und im Oktober ausgenommen. - 


Die Erdäpfel werden entweber ausgegraben, ober _ 


ausgeackert. Jede diefer Arbeiten fol vorgenommen 
werben, wenn e3 nicht regnet, wenn der Boden nicht 
naß, und nicht gar zu troden ift: damit der naffe Bo⸗ 
den nicht fe getretien werde, und die Erdäpfel leichter 
aus der Erde gehen, wenig Erde an den Kuollen haͤn⸗ 
gen bleibe, und damit fie ſich länger aufbewahren laſ⸗ 
fen. Die naß ausgegrabenen Kartoffeln find nicht gut im 
Geſchmacke, ungefund und faulen bald. Beym Ause 
graben faffen die Arbeiter den Stod an den Stengeln 


wit einer oder mit beyden Händen an, ziehen ihn mit 


den Wurzeln aus, beiteln die Erde ab, zeiffen die Knol⸗ 
In von den Wurzeln, und werfen biefelben entweder 
auf einen Haufen zuſammen, oder ſammeln fie in cin 


darneben ſtehendes Geſchirr: jeder bat eine Daue bep -- 


fih, mit welder er dann behutſam die lockere Erde 
aufwühlet, um jene Knollen. herauf zu briugen, welche 
im Auszichen des Stockes abgeriffen find, ader welche 
ſchon zuvor fih felbft von den Wurzeln losgemacht hate 
ten, Wan kam zu diefer Verrisptung wohl auch ein 
Grabſcheit verwenden; allein es gebt die Arbeit lange 
ſamer von Ratten, und es werden mehr Knollen damit 
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zerſchnitten. Auch beym Ausadern Iaffe ich vor dem 
Pfluge Handarbeiter vorausgehen, wilde die Stöde 
ausziehen, aberndten und das Kraut wegräumen: ſonſt 
wird der Pflug von den vielen Stengeln und Wurzeln 
aufgehalten, und wenn, die Schar an ganze Stöde 
koͤmmt, um welche die Knollen noch nahe beyſammen 
liegen; fo kann e3 nicht anders fepn, es müffen vicle 
Davon zerfihnitten werden. Dann folget der Pflug 
nach, um anflatf der Haue die noch in der Erde zer> 
fireuten Snolfen herauf zu bringen: er fol fo tief ges 
ftellet werden, daß die Schar unter die tieffien Knollen 
eingreife: unmittelbar nach dem Pfluge geht eine Pers 
fon, welche die Anollen ſammelt: darauf daffe ich egen, 
und nach der Ege wieder einige Kuaben oder Mädchen fols 
gen, welche auch die jegt noch an den Tag gebrashten Erd⸗ 
— zuſammen leſen. Zum Ausadern kann man fih des 
gewoͤhnlichen Pfluges, und zum Egen der gewoͤhnlichen 
Ege bedienen, um den Acker zugleich in gehoͤrige Fur⸗ 
chen zu ziehen, und zum kuͤnftigen Anbaue herzurichten. 
Man mag die Erdäpfel ausgraben oder ausackern; fo 
bleiben faſt immer noch viele davon in der Erde zuruͤck. 
Um auch diefe zur Benuͤhung zu bringen, fann man 
, die Schweine auf ein abgeerndsetes Kartoffeland aufs 
treiben laſſen; fie werden die legten Anollen auswühlen 
und verschren. Bevor jedoch die Anollen nicht abge» 
serndtet find, fol man gar kein Vieh unter die Erd⸗ 
äpfel Taffen. Die Schweine fielen den Knollen nad, 
die auch wir zum Endzwecke unſers Anbaues machen; 
 Rindoich, Schafe und Biegen freffen das grüne Kraut 
ab, welches zum Wachschume der Knollen unentbehr- 
lich iſt: und alles Vieh tritt den Boden feſt, auf def 
fen Lockerung alle Bearbeitungen der Kartoffeln haupt⸗ 
ſaͤchlich abzielen. 
Wenn auch die Erdaͤpfel auf einem naſſen Grun⸗ 
de nicht gerne wachſen, und hier von dem Unkraute 
gar leicht unterdruͤcket werden; fo lieben fie doch ſtakke 
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Shane, Öftere Regen oder kuͤnſtliche Jeuchte, nach wel⸗ 
chen aber der Boden nicht unter Waſſer geſetzet bleibet: 
darum ſchlagen die Kartoffeln auf Gebirgen und zwi⸗ 
ſchen Waldungen ſelten fehl, und ſind eine um ſo wohl⸗ 
thaͤtigere Frucht, weil die Koͤrnerfruͤchte hier nicht im⸗ 
mer ausgiebige Erndten bringen. In gar duͤrren Sons 
mern, beſonders auf higigen Gründen haben fie ein 
trauriges Ausſehen, wenig und mur Heine Knollen, 
Man fol aber nicht glei alle Hoffnung auf eine bes 
lohnende Erndte aufgeben, die Stoͤcke vor der Zeit 
nicht andncehmen. Wenn auf einen trodenen Sommer 
“ ein feuchter, warmer Herbſt folget; und ſelbſt fobald 
die Fühlen Nächte ſtarke Thaͤue, die Nebel Feuchte in 
die Erde bringen, erhohlet fih das Kraut‘, und fängt 
noch im Herbſte an zu blühen; es wachfen die Knollen 
Bald nad, Und man verwundert fich über die vielen 
and ‚großen Anollen, die man dem vorigen Anſcheine 
nad) nicht erwartet hatte. Nah einem dirren Som⸗ 
mier bey einem guͤnſtigen Herbſte mit der Erdaͤpfelernd⸗ 
fe 14 Tage laͤnger gewartet, sieht zuweilen doppelten 
Megenertrag. 
Sur Fortpflanzung. der Kartoffeln wählen viele 
Landwirche abfichtlich die kleinſten Knollen aus, weil 
fie au$ den größern zu anderm Gebrauche mehr Nutzen 
stehen innen. Allein dieſe Landleute mißfennen ihren 
eigenen Vortheil, Die kleinen Knollen der größern Ar» 
ten find’ unausgebildere Augen ; fie find das, mad die Af⸗ 
ternkoͤrner unter den Körnerfrüchten: es entflehen daraus 
oft nur ſchwaͤchliche Pflanzen mit kleinen Knollen , wel⸗ 
he jährlich mehr ausarten, jährlich minder ergiebige 
Erndten Tiefen. Am gewöhnlichfien werden‘ die Sa⸗ 
menfnollen zerfchnitten, und nur. ſtuͤckweis in die Erde’ 
> eingelegt. Wenn diefe Verrichtung mit der nöthigen 
Vorficht vorgenommen wird; fo iſt fe minder tadelns⸗ 
werth. Jede Knolle beſteht aus der - Haut, aus den Au⸗ 
gen und aus’ihrin eßbaren markigen Theilen, welche: auch 
H 2 
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+ das Fleiſch genannt werden. Alle diefe Theile find we⸗ 
fentliche Beftandtpeile der Knollen. Das Fleiſch if dem 
Auge, uud dem jungen Triebe deffelben zur Rabrung 
beſtimmt, bis dieſer durch ſeine Wurzeln ſich in der 
Erde befeſtiget hat, und von dorther ſeine Nahrung zie⸗ 
ben kann. Die Haus dienet dem Auge und dem Zlei⸗ 
Eu fhe zum Schuge,, verhindert die Verdüuftung der ins 
nern Säfte, ſomit das Austrodnen des Auges, und 
den Zutritt aͤußerer Raͤſſe, welche dem Auge und dem 
Fleiſche Faͤulniß bringe. Die Augen find der ebelfte 
?...&pgil, in welden die Eüniftige Pflanze verborgen liege 
> fe find in den Vertiefungen, welche man an der Ober» 
fläche der Knollen wahrnimmt; fle fehen mach ihrem 
Anfchwellen wie Wargen, wie SKnollenauswishfe aus , 
laſſen ich nach dem Sieden leicht aus den Snellen her⸗ 
S ausnehmen, und werden auch ihres unangenehmen Ge⸗ 
ſchmackes wegen bey dem Schaͤlen der Kartoffeln aus⸗ 
geſtochen. Gegen das Fruͤhjghr, gegen die Zeit der - 
Anpflanzung fehwellen die Augen an: jene, welde das 
mals uoch unkenntlich in der Vertiefung liegen , find 
meiften$ unfruchtbar und todt, wenigfiens noch zweifel⸗ 
haft. Wenn man eine ganz gefunde Kuolle ihrer Laͤn⸗ 
ge nach mitten dutch nur in zwey, hoͤchſtens in drey 
ziemlich gleiche Theile zerſchueidet; fo mag es angeben: 
nur ift dabey wohl Acht zu geben, daß auf indem Stü- 
. de wenigſtens zwey gefande Augen bleiben; damit 
wenn eines davon nicht antreibes, das andere feinen 
Platz befegen könne. Sobald man aber die Knollen in 
mehrere Stuͤcke und ohne der gehörigen Vorſicht zero 
ſchneidet; fo koͤnnen daraus nur Schwaͤchlinge mit we 
nigen kleinen Knollen entfichen, uud viele Samenftüde 

muͤſſen ganz ausbleiben, 

Ich kann dad Berfchneiden der Samenerdäpfel nichs 
empfehlen. - Die Stüre find auf einer Seite yon der 
Haut entbloͤßet, faulen leichter in der Erde, und brin⸗ 
gen vs deu Londwirih um die Frucht feiner Sir= 
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ſtaͤclung. Warum zerftlikelt ihr die Knollen? Ihr 
meinet mit den Stuͤcken weiter zu reichen, als mit den 
Knollen. Ich will es nicht berüßren, daß tr end 
durch Diefe verſchwenderiſche Sparſamkeit um einen gro⸗ 
Gen Theil eurer Erndte bringet: ich will nur bemerken, 
daß ihr mit ganzen Knollen wohl eben fo weit reihen 
: würdet. Die ganzen Knollen haben gerade fo wiel gu⸗ 
fe Augen, als fih an den darausgemachten Stücken 
- Befinden können. Die Augen an den ganzen Knollen 
bfeiben fiherer underſehrt; weil fie in dem Augenblide, 
in welchem fie die Begetätion beginnen ſollen, eine fb 
gewaltfame Operation, wie das Zerflüdeln iR, nicht 
erleiden dürfen. Jedes gefunde Auge, welches in der 
Erde nicht ganz unterhalb zu liegen koͤmmt, treibet ei⸗ 
nen Stamm welcher feinen Stock, feine Wurzeln und 
feine Wurzelknollen har. Alſo eutfichen aus den gan⸗ 
- zen Kartoffeln wohl eben fo viel Stämme, als aus 
den zerſtuͤckelten Theilen derfelben harten entfichen koͤn⸗ 
nen. Ihr braucher daher nur die ganzen Knollen weiter, 
fo weit auseinander zu ſeten, daB fie den Kaum allein 
einnehmen, welden ihr derfelben Theilen zufammenges 
nommen beſtimmet hattet. Diefen Raum haltet locker 
und vom Unkraute rein; fd werden fi die Wurzeln: 
anf allen Seiten ausbreiten, und viele große Knollen 
bringen : ihr werdet nicht mehr Samen brauchen, alt 
wenn ihr die ganzen Wrioflen zerſchnitten hättet; ihr 
werdet aber unter fonft gleichen Umſtaͤnden eine reiche 
lichere Erndte machen, und noch dazu die Arbeit des 
Kuollenzerſchneidens und die Bearbeitung mehrerer Stoͤ⸗ 
de erfparen. Die Macht des Vorurtheiles it fehr groß. 
Die Landiente gerfchneiden die Samenknollen in Stüs. 
de um damit weiter, als mit ganzen Knollen zu reis 
Gen; und beym Cinlegen werfen fie 2, 3, oft nicht 
Stüe, als fie and einer ganzen Anolle nicht gemacht 
baten, in ein Loch zufammen: fie erhalten von den 
dielen Stüden doch nicht fo vieſt und fo autgiedige | 
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Stämme, als die ganzen Knollen hervorgebracht, haben 
würden. Um. euch ſeibſt zu überzeugen, verfichet es 
auf dem nämlichen Acker einen Theil nur mit den ger 
- fündeften, und ganzen Knollen zu bepflangen, während 
ihr den übrigen Theil auf die gewöhnlide Art mit 
Stüuden beleget, und den ganzen Ader ganz auf gleis 
che Art bearbeitet. Der Erfolg wird euer beſter Lehr 
rer fepn. 

er Feine Vorfiht zur Vermehrung feiner Erd» 
äpfel außer Acht laſſen will, muß, wie zu andern Feld⸗ 
früchten, den befien Samen :ausfuchen. Er wird fehe 
gut thun fchon auf dem Felde die kraͤftigſten und die 
fruchtbarſten Stöde zu Samen zu beftimmen ; diefe 
recht auszeitigen zu laffen, wenn er. auch die übrigen 
Kartoffeln früher auszunehmen veranlaffet if; das 
Ausgraben nur bey trodener Witterung vorzunehmen ; 
dabey die fchadhaften und die Beinen Knollen abzuſon⸗ 
dern, die fchönften aber über Winter auf Samen an 
einem trodenen, vor Kälte gefhügten Drie gut aufzu⸗ 
bewahren. Wer bep der Erndte auf dem Zelde den 
Samen nicht [don ausgeſuchet bat, der foll diefes im 
der Zolge zu thun nice unterlaffen. Er wähle aus 
feinem ganzen Vorrathe die gefündeften, reifften, mit 
den meiften großen Augen - verfehenen unbeſchaͤdigten 
großen und mittelgroßen Knollen aus: Oder weil dies 
ſes nad der Erndte, indem der ganze Vorrath auf eis 
nem Haufen bepfammen liegt, mit viel Zeisverluf vers 
bunden wäre; fo laffe er über Winter, fo oft Kartofe 
feln zum Gebrauche gehohlet werden, die tauglichſten 
auf Samen an ein dazu beſtimmtes Ort bey Seite 
legen; und zwar fo viel als er brauchet, um das Feld 
mit unzerſchnittenen Knollen belegen zu laſſen. Sollte 
er etwas zu viel aufgehoben haben; ſo iſt es kein Ver⸗ 
luſt: er kann feinen Ueberfluß zur Anbauzeit theuer vers 
kaufen, oder auch jetzt noch verbrauchen, nachdem er 
fein Feld beſtellet hat. Unzeitig aus der Erde genom⸗ 
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mene, grüngefledite, angefaulse, gefrorne, ausgefeimte 
Knollen, deren Keime abgebrochen wurden, find zu Sa⸗ 
imen nicht tauglich: und wenn fie dennoch Früchte brin- 
gen ; fo find es ficher nur viel minder fchägbare, min⸗ 
der. ausgiebige, als fie nach beſſern Samen geweſen 
ſeyn wuͤrden. 

Sehr viele Landwirthe kann man mit Recht uͤber 
ihre große Sorgloſigkeit in der Auswahl der Saatkar⸗ 
toffeln tadeln: fie ziehen fich ſelbſt dadurch einen bes 
traͤchtlichen Schaden zu. Ben der Erndte, auf dem 
Felde und zu Haufe werfen fie alle Erbäpfel ohne Un⸗ 
terſchied über einen Haufen zuſammen: fie eſſen, und 
füttern ‚uber Winter ihr Vieh davon, ohne daran zu 
denken, die fhönften auf Samen bey Seite zu legen: 
wenn die Zeit zur Anpflanzung gefommen if; haben 
fie nur noch die zu unterft gelegenen, gewöhnlich anges 
faulten oder ansgewachfenen Erdäpfel vorrätfig: Um 
diefen halbverfaulten flinfenden Reſt ſetzen fih, ge 
woͤhnlich in finſtern Gemädern und Kellern, Erwachſe⸗ 
ne und Kinder mit Meffern bewaffnet herum , brechen 
unter Geſchwaͤtz und Gelächter. unachtſam die fchon her» 
vorgetrettenen Keime ab, ſchneiden die Knollen, aus 
welchen ihnen die faule Jauche nicht. fhon über die 
Hände rinnet, ohne darauf. recht zu ſehen, in beliebi⸗ 
ge Stüde, und werfen fie auf den Samenhaufen, wel⸗ 
den am folgenden Zage eben.fo unachtfome Leute in 
die Erde legen. Und ihe koͤnnet euch noch wundern, 
woher e3 komme, daß fo viele Saatkartoffeln gar nicht 
aufgehen ? daß die aufgegangenen, ungehindert ihr an 
der Zurichtung des Grundes und an der Bearbeitung 
der Erdäpfel gar nichts. habet mangeln laffen, fo we⸗ 
nige und fo ſchlechte Früchte hervorbringen ? daß fie in 
dem Ertrage jährlich nachlaffen ? Verſuchet es bey ei⸗ 
ner andern Feldfrucht fo leichtfinnig in der Auswahl 
des Samens zu ſeyn, und ihr werdet noch weniger 
erndten: ihr muͤſſet es den Kartoffeln danken, daß fie 
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euch dennoch die aufgewendete Mühe nicht ganz unbe⸗ 
lohnt Taffen. Wähler forgfältig den Samen auch bey 
den Kartoffeln aus, und enre Erndten werden fih dere 
niehren , eure Knollen ‚werben bey gehoͤriger Kultur 
nicht ausarten, ihr werdet eine Eenenerung derſelben 
nicht noͤthig haben. 

Bey dem Mangel an hinreichendem Samen giebt 
es einige Aushuͤlfsmittel, welche man auch nur als Aus⸗ 
huͤlfoͤmittel betrachten ſoll; fie find: 1atens. Wenn der 
Erdaͤpfelſtamm außer der Erde fon eine ziemliche Hoͤ⸗ 
be erreichen hat; fo werdet ihr bemerken, daß feine Ae⸗ 
fie fi faft Horizontal Aber die Erde hinziehen. Zur 
Zeit, wenn ihr die Erdäpfel anhaͤufelt, Iodert in dem 
leeren Zwiſchenraume die Erbe auf; druͤcket dieſe Aeſte 
an den lockern Boden, ohne ſie von dem Hauptſtamme 
abzuloͤſen; bedecket fie mit Erde, und haͤufelt fie eben⸗ 
falls wie andere Stöde an, daß der Sipfel-oben über 

den Haufen anf ein oder zwey Bolle herausgehe. Dies 
ſe eingetlegten Aeſte wurzeln hier ein, bilden eigene Stös 
dt, und bringen Wurzelknollen, die jedoch meiſtens 
Eleiner, als jene an dem Hauptflamme find. 2tens. 
Wenn Mangel an andern Lebensmitteln die Landlente - 
zwinget auch ihre Saatkartoffeln anzugreifen; fo follen 
fie vor dem Sieden ans den Knollen die gefunden Aus 
gen, ohne diefglben und die daran befindliche Haut zu 
befchädigen, ausſchneiden, rund herum und unter den⸗ 
felden etwas Fleiſch laffen, damit das Auge auf Feiner 
Seite entbloͤßet ſeye; Diefe Augen gleich an einem 
feuchten , aber nicht naſſen, vor der Gefrier wohl ge⸗ 
ſchuͤtzten Orte aufbewahren; zur Saatzeit etwas ans 
feuchten, oder über Rache in Waffer legen; dann vor⸗ 
fihtig, und: ohne den Keim zu verlegen, in die Erde _ 
einlegen. Ihr follet aber davon niemals! mehr an’ die 
trocknende Luft Bringen, als ihr bald in die Erde eins - 
zulegen im Stande ſeyd: auch thut ihr gut, die Setz⸗ 
augen in feuchten Züchern eingefchlagen auf dem Felde 
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gu halten, damit fie von der fcharfen Fruͤhlingsluft nicht 
ansgetrocknet, ſomit zum Keimen untauglich gemacht 


„werden. Oder gtens. Man ſammle im Winter und im 
Srhhjahre die Keime, welche ans den Knollen fchon her⸗ 
vorgewachſen find, lege davon zur Saatzeit auf dem Felde 


in jede Deffnung 2 oder 3 folcher Keime ein, und bedede 
fie mit Erde : ich habe daraus zienilih viel, aber etwas 
kleinere Erdäpfel erhalten. "Aber wie gefagt, es find diefes 
nur Aushälfsmittel in der Noch. Das erfle iR noch. das 
befte davon. RMan kann dabep die Samenfnollen weiter 
als gewöhnlich auseinander legen, fomit an Samen erfpa= 
ren: jedoch follen in dieſem Sale nur vollkommene Erde 
Apfel zu Samen verwendet werden, damit daraus ein 
kraͤftiger Stod mit vielen Aeſten ensfiche. Die Fort⸗ 
pflanzung durch ganze Knollen bleibet immer die ſicher⸗ 
fie und die reichhaltigfie im Ertrage 

Auch durch Samen Finnen bey und die Kartoffeln 


‚fortgepflanzet werden ; wie mich meine eigene Erfah⸗ 


rung belehret hat. Man läßt die außer der Erde nad 


der Bluͤthe am Stamme und an den Aeſten hängenden - 
grünen Samendpfel, bis ihre Stiele trodnen, und fie _ 


gelb oder braun werden, oder fo lange ed die Gegend 
zuläßt, auszeitigen, und nimmt fie dann ab: es ſcha⸗ 
det nicht, wenn das Kraut ſchon vom Keife gebrannt 
if; nur follen die Samendpfel von der Gefrier noch 
nicht befhädiget worden ſeyn. Man läßt diefe Aepfel 


dünn ausgebreitet an einem trodenen Drte, wo die Ge⸗ 
frier nicht eindringen Tann, oder an den Stielen aufs 


gehaͤnget, durch einige Zeit, etwa durch ein oder zwey 
Monathe Kiegen oder hängen, bis fie welf anzufuͤh⸗ 
len find ; damit fie nicht dumpfig oder fehimmlich wer» 
den. Der Samen reifet hier noch beſſer. Sodann 
werden die Aepfel zerquesfchet oder auf andere Art ger 
öffnet, der darin befindliche Eleine Samen in ein klei⸗ 
nes loͤcheriges Sieb, oder in ein anders Geſchirr ger 


than, und Waffer darauf .gegoffen, um den daran be 
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findlichen Säleim abzuwaſchen. Das Waffer und der 


Schleim gehen dur das Sieb durch, die Samenkoͤr⸗ 
ner bleiben darin zuruͤck: man trockne die Koͤrner ſohin 


zwiſchen einem Tuche oder zwiſchen Loͤſchpapier ab, und 


breite fie diinn aus, damit fie vollkommen austrodnen: 
es iſt aber nicht gut, fie auf dem Ofen zu doͤrren: beſ⸗ 
fer man laffe fie an einem trockenen Drie, oder auch 


in einem geheigten Zimmer, jedoch entfernt von ‚dem 


Dfen nad und nah austrodnen, und wende fie dabey 
um; damit fie nicht ſchimmlicht und dumpfig werden. 


"Der man lafje den Samen bis zum Gebrauche in dem 


Yepfeln an einem trodenen, nicht kalten Orte uͤberwin⸗ 
teen. Ich glaube in den Aepfeln und in dem Sohlei⸗ 
me erhalte fih der Samen befjer, als wenn er früher 
herausgenommen wird, Gind zur Saatzeit die Aepfel 
nicht ſchon felbft aufgegangen ; fo Öffne man fie jegt, 
reinige die Samenförner, und ſaͤe fie aud. Man kann 
auch ganze Samendpfel in die Erde legen; allein die 
Pflanzen fommen dann zu di zu ſtehen. Da die Gas 
menförner ſehr Elein find; fo reichet man mig einer 
handvoll fhon weit. Den Grund, auf welchen ihr die 
Körner anbauen wollet, lockert gut auf, und duͤnget 
ihn, wenn er nicht ‚ohnehin Fräftig iſt: ihr brauchet 
Dann einen Fleinern Fleck um die nämliche Menge Knol⸗ 
len zu erzeugen. Am beſten iſt es dazu ein Beet in 
dem Hausgarten zu beſtimmen, wo man die junge 


“ Saas unter den Augen bat, und aus Unterhaltung, 


daher ohne Abbruch anderer Arbeiten warten und pfle= 
gen Kann. Iſt dieſes Gartenbeet gegen kalte "Winde 
geſchuͤzet; fo koͤnnet ihr die Samenkörner zeitlich im 
Srühjahre, fobald die Erde offen ift, duͤnn ausfden 
oder fieden. Auf frevem Felde fol die Ausfaat erft 


ſpaͤter, zur Zeit des Erdäpfelpflangens geſchehen, wenn 
keine durchgreifende Gefrier mehr zu beforgen iſt. ‘ 


Der Samen foll nicht über 4 Z0N in die Erde fon 
men, und die Anpflanzung muß über Sommer fleißig vom 


ren 


Unkraute rein gehalten werben, Wenn die jungen Pflau⸗ 
zen aufgehen, und bey 2 Zolle hoc find; fo ziehe man 
die Mieberfluffigen aus, damit eine jede auf allen Sei⸗ 
ten bey 3 Zolſe Raum um fi behalte. Die ausgezo⸗ 
‚genen Pflanzen fann man auf einen dazu vorbereiteten 
Grund einen Schuh weit auseinander verfegen, deym 
Verſetzen gleich gut begiehen, irber Sommer Iodern uud 
bebäufeln. Gefchieht dieſes Verſetzen zeitlich, etwa noch 
im Map; fo erhält man davon nicht felten fon in 
diefem Gommer einige genußbare Kartoffeln. Ges 
wöhnlich werden in diefem erfien Jahre die Auolien , 
felbft von den großen Arten, nur wie eine Erbfe, oder 
wie eine Eleine Ruf groß: fie entfiehen aber (ehr haus 
fig ; fie werden im Herbfie ausgegraben und für das 
folgende ‚Frühjahr auf Samen aufbewahre. In dies 
ſem zweyten Zrühjahre werden die Beinen Knollen zur 
Zeit der Erdäpfelanpflanzung in einen dazu vorbereite⸗ 


sen guten Boden bey 6 bis 12 Bolle weit gelegt, und u 


den Sommer hindurch fleißig bearbeitet. Bey der 
Erndte find zwar fihon mehr genußbare Knollen, als 
im vorigen Herbie vorhanden; aber die meiften Knol⸗ 


ken find. doch noch Fleiner als die gewöhnlichen der naͤm⸗ 


lichen Art. Im dritten Jahre werden fie wieder gelegt, 
and bringen dann ſchon durchaus, wie andere aus ale 
ten ‚Wurzelaugen erwachfenen Stoͤcke, volklommene 


Auolien hervor. Die Fortpflanzung der Kartoffeln . 


durch Samen erneuert die ausgearteten Sorten, brin⸗ 
get nicht felten ganz neue Baftardarten hervor, die man 
bey der Sortpflanzung durch Wurzelaugen nicht erwar⸗ 


ten kann; und die neuen Knollen geben durch einige 


Jahre fehr reiche. Erndten. 

Ueber Winter muͤſſen die Erdäpfel an einem Or⸗ 
te aufbewahret werden, wo fie von dem Regen und 
Schnee nicht erreichet, von der Kälte nicht durchdrun⸗ 


gen werden können. Gie werden bey und nad jedes 


.., 
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ne Duelle in der Räbe iſt, und über welchen auch das 


‚Regen » oder Thauwafſſer den Ablauf nicht Hat, wird 
in die” Erde eine Grube ausgegraben ; fo tief und fo 
weit es der Knollenvorrath noͤthig mache: darein wers 


den die Erdäpfel geſchuͤttet; oben zuerft mit Holz, mit 
Keifig, daranf mit trodenem Stroh oder Hene, oder 
gleich mit ·Stroh belegt; und 1 bi 2 Schuhe hoch 
mit Erde gut zugededet, damit bie Kälte nicht bit in 
die Grube eindringen koͤnne. Je vorſichtiger man im 
Ausgraben, im Reinigen und in dem Verwahren die⸗ 
ſer Erdgruben iſt; je trockener die Erdaͤpfel beym Ein⸗ 
legen geweſen ſind, deſto beſſer erhalten ſich die Kartof⸗ 


feln darin. Waͤren die Kartoffeln von einem Regen 


and Gemaͤchern, meiſtens aber in Kellern oder im Erd. 
gruben aufbewahre. In einen trodenen haltbaren 
Grund, bey dem weder unten noch auf den Seiten eis 


naß gemworden ; fo ift es ratbfam fie abtrocknen zu laf⸗ 


fen, bevor man diefelben in die Gruben einleget. Auch 
ſollen fi) darunter Feine gefrorene Erdaͤpfel befinden, 
welche die gefunden auch in der Erde anfteden würden. 

Im Winter fol man diefe Bruben bey ſtrenger Kälte, 

oder während es fihnepet, nicht Öffnen; wenn fie unter 
freyem Himmel, vielleicht gleich auf dem Erdäpfelader 
oder in dem Hausgarten oder Hofraume angeleget wor⸗ 
den find: Die Kälte und der Schnee dringen ein, und 
die gefrorne aufgehadte Erde ſchließet die Grube nicht 
mehr aut; folglich find die Kuollen ber Gefahr zu er⸗ 
frieren ausgefeget. Ban ſoll zur Gröfnung der Gru⸗ 


ben eine mäßig warme heitere Witterung abwarten , 


> 


wenn die Erde aufgethanet iſt, auf einmal einen Borg 


rath für Idngere Zeit herausnehmen, und die Grube 


wieder ‚gut vermachen. Muß man fie bey ungünfliger 


Witterung Öffnen; fo made man die Oeffnung hinein 
nicht größer, als es gerade noͤthig iſt die ‚gefuchten 
Knollen herauszunehmen, und vermache dann das Lech 


wieder fo gut als möglih. ES iſt ſehr rathſam bey 
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Gruben amzulegen; wenn man eine davon Öffnen muß, 

fie gleich gen; auszuletren, die übrigen aber unberührt un 
ruhig laſſen. Die Anlegung folcher Erdgruben ift für den 
gemeinen Dann gar nicht koſtſpielig: wenn fein Grund . 
aoder Acker haltbar if, daß kr in demſelben graben kann, 
obne daß die Erde eingebet; fo kann ex ſich ohne an⸗ 
dere Bephülfe. ald etwa jener feiner Dienfileute eine 
‘oder mehrere Gruben felbft graben. Iſt der Grund . 
in der Ziefe nicht haltbar; fo kann ex dem nöthigen 
Raum. lieber in der Weite, als in der Tiefe fuchen : 
nur muß die Ornbe immer fo tief gemacht werden „ daß 
‚die nöthige Bedeckung der Kuollen,gefcheben kann. Se 
lockerer der Grund if, je dicker muß diefe Erddecke⸗ 
ſeyn; weil die Kälte den lockern Grund tiefer durch⸗ | 
dringet. Sind einmal die Kartoffeln in der Grube; on 
fo nehmen fie ihren Raum ein, und binden das Ein- 

ſtuͤrzen ‚derfelben : und wenn wirklich ein Theil der Er⸗ 

de unter die Kunollen fälls; fo iſt es unſchaͤdlich, da 


> aan vor Dam Verbranchen die Anollen ohnehin von der 


Erde reiniget, und fie davon nicht wie die Körner einen 
widrigen Geruch und Gefhmar ‚annehmen. Bey⸗ der 
nähen Erndte kann der Landmann fie neue Gruben 
machen, die alten nach dem Uusnchmen der Knollen ver» 
fdätten, und den Boden ur Beurbarung wieder ebnen. 
In ſolchen Erdgruben hallen ſich die Kartoffeln über 
Winser gut, nicht felten. beijer ald in Kellern. 

Man bat es auch ſchan perſachet, die Kartoffeln - 
in Haufen außer. der Erde im Freyen über. Winter aufs F 
zubewahrrn. Man machet nach dem Bedarſe eine Oeff⸗ 
wung, etwa einen Schub tief, ebuet fie unten, lege 
Seroh oder Deu ein, . und darauf die Erbäpfel, welche Ä 
fo hoch, als es thuslich if, aufgeſchuttet werden : die 
Deffaung in der Erde Dienst sum Fundamente, gegen 
oben wird der Haufen vos feld immer enger. Dies 
fen Haufen bedecket man dann mit Stroh, und leget 
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darüber auf allen Seiten bey 2 Schub dick Erde, wel ” 
che feit angeſchlagen wird. Je kaͤlter der Winter ei⸗ 
ner Gegend iſt, je mehr Erde muß uͤber die Kartoffeln 
gelegt werden. Man bringet zuweilen auch noch Miſt uͤber 
die Erde, umt die Geſrier ſicherer abzuhalten. Wo es der 
Boden nicht zulaͤßt, die Gruben ſo tief zu graben, daß 
die Kartoffeln ganz in der Erde liegen, dort mag dieſe 
Aufbewahrungsart durch die Noch entſchuldiget werden: 
ſonſt aber halte ih das Aufbewahren in dan Boden 
füe vorzüglicher. In den Haufen außer dem Boden 
find die Kartoffeln. auf allen Seiten dem Durchdringen _ 


der. Kälte, auch der Näffe ausgefeget, und von dem 


darüber gebreiteten Mike koͤnnen fie Doch einen widri⸗ 
gen Geſchmack bekommen, wenn anhaltende Raͤſſe die 
Düngertheile dur die Erde durch an ‚bie. Kartoffeln 
führet. | 
- 3a den Kellern fol man für. die aufpabewahren« 
den Erdäpfel einen fo viel thunlich: -wordenen Platz 
wählen: wäre gar fein trockener Play im Keller; fo 
müßte. eine Unterlage von Bretter. oder auch bio von 
Reiſig mit Stroh gemacht werden. Wan ſolt bie Knol⸗ 
ken vor dem Einkellern gut von der Erde reinigen, im 
welcher fie früher die Wegetarion beginnen; dach. ſollen 
fie nicht zu hoch‘ übereinander aufgeſchuͤttet werben. 
Man mag die. Kartoffeln in Erdgeuben ,. in Kel⸗ 
- lern oder in andern Gemaͤchern über Winter aufbewah⸗ 
zen; fo fangen fie im Fruͤhjahre an zur Vegetation fid 
anzufhiden ; fie wachſen aus, verlieren: ihren guten 
Geſchmack, und werben "bald ganz ungennfbar. Es 
wäre fehr wichtig ein Mittel ausfindig zu machen, wie 
diefe ſchaͤßbbare Erdfrucht wenigſtens/ von’ einer Erndte bi 
zur andern gleih gut genußbar erhalten werden könne. 
In Südamerika, in Peru iſt es Winter, wenn 
wir bey und den Sommer haben. "Die Audianer in 
Peru legen ihre Kartoffelu beylaͤufig im Zunp,.da es . 
dort Eis machet, auf das freye Feld, und kaſſen dies 
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felben über Rache gefrieren. Wenn gegen neun hr 
fruͤh die Gefrier non der Sonne aufgethauet worden 
ift; fo tresten fie mit bloffen Züffen auf den Knollen 
herum um den Saft. dadurch heraus zu drüden : fie 
laſſen die getrettenen Knollen den Zag hindurch liegen 
um an der Luft und Sonne zu trodinen, über Nacht 
neuerdings gefrieren, und tretten fie den folgenden Mor⸗ 
gen wieder mit den Füffen aus. Diefe Verrichtung 
wird durch zehn oder zwölf Zage fortgefeget, bis die 
Erdäpfel ganz ohne Saft und gut froden find; dann 
verwahreh fie dieſelben an Ihftigen Orten, und die 
Reifebefchreiber erzählen und , daß fih die Kartoffeln 
auf diefe Art vorbereitet zwey bis drey Jahre gut er 
halten. Die an der Luft: getrodineten Erdäpfel werden . 
zwifchen zwey Steinen gemahlen, zwey und dreymal 
in frifches Waffer gelegt und ausgedrüder um ihnen 
allen widrigen Geſchmack zu benehmen; dann in Zleifche 
fuppe (Fleiſchbruͤhe) gethan, zu einem dicken Brey ges 
kochet, mit Fein gefchnittenem Fleiſch oder Käfe ver | 
mifht als ein koſtbares "Gerücht seseffe. SH babe - -- 
e3 verfuchet die Erdäpfel gefrieren ‚zu Taffen, dDanı gut 
auszudruͤcken und zu trodnen. Iſt etwa unfere- Kälte: 
zu heftig % ich habe bey diefem Verſuche nichts heraus⸗ 
bringen koͤnnen, was für einen an beſſere, als india⸗ 
niſche Koſt gewohnten Gaumen gennßbar geblieben wäre. 
Man bar den Vorſchlag gemacht, die Kartoffel⸗ 
knollen von der Erde gut zu reinigen , fie in Schei⸗ 
ben zu fchneiden und zu trocknen. Da diefed Trock⸗ 
nen bey den Späterdäpfeln an der Sonne und Luft 
nicht möglich ifi „ weil im fpäten Herbſte die Sonne 
nicht mehr viel Kraft hat, und die Luft mehr feucht 
al3 troden ift: fo wurde angerathen, die in Scheiben 
zerfihnittenen Knollen in eigenen Dörrfinben durch Ofen- 
wärme zu dörren, dann an lüftigen Orten aufjubes 
wahren. Die auf diefe Art getrockneten Scheiben fols 
len ſich mehrere Jahre gut und brauchbar erhalten, 
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Hier wird das Trocknen, welches die Judiauer durch 


die Kälte bewirken, durch die Wärme zu Stande ger 


bradt. Das Schneiden der Knollen in Scheiben mae 


chet nicht die größte Schwierigkeit aus, welche dieſem 
Verfahren entgegenfiehet. Die Erpäpfelfepneidmafhinen 
fd bey uns nicht mehr felten, auf welchen die Knole 


- Ien jum Viehfutter in’ Scheiben geſchnitten werden: 


Auf einer ſolchen Maſchine kann man in 24 Stunden 
viele Megen Knollen zerſchneiden. Aber der Holzmans 
gel mader diefen Vorſchlag an vielen Orten ganz une 
ausführbar ; die Holztheuerung machet ihn an vielen 
Orten zu Fofifpielig ; und faſt allenthalben dürfte es 
on Arbeitern und an Zeit fehlen, diefe VBerrichtung 
seht ins Große zu betreiben. Im Kleinen koͤnnten 
manche Landleute wohl davon Gebrauch machen: ſie 
koͤnnten im Winter eine Anzahl ihrer Kartoffeln in 
Scheiben ſchneiden, dieſe auf Hurden, auf umgeſtuͤrz⸗ 
te Siebe oder auf andere dazu vorhandene Geraͤthe, 
wie die Pflaumen oder Schwaͤmme, uneben einander Ic« 
gen; neben oder auf den Ofen fiellen,, oder nach dem 
Brodbaden in den Badofen einfhieben ; auf dieſe Art 


nach und nach gut austrodnen; fohin für den Soms 


- mer aufbewahren. In den wärmern Gegenden würs 


x 


dazu zu. gebrauchen, gut von der Erde, und verwahe 
re diefelben über Winter entweder in srodenen Erdgrus 


den die Zrüherdäpfel wohl auch an der Sonne und 


an der Luft hinlaͤnglich ausgetrocknet werden Eönnen. , 


Indeſſen zum Genuße find die gedörrten Scheiben doch 
nicht fo gut, wie die ganzen Kartoffeln. 
Ein im Broßen leichter ausführbares Mittel iſt 


folgendes: Dan laſſe die Knollen in der Erde gut 
auszeitigen, wähle zu ihrem Ausnchmen eine günflige . 


trockene Witterung, reinige fie, ohne jedoch Waſſer 


ben, oder in trockenen Kellern ,- oder in andern vor 
der Gefrier gefhügsen Gemaͤchern. In Kellern und 


andern Gemaͤchern, wo bie atmoſphaͤriſche Luft nit 


\ 


129 


ausgefchloffen ift, follen die Knollen nicht -viel fiber 2 
Schuhe Hoch über einander geſchuͤttet und zuweilen une 


geſchaufelt werden. Bemerket man, daß einige Knole 
len gu feimen anfangen ; fo brede man die Keime ab. 


Wenn im Fruͤhjahre die Zeit zum Keimen gefommen 
it, und eine Gefrier nicht mehr zu beſorgen ſtehet; fo 


bringe man die Erdäpfel aus den Erdgruben, aus den - 


andern feitherigen Aufbewahrungsörtern auf den Hands 
boden, auf den Schüstlaften, auf ein anderes beliebiges 


Drt, über welches die Luft frey flreicden, der Then und . 
der Regen aber nicht eindringen können; Hier ſchuͤtte 


man fie dünn auf, daß die Luft die Knollen durchdringen 
mag, und fchaufle fie in den erſten Wochen öfter um. 
Die Knollen dürfen aber nicht auf der bloßen Erde aufs 
liegen, welche fie zur Vegetation reigen würde; fie fallen 
entweder auf einem Ziegelpflafter, oder auf einem. todten 
trockenen Fletz, oder auf Brettern, und andern trockenen 


. Unterlagen aufgefchlittes werden. Die Knollen ſchrumpfen 


nach und nach ein, fie trocknen au der Luft aus, und blei⸗ 
ben dann laͤngere Zeit genußbar. Beym Sieden füllet 
ſich die Knolle wieder an, indem ſie die ihr von der Luft 
entzogene Feuchte im To ok wieder einſauget. Wer das 
ganze Jahr hindurch Erdäpfel effen will, der baue Fruͤh⸗ 
und Spätfartoffeln. Auf die Art, wie ich erfi -gefagt 


‚babe, wird er feine Spätfarteffeln im Sommer genuß⸗ 


bar erhalten: und im July, oder doch zeitlich im Aus 
guſt geben ihm die Früherdaͤpfel ſchon wi.der friſche 
Nahrung, 

Die Erdäpfel werden bey ung meiftens in Nen⸗ 
riſſen, in abgelaſſenen Zeichen, in Hausgaͤrten, und 
auf eigends dazu. beſtimmten Aeckern angepflanzet. Geit 
einigen Jahren find ihre Vorzüge mehr anerkannt, und 
fie darum an nicht wenigen Drten ſchon in den gewöhnlichen 
Zruchtwechfel aufgenommen worden. Da die Früherd» 
Aprel im Sommer auszeitigen, daher flo in den Ges 


Dirgen genug ‘Zeit uͤbrig dleibet, den Acker noch im, 
Ze 3 | | 
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nämlihen Sabre mis Winterfruchten gu beſtellen; fo 
£önnen diefe Erdäpfel faſt allenthalben in die Brache 
gebanet werden. Die Späterdäpfel zeitigen erſt Ende 
September oder Anfangs Dftober: in den wärmern 
Gegenden ift es auch jetzt noch Zeit zum Anbaue der 
Winterfruͤchte: Denn da der Ader vor und nach dem 
Einlegen der Kartoffeln, und bey ihrem Ausnehmen 
bearbeitet, dadurch vom Unkraut gereinigest und gelo⸗ 
dert worden. ift; fo bedarf derfelbe Feiner weitern Be: 
arbeitung. Wurden die Erdäpfel ausgegraben; fo iſt 
es rathſam die Erde zu pflügen, oder mis der Ege zu 
gleichen, damit der neue Samen nit zu ungleid, 
oder zu tief falle: dann kaun gefder, dee Samen wie 
gewoͤhnlich eingendert, und geeget werden. XBurden 
aber die Erdäpfel lausgeackert, und der Boden dadurch 
hinlaͤnglich gegleichet; fo kann ohneweiters Darauf ges 
fäet werden: ſonſt aber müßte die Ege vorausgehen. 
In Talten Gegenden, in welchen e3 zur Zeit der Erd⸗ 
aͤpſelreife ſchon zu ſpaͤt iſt Winterfruͤchte anzubauen, 
koͤmen fie mit Vortheil in der Brache nur erbauet 
werden, wenn man den Acer erfi im folgenden Fruͤh⸗ 
‚ jahre mit Sommerfruͤchten peſtellet. Nah Erdäpfeln 
gerathen alle Feldfruͤchte recht gut auf einem’ Präftigen 
Boden. Will man nah den Kartoffeln ohne neuer Dün- 
guug eine Körnerfrucht mit Vortheil anbauen; fo muf 
der Grund an ſich recht gut, oder zu den Exrdäpfelk 
‚recht gut gedünget worden fepn: denn da die. Knollen 


in der Erde entfichen, fich in= und aus der Erde naͤh⸗ 


ren; fo faugen fie den Boden um ſo mehr aus, je 


reichlider fie gerathen. Darum aber follet ihr euch. 


son dem Kartoffelbaue nicht abſchrecken laſſen. Die 
Erdäpfel bezahlen ihren Platz und ihre Pflege fehr gut. 
Ich habe ſelbſt anf einem Joche gewöhnlichen, gutger 
düngten Ader fchon 300 Megen Knollen eingeerndtet. 
Wenn ihr die Hälfte der Erndte anwendet euer Vich 


gu vermehren, und das vermehrte Vieh damit zu füt- 
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tens‘ wenn ihr den dadurch vermehrten Dünger. dem 
Erdäpfelbaue zuwendet: fo werden eure Aecker jährlich 
kraͤftiger werden, ihre Kraft auch nach der Erdäpfel- 
erndte noch mit gutem Erfolge zur Hervorbringung er» 
giebiger Körnerfräichte anwenden: eure Mühe, euer Aufs 
wand find dadurch, durch die Hälfte der Kartoffelernd« 
te, und durch den vermehrten Viehnuten ſehr reichlich 
belohnet. 
Die Kartoffeln find urſprünglich eine amerikani⸗ 
ſche Frucht, aus Amerika ſchon im fünfjehnten oder 
ſechzehnten Jahrhunderte nach Europa gebracht worden. 
Zwar wurden ſie bald nach ihrer Erſcheinung auch in 
Oeſtreich hin und wieder angebauet: Aber erſt im vo⸗ 
rigen Jahrhunderte iſt ihre Pflege mehr allgemein ge⸗ 
worden, und erweitert ſich unter unſern Augen noch 
jährlich fo, daß jetzt ſchon in den meiſten Haushaltun⸗ 
‚gen in den Wintermonathen die Erdäpfel eine belichte 
. Speife ausmachen, und fehr viel zur Nahrung für die v⸗ 
Hausthiere verwendet werden. Warum die Kartoffeln 
ungehindert ihrer heut anerlannten Vorzüge dennoch fo 

lange. den. verdienten Bepfall nicht gefunden haben, ift 

ſchon oft gefragt worden. Aus keiner andern Urſache, 

als weil diefe Vorzüge früher nicht anerkannt waren. 

Die Erdäpfel gehören zu dem Gefchlechte der Racht⸗ 
fchatten: Diefes Pflanzengeſchlecht wird zur menfchlis 

chen Nahrung für verdächtig gehalten; da einige Ars 

sen deffelben , wie der ſchwarze Rachtfchatgen, giftige Eis a 
geuſchaften haben. Bald nachdem die Erdaͤpfel bekannt 
geworden waren, ſtritten die Aerzte daruͤber, ob ſie fuͤr 

die Menſchen ſchaidich oder unſchaͤdlich ſeyen. Manche 
Aerzte leiteten aus dem Genuße derſelben allerley be⸗ 
denkliche Krankheiten bey Erwachſenen und bey Kinder 
ab. Der-Saft der rohen ungelochten Erdäpfel iſt Sehr 

ſcharf und laugenartig. Wie hätten fih die mit Recht 

um ihre Geſundheit beforgten Menſchen entfchließen fols 

len, ihre bisher gewohnte Rahrung, an der fie Seinen 
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Mangel litten, einer verbächtigen fremden Frucht aufe 
zuopfern? Der große Ertrag der Erdäpfel lockte doch 
manchen Landwirch zur vermehrten Kultur derfelben: 
aber fie wurden nur zum Viehfutter, bauptfächlich nur 
für die Schweine verwendet, welche diefe Knollen mit 


Begierde fraßen, und davon bald fett wurden. Der 


im vorigen Jahrhunderte zu wiederholten Zeiten einge- 
frettene Mangel an den gewohnten Lebensmitteln hat die 
Menſchen gegwungen, alle Bedenklichkeiten gegen den 
Senuß der Erdäpfel bey Seite zu ſetzen; ſte lieber zu 
eſſen, als Hunger gu flerben. Seitdem haben fih die 
Aerzte über die Unfpädlichkeie derfelben vereiniget; feit- 

dem bat die Erfahrung gelehret, daß die Erdäpfel, wie 
fo manche andere unbedenflihe Speife, für ſchwache 
und verdorbene Magen eine ſchwer zu verbauende Spei⸗ 
fe, daB außerdem nur unmäßiger Genuß berfelben Je⸗ 
dermann fchädlich ſeye; dag vollfommen ausgezeitigte 
Kartoffeln mäßig gegeffen der menfchlichen Gefundheit 
unſchaͤdlich find, vielmehr al3 eine gute Nahrung genoffen 
werden; daß nur grün gefledte, auf Sumpfgründen 
gewachſene, unzeitige, ausgewachſene (ausgefeimte) und 
ausgefrorne Knollen ungefund, daß die in naffen Jah⸗ 
ren oder auf naffen Gründen gewachfenen minder gut 
und minder gefund, daß felbfi night alle Arten gleich 
gut und gefund feyen. Die grüner Flecke der Knol⸗ 


len find Feine natürliche Farbe, fondern eine Krankheit 


derfelben. Auch der Menfch Hat wie die Thiere in feis 


ten Sinnen Schüger gegen ungefunde Nahrung erhal⸗ 


„ten. Jene Kartoffeln, welche euch widerlich ſchmecken, 
möget ihr ungenoffen laffen ; wenn euch die Noch nicht 
dazu treibet. Die trockenen und mehligten Knollen wers 


den zum menfhlichen Genuße mis Recht den wäfjerig- _ 


ten und ſpeckigten vorgezogen. 
Das grüne Kraut, bevor es von dem Reife ver⸗ 
brannt ift, kann dem Kindviche gefüttert werden; auch 


die Schafe fuchen davon die kleinen feinen .Blätthen 
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ab. Sobald e3 aber von dem Reife Bram oder 


ſchwarz geworden iſt, foll es dem Viehe nicht mehr ges 
geben werden; weil es jegt ungefund ifl. Um e3 für den 


Winter aufzubewahren, Faun es getrodnet oder wie das 


ſaure Kraut in ein Geſchirr oder Grube eingelegt, gefalzen 
und fo gefäuert werden. Allein das Vich, welches an eine 


beffere Nahrung gewohnt iſt, will anfänglich das Erde, 


aͤpfelkraut weder grün, noch getrocknet und geſaͤuert gerne 
freffen. Es iſt aber bey den Srüherdäpfeln im Sommer, 


und bey den Spätfartoffeln im Herbfte zuweilen das eine 


jige-vorbandene Kutter ; und dann eine fhägbare Aushuls 
fe. Getrocknet kann es dem Viehe untergeftreut, oder auf 
dem abgeerndteten Acker als gruͤne Duͤngung unterge⸗ 
pfluͤget werden. In holzarmen Gegenden wird es ge⸗ 
trocknet zur Heitzung verwendet. Die Knollen find für 
die. Schweine und für das Hornvieh roh und geſotken 
eine fehr gute Nahrung. Gefotten dienen fie zur Vieh⸗ 
maſtung. Den Schweinen können die Knollen, nad» 
dem die Erde davon abgewafchen wurde, . ganz vorges 
worfen werden. Fuͤr das Hornvieh foll man die Knol⸗ 


len zuvor zerBleinern, damit ihnen nicht eine Knolle in 


der Gurgel ſtecken bleibe, und zu bedenflichen Vorfäls 
len Anlaß gebe. Wo die Erdäpfel im Großen gefüts 
tert werden, bat man Schneidmaſchinen, welche die 
‚ Knollen in dünne Scheiben zerſchneiden: oder man hat 
ein rundes unten fcharfes Eifen, über deffen Mitte ein 


unten ebenfalls ſcharfes Quereiſen in Geftalt eines gros 


Gen: Tnteinifchen S laufet; gegen oben hat da3 runde 
Eifen ein Ohr, in welches der Stiel beftftiger if. Mit 
dieſem Eifen werden die Knollen geflampft, und in 
Stüde zerſtoſſen. Da die rohen Anollen fehn wäfferig 
find; fo ift es rathſam, unter die geftampften Stüde 
Stroßhederling zu mifhen, und diefe Miſchung dem 
Rindviche zu fuͤttern. Diefe Fütterung vertritt die 
Stelle des Heues: in meinen Höfen werden auf diefe 
Arc jäprlig bey 1050 Saͤcke Kartoffeln verfürtert. Auch 
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den Schafen koͤnnen klein zerſtuͤckelte Kartoffeln mit He⸗ 
ckerling vermifcht gefüttert werden : jedoch if dieſe Nah⸗ 
sung für dad Schafvieh nicht fo gedeihlich, wie für das 
Horn= und Borfienvich. IH lafſe die, Kartoffeln lie⸗ 
ber dem Rindviehe füttern, um bey demſelben an Hen 
zu erfparen, und das Hen den Schafen zuwenden zu 


koͤnnen. Muß ih doch den Schafen auch Erdäpfel 


füttern; fo durfen darunter Eeine gefrornen ſeyn; und 


ich laſſe diefes Futter zuerft dem Galtoiehe, und nur 
inm Nothfalle den Mutterfchafen vorlegen. 


Sefaulte Knollen find allem Viehe ungeſund: auch 
gefrorne Knollen ſind fuͤr jede Gattung Vieh minder ge⸗ 


fund, minder gedeihlich. Muß man die letztern doch fuͤt⸗ 


sen; fo gebe man die zum Zutter für dieſen Tag beſtimm⸗ 
te Portion in ein Gefchirr an einem nicht heiffen, aber: 
auch dem Gefrieren nicht ausgefegten Orte, allenfall$ in 
der Stube von dem Dfen entfernt: man gieße kaltes Waſ⸗ 
fer darauf, daß es über die Knollen zufammengehe, 
und laffe es ein paar Stunden darauf fichen, damit 


das Waſſer den Froſt aus den Erdäpfeln ausziche: 


dann ſtampfet fie, Iafjet fie etwad von der Waͤrme 
uͤberſchlagen, damit das Vieh von der Kälte derfelben 
nicht erkrankte, menget mehr Hedkerling als fonft darunter, 
und fütters fie wie gewöhnlich. Weil die gefrornen 
Knollen gefhwind faulen, und daun zum Zutter gang 
unbrauchbar find; fo kann man den ganzen verunglüds 
ten Vorrath durch kaltes Waſſer vom Froſte befrepen , 
dann flampfen, in ein Geſchirr thun, einfalzen, ein⸗ 
preſſen, und behandeln, wie man das faure Kraut an» 
machet und behandelt. Die Erdäpfel werden dann fauer, 


- amd koͤnnen, für die Schweine 2 und nad gefüttert 


werden. 
Da die rohen Knollen einen ſwarfen laugenartigen 
Saft enthalten, den fie durch das Sieden verlieren; To 


koͤnnen fie armen Leuten, denen die Seife zu theuer iſt, 


ı 


anſtatt derfelben zur Reinigung ‚der Waͤſche dienen. 
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Dan laffe die Knollen in fiedendem Waſſer nur aufs 


wallen, damit die. Haus ſich leichter abfchäle , Die 
Knollen aber nicht ansgefotten werden; fchmiere dann 


mit den Knollen die Waͤſche, wie wit der Seife ; ober 


man preffe aus den rohen Knollen den Saft aus, und 
bediene ſich deffelben anßatt der Lauge. Jedoch zu 


feiner Waͤſche ift diefe Lange nicht zu gebrauchen. - 


Jede Familie, beſonders auf dem Lande kann ſich 


aqus Erdaͤpfeln die noͤthige Staͤrke, ohne alle Koſten, 
in weniger als einer Stunde ſelbſt verfertigen. Reh⸗ 


met eine Anzahl ‚großer Kuplien (vorzuͤglich weiße Erd⸗ 
aͤpfel, indem die Stärke von rothen Knollen nicht fo 


weiß, wird) z. wafdhet Devon die Erde ab, indem ihr 


fie. in einem Geſchirre mie Waſſer mit einem . ſtumpfen 
Beſen umrühret; reibet fie roh und ungeſchaͤlet auf: 
einem gewoͤhnlichen Reibeiſen uͤber einem reinen: Ge⸗ 
ſchirre; ſchuͤttet auf die geriebenen Knollen reines Waſ⸗ 
ſer; rußset. die ganze Maſſa gut aufs ſeiget fie um⸗ 
ruͤhrend durch ein haarenes Mehlſieb in ein reines Ge⸗ 
faͤß. Das Staͤrkwehl sches mit dem Waſſer durch 
das Sieb durch: Die Trebern bleiben im Siebe zu⸗ 
ruͤck, werden ausgedruͤcket um alles Staͤrkmehl recht 


auszupreſſen, und koͤnnen dann dem Viehe geffittere- 


werden. Das Staͤrkmehl ſetzet ſich in wenig Minu⸗ 
ten in dem Gefaͤße zu Boden;: das Waſſer wird dann 
abgegoffen,, und neues reine? Waſſer aufgegoffen,, um 
die feinen Unreinigfeiten wegzubringen, welche wit dem 
Stärtmehle durh das Sieb durchgegangen waren: 
mau ruͤhret die fchon gefepte Stärke im Waſſer auf 


"und durdeinander ; laͤßt dann das Gefäß wieder ruhig 


fieben; und in wenig Minuten bat ſich Hie Stärke 


abermals zu Boden gefepet: man [hättet das Waſſer 
wieder ab, gießet noch einmal reines Waſſer aufs und 
veecrfaͤhrt damit wie zuvor, big die Stärke auf ihrer 


Oberfläche. ganz von allem Unrathe gereiniget and ſchoͤn 
weiß iſt. Diefe Stärke Sann man gleich verbraugpens, 
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indem man fiedendes Waſſre langſam barkber ‚sießer, 
"and -während dem die: Stärke immer umgähhrer,: big 


fie zum Waͤſcheſtaͤrken verduͤnnet genug iſt: "Sieden fol - 
man aber die Erdäpfekftärke. nicht.. Wer fie in Vor⸗ 
rath machen und lange -Zeit aufbewahren, Daraus Haur⸗ 
puder oder feine Mehlfpeifen wachen. will, der fchneide 
die gereinigte Stärke aus dem Gefäße ans, Taffe fie 
on der Luft gut trotknen, und hebe ‚fie fohin zum Ges 
brauche auf, . Die ausgetrodnete Erdaͤpfelſtaͤtke wird 
zum Wäfcheftärken wie die Wiaigenftärke in falten: Waſ⸗ 
fer aufgelöfer, und dann wit Redenbem Bear zum 
Gebrauche hergerichtet. - 

Aus der gefunden unögegeltigten anollea vote anch 
Brandwein und Roſolie bereitet. Sie werden gefotsen, 
und geſchaͤlt bloß mit Balz beftrent Häufig gegefſent 
man machet daraus vielerley ſehr wohlſchmeckende Gpei⸗ 
fen, und. mit Mehl vermiſcht allerley Mehlſpriſen. - Bad 
werben fie gefotten, zerdruͤcket, zur Haͤlfte mit gewoͤhnli⸗ 
chem Brodmehle zu einem Teig geknetten und zum Brod⸗ 


backen verwendet. Der Teig muß aber recht gut abge⸗ 
knetten werden; weil ſich ſonſt die Erdaͤpfel mit dem⸗ 


ſelben nicht ganz vermiſchen: Der Teig ſoll nicht ‚gar 
lang geher, damit er nicht zu ſauer werde; und das 


Srod ſoll nicht gaͤh baden ‚ daher der Ofen nicht uͤber⸗ 


" heiget werden. Indeſſen mit aller Vorſicht behandelt, 


wird das Erbäpfelbrod doch vielleicht niemals fo ſchmack⸗ 
baft, dauerhaft und fo gefund wie das reine Rocken⸗ 
brod werden, 

Aus diefen nielen Arten der Kartoffelbentigung er⸗ 
heller es, wie. fhäpber die Erdäpfel für die Menfihen 
find.. Ihr Werth wird nach dadurch erhoͤhet, daß fie 
fich fo Leiche fortpflanzen, einen fehr reihen Ertrag ab» 
werfen, in der Erde vor Hagel und andern Zufaͤllen 
der Witterung , vor Inſektenfraß geſichezt find, der 
Feuchte und Duͤrre nicht fo geſchwind und nicht fo all⸗ 


gemein, wie andere Feldfrüchte unterliegen. Sie ſind 
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e3; welche und vor Hungersnoth vermohret haben, als 
die Setreidfrüchte fehlgeſchlagen waren; fie werden auch 
in Zukunft das Menfchengefhleht vor Hungersnoth 
verwahren, weyn bie Menfden die Kultur derfelben - 
nicht vernachläffigen. Obſchon fie nicht das ganze Jahr 
hindurch gleich gut, gleich. genußbar bleiben; fo wer⸗ 
‘ den doch duch fie in den Wintermouathen Millionen 
Metzen Getreidförner erfparet, welche den Bedarf der 
Gommetmonathe deden. : Laffet und durch die gute 
Pflege und Benuͤtzung diefer Frucht der göttlichen Borfes 
bung für xin fo ſchaͤßzbares Sefchent danken: dabey laſſet 
ans aber die Kultur der übrigen bisherigen Getreidfruͤchte 
wicht vernachlaͤſſigen, die in mander Hinfiht dauer - 
hafte Vorzüge haben, welche die Kartoffeln nicht erfer- 
pen koͤnnen. Der Kartoffelban kann ohne allem Abe 
bruche der bisherigen Feldfruͤchte noch ſehr erweitert 
werden. Durch Kenntniffe, durch Fleiß und, 
Mühe koͤnnen wir alle Wohlthaten der Na⸗ 
tur genießen, ohne nöthig zu haben, eine 
- der andern aufzuopfern. —5 


® 


Zünftes Hauptſtuͤck. 


== Von den SHandelsgewächfen, in fo ferne 


fie auf dem Felde angebanet werden. Eins 

theilung derfelben in Farbekraͤuter, in 

Deblpflanzen, in Gewuͤrz und Aygnenges 
waͤchſe, und in Manufakturgewaͤchſe. 


\ D ie bep und auf dem Felde angebauten Handelöges 
wächfe dienen zu verſchiedenem Gebrauche, maden da⸗ 
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Dperation kann den Wehblſtand u und ‚dem Geldkredit bes 
Staates heben und feft begründen; fo lange die Zah⸗ 
lungen an das Ausland größer bleiben, als die Ein⸗ 
‚nahme von dorther. 


Sechstes Hauptſtuͤck. 


Von dem Farbekraͤuterbaue. Was hier 
darunter verſtanden wyrde. Es iſt ſehr 

zu wuͤnſchen, daß die inlaͤndiſche Indu⸗ 
ſtrie in ihrem Farbenbedarfe unabhängig 
von dem Auslande werde Db uud wie 
diefes möglich feye. Saflor, Wan, Waid 
und Krapp oder Färberröthe. Erforder⸗ 
niffe zum vortheilhaften Anbaue diefer 
Gewaͤchſe; ihre Behandlung und Bes 

nuͤtzung. 


WW, haben unter den gemeinen Bäunten manche, wels 
he zum Zärben Stoffe liefern: wie die grünen Rußſcha⸗ 
len und die Blätter des Wallnußbaumes, die Blu⸗ 
menkelche der Eichen, die Erlenrinde: wie der Saft 
der Beeren und die Rinde des Berberigenfiraudes, die . 
Kreutzbeere, u. a. m. Auch von den angebauten Feld⸗ 
früchten können Beftandtheile in der Faͤrberey benuͤtzet 
werden; wie der Saffran, die Stengel und die Bläts 
ter des Buchwaigend, u.a. m. Ueberdieß werden bey 
ung nicht wenige Farbekraͤuter wild wachſend angetrofs 
fen , unter welchen ber Sinfter und‘ die Share oder 
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das Schierkrant vorzüglich genannt zu werden ver 
dienen. Der Zarbe wegen werden aber bey und auf 
dem Felde vorziglich angebaut: Der Saflor , der 
Wan, der Waid und der Krapp: Bon diefen allein 
wird bier geredet werden. 

Die inländifche Indufrie ifE in ihrem Zarbenpes 
darfe noch fehr abhängig von dem Auslande. Zür den 
Junudigo, für Cochenille, für 29 ameritanifche Kampe⸗ 

chen» oder Blauholz, für das Brafilienholz oder Fer⸗ 
nambud, für das Santelholz u. d. gl. gehen noch 
jährlich große Seldfunsmen außer Landes. Indem die 
unglüdlichen Verwicklungen des Seehandels täglich zu⸗ 
nehmen, ſteigen die auswaͤrtigen, uͤber das Meer nach 
Europa gebrachten Waaren taͤglich im Preiſe, und es 
iſt zu beſorgen, daß zulezt, ungehindert des großen 
Aufwandes, unfere Fabriken dennoch die Konkurrenz 
der Preiſe im Auslande nicht werden halten koͤnnen; 
beſonders wenn unſer Geldkurs mis dem Auslande ins 
‚Sleihgewiht kommen wird : Und das Inland müß 
die mir ausländifchen Stoffen gefärbten Waaren immer 
theuerer bezahlen, daß der Preiß zulegt fhr viele uns 
erfhwinglich werden ,. fomis auch von diefer Seite bie 
Juduſtrie und Zabrifation einen gefährlichen Stoß er= 
balsen muß. Warum denken denn die Kärber und die 
Fabrikanten nicht bey Zeiten auf die Ableitung eines 
Ungewitter! , welches ſchon auffleigen? 

Ste werden mis ſagen, fie können auf andere 
Art die gewöhnlichen. Farben dauerhaft und ſchoͤn nicht 
hervorbringen. Sch glaube es ihnen. So lange fie 
ihre Beſchaͤſtigung geheimnißvoll, nur handwerksmaͤſ⸗ 
fig nach erlernter Art ohne eigenem Nachdenken und 
Weiterſtreben treiben , koͤnnen fie nichts anders, als 
was ihnen der Lchrmeifter gezeigt Bas, der eben fo 
beſchraͤnkt wie fie geweſen iſt, oder der feine Höhern 
Renntntfie eigennuͤzig ihnen verheimfichet hat. Wan 
glaubte einſt, die fpanifchen Zliegen (cantharides ) 
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müuͤßten aus Spanien Tommen, da doch dieſe Pflaſtet⸗ 
täfer bey uns auf Ligufter, auf Hollunder, auf Efchen, 
anf einigen Weidenarsen nur zu häufig angetroffen were 


den. Die Kröugbeere ließen unfere Zärber noch vor 
nieht langer Zeit aus der Tuͤrkey, vorzüglich aus der . 


Wallachey zuführen, um daraus eine gelbe, brauuro⸗ 
the und faftgrüne Zarbe zu bereiten: und doc iſt der 
Kreutzdorn (Wegdorn rhamnus catarcticus). ein ein- 
heimiſches Gewaͤchs, „welches in etwas feuchten Gebüs 
fen wildwachfend ungetroffen wifd. Geit man die 
einheimifchen. Kreugbeere mit gleich gutem Erfolge zu 
. benfgen angefangen bat; feitdem ift der Preis derſel⸗ 
ben auf daS Zehntel herabgefunten, und um die wal⸗ 
lachiſchen Kreugbeere iſt wenig Frage mehr. Der Schmack, 
(Sumah, Gerberbaum, rhus coriaria) wurde ches 
mald aus der Levante, und aus Südeuropa um theu⸗ 
res Geld bey und eingeführer: er dienet zum Ledere 
gerben,, vorzuͤglich des Eorduand; feine Beeren geben 
eine röthliche,, Die Wurzeln aber eine gelbe Farbe. 
Erfi in unfern Zeiten dat man wicder gefehen, daß der 
Serberbaum bey uns faft in allen Provinzen, hauptſaͤch⸗ 


lich in Ungarn wild wachſe; daB man in der Nähe 


habe, was zuvor aus entfernten Weltgegenden gehoh⸗ 
- Tet wurde. Anſtatt fremden Sumah einzuführen, wird 
non dieſes Gewaͤchs ausgefuͤhret. Der Perüdenbaum 
(rhus catinus), der dag ungarifche Gelbholz Liefert, 
währt auch in Deftreih und in andern Provinzen 
häufig wild. Schon zur Beit der Römer wurde in 
Deftreih mit dieſem inländifchen Gewächfe gefärbt; 
und die heutigen Faͤrber gehen vor demfelben vorbey 
ohne zu wiffen, daß fie mit dieſem Gewaͤchſe ſchon oft 
gefärbet haben. Die meiften aus ihnen Fennen Feinen 
andern Weg ihre Zarbefioffe zu finden, als in das 
Gewölb des Kaufmannes, der. damit Handel treibt. 
Möchten doch die Zärber fi mehr auf die Botanik 
und Chemie verlegen, fo weit ihnen dieſe bepden wir 
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fenfchaften nothwendig und nüslich find: fie würden un. 
ter ihren Züffen oft manchen fhägbaren Farbeſto finden, 
der eine Farbe entbehrlich machet, die jetzt tauſend Mei-⸗ 
len weit über das Meer hergehohlet Wird... 

Bor uns haben Völker gelebt, welche uns in 
Künften und Wiffenfchaften nicht nachflanden: die be⸗ 
weifen ihre Denkmäler. Diefe Völker wußten nichts 
vor Amerifa, mußten nichts von amerikaniſchen Far⸗ 
beftoffen; und glaubet ihr wohl, daß fie minder ſchoͤn 
und dauerhaft gefärbt haben? Ih glaube es nicht. 
Nur haben eure Vorfahren die alten Zirbefloffe ver- 
geben, die alte Faͤrbekunſt verloren. Freunde und 
- 2andäleute! laßet euch die Gelegenheit nichs entgehen, 
zu eurem eigenen Rusen und Ruhme, zum allgemei- 
wen Wohle die verlohrne Kunft wieder gefunden zu 
haben! — Hier oͤfnet ih der Chemie ein ſchoͤnes 
-Feld, den Dauk des Baterlandes zu verdienen, der 
Landwirthſchaft ulglih zu ſeyn; mehr zu nügen, als 
fie es bey der Produktion ſelbſt niemals Bewirken 
wird, Gewiß, die oͤſtreichiſche Monarchie dat zu allen 
Farben die Stoffe in ihrem Schoße, obgleich fie nicht 
alle die Gewaͤchſe befiget, aus denen die jchigen Far⸗ 
ben, gezogen werden. Die Chemie unterfuche die faͤr⸗ 
benden Kräfte der einheimifhen Gewaͤchſe; fie erforſche 
die erforderliche Mifhung und Zubereitung zu fchöner 
und dauerhafter Farbe: es wird manche wildwachfende, 
jegt gar nicht geachtete Pflanze gefunden werden, wel⸗ 
He zum Zärben ſehr brauchbar, ein’ ausländifches then» ' 
res Zarbefraut zu erſetzen ſehr geeignet. if. Habet 
ihr dann die Vermehrung eined Gewächfes zu eurem 
Bedarfe noͤthig; fo zeiget der Landwirthfihaft Die Wege 
an, Samen und Unterricht ‚über die Behandlung zu 
erhalten, und zweifelt nit, daß die Landwirthſchaft 





euch davon fo viel, als ihr wuͤnſchet hervorbeingen 


werde: wenn der Landwirth dafür nur einen belohnen- 
den Preiß erhält; wenn man nur nicht darauf denket, 
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ihm feine Erzengniße abzubrüden. Denn dieß iſt 
ein ſehr ſicherer Weg, ein Gewachs zu vers 
mehren, wenn der Landwirth dafür einen bes 
fländigen, gewißen, und belohnenden Abfag 
zu finden weiß. — 
| Der Saflor (Carthamus tinctorius) hat 
“einen dfligen Stengel, welcher bey uns ı bis 2 Schuhe 
hoch wird: der Stengel has eprunde ſtachlichte Bläts 
ter, das Kennzeichen. feiner Berwandfchaft; indem er 
zu dem Gefchlechte der Diſteln gehört. Durch Kultur 
verlieren fih die Stadeln. An der Spige des Sten⸗ 
gel3 und feiner Aeſte entfichen die Bluͤthen, deren 
Bluamenkelchblaͤtter der Gegenſtand ihres Anbaues find. 
Diefe Blumenblaͤtter find fchön geld, befichen ans 
röhrenförmigen Zafern, und bringen glänzend weißen 
lönglichen edigten Samen hervor, welcher im Herbſte 
reif wird. .. 

‚Der Saflor flammet aus einem warmen Klima, 
vorzüglich aus- Egypten: er liebet einen reinen, tiefen, 
kraͤſtigen, zwar nicht naſſen, aber doch etwas feuche 
ten Boden, uud eine warme Lage. Wenn nah der 
Ausſaat trockene Witterung einfällt; fo iſt «8 fehr 
nuͤtzlich Den Saflor die erſten Wochen, big er gute 
Wurzeln gefaßt hat, zuweilen zu begießen oder zu 
bewäffeen ; er hat diefe Behandlung gerne, weil auch 
in feinem Vaterlande Egppten die erjie Zeit nad feis 
ner Ausfaat von den Meberfchwemmungen des Nils 
der Boden feucht iſt: fpdter ift ihm die Trockene uns 
ſchaͤdlich. Iſt der Grund nicht an fih recht Fraͤftig; 
ſo fol er Rark gedünget werden. Da es bey diefem 
Gewaͤchſe hauptſachlich auf die Blumenblaͤtter ankoͤmmt; 
da die Gewaͤchſe in einem fetten Boden mehrere und 
größere Bluͤhhen anfegen, als in einem mageren, weun 
fie auch nicht immer mehr Samen -berporbringen,, der 
Saflor daher. au) eine belohnendgre Ausbeute giebt z 
fo it es rathſam, du dem Saflorbaue seht gut zw 
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duͤngen. Neuriſſe muͤſſen zuvor mehrmahlen gut ab⸗ 
gearbeitet worden ſeyn: ein ſchon laͤnger in der Kul⸗ 


tur ſtehender Acker aber werde im Herbſte, ſo tief es 
thunlich iſt, aufgepflͤget oder umgegraben, und zu⸗ 


»gleih der Dünger mit in die Erde gebracht. Im 


Srühjahre, wenn der Boden aufgetfauet und hin⸗ 
länglih abgetrocknet iſt, etwa im März oder im 
April, ege man denfelben, freue den Samen dünne 


aus, damit die Stengel in der Zolge Raum ha» 


ben, Seitenaͤſte und am denfelben Bluͤthen anzuſe⸗ 
pen; der Samen. werde fodann eingeeget: gut ift es 
den Grund nah dem Egen gleich mit einer leichten 
Walze zu walzen. Wenn die Pflanzen aufgegangen 


-find, werden, fie dort,. wo fie zu dick fliehen, audges - 


zogen und auf leere Pläge verfepet. Jede Pflanze foll 
von der andern wenigſtens 6 bis 8 Zolle entfernt ſte⸗ 
ben. So lange die Pflanzen noch ein find, füllen 
fie diefen Zmwifchenraum nicht aus, und es waͤchſt da⸗ 
rauf Unkraut, weldes forgfältig ausgejätes werden - 
muß. Im Zuly oder im Auguft bluͤhet der Saflor, 


‚ jedoch nice ale. Stengel auf einmal; fo, daß mau 


auf dem nämlihen Zelde, zumeilen an dem naͤmlichen 
Hauptitengel auf verfchiedenen Aeflen reifen Samen, - 
und frifche Bluͤthen findet. Der Saflor, wie andere 
Gewaͤchſe, läßt die Blumenblätter bald fallen, wenn 


die Begattung vorüber iſt. Die. SIumenblätter find. 


anfänglih fhön gelb; in dieſem Zuſtande find fie zur 
Karbe minder tauglich: nach der Begattung der bey⸗ 
den Gefchlechter gehet die gelbe Zarbe der Blumen 
biätter in das Braunrothe über; und nun- find fie 
am brauchbarſten: weil jedoch diefer Zufland fchon 
der Anfang des Verwelkens der Blätter iſt, und fie 


‚ bald darauf ganz abwelfen, abfallen und unbraud« 


bar werden ;- fo iſt es nothwendig in der Bluͤthezeit 

das Saflorfeld täglich zu durchgehen, um die Blumen 

blätter abzuerndten, welche fih eben in dem erwuͤnſch⸗ 
a KR. 


— 
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sen Zuſtande befinden, Man pflüde die Blumenzafern, 
die Blumenblaͤtter. aus der Blumenfrone heraus ohne 
die Blumen feld abzureißen, oder zu verlegen; damit 
der nun fhon in der Blume befindliche Samen auszei⸗ 
tigen, und zur Fortpflanzung des Saflors tauglich - 


‚werden koͤnne. Auch in diefer Hinſicht ſoll man die 


Blumenblätter nicht zu zeitlich, und nicht eher abneh⸗ 
men, bis die Veränderung ihrer gelben Farbe anzeis 


get, daB die Begastung der Blüche vorüber iſt, und 


die Blumenkelchblaͤtter entbehrlih find. Die eingeſam⸗ 


mielten Blüthen werden nah Haus gebracht, duͤm aus⸗ 


gebreitet und im Schatten langfam getrodnet: in die⸗ 


. fen Zuftande find fie verfaufbare Waare. Wenn die 


Samenkoͤrner reif find, werden die Saflorfiengel abge⸗ 
ſchnitten, ausgetrocknet, zufammengebunden, eingeführet, 
der Samen ausgedrofchen, gereiniget, und zur neuen Aus⸗ 
faas über Winter an einem trodenen Orte aufbewghret. 

Der Saflor bringe viel Samenförner hervor, aus 
denen Oehl gepreffet werden kann, welches zum Brennen 
und zu anderem Gewerbsgebrauche brauchbar ift, zum 
Effen aber nicht für gefund gehalten wird: die Blätter 
werden gruͤn und abgetroduet von den Schafen und 
Kühen gerne gefreffen. Man kann die ausgedrofchenen 
Bunde dem Viehe vorlegen, welches die Blätter abklau⸗ 
bet, und die holzigten Stengel übrig laͤßt: Diefe kann 
man entweder zerhadt zur Streu und zur Vermehrung 
des Düngerd, oder zum Brennen verwenden. Die ges 


trockneten Bluͤtheblaͤtter des Saflors, die man im Handel 


„Saflor“ nennet, geben eine gelbe und rothe Farbe." Die 
gelbe Farbe (ihr gröberer Saft) kann mit bloßem Waſſer⸗ 
aufguffe, und durch Prefjen aus denfelben herausgezo⸗ 


"gen werden; fie geht zum Theil verlohren, wenn in der 
Bluͤthe wiederhohlte Regen die Blüthen abwafchen. 


Dann aber find ‚die naͤmlichen Blätter noch zum Roth» 
färben zu gebrauchen: denn ihr vorher Zärbefioff iſt 


barzigter Natur, wird durch Waſſer alfein nicht aus: 
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gezogen; 3 ſondern man gebrauchet dezu Laugenſalze. 
Die rothe Farbe des Saflors wird zum Ponceau: Farbe, 
zu Roſenroth, zu Zleifchroth und Kirſchenroth, und zu 
manchen andern Farbenabaͤnderungen, befonder$ auf ſei⸗ 
denen Zeugen, auch zur Schminke benüget. Manche ge» 
mieine Leute gebrauchen den Saflor anflatt des Saffra- 
nes; und Betrüger mifchen denfelben- unter den wahren 
Safften, um eine mohlfilere Waare theuer zu verkau⸗ 
fen: ein Betrug, welcher wegen der Aehnlichkeit in der 
äußerlichen Geſtalt bey dem Anfaufe nicht gleich zu erken⸗ 
nen-ift. Deswegen baden einige den Saflor auch wilden ‘ 
Saffran genannt, obfchon er mit dem Saffrangeſchlechte 
gar nicht verwandt iſt. 

- Der Saflorbau iſt bey uns zwar auch nicht ver⸗ 
nadläffiger; er wird in einigen Gegenden Ungarns und, 
der Militärgränge im Großen betrieben; in Galizien 
bauen die deutſchen Kolmmiften Saflors in Böhmen 
wurde er einft mehr als jest gepflanzt, auch in den 
übrigen Provinzen wird er, obgleich weniger angebaut: 
aber es wird im Inlande noch nicht fo viel Saflor er- 
jeuget, als das Land bedarf. Ein Hauptgrund davon 
liegt in dem Mangel an arbeitenden Händen: die Land» 
wirthe können oft ſelbſt zur Getreiderndte nicht genua 
Arbeiter aufbringen, und da die Blüshe des Saflors 
mit der Körnererndte der Feldfruͤchte zuſammen trifft ; 
fo if es an vielen Orten unmöglich, den Saflor ins 
Große zu betreiben. Der Saflor hat eine ſchoͤne Blu⸗ 
me: wenn die Landleute diefed Gewaͤchs im Großen auf 
dem Felde nicht gehörig pflegen Finnen; fo koͤnnten fie 
in ihren Sausgärten, oder in der NRaͤhe ihrer Wohnuns 
gen doch etwas Saflor zur Zierde an den Ränden ihrer 
Gärten oder Aderbeete anbauen, befonder3 dort, wo 

fie Mangel an Holz haben: Die Einſammlung der Blü- 

theblaͤtter kann hier ohne Abbruch anderer Arbeiten im 

Vorbeygehen gefchehen: auch Lönnet ihr ja eure Kinder 

zu dieſer Beſchaͤftigung abrichten, indem ihr denfelben 
Ka 
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einen Antheil des Verkaufsdreiſes zukommen laffet. Sie 


werden, dadurch anfgemuntert, auf eure Saflorblumen 


Acht geben, die Erndte nicht überfehen; und da die 


/ 


terſten Blätter find, und gegen oben zw immer Eleiner . 


größte Anzahl Benten nur aus einzelnen Lothen beſte⸗ 
het: fo wird auch auf diefe Art der Landesbedarf leicht 
gedecdes und der fremde Saflor ganz entbehrlich wer⸗ 
den koͤnnen. 

- Der Waid „(Paſtell, Isatis tinctoria) 
bat lange rübenartige Wurzeln, welche. perennirend find, 
azwey und mehrere Jahre ausdauern: im erfien Sommer 
nad ihrer. Ausſaat treibet diefe Pflanze nahe auf der 
Erde viele große lange, am Rande eingeferbte feinbe⸗ 
haarte blaulih grüne Blätter, welche über Sommer 
mehrmahl wieder nachwachſen, wenn die frübern Blätter 
abgenommen worden find. Im zwepten Sommer wächtt 
der Stengel empor, welcher Fingerdid, 2 bis 4 Schuhe 
hoch wird, und mit Blaulicht grünen Blättern verfehen 
it, die pfeilförmig, viel Eleiner al$ die vorjährigen un⸗ 


werden. Der Stengel iſt oben aͤſtig, und bringet an 
den Zweigen in Rifpen viele kleine gelbe Blüthen her⸗ 
vor, nach welchen Tänglichte Schotten entſtehen, die bey 
ihrer Zeitigung veilchenblau werden, und in deren jeder 
gewoͤhnlich ein kleines gelbes laͤnglichtes Samenkoͤrnlein 
ſitzet. Die Bluͤthe wird von den Bienen ſehr geſuchet. 
Die Blaͤtter dieſer Pflanze geben die dauerhafteſte blaue 
Farbe auf wollene, leinene, baumwollene und ſeidene 
Zeuge, und liefern durch Vermiſchungen auch andere 
Farben: ſie ſind der Gegenſtand des Waidbaues. Da⸗ 


zum pfleget mw mit dem Namen Waid, nicht allein 
die ganze Pflanze, fondern auch den aus den Blättern 
derfelben bereiteten Farbeſtoff zu bezeichnen. 


Der Waid tft bey und einheimifch: er wird in 


| Oeſtreich, in Böhmen, in Mähren, in Slavonien, auch 
- in andern Provinzen wildwachfend angetroffen. Da - 
dieſes Gewaͤchs auch auf den Feldern angebauet ‚wird; 
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fo haben wir smweperlep Maid, den wilden, und 
den angebauten oder den Zeldwaib. Die Blaͤt⸗ 
ter des wilden Waides find Meiner und ſchmaͤhler, als 
die des Feldwaides, welchen die Kultus fchon veredelt 
bat. Der wilde Waid ift minder geachtet. Den Felde 
waid kann man nach der Zeit feiner Ausfaat in Win⸗ 
ers und Sommerwaid eintheilm. Der naͤmliche 
Waidſamen kann im Herbfle, oder im Fruͤhjahre aus⸗ 
gefäet werden. Der Winterwaid wird im Herbfie, 
wenn die übrigen Winterfrüchte angebauet werden, etwa 
im September ausgefdet; er bildet über Winter feinen 
Stock und viele Wurzeln aus, treibet zeitlich im Fruͤh⸗ 
jahre viele und große Blätter, und kann um einmal, 
gumeilen um zweymal öfter ald der Sommerwaid abge: | 
blättert werden: er iſt daher einträglicher, und has den 
Vortheil, daß er von Erdflöhen , Deufchreden und ans _ 
‚ derm Ungeziefer weniger zu leiden bat. Der Sommers 
waid wird im Srübjahre, fo zeitlih e5 die Witterung _ 
geſtattet, ausgefäet. Kamır man im Februar, oder im. 
Maͤrz in die aufgethaute Erde; fo mag die Ausfant jegt 
geſchehen; weil ihm die Kälte nicht ſchadet. Indeſſen 
kann man fpäter auch noch Waid fden: Allein da der 
. Somen nad Verfchiedenheit der Witterung -2 bis ’6 
Wochen zum Aufgehen braudet ; fo kommen feine zar⸗ 
sen Pflanzen in die Zeit, im der das Ungeziefer ſchon 
haͤufig iſt, weldes dem jungen Waide fehr nachftellet 
: und zuweilen ganze Ausfaaten zerfiöret. Ueberdieß koͤn⸗ 
nen die fpät gebauten Pflanzen, wenn fie auch dem Un⸗ 
geziefer entgehen, swegen der Kürze des Sommers nicht 
f6 viele Blätter hervorbringen, als die zeitlicher Anges 
bauten. Wenn die Fruͤhlingsſaat mehr vom. Ungezie⸗ 
fer zu leiden batz. fo iſt dagegen die Herbfifaat dem 
Auswintern, wie andere Wintergewaͤchſe ausgeſetzet: 
wo man den Waidbau mis Sicherheit betreiben will iſt 
es daher rathſam, jahrlich Winter⸗ und Sommerwaid 
anzubauen. 
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Es iſt jedem Landwirthe bekannt, daß alle Ge⸗ 
. wädhfe um fo mehr und ftärfere Blätter anfepen, je 


befjer der Boden ift, auf welchem fie ſtehei. Da der 


Waid nur feiner Blätter wegen gebauer wird; fo ift 
es offenbar, daß er einen fräftigen Boden liebe, wel 
cher locker und rein ift, und eine warme Zage hat; 
ohne Rüdficht, ob er thonig, Ichmig, oder etwas fans 
dig feye. Auf gut abgearbeiteten Fräftigen Neuriſſen, 
in abgelaffenen abgetrodineten Zeichen bringet der Waid 
reihe Erndten. Ein ſchon Fänger in der Kultur fies 
-‚bender Ader, wenn er nicht an fich oder von einer 
vorbergegangenen Düngung noch recht Eräftig ift, fol 
mit fettem Miſte, ftärker als zu Waigen, gedünget wer» 
den. Ein recht kraͤftiger, nicht frifh gedüngter Ader 
verdienet den Vorzug: ein matter Grund aber lohnet 
die Mühe und die Koſten nicht. Auf einem naffen 
Grunde gedeihet der Waid nicht gut. Kann man 'aber 
‚einen Träftigen Grund fo oft als nöthig wäffern, oder 
regnet es über Sommer öfter; fo werden dadurd die 
Dlättererndten fehr vermehret. In trodenen Sommern 
wird zwar weniger Waid; aber diefer iſt auch befs 
fer, und wird theuerer bezahlt, als der gar geil ges 
wachſene. 

Zum Anbau des Winterwaides iſt der Acker wie 
zu Waitzen oder Rocken uber Sommer gut und tief 


au bearbeiten, Ende Auguft oder im September der 


Samen über den gleich geegten Böden auszuſtreuen; 


‚und recht ſeicht einzuegen. Fur den Sommerwaid iſt 


der Grund im Herbſte wenigſtens einmal, beſſer aber 
zweymal ſo tief als thunlich zu pflügen, dabey zu 
düngen und nach dem letzten Pflügen ber Winter in 
der ‚rauhen Zurche liegen gu laſſen. Zeitlich im Fruͤh⸗ 
jahre, fobald die Erde aufgethauet und dazu hinlaͤng⸗ 
lich abgetrodnet iſt, wird wieder gepflüget, der Grund 
eben geeget, der Samen ausgefäer, und mit einer 
Dornege, oder mit einer andern leichten engen Ege recht 
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ſeicht unter die Erde gebkacht, oder nur leicht ange⸗ 
walzet: denn der Samen foll nicht über Zoll unter 
die Erde kommen, fonft erſticken viele Körner. Die 
Waidpflanzen folen nicht zu did ſtehen; damit ſie Plag 
haben ihre Blätter auszubreiten, und damit man zwi 
fchen denfelden die nöthigen Arbeiten verrichten koͤnne: 
8 Zolle von einander entfernt fiehen die Pflanzen gut: 
je beffer der Grund, je ensfernter, Wer hierinfalls ges 
nau zu Werke gehen will, wird gut thun den Samen 
in gerade ı bi 14 Schuh von einander Aıtfernte Reis - 
ben fo auszufden, daß er in den Reiben in 6 bis 8 zol⸗ 
ligen Entfernungen in ein recht feichtes Loch 2 oder 3 
gute Samenförner neben einander fallen läßt, mit Er⸗ 
de zudedet, und den Grund dann Leiche überredet. Auch 
mit einer Mofchine wird der Waid nicht felten auf die 
naͤmliche Art angebauet. Man kann auch den Samen 
auf befonderd zugerichtete Samenbeete ausfden , und die 
Pflanzen dann reihenweid ausfegen, daß fie in den Reihen 
bey 8 Zolle auseinander fliehen, In den Zwiſchenraͤumen 
Fann man gehen, die Pflanzen gus reinigen, und be« 
baden. Bey der Reihenſaat brauchet man weniger Sa 
men, und erhält um eine Blättererndte mehr, weil die 
Dflege leichter if. Bey der breitwürfigen Ausfoat kann 
man die nöthige Entfernung nicht treffen, fohin auch 
die Pflanzen nicht fo gut Bearbeiten, .bon. denen. man 
darum auch nur eine geringere Ausbeute erhält. Wird 
doch breitwärfig gefäet, fo firene man den Samen bey 
voller Windftille nur dünne gleih aus; wenn die Pflan⸗ 
zen aufgegangen find, und ohnehin das erfiemahl bear⸗ 
beitet werden, ziehe man die überfliffigen, oder am un⸗ 
sechten Drte fichenden aus und verfege diefelben. Wenn 
man von der Güte des Samens überzeügt iſt; fo were 
den felbft zur breitwürfigen_Ausfaat auf ein Zoch bey 
3 Megen bis ı Megen noch in den Schotten befindlis 
her Samen Hinlänglih fepn. Iſt man aber über die 
Güte des Samens im Zweifel; fo iſt es beſſer, et⸗ 
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was dicker zu ſaͤen, und nach dem Aufgehen die uͤber⸗ 
flüſſigen Pflanzen auszuziehen, welche dann auf einen 


“ andern leeren Plag verfepet werden können. Guter 


Samen fol nicht alt, aber großförnig ſeyn: Der neu⸗ 


- Jich geerndtere ift zur Ausſaat am vorzüglichfien: Tiber 


2 oder 3 Jahre ale, ift er fhon zweifelhaft. Wie man 
das Keimungsvermögen der Samen prüfen koͤnne, ift 
fchon anderwärts gelehret worden: muß man 2 oder /g 
Jahre alten Samen zur Ausfaat nehmen; fo iſt es gut 
ihn vor dem Ausfirenen etwa 12 Stunden in Waſſer 
einzuweichen. 

Sobald der Waid aufgegangen iſt, mtüffen die 


“jungen Pflanzen von dem Unkraute gereiniget werden, 


welches, bey der Erndte unter "den Waid gebracht, die 
Sarbe verdirbt; man jätet daffelde aus und ziehet das 
bey auch jene Pflanzen aus, welche rauhe, barthaarige 
Blätter Haben; indem diefe Rauhheit ein Zeichen ihrer 
MWildheit, und der mindern Brauchbarkeit if. Wenn 
da3 Unkraut nach einiger Zeit wieder überhand nimmt; 
fo wird es das zweytemal ausgejdten, oder mit einer. 
ſchmahlen Haue feicht ausgehadet, oder mit der Pferdha⸗ 
cke vorfichtig bearbeitet, um die Waidwurgeln nicht gu vers 
lehen, aber den Grund zugleich zu Iodern. Etwa zwölf 
Wochen nach der Frühjahrdausfaat bedecken die Blaͤt⸗ 
ter den Boden ; wie die unterflen anfangen gelb zw 
werden, faffet man die Blätter oben mit der Hand zu⸗ 
fommen, fehneidet mit einem Gartenmeſſer oder mit eis 


nem ondern Werkzeuge alle Blätter bey 3 Zoll über 


dem Stode ab, ohne jedoch den Stod und die neuen 
Blattkeime zu beſchaͤdigen, und Hält fomit die erfte 
Erndte. Gleich darauf behacket und lockert man den 


. Boden gwifchen den Pflanzen vorfidhtig, entweder mit 


der Haue, oder mit einem Scheereifen, wie es die 
Bärtner zur Reinigung der Gänge zu gebrauchen pfles - 


gen, oder bey der Reihenkultur mit dem Kultivator: 


- wären die Waldwurzeln von Erde entblößt; fo werden 
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fie zugleich bededet, daher nur ein wenig angehäufele 
‚ohne jedoch den Stod zu verfohütten, damit fie ihrer 
ſchuͤtzenden Blätter beraubt von der Sonne nicht aus⸗ 
getrocknet werden. Je nachdem die Witterung mehr 
oder weniger günftig iſt, wachfen die Blätter in vier 
oder fünf Wochen wieder nad, und koͤnnen, wie fie 
gelb zu werden anfangen, neuerdings abgeerndtet wer⸗ 
den; wonach der Grund, wie nach der erſten Erndte 
behandelt wird. Der aid kann auf dieſe Art drey auch 
viermahl abgeblaͤttert werden. Bey der letzten Erndte, 
wenn man die Pflanzen nicht noch ein Jahr zum Sa⸗ 
mentragen in der Erde laͤſſen will, kann man mit den 
Blättern auch ‘die Krone abfipneiden ‚und zur Farbe 
benugen. Die Blätter färben ſchon beym Abſchneiden 
die Arbeiter blau. Wenn man die Waidwurzeln noch 
einen Winter in der Erde laͤßt; fo liefern fie im fols . 
genden Fruͤhjahre, bevor der Stengel entficht, noch 
eine Erndte von Blättern. Es wird aber für beffer 
gehalten, nur die Samenpflanzen in der Erde zu lafz 
fen, den Abrigen Waidader aber umjupflügen um an« 
dere. Zeldfruͤchte, vorzüglich Sommerfruͤchte darein zu 
bauen, und ein neues Waidfeld anzulegen. 

Hier wie bey allen Gewaͤchſen, welche der Land« 
wirth pflanzet, iſt es gut fich felbft den Samenbedarf . 
aufzuzieben. Der Landwirth Faffe eine hinlängliche An⸗ 
zahl Waidpflanzen auf einem Theile feiner Waidfelder, 
auf welchem fie am fhönften find, zum Samentragen 
ſtehen. Ein Soch kann für dreyßig und mehr Joche 
den Samen hervorbringen. Von dieſen Samenpflan⸗ 
zen, welche im erſten Sommer wie der uͤbrige Waid 
abgeblattet wurden, nehme man bey der letzten Blatt⸗ 
erndte nur die unterften Blätter ab, damit ihr Stod 
in den Wurjeln flärker werde: fie bleiben fiber Wins ' 
ter in der Erde; im folgenden Sommer, nachdem man 
fie zeitlich noch einmahl abgeblattet hat, treiben fie un⸗ 
.aufhaltfem den Stengel, blühen und bringen viel Sur - 
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men hervor , welder im July. ober im Kogufl reif 


wird, Wenn die meiften Samenſchotten veilchenblau, 
die Samenkoͤrner nicht mehr in der Milch find, ſchnei⸗ 
det man entweder den ganzen Stengel ab, bindet ihn 
in Fleine Bündel, trocknet diefe auf einem (uftigen Bo⸗ 
den, ſtreifet oder ſchlaͤgt die Schotten vorſichtig ab, 
und reiniget ſie von allem fremden Geſaͤme: oder man 
ſchneidet nar die Riſpen ab, und ackert dann die Sten⸗ 
gel ein, um.den Acker zu duͤngen; oder man hohlet 
diefe ſpaͤter nach um fie zum Verbrennen oder in den 
Miſt zu benügen. Die Samenkoͤrner ſitzen feſt in den 
Schotten, und können in diefen wieder ausgefaͤet wers 
den: fie müffen dazu nicht Dick übereinander geſchuͤt⸗ 
tet aufbewahret, und bis fie recht gut ausgetrocknet 
find, Öfter umgefchaufelt werden. Gewöhnlich wird 
aus dem Waide der Waidindigo durch die Gaͤh⸗ 
rung ausgesngen. Dazu müſſen die frifchgeerndteten 
Blätter gleich bereiteg werden. Diefe Bereitung for« 
dert mancherley Kunftfenneniffe, und mißlinget doch 
nicht felten, wenn der gehörige Grad der Gährung 
überfehen wird. Die Zärber felbjt Fennen die Kunſt noch 


nicht den Waidindigo zu bereiten, was fol alfo der 


Landwirt) mis feinen Blättern anfangen, . weldhe übers 
einander bald in Gaͤhrung gerathen und verderben ? 
Dieb ift die Haupturfache, warum der inländifhe Waid 
den fremden Indigo nach nicht verdränget bat. Kaum 
bat die hoͤchſte öftreichifche Staatäverwaltung bekannt 
gemacht, daß der Waidindigo auch ohne Gährung aus 
dem Waide gezogen werden könne; fo find ſchon, vors 
zuͤglich in Nieder Deftreih große Zelder mit Waid bes 
feget, weldhe zur Hoffnung berechtigen, daß wir bald 
Millionen erfparen Finnen, welche für den fremden Ins 


digo bisher außer Land giengen, Ich behalte mir vor, 


im legten heile diefes Werkes das Verfahren bey Bes 


. reitung des Waidindigo zu befchreiben, nachdem ih es 


mit meinem Waide hinlaͤnglich geprüfer haben werde, 
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Hier will ich mich daranf beſchraͤnken zu Ichren, wie 
der Landwirth feine Waidblaͤtter dazu vorbereiten und 
dann lange unfhädlih zum Verkaufe oder zum Ge ' 
brauche aufheben fann. 

Se mehr: die. Sonne auf die Blätter einwirken 
konnte, fo lange fie auf dem Stocke flanden; deſto 
beffer ſind ſie. Werden die abgefchnittenen Blätter an 
der Sonne getrodnet, fo gehet viel Zarbeftoff verloren. . 
Im erftien Sommer giebt die erfie Erndte die ſchaͤtzbar⸗ 
fien Blätter, die reichfien an Zarbeftoff. Die weitern 
Erndten fiehen in der Güte‘ immer weiter zurüd, und 
jeue Blätter, welche noch im zweyten Sabre von den 
Samenpflangen gewonnen werden, nehmen den lesten- 
Platz ein. Deswegen follen die verfchifdenen Blatt« 
erndten nicht vermenget, fondern jede davon abgeſon⸗ 
dert aufbewahret werden. Die von dem Stode eben 
abgeſchnittenen Blaͤtter werden in Saͤcken oder in Koͤr⸗ 
ben zu reinem Waſſer gebracht und hier gewaſchen; wo⸗ 
zu reine von Weidenruthen geflochtene Körbe gut zu 
Brauchen find,‘ in melden die Blätter ‚liegen, immer 
mit frifchem Waſſer begoffen, gewafchen und gereini⸗ 
get werden Finnen, und aus welchen das Waffer mit 
der Anreinigkeit ſelbſt abgehet. Man giebt dabey fo 
viel möglich Acht, die Blätter nicht fehr zu zerdruͤcken. 
Die gewafchenen Blätter muͤſſen auf einem recht trocke⸗ 
‚nen ‚Inftigen bedeckten Drte, 3. 3. auf dem Gtadels 
thenne oder auf einem Boden gleich recht dünn zum 
Trocknen aufgefireuet, und täglich ein paarmal fo lan⸗ 
ge umgemwendet werden, bis fie vollkommen wie Heu 
ausgetrocknet find, und nicht mehr anfaufen oder gaͤh⸗ 
ren koͤnnen. Run find fie gu dem gewöhnlichen Ge⸗ 
braude als Waid brauchbar : nun Fönnen fie auch zur 
Sndigobereitung in Zäffer oder in Kiſten feit zuſam⸗ 
mengelegt, zugedecket, und auf einem trockenen luͤftigen 
Boden aufbewahret oder verſendet werden. Auf dieſe 
Art müuͤſſen die Blaͤtter nach jeder Erndte behandelt 
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werden. Wer das Auszichen bed Zarbefioffes aus dem 
aid verfichet, der Tann dazu fehr nüglich die halb⸗ 
getrockneten welken Blätter verwenden: ſelbſt die im 
Winter unter dem Schnee hervorgehohlten Blätter lie⸗ 
fern den Farbeſtoff willig ab. Wenn die abgefchnittes 
hen Waidblätter ohnehin rein find; fo kann das War 
{chen derfelben mit Nutzen unterbleiben: Das War 
ſchen entziehet den Blättern Farbeſtoff und erfchweret 
das Trocknen derfelben ; beffer man reinige die getrode 
neten Blätter unmittelbar ‚vor ihrer Verwendung. 

- Der Waid wird mit vielem Vortheil nach gebüngs 
ten Erdaͤpfeln oder andern bearbeiteten Brachfrüchten 
angebauet; er bringet bier reiche Erndten.. Auch nad 
Körnerfrüchten Tann er ausgefdet werden, vorzüglich 
- in das Sommerfeld nad gedüngtem Rocken oder Wais 
sen. Er ſchicket ſich ebenfall3 recht gut zur Benuͤtzung 
der Brache. Gleich nach der Erndte der Sommerfrucht 
werden. die Stoppeln recht gut geſtuͤrzet, und zugleich. 
gedünget,, etwa 14 Tage in der rauen Furche lie⸗⸗ ” | 
‚ gen gelaſſen, dann gut geeget, die zufammengeegten 
Stoppeln, zwiſchen welden der Samen ſich verfallen 
koͤnnte, vom Felde abgeraumet, fohin das zweytemal 
gepfluͤget, nach einiger Zeit geeget, der Samen, wie 
oben gelehret, angebauet und in die Erde gebracht. 
Im naͤchſten Fruͤhjahre und Sommer werden die Blaͤt⸗ 
ser, fo oft es thunlich iſt, wenn es nicht regnet, ge⸗ 
erndtet, dann der Acker, der durch das oͤftere Bear⸗ 
beiten des Waides eine gute Pflege erhalten hat, auf⸗ 
geriffen und mit der gewöhnlichen Winterfrucht ange⸗ 
bauet. Oder man baue den Waid nach der Erndte 
der geblingten Winterfrüchte noch im Herbſte, oder zeit 
ich im Srühjahre nach gehöriger Zurichtung des Ackers 
für das Sommerfeld an, benuͤtze ihn {m erften Som⸗ 
mer als Sommerfrucht, und loffe ifn in das Brachs ' 
jahr Binüber wintern: in diefem Jahre giebt er noch 
eine reiche Blatterndte, Jiefert im July oder Auguſt 
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den Samen, und das Feld. kann dann zur Herbſtſaat 
noch gut hergerichtet werden. Auf das nmaͤmliche Feld 
gleich wieder Waid anzubauen, iſt nicht rathſam; ; beſ⸗ 
ſer man benüge den Grund inzwiſchen' ein paar Jahre 
zu andern Früchten, und dann kann nach gehöriger 
Düngung und Bearbeitung wieder Waid hicher ges 
bauet werden. 

Wo der Waid in einer Gegend einmal allgemein 
geworden ift, wird er oft ſchwer wieder ausgerottet: 
er bält die rauheſten Winter aus, bringet fehr zeitlich 
im Frühjahre feine Blätter hervor, welche im Som⸗ 

- mer oft wieder nachwachſen. Diefe Eigenfhaften moͤ⸗ 
gen die Weranlaffung geweſen fepn, daß der Anbau 
” des Waides ald Futterkraut empfohlen worden ifl: als 
lein das Horn » und Schafvieh frißt die Waibblätter - 
alcht gerne, und von vielem Genuße derfelben wird 
das Fleifh und die Knochen der Thiere innerlich blau 
gefärbt. Indeſſen zeitlich im Fruͤhjahre freffen die hung» « 
rigen Schafe auch den Waid ohne Auswahl, und Pa 
fie zum Schlachten erfi im Sommer oder im Derbfte 
abgegeben werden; fo verliergt das Fleiſch durch die 
nachfolgende Sommerweide die blaue Zarbe wieder. Auch 
als Oehlgewaͤchs möchte ich den Waid nicht empfehlen, 
obgleich feine Samenkoͤrner oͤhlhaͤltig find : fie figen 
in unverhältnigmäßig großen Huͤlſen feft, welche wohl 
das meifte DAT in fi behalten werden; auch ſtehen 
die Waidförner in der Dehlreiche andern befannten Ges 
wächfen nad. Als Färbefraut aber verdienet der Waid 
die olgemeine Aufmerkfamkeie, welche ihm jegt ges 
ſchenket wird. 

Der War (Wanrefede, Zärberrefede, Gelbfar⸗ 
Befraut, zesedi luteola.) Der Samen zeitiget ge 
woͤhnlich im Aiguſt, ausgefallen oder angebauet geht 
er nach einem Regen bald auf: die Pflanze Hat eine 
bolzige Wurzel mit wenigen Nebenwurzeln, und drin⸗ 
ges nicht gar tiefin die Erde ein: Der Stod wird im 
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Herbfte noch ziemlich ſtark, und treibet längliche grüne 
Blätter, welche abgemweidet werden koͤnnen: im Fruͤh⸗ 
jahr bringet der Sto neue Blätter hervor, aus deren 
Mitte bepläufig im May ein Blätterreiher = bis 4 
Schuhe hoher Hauptſtengel, mit mehreren Geitentrieben 
hervortritt: an den. Spigen des Hanptkengeld ſowohl, 
als der Seitentriebe Tommen die Aehren mit blaß gels 
den Blumen zum Vorſchein, welche von den Bienen 
- fehr geliebt werden, und denfelben um fo laͤnger zur 
Rahrung dienen, indem die SeitenÄhren nicht auf ein» 
mahl entfichen, und die Blumen auf ber naͤmlichen Aehre 
isnmer von unten gegen oben gu nach und. nach aus⸗ 
bluͤhen; dergeſtalt, daß die Bluͤthe vom Anfang Juny 
bis in die Hälfte des July dauert, und die untern 
Blumen oft fchon reifen Samen mthalten, wenn die 
obern erſt aufblühen. Nach der Bluͤthe erſcheinen 
eckigte Samenhülfen, in denen die Eleinen Samenkoͤr⸗ 
ner liegen, welche bey der Zeitigung dunkelbraun find, 


und‘ leicht ausfallen. Um den rechten Zeitpunkt der, 


Erndte zu beſtimmen, muß man beruͤckſichtigen, ob 
man bloß das Farbekraut, oder vorzuͤglich Samen ge⸗ 
winuen wolle. Im letzten Falle warte man—, bis die 
meiſten Aehren und die meiſten Koͤrner in den Aeh ren 
nicht mehr milchig und ziemlich braun find. Will man 
aber-vorzüglich das Farbekraut erndten; fo kann men 
die Pflanzen abbringen, fobald fis auszewachſen find: 
zu früh abgeerndter, haben fie noch viele wäflertigte 
Theile, und find im Gewichte nicht ausgiebig : man 
warte daher ab, bis die Pflanzen arfangen gelb zu 
- werden, und die untern Stengelblätter zufammen wel« 
ten. Damals bat doc die Haupsähe ynten reifen 
Samen, und die obern Blürheh wolleneben aufblüben, 


Han kann die Pflanzen mit der Wurgelausraufen, oder 


man fehnetde und mähe die Stengel einpaar Bolle über 
der Erde ab, bringe fie gleich auf einn luftigen Bo⸗ 





den oder anf einen Stadlthenn in Schitten zum Trock- 


. . 159 
nen, wobey fie täglich ein paarmal umgewendet wer⸗ 
den: Bey dieſem Ummenden fällt der Samen von felbft 

aus ,.er kann auch mit den Händen oder durch Darauf⸗ 

fihlagen herausgebracht werden. An der Sonne getrode 
net, gebt viel Farbeftoff verlohren. Der trodene Wau 
wird in Gebünde gebunden, und trocken zum Verkaufe 
aufbewahret. Der Samen Fanndgleich nach der Erndte 

wieder auögefäck werden. Die Ausfaat kann auch im 

Fruͤhjahre recht zeitlich geſchehen. Er liebet einen kraͤfti⸗ 

‚gen, am beſten nicht friſchgeduͤngten trockenen und lockern 
Boden, er gedeihet auch auf ſandigen Gruͤnden, und wird 
wild wachſend oft auf trockenen Anhoͤhen gefunden. Der 
Acker ſoll gut gelockert, ohne Schollen und vom Unkraut 
gereiniget ſeyn. Zu geiler Boden bringet groffe ſtarke 
Stengel hervor, welche minder geſchaͤtzt find, als die 
jgartern Stengel; matte Gründe aber liefern zu unans⸗ 

. giebige Erndten. Die Saͤmenkoͤrner find fehr Klein: 
12 bis 14 Pfund Feiner guter Samen, mit zwey Zins 
gern breitwärfig ausgefäet, find auf ein Joch hinrei⸗ 
Ichend. Der Samen fol recht gleich ausgeſtreut und 
„nur feicht eingeeget oder bloß Teiche angewalzet werden: 
denn koͤmmt er bis einen Zoll tief in die Erde; fo erflis 

den fihon die.meiften Körner: Der frifhe Samen ift der 
befte ; über ein Jahr alt iſt er fchon bedenklih. Nenn 

die Saat aufgegangen ift, und auch im folgenden Früh 
iahre if es nothwendig das Unkraut auszujaͤten: nicht 
allein, damit diefed den Wau nicht verdränge; fondern 
auch, daß bey der Erndte fein Gras oder anders Ges 
waͤchs darunser komme, und dadurch den Farbefloff 
verunreinige, Wird der Wan einmahl behadet, und, um 
diefe Arbeit zu erleichtern, wie der Waid in Reihen ge 
baut; fo brauchet nian weniger Samen, und er lohnet 
auch mit einer reichern Erndte, Die Pflanzen follen 
bey 6 Zofle auseinander fiehen. Der Samen vermehret 
fich fehr Hark, daß ein Meines Zeld den Samen für 
eine große Strecke hervorbringen faun. Wird der Wan 
\ 


m 
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bey der Erndte ansgerauft; fo fol man dazu nad einem 


Kegen die Zeit wählen, wenn der Boden nicht mehr 
naß, aber noch nie hart it; damit er die Wurzeln 
Teichter fahren laͤßt. Auf jeden Fall fol zur Erndte 
eine gute trockene Witterung gewaͤhlet werden; denn der 


Kegen entziehet dem abgeerndteten Wau viel Farbeſtoff, 


und machet ihm ſchwaͤrzlich, wodurd er am Werthe ver- 
fieret. Der gut und troden geerndtete Wau iſt ſchoͤn 
gelb: ſchoͤn gelber und nicht grohſtenglichter Wan wird 
- am wmeifien geſchaͤtzet: feine Stengel, Blätter und Sa⸗ 
menhülfen, alle feine Theile find zur Farbe tauglid: 
fie geben eine fehr ſchoͤne dauerhafte gelbe Surbe Auf 
Wolle, ar | 
“fern mit Zufägen auch andere Sarben, und dienen zur 
Grundirung der gruͤn gefärbten Zeuge. Der inlaͤndiſche 
Wau faͤrbet mit der naͤmlichen Menge eben ſo ſchoͤn und 
ſo dauerhaft wie der auslaͤndiſche: fein Anbau iſt in 


Deſireich und im Ungarn nicht ganz vernachlaͤſſiget, \ 


‚ aber doch dem Landesbedarfe noch nicht entfprechend. 
Der Wau kann nach andern Feldfrüchten, er fann 
in das Sommerfeld, er kann auch als Vorbenuͤtzung 
der Brache gebauet werden. Nach der Erndte der 
Sommerfrüchte werde der Acker gleich geſtuͤrzet, nach 
einiger Zeit geeget, 
zwiſchen welchen ſich der Samen verfallen wuͤrde, weg⸗ 


gebracht, das Pfluͤgen wiederhohlet, abermals geeget, 


der Samen ausgeſaͤet, und recht ſeicht eingeeget. Da 
der Wau zur Farbe ſchon im folgenden July, und der mit 


reifen Samen gewoͤhnlich im Auguft abgeerndtet wird; fo 


Bleibt noch Zeit übrig den Grund, der durch die Bears 
Beitung des Waues fon eine Pflege erhalten hat, zur 
Herbfifant herzurichten. Auf einem von der vorher: 
gegangenen Düngung noch fräftigen Acker braudet der 


Wan feinen Dünger ; er wird in einem folchen Grunde 


mwolle, Seide, Leinen und Leder; fie lie⸗ 


die zufammen geegten Stoppeln, 


ſchaͤtzbarer, als im friſchen Duͤnger: Man kann das 


ber felbft die Düngung erſt nach der Erndte des Waues 


⸗ 
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dem Brachfelbe und der gewöhnlichen Winterfrucht zus 
- wenden, da3 Gelbfrant alfo ohne Abbruch anderer Er- 
jeugniffe gewinnen. ' . 
Der wilde Wan ift zum Färben wohl auch ans - 
wendbar, aber doch ſtehet er dem angebauten nad; 
die wilden Stengel find zu grob und zus holzig: Aber 
wer zur erſten Ausfaat Feinen Samen befommen kann, 
der ſuche ihn von wilden Waupflanzen einzuerndten, die 
er an Wegen, auf Deden, auf Anhöhen und Mittelge- 
birgen nicht felten findet. Der Kahles und Leopold3- 
berg bey Wien bringen wilden Wau hervor. Die Zeit 
zur Einerndtung diefes Samens if, gewöhnlich Anfangs 
Auguft : den -wilden eingefommelten Samen baue er 
noch im nämlichen Sommer auf ein gut zugerichtetes 
Gartenbeet, und ſchon der nächfle Sommer wird ibm 


zur weitern Ausdehnung des Waubaues eine große Men⸗ . 


ge Samen liefern. Auf die nämliche Art können auch 
andere wilde Sarbefräuter zur Kultur gebracht werden. 
Die fandigen Streden in Poblen, im: Marchfelde, 
die Neuftädter Heide und fo manche Drte Eönnten den 
inlaͤndiſchen Wonbedarf hervorbringen; bey der Theue⸗ 
rung deffelben großen Augen einbringen und dadurch dem 
Lande die großen Summen erfparen, welche. für den Ans 
kauf der fremden Zärberrefede in das Ausland gehen. 
. Eine zwepte Art von Wau, den man den wohlrien 
chenden, oder glattweg Mefeden (veseda odorata) new 
net, wird in den Gärten und in Bfumentöpfen fehr viel 
. aufgefogen,, und bloß des Geruches wegen gefihäget.. - 
Der Krapp (Grapp, Faͤrberwurzel, Faͤr⸗ 
berroͤthe, rubia tinctorum). In Hinßcht auf 
die Vorzuͤglichkeit in der Benuͤtzung giebt es dreyerley 
Krapp: naͤmlich atens. Waldkrapp oder Waldroͤ⸗ 
the, welche wildwachſend meiſtens in Waͤldern ange⸗ 
sroffengpird. Dieſer iſt am wenigſten geachtet: er iſt 
aber doc, obgleich minder brauchbar zur Farbe. 2tens. 
‚ taudfrapp over die Landroͤthe 7 welche auch. bey 
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und auf den Feldern angebauet wird. Wir Haben das 
von zwey Arten, von welcher die cine feinere Farbe 
‚Kiefert. sgtend. Lebantifcher Krapp (azala oder 
hazala), welcher vorzüglih in der Levante gebauet 
wird, wo er zum Farben des türfifchen Garnes die 
net: er enthält die meiften und feinften Zarbetheile, 
“ umd verdienet daher eine vorzügliche Kultur. 
Ä Die Wurzeln der Krapp⸗ Pflanze, swelche mehrere. 
- Sabre dauern, find der Gegenſtand ihres Anbaues. Je 
nachdem die Wurzeln Alter werden und in einem angce 
meffenen Boden ſtehen, werden fie länger und ſtaͤrker, 
man hat deren 3 bi$ 4 Schuhe lang gefunden : fie find 
rörhlih, und haben viele Nebenwurzeln und Zafern, 
welche beym Putzen und Dörren wegfallen, aber doch 
auch zum Färben tauglich find: Die Wurzeln treiben 
im Fruͤhjahre mehrere Stengel, welche bey: dem gewoͤhnli⸗ 
chen Krapp zwey auch mehrere Schuhe bach werden, und ſich 
in viele Rebenftengel theilen: die Blätter find feif, und . 
oben geſpitzt; fie ſtehen fiernförmig um den Stengel hers 
um: die Blüche ift ein Zwitter, blaßweiß, meiſtens gelbe 
lich, glockenfoͤrmig, und hinterläßt zwey aneinander ges 
wachfene Beeren, welche Anfangs grün, Dann roth find, 
bey ‚der Zeitigung ſchwarz werden, und deren jede ein 
Samenkoͤrnchen enthält, welches ausgezeifiget zur Fort⸗ 
pflanzung tanglih iſt. Unſer Krapp bläher- felbft in 
den warmen Gegeriden nicht immer fhon im erſten Jahre, 
öfter im zweyten und im dritten Jahre nach der Anpflan« 
zung, und bringet auch jept nicht jährlich reifen Sa⸗ 
men: aber er giebt fehr gerne feine Rebenfhößlinge zur 
Fortpflanzung ab. Eine andere minder befannse Art 
Krapp bat einen minder fleifen Stengel, der ſich des⸗ 
wegen über den Boden hinbieget, wenn er bep ein 
Schuh lang geworden ift: feine Blätter find ſchmahl 
und lang ; die Blüthen fichen an Rifpen; diefe Plüthen 
kommen gewöhnlih fihon im erſten Jahre hervor, und 
bringen reifen Samen. Bep diefer Ars dei Krapps 
/ .. . 
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muͤſſen die Nebenſchoͤßlinge mit vieler Vorſicht abge⸗ 
nommen werden; weil fie nicht gerne ein Wurzelſtück⸗ 
hen daran laffen, welches doch zurFortpflanzung nöthig iſt. 

Der Krapp fordert einen lodern, kraͤftigen, nicht 
naffen und reinen Baden. Im feſten Thone können fih . 
die Wurzeln, auf deren Wachsſthum es bey diefem Ges 
wächfe anfömmt, nicht ausdreiten ; in bloßem Gare 


die nöthige Feuchte nicht erhalten; in einem matten 


Boden: mangelt e3 ihnen an Nahrung; in einem uns 
reinen Adler werden fie von dem Unkraute gedränget, 
welches in einem naffen Grunde noch mehr überhand 


nimmt Die Näffe bringet die Wurzeln entweder zur 


Zaulniß, oder fie machet diefelden doch ſchwarzbraun, 
zur Farbe minder brauchbar, oder gar untauglich. 
WII man auf einem fehr thanigen oder fehr fandigen 
Felde Krapp erzeugen; fo iſt es nothwendig diefe Erd⸗ 
arten durch eine Mifhung mit einer entgegengefepten 
Erdart zu verbefiern: fo wie man naffe Gründe durch 
Gräben, oder auf andere Art cher trocden legen muß. 


‚Neuriffe, und abgetrocknete Sümpfe follen zuvor gut 


abgearbeitet, und gelockert ſeyn. LZoderer fetter Lehm, 
oder fandiger fetter Lehm find dem -Krappe am zutraͤg⸗ 
lichſten; wenn fie etwas feucht, aber doch nicht naß 


find, und wenn darauf im Winter und im Sommer 
das Wegen» und Schneewaffer nicht Tange fichen blei« 


bet. Kleine Steine auf guien Thon = oder Lehmgruͤn 
den hindern den Krappbau nicht. 

Der Krapp kann durch Samen, durch Ableger, 
Durch Wurzeltriebe, und durch Nebenfchößlinge fortge⸗ 
pflanzet werden. - 

Der reif eingefammelte trocken aufbewahrte Gas 
men Ffann recht zeitlich im Fruͤhjahre, fobald der Schnee 
abgethaut iſt, auf ein Gartenbeet geſtecket oder ausge⸗ 
ſaͤet werden, welches im Herbſte umgegraben, gut ge⸗ 
duͤnget und von den Unkrautwurzeln gereiniget worden 
ift. Der Samen fol nur bey ı Zoll unter vie Erde kom⸗ 
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men. Die jungen Pflanzen müffen gejaͤten werden. 
Ende April oder im Map werden fie bey fingerlang 
ſeyn, und innen nun auf das für fie beſtimmte Feld 
verfeges werden, E if fehr exwuͤnſchlich, dag ein Regen 
die neugefepten Pflanzen bald erquide, oder man muß die⸗ 
felben gleich und einigemahl begießen: fonft gehen davon 
viele ein. Man kann den Samen auch fpdter im Som⸗ 
mer , ſelbſt noch im Herbſte in ein Gartenbeet anbauen „ 
und die jungen Pflanzen gu jeder Zeit ausfegen; wenn 


Hige und Dürre nur nicht zu groß find, und wenn die . 


Pflanzen nur noch Zeit haben vor dem Winter gut ein« 


zuwurzeln: Indeſſen iſt der heiße Sommer und der 


fpäte Herbſt ſolchen Anpflangungen niche fo -günflig , 


wie das Frühjahr und der zeitlihe:Herbfl. Wird es 


ſchon zu fpät; fo laffe man die Pflanzen im Samen⸗ 
beete uͤberwiutern, und erſt im folgenden Fruͤhjahre 
ausfegen, wegn Feine Gefrier mehr zu beforgen iſt. 
Das Verſetzen der Pflanzen machet Unkoſten und es 
halt diefelhen im Wachsthume auf, bi! fie eingewur⸗ 
zelt haben. Man kann den Samen im April oder Ans 
fang: Map , fobald Feine durchgreifende Gefrier mehr 
zu beförgen iſt, gleich auf das Zeld in Reihen aus⸗ 
ſaͤen oder flupfen. Nah 18 bis 20 Tagen geht der 
Samen anf, und hohlet niche felten die aus den Gare 
tenbeeten ausgefegten Pflanzen noch tin. Beym erfien 
Bearbeiten des Krapps kaun man die am unrechten Or⸗ 


te aufgegangenen Pflanzen ausheben und dahin verfes 


gen‘, wo fie mangeln. Die Yufziehung de3 Krapps aus 
Samen if vorzüglih dort zu empfehlen, wo man fri⸗ 
fhe Wurzeltriebe,. Ableger und Nebenfhößlinge nicht 
keicht haben kann: indem fih der Samen länger gut 
aufbewahren und verfenden laͤßt, und gar fehr vers 
mehrer: man erhält aber davon erſt fpäter eine Far⸗ 
benerndte; indem es zuweilen zwey und drey Sabre 
brauchet, bis die aus Samen gezogenen Pflanzenwurzeln 


fo dick find, wie die gewöhnlichen zum Boripflangen ges 


brauchten Wurzeltriebe. 
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Die Vermehrung durch Ableger geſchieht im Som⸗ 


mer auf folgende Art: Der Kraͤpp machet viele Ne⸗ 


beuſtengel: ſind dieſe hener ſo lang gewac ſen, daß fie 
auf einen leeren Raum des Krappfeldes reichen,, den 
man in der Nähe des Hauptſtockes bepflonzen will; fo 
Jäßt man zwep oder drey Hauptfiengel unberußrt fort. 
warfen, damit- diefe den Hauptſtock erhalten.» Von 
allen übrigen Nebenſtengeln Finnen Ableger gemacht 
werden. Man lockere um den Stod herum die Erde 
auf, biege einen Stengel nieder, ohne ihn zu brechen, 
drüde ihn dort, wo er einwachfen fol, an die Erde 
an, bedecke denfelben hier etwa zwey Zolle hoch mit 
Erde, daß jedoch der Gipfel auf zwey oder drey Sol 
le außer der Erde frep bleibe, und treite die Erde et⸗ 
was an; damit der Stengel nicht wieder aufſtehe. Um 


‚Diefes zu verhindern, kann derfelbe auch wit einem 


kleinen hölzernen in die ‚Erde geſteckten Haden feſt ge= 
macet werden. Man muß dabep in Acht nehmen, 
daß einige Augen oder Kuosten des Stengel mit Er 
de bedccket werden; weil nur aus deu bededten Augelr 
neue Wurzeln entſtehen koͤnnen. Man kann auch den 
einzulegenden Stengel unter einen. Auge oder Knotten 
an dem Orte, mo er in die Erde. eingelegt wird, von 
feiner unsern Seite herein big in das Mark auffchreis 
den, danır in der Mitte etwa einen halben Zoll aufs 
wärts fpalten, ohne Faſern zu. machen; damit der 
Stengel oben - ſenkrecht aus der Erde heraus ſtehe: auf 
die nämliche Art, wie man von den Nelken Ableger 
zu machen pfleget. Die unbefchädigte, von dem Haupt - 
ſtocke nicht getrennte Hölfte des Stengels führet aus 
dem Hauptfiode Nahrung herbep, bis der Ableger feſt 
eingemurzelt has, und dann ‚von dem Hauptfiode ganz, 
abgefehnitten, und entweder bier auswachſen, oder im 
naͤchſten Fruͤhjahre verfeget merden- kann. Auf diefe 
Art verfahre man mit den übrigen Stengeln. Zum 
Adlegermachen ift die beſte Zeit frbh und Abends, ‚wenn 
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die Stengel von Thaue zäh find, daher nicht fo Leicht 
brechen , wie im den heiffen Wittagäftunden. Dat man 
auf dem Krappfelde keinen Play um Ableger zu mar 
hen; fo fonn man aud in den Morgens > und Abende 
. . Runden die Stengel etwa eine Spanne lang abſchnei⸗ 
den, die untern Blätter vorfichtig, ohne Die Angen zu 
verlegen, wegnehmen, und den Stengel in ein ſchon 
vorbereitetes kraͤftiges lockeres Beet einfegen; fo daß 
drep oder mehrere Augen in die Erde kommen, der 
Stengel aber oben zwey oder drey Zolle unbededt bleis 
be. Diefe Seglinge begiege man gleich nah dem Ein« 
ſetzen: wenn. es nicht regnet; fo muß das Begießen 
täglich Abends geſchehen, bis fih in der Erde die 
Wurzeln Hinlänglich entwicktlt haben. Viele diefer 
Seplinge kommen’ bey forgfältiger Behandlung“ guet 
fort, und können im naͤchſten Fruͤhjahre zu Krappans 
pflanzungen verwendet werden. Der Hauptflod, dem 
man mehrere feiner Stengel zu Ablegern wegnimmt, 
bleibet in dem Wahsthume feiner Wurzeln zurüd. 
Wenn man bey einer Krappanpflanzung zur Abfichs 
dat viele Ableger zu erzeugen, ohne dabey auf die 
Menge und Güte der Wurzeln des Mutterfiodes ſehr 
Bedacht zu nehmen: fo wähle man ein recht Erdftiges, - 
gut gelodertes Beet aus; lege bier die Sezlinge fchräg, 
nicht ſenkrecht in die Erde, damit die Wurzelaugen 
viele Stengel treiben. Dan kann dann. von dem naͤm⸗ 
lichen Stode in einem Sommer zweymahl, zuweilen 
dreymahl Ableger machen, weil das Kraut wieder nach⸗ 
waͤchſt. 

Beym Ausgraben der Krappwurzeln kann man 
die duͤnnen, ſeitwaͤrts auslaufenden, kaum Federkiel⸗ 
dicken zur Farbe minder tauglichen Wurzeln abſondern, 
und gleich zur Anpflanzung verwenden oder dazu aufs 
bewahren. Man laſſe diefe Wurzeln an der Luſt nicht 
austrodnen ; fondern man bedede fie mit Erde, oder mit 
einem feuchten Fetzen, oder mit feuchten Blättern, bis 
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man .fie entweder gleich ausſetzet, oder in die Erbe ein« 
ſchlagen, oder in einem Keller, oder in einem andern 
Orte gefhügt vor Sonne und Bugluft in, Erde oder 
in feuchten Sand uͤber Winter aufbewahren tann, Sol⸗ 
Ion die Sehwurzeln verfchidlet werden; fo muß man fie - 


in feuchtes Moos oder in andere feuchte Körper einwis 
deln ,. unterweg3 zuweilen anfeuchten, damit fie nicht 


austrodnen. Die gar feinen Zaſern find minder brauch⸗ 
bar zurZortpflanzung : die fchon etwas Kärkern Seitenwur⸗ 
zeln find am vorzüuglichfien,. Jedes Wurzelauge kann eine 
nene Pflanze hervorbringen: man thut aber beſſer, an jes 
dem einzulegenden Wurzelſtuͤcke zwey oder drep Augen zu 
laffen. Dos Einlegen der Wurzeln kann zu jeder Zeit ger 
fheben ; am beften ift es fie gleich wieder einzulegen, wenn 
fie aus der Erde Fommen. 

Die Rebenfhößlinge nehme man vom vorjaͤhrigen, 
oder. von zwepjährigen Pflanzen. Ich babe ſchon ges 
fagt : daß der Krapp viele Nebenftengel mache, Wenn 
die heurigen Stengel etwa eine Spanne Bang find, wel 
ches gewöhnlich im May oder Anfangs Juny geſchieht; 
fo muß mean, wie beym Ablegen, jedem Mutterſtocke 
zwey oder drey Hauptfiengel unberührt laffen, die uͤbri⸗ 
gen Nebentriebe kann man abnehmen, wenn fie fonft 
groß genug und gefund find. Wan fahre mit den 
Fingern an dem abzulöfenden Stengel hinab bis an 
den Wurzelkod; bier balte man mit einer Hand den 
Mutterſtock etwas in der Erbe feft, während man mit 
einigen Fingern der andern Hand den, Rebentrich here 
ausziehet: es follen daran einige feine Wurzeln, oder 
Doch ein paar XBurzelaugen bleiben, die man an ihrer 
söthlichen Farbe erkennet. Deswegen fol man den Ne⸗ 
bentrich im Herausziehen nicht fehr feitwärts biegen, 


weil er ſonſt gerne über den Wurzeln abbricht ; fondern 


man ziehe ihn mehr gerade in die Höhe Iſt an dem 


"ansgezogenen Stengel kein Wurzeltheil geblichen ; -fo 


Fasın er heuer zur Anpflanzung nicht gebraucht werden: 


! 
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Man kann davon nur, wie id kereit bey den Ablegern 
gelehret habe, Setzlinge für da3 künftige Jahr erzeugen. 
Man nehme von den Mutterfibdden nur immer fo viele 
Schößlinge «ab, als man bald wieder einfepen kann ; da⸗ 
mit fie nicht austrodnen. Muß man fie aus der Ferne 
bringen laffen; fo muͤſſen fie in feuchtes Moos, in feuch⸗ 
se Blätter oder Fetzen gut eingemacht, und Diefe uns . 
terwegs zumellen angefenchtet werden. Bu Haufe ver⸗ 
wahre man diefe Seplinge in einem Tühlen feuchten Kel⸗ 
ler, oder ſchlage fie gleich in Schatten iu die Erde ein, 
bis man fie ausſetzen Faun. 

Am fiherften und am nugbringendfien halte ich die 
Anpflanzung mit Wurzeltrieben, und die Vermehrung 
der Pflanzen dur Ableger. Man grabe im Fruͤhjah⸗ 
re ein Stud zeitige$ Krappfeld um, davon die noͤthi⸗ 
gen Setzwurzeln zu erhalten: denn fpäter in der Soms 
merhitze gelingen neue Anlagen nice fa 'gut, wie im 
Frühjahre: Man lege die Setzwurzeln in Reiben , ein 


bis zwey Schuhe auseinander. IR es beym Segen - 


troden; fo fol man die Wurzeln gleich, wie fie in die 
Erde kommen, ſtark begießen, und einfchlemmen, das 
mit fie ſicher aukommen. Wenn in ber Folge der 
Stock Binlänglih Lange. Rebenſtengel bat; fo mache 
man damit in den Zwiſchenraͤumen Ableger, und wies 
derhohle dieß, wenn die Stöde wieder neue Triebe das 
zu bervorgebradht haben, Bid der Raum mit Pflanzen 
hinlaͤnglich angefuͤllet il. Bey diefer Gelegenheit wird 
der Grund immer gut bearbeitet. - Die Ableger vermeh⸗ 
ren die Pflanzen und die Hauptwurzeln, und der Grund 
wird anf allen feinen heilen benutzet. ‚Die Anpflan⸗ 
zung mit Wurzeltrieben kann auch im Herbſte geſche⸗ 
ben, nur erfolget dann die Vermehrung durch Ableger 
erſt im folgenden Jahre. 
Man mag was immer für eine Are Seplinge wäße Ä 
In; fo iſt die Herrichtung des Krappfeldes gleih. Es 
werde den Herbſt zuvor umgegraben oder fo tief als 


. 
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möglich nufgepfläget, ſtaͤrker, ober dach fo ſtark wie 
zu Waizen geduͤnget. Se beffer und tiefer der. Grand 
aufgelodert und darchgeduͤnget Wird,. je mehr Krapp 
wird darin wachen. ‘Jene, melde den Grund dazu 
auf zwey oder drey Schuhe rigolen, werden ihre Mühe 
zu bereuen keine Urfache haben, wenn fie ed dabey au 


* Dünger nicht ermangeln laſſen. Liege fer zäher Thon 


oder blofier Sand erſt zwey oder drey Schuhe imter 
der Oberfläche; fo hindert diefed den Krappbau nicht, 
Läge dieſe Unterlage ‘aber nur etwa einen Schuh tief, 
oder gienge hier Waſſer auf; ſo rechnet man vergeba 


- Vic auf eine recht ausgiebige Wurzeleeudte, wenn man 


die Unterlage nicht zuvor verbeffert, und ausgetrocknet 
bat. Beitlih im Fraͤhjahre werde das Feld wieder 
hohlt fo tief als möglich gepflüget oder umgegraben ; 
und nach acht oder zwölf Tagen, wenn das etwa in der 
Erde befindliche Unkrautgeſaͤme angekeimet bat, geeget 


‚oder gerechet, um dabey auh.das Unkraut zu zerſtoͤ⸗ 


ren. Iſt der Duͤnger im Herbſte nicht in die Erde 
gebracht worden; fo kann es bey dem Fruͤhjahrspfluͤ⸗ 
gen oder Umgraben noch geſchehen: jedoch ſoſl jept nur 
kurzer Miſt dazu genommen werden. In einem Eros 


denen Fruͤhjahre, wenn der ‚Boden fon im Herbie ° 


juvor gut gelodert uud gedünget worden war, und 
noch Ioder iſt, kann man das Frübjahräpflügen oder 
Umgraben unterlaffen, ober doch nicht tief vorhehmen;; 
damsit die unten befindliche Winterfeuchte nicht verlohs 


ren gebe: gut geeget,, ‚oder gleich gerechet aber fol 


nn 2 


der Ader auf jeden Zal werben. Rad beendigtem Ans - 


baue des Hafer! and anderer Sommerfrichte, etwa im 
April oder im May wird zur Anpflanzgung des Krappes 


gefihritten. Einige theilen das ganze Feld in ſchmah⸗ 


le Beete von zwey, drey, oder mehrern Schahen Brei» 


.te, und laffen zwiſchen zwey Beeten immer einen offes 


nen Zußfleig. ein oder mehrere Schuhe breit: die Beete 
teilen fre in gleiche Reihen ab, daß immrer eing Reihe 


a 
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Man kann davon nur, mie ich hereitd bey ben Ablegern 
gelehret habe, Setzlinge für das Eünftige Jahr erzeugen, 
Man nehme von den Mutterſtoͤcken nur immer fo viele 
Schoͤßlinge ab, ald man bald wicher einfegen fann ; da⸗ 
mit fie niche austrocknen. Muß man fie aus der-Zerne 
Bringen laſſen; fo muͤſſen fie in feuchtes Moos, in feuche 
se Blätter oder Feen gut eingemadt, und diefe uns . 
terweg3 zuweilen angefeuchtet werben. Bu-Haufe ver» 
wahre man diefe Seplinge in einem Tühlen feuchten Kel⸗ 
ler, oder fihlage fie gleich in Schatten in die Exde ein, 
bis man fie ausfegen kaun. 

Am fiherften und am nugbringendften halte ich die 
Anpflanzung mit Wurzeltrieben, und die Vermehrung 
der Pflanzen durch Ableger. Man geabe im Fruͤhjah⸗ 
re ein Stud zeitiged Krappfeld um, davon die nöthi« 
gen Setzwurzeln zu erhalten: denn fpdter in der Soms 
mierhitze gelingen neue Anlagen nice fa ‘gut, wie im 
Fruͤhjahre: Man lege die Segwurzeln in Reiben , ein 


bis zwey Schuhe auseinander. IE es beym Gegen - 


scoden; fo fol man die Wurzeln gleich, wie fie in die 
Erde kommen, ſtark begießen, und einfchlemmen, das 
mit fie fiher aukommen. Wenn in der ‚Folge der 
Stock Hinlänglih lange Hebenkengel. hat; fo made 
man damit in den Zwifchenedumen Ableger, und wies 
derhohle dieß, wenn die Stoͤcke wieder neue Triebe das 
zu hervorgebracht haben, bis der Raum mit Pflanzen 
binlänglich angefülles ik. Bey diefer Gelegenheit wird 
der Grund immer gut bearbeitet. - Die Ableger vermehe 
ren die Pflanzen und die Hauptwarzeln, und der Grund 
wird anf allen feinen Zheilen benutzet. Die Anpflan⸗ 
zung mit Wurzeltrieben kann auch im Herbie gefches 
hen, nur erfolgen dann die Vermehrung durc Ableger 
erſt im folgenden Jahre. 

Man mag was immer für eine Art Seplinge waͤh⸗ 
len; ſo iſt die Herrichtung des Krappfeldes gleich. Es 
werde den Herbſt zuvor umgegraben oder ſo tief als 
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möglich aufgepfluͤget, ſtaͤrker, ober dach fo ſtark wie 
zu Waizen gedünget. Je beffer und tiefer der Grund 
aufgelodert und darchgeduͤnget wird, je mehr Krapp 
wird darin wachſen. Jene, welche den Grund dazu 
auf zwey oder drey Schuhe rigolen, werden ihre Mühe 
zu bereuen feine Urfache haben, wenn fie es dabey au 
Dünger nit ermangeln laſſen. Liegt fett zaͤher Ehon 
oder bloſſer Sand erſt zwey oder drey Schuhe inter 
der Oberfiäche; fo hindert diefed den Krapphau nicht. 
Läge dieſe Unterlage aber nur etwa einen Schuh tief, 
oder gienge hier Waſſer auf; fo rechnet man vergebs 


- Ti auf eine recht ausgiebige Wurzelerndte, wenn 'man 


die Unterlage nicht zuvor verbefiert, und ausgetrocknet 
bat. Beitlih im Fruhjahre werde das Feld wieder 
hohlt fo tief als möglich gepflüget oder umgegraben , 
und nach acht oder zwölf Zagen, wenn das etwa in der 
Erde befindliche Unkrautgeſaͤme angekeimet hat, geeget 


‚oder gevechet, um dabey auch das Unkraut zu zerſtoͤ⸗ 


ven. Iſt der Dünger im Herbſte nicht in ‚die Erde 
gebracht worden; fo kann es bey dem Fruͤhjahrspfluͤ⸗ 


gen oder Umgraben noch geſchehen: jedoch ſoſl jept nur 


kurzer Miſt dazu genommen werden. In einem Eros 


denen Fruͤhjahre, mern der Boden ſchon im Herbie 


zuvor gut gelodert und gedünget worden war, und 
noch Ioder ik, kann man das Frübjahrspflügen oder 
Umgraben unterlafien, oder dach nicht tief vornehmen; 
damit die unten befindliche Winterfeuchte nicht verloh⸗ 


‚ren gehe: gut geeget, ‚oder gleich gereches aber fol 


der Ader auf jeden Fall werden. Rad beendigtem Ans - 


baue des Hafers and anderer Sommerfrüchte, etwa im 
April oder im May wird zur Anpflanzung des Krappes 


gefchritten. Einige theilen das ganze Feld in ſchmah⸗ 


le Beete von zwey, drey, oder mehrern Schthen Brei⸗ 


.se, und laſſen zwiſchen zwey Beeten immer einen offe⸗ 


nen Fußſteig ein oder mehrere Schuhe breit: - die Beete 
theilen fe in gleiche Reihen ab, daß immer eine Reihe 


\) 
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von der anbern ſechs Bis zwoͤlf Sole entfernt ſtehe: in 
dieſe Reihen ſehen oder legen fie die Setzlinge bey ſechs 
Zolle auseinander ein. Der Fußſteig wird über Som⸗ 


mer benüget den Krapp zu reinigen, und zu belockern 


ohne die Beete zu hetretten; im ſpaͤten Herbfie, wenn 


— 


das Kraut verwelket, tretten ſie es nieder, um den 


Boden zu dängen, graben den Fußſteig auf, daß. bier 
ein Waffergraben entſtehet, und bedecken mist der aus⸗ 
gegrabenen Erde den Kropp bey handhoch: im Frühjah- 
re‘ ziehen fie die Erde von dem Krappe wieder weg, 
and werfen diefelbe in den. Wafferabzug, um den als 
ten Zußfteig herzuſtellen. Diefed Verfahren mag auf 
naffen Gründen, von welchen das Schnee» und Regens 
waſſer auf andere Art nicht abfließet, und nicht abzu⸗ 
fetten iſt, wohl gut ſeyn; obſchon auch hier die Wafr 


‚ fergräben zwiſchen den Beeten den gehofften Nugen nicht 


Yaben koͤnnen, ſobald das Waſſer in denfelben ſtehen 
bleibet: dieſe Waſſergraͤben oder Zurchen find aber ents 
bebrlih , wo das Waſſer ohnehin von dem Acker abzie- 
bet. Auch der Fußſteig if im Sommer entbehrlich: 
Kenn der Kropp auf fehs big acht Zolle entfernt ges 
pflanzet wird; fo bleibst zur Bearbeitung deſſelben, wie 
bey den Kartoffeln ohnehin Raum, daß man vorfichtig 


v' swifchen demfelben herumgehen koͤnne: Das Krappkraut 
. Bonn zum Bichfurter befjer verwendet werden, um es 


in thieriſchen Dimger zu verwandeln; und auf das 
‚Winterbededen ausdauernder Gewaͤchſe halte ich nicht 
viel. Im Großen und im freyen Felde kann man nicht, 
wie bey einem Kleinen Gartenbeete mit Stroh, Glass 
fenfteen u. d. gl. bey der Hand ſeyn die aufgededten 
Pflanzen auch. im Fruͤhjahre geſchwind wieder zuzude⸗ 
den, wenn Kälte eindringet: Die bedeckten Gewaͤchſe 
werden verzärtele; nicht felten tritt noch fpdte Kälte einz 
die verzärtelten Pflanzen: leiden dann cher als jene, wel⸗ 
de man hart anfgegogen hatte. Den Krapp im Spaͤt⸗ 
berbfte, wenn die Vegetation außer der-Grbe ſchon aufs 
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sehöret hat, und ber Boden trocken oder gefroren if, 


mie Mif zu bededden, deffen Ueberdleibſel man.im Fruͤh⸗ 
jahre wieder abraumer, gefaͤllt mir beſſer. Unter dem 
Miſte haben die Pflanzen immer Luft, und die be⸗ 
‚sten Düngertheile ziehen fih über Winter in die Erde, 

Richt wenige pflegen den Krapp, um ihn bequemen 
bearbeiten. zu können, in gerade Reihen, welche wenigfeng 
6 big 8 Zolle. yon einander entferne find, auszuſttzen. 
Man kann ſich diefe Reihen mit einer Schnur oder 


mit einem Reden angeichnen, in welchem nur 2 oder - 


3 Bähne in jener Entfernung fliehen, in der man die 
Reihen fegen will: Mit diefem Rechen fahre man über 
Das Beet herab, wodurch 2 oder 3 Reihen ayf einmal 
angezeichnet werden. Man oͤfne dann hier mit einer 
Haue, welde an ihrer oben breitefien Seite etwa 6 
bis 8 Bollg breit if, ein Graͤbchen; Iege die Seglinge bey 
6 Zolle entfernt ein, und ziehe Die zuvor herausgehobene 
Erde darüber, daß die Wurzeln ganz, bey Nebenfchöße 
lingen und Pflanzen auch vor dem Stengel ein Theil 
bedecket werde; dann trette man die Erde mit dem Zuße 
‚ an die Wurzeln vorfihtig an. Ein Theil des Stengels 
wird darum mit Erde bedecket, weil fidh die Erde feget, 
und dann fon die Wurzeln eutbloͤßet werden würden; 
auch entfliehen aus den bedeckten Stengel: Augen neue 
. Wurzeln: Der obere Theil des Stengeld aber muß bey 
3 Sole frey und unbedeckt über der Erde bleiben. Die 
Tiefe des Graͤbchens richtet ſich nah. der Länge der 
Wurzeln und des Stengels: es ift aber nicht nörhig, 
daß die Wurzeln gang ſenkrecht in die Erde kommen; 
man kann fie auch etwas ſchraͤge mit den Augen aufs 
waͤrts ſehend einlegen, und auf 3 Zelle mit Erde zu⸗ 
beden. Jedoch, wenn man die Erzeugung der Wurs 
jeln mehr, als die Erzeugung. der Ableger: zur Abficht 
hat; fo follen die Seglinge mehr ſenkrecht, als ſchraͤge 
- eingefeget werden; damit die Hauptwurzeln bald in die 
Tieſe binabgehen. Oder man fepe den Kropp, wie die 


3 
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Araut⸗ und‘ andere Manzen mit einem jugefpigten Set⸗ 
holze aus: Oder man kann, wie es virle bey dem Kraut⸗ 


pflanzenfegen -thun,” den Finger auftatt des Setzholzes 


gebrauchen. Man uchme nur immer fo viele Seglinge, 
al! man bald einfegen Tann, auf das freye Feld mit, 
und verwahre die andern entweder in der Erde oder in 
einem feuchten Zegen im chatten eingefhlagen. Wan 
halte einen Topf oder ein anderes tragbares Geſchirr 
"anf dem Zelde bey der Haud, in welchem ſchlammiges, 
oder Regenwaſſer if; darin frage man die Geplinge 
bey fich, welche eben eingefeget werden follen: fie were 


den dadurch vor ben Austrocknen verwahret, und erhal⸗ 


. ‚ten dine Auffriſchung auf die Reife. Das an den Sep» 


"Iingen befindliche Kraut welket die erfien Zage; es ers 
hohlet fich aber wieder, oder es treiber der Stock neues 


Kraut aus. Gut iſt es, wenn bey dem Krappeinſetzen 
die Erde zwar nicht naß, aber doch etwas feucht iſt, 
und wenn es bald daranf regnet; damit die Seglinge 
gefchtwinder einwürzeln: wer es thun kann, wird es nuͤtz⸗ 
lich thun, die neu gefegten Pflanzen glei und bis fie gut 
eingewurzelt und friſches Kraut getrieben haben, bep 


anhaltender Trodene einigemal zu begießen: jedoch iſt 
das Waffer nur. Tanft und langfam darauf fallen zu _ 


laffen, damit bavon die Erde nicht feſt werde. 
Wer zwifchen dem Krappe einen binldnglichen Zwi⸗ 
ſchenraum läßt, brauchet ſich auch an gar Fein Reihenſetzen 
zu binden: ich halte dafür, man folle eine Krapps- Pflanze 
von der andern auf allen Seiten ı bis 2 Schuhe weit 
auseinander fegen: Yan erfien Jahre, da der Krapp dies 
fen Raum nicht ausfüllet, mag man daranf Kraut und 
andere Srünfpeifen pflanzen, welche mit ihren Wurzeln 
nicht in die Tiefe geben, und öfter bearbeitet werden; 
bis man den Raum durch Ableger ausfüllen kann. 
Menn der Krapp nicht zu eng ſtehet; fo mache er viele 
and große Wurzeln, welche mehr ausgeben, als eine 
größere Wurzelanzahl von ſchwachen ‚Stöden. 
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Geſchieht die Anpflanzung im Sommer ober im 
- Herbie; fo muß der Acer zuvor immer rein uud locker 
gehalten ſeyn: das. Verfahren dabey ifl, wie im Fruͤhjahre. 
Zwiſchen den Krapp.= Pflanzen darf das Unkraut, 
vorzüglih die Dueden und andere perennirende Ber 
waͤchſe nicht auffommen: fo oft daher der Ader mit Un⸗ 
kraut fich überzieht, muß baffelbe ausgerotset werden, 
Dan kann es ausjaͤten; beffer aber ift es, man bediene 
"fi der Haue; man baue die Bwifchenräume auf um 
die Erde zu lodern, jedoch nicht tiefer, alS es den Krapp⸗ 
Wurzeln unbefchadee gefcheifen kann, welche fi in dem 
Boden unter die leeren lockern Zwifchenedume hinziehen: 
man füche dabeh das Unfraus aus, beitle die Erde das 
von ab, und häufle die lockere Erde etwas an die Stöde 
au, wie man es bey den Erdäpfeln. zu machen pflegets 
wodurch bier in der Erde aus den Stammaugen neue 
Wurzeltriebe entfichen, 

Im Herbſte, wenn die Blätter gelb. zu werden 
anfangen, etwa im September, kaun man die Stengel 
bey 2 Sole über, der Erde abfchneiden, und grün oder 
getrodinet dem Viehe füttern; im Fruͤhjahre entfichen 
aus den "Wurzeln neue Stengel: jedoch foll man das 

Kraut niche zu früh abnehmen, weil fonft die Wurzeln 
im Wahsthume zurück bleiben. In jeder Jahrszeit, 
Bey anhaltendem Regeumetter, vorzüglih wenn der 
‚Schnee aufthauet, beſuche man fleißig das beſetzte 
Krappfeld, um‘ das darauf etwa fliehen gebliebene Waſ⸗ 
fer abzuleiten. Das fiehende Waſſer iſt in der Falten 
Jahrszeit um fo gefährlicher; weil bey einer plöglich 
eintrettenden" Gefrier die Wurzeln aus der Erde gerifjen 
werden. Beitlich im Fruͤhjahre, bevor der Stock wie 
der austreibet, lockere man die Erde entweder mit der 
Haue, oder mit dem Rechen, oder, indem man das 
ganze Feld mit einer Ege überfäpet. Weber Sommer 
ift der Kropp wieder zu reinigen, zu bebaufeln und zu 

behandeln, wie das Jahr. zuvor... 
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> Viele Landiente nehmen ihre Krappwurzeln gleich 
Im erften Jahre aus: fie wollen wifjen, wie viel ihnen der 
Grund in diefem Jahre einbringet; fie wollen das Feld 
: gleich wieder wit andern Früchten beſtellen, und mei⸗ 
nen durch dieſes Verfahren zu gewinnen. Aber fie irren 
fi. Im erfien Sabre haben die Krappwurzeln viele 
Beit verlöhren, bis fie auf dem Felde einwurzelten; fie 
find noch ſchwach, enthalten fehr viele Feuchtigkeit, 
trocknen fehr ein, geben weniger Farbe und find minder 
brauchbar. Laͤßt man fie jedoch über Winter in der 
Erde; fo wacfen die Wurzeln auch über Winter, 
und im nächften Sommer bält nichts ihren Wachs⸗ 


sum auf; fie find ſchon fiarf und tief in der 


Erde, daß ihnen feld Dürre nicht Leicht ſchaden 
kann. Im zweyten Herbie find die Wurzeln, wels 
de das Jahr zuvor kaum fo did, wie ein Federkiel 
waren, oft fhon Fingerdif, und länger geworden: fie 
geben mehr, als eine doppelte Wurzelmenge zur Aus⸗ 
Beute ; dieſe Wurzeln trodnen nicht fo ſehr ein, und 
werden ihrer mehrern Brauchbarfeit wegen beſſer bes 
zahlet. . Diefer gröffere Gewinn iſt mit weniger Auf⸗ 
wand und Mühe erzielet worden: denn die Landleute 
„Jaben die Herrihtung eined neuen Krappfeldes, die 
Muͤhe und die Gefahr des Verſetzens erfparet; und ins 
dem fie die Mutterſtoͤcke nicht fchreächen durften um von 
denfelden Seplinge zu erhalten, haben auch diefe mehr 
und flärfere Wurzeln hervorgebracht. Wenigſtens fol 
man den Krapp durch 2 Sommer in der Erde laffenz 
noch beffer aber thun jene, welche den dritten Sommer 
abwarten, und die Wurzeln jegt entweder im Sommer 
oder im Herbfie aus der Erde nehmen. Länger zu wars 
ten iſt auch nicht rathſam, weil die gar ſtarken Wur⸗ 
zeln in der Brauchbarkeit wieder abgenommen haben. 
Die einen Zingerdiden gefunden Wurzeln find die bes 
fin: der Theil, welcher davon am tieffien in der Erde 
ſteckt, erhält ws den Vorzug. 
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Die Krappwurzeln werben ausgegraben; weil der 
Pflug nicht fo tief eindringet, wie die Wurzeln, und. 
durch den Pflug auch viele Wurzeln zerſchnitten werden 
würden: Schon zuvor fantı man das Kraut zum Vieh⸗ 
futter abfchneiden. Man fängt das Ausgraben an einer 
Seite ded Feldes an; gräbt hier wie beym Kigolen 
einen Graben non etwa zwey Schuh Tiefe, damit man 
im Weiterarbeiten die Erde immer in den neu entfichenden 
Graben einwerfen,.fomit die Wurzeln enthlöffen kann, 
um fie fo viel möglich alle einzuerndten. Wenn die 
Wurzeln tiefer als zwey Schuhe eingedrungen find, und . 
bey einigem Anziehen noch nicht gut aus der Erde ges 

. ben; fo muß man aud tiefer eingraben; im Gegentheil 
‘ if ein feichterer Graben hinlaͤnglich. Wo es das Klima 
zulaͤßt, kann das Krappfeld gleih nah dem Ausnehmen 
der Wurzeln mit Winterfrüchten, wenn aber die Wur⸗ 
zeln zu ſpaͤt aus der Erde kommen, im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre mit Sommerfrüchten beftellet werden, welche auf 
einem fo reinen und Iodern Grunde ohne neuer Düns- 
gung ungewöhnlich reiche Erndten hervorbringen, die 
zum Theil noch der Nughbarkeit des Krappbaues gut zu 
ſchreiben find. Den Krapp gleich wieder auf das naͤm⸗ 
Tiche Feld zu pflanzen iſt nice rathſam. . So vide 
Wurzeln, al$ der Krapp mache, fuchen in 2 oder g4 
Jahren im Boden .alles auf, was ihnen gedeihlich if, 
und laffen davon für eine neue gleiche Anpflanzung nur 
wenig zuruͤck. Die Erfahrung lehret es auch, daß die 
 Zärberwurzel, zweymal nach einander auf das nämliche 
. Geld angepflanges, in dem Ertrage fehr weit zurüd ges 
blieben ſeye. Beſſer thun gewiß jene, welche dag 
Krappfeld durch einige Jahre zu einem fehr ergie 
Bigen Körnerbaue oder zu andern Früchten benügen, 
und dann mach vorhergegangener Bearbeitung und 
Düngung mit der Faͤrberwurzel wieder hieher zuruͤck 
Sommen, 





Die Laudlente haben die Gewohnheit ihre chen aus⸗ 
„uveuen Wurzeln zw wufchen um fie von. der Exde zu 
„gen, usd dann erſt zu troduen. Dadurch werlichzen 
x au Farbeſtoff, fie erfehweren ſich das Trecknen, und 
‚gen dadurch micht felten den Keim zum Verderben ihrer 
Waare, welhe dann freplid mit dem ausländifcgen 
Arabpe fh nicht meffen kaun. Das mühfeme Waſchen 
der Wurzeln iſt ganz ensbehrlih. Waͤhlet zum 


bleibet wenig Erde zwifchen denfelben hängen: Das der " 


van noch befindliche Kraut ſchneidet ab bis am die War⸗ 
zeitrene, we fih ſchon wiele rothe Adern zeigen, und 
muget dabey fo gut als thunlich die zwifchen den Wars 
zein beſindliche Erde weg. Man fann nun die Wurzeln, 
auf Hurden oder auf einer andern trodenen Unterlage 
an der Sonne trodnen und dörren: allein die Sonne 
Sucht viel Farbeſtoff aus, und es if darum befier das 
Trocknen auf dem Stadelthenne, auf einen Iuftigen Bo—⸗ 
den oder auf einem andern bedeckten Orte durch die Luft 
werzumchmen. Dabey mffen die Wurzeln‘ recht duͤnu 
wuigefhättet, fleißig, anfangs täglich einigemapl unages 
wendet werden, damit fie nicht anlaufen und ſchimmlig 
erden, wozu fie fehr geneigt find. Kann man deu 
Wrasp nicht gleich abſeßen; fo iſt es nothwendig ihn zum 
Aufpewahren zu dörren. Werden. die Wurzeln 

im Frühjahre oder im Sommer aus der. Erde genoms 
wur, wenn die Luft troden und warm iſt; fo können 
wien an.der Sonne oder an der Luft gedörret were 
if ihrem Trodnungsplage oft wen ⸗ 

n läßt, bis fie duͤrre find und gar 

» haben. Der im Spätherbfle ges 

bold er uͤbertrocknet ik, auf Hurden 

Unterlage auf dem Dfen oder nach 

uch im Badofen grodrret; wobey 
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forgfältig Acht zu geben if, daß die Farbewurzeln 
weder anbrennen, noch beräuchert werden und dadurch 
an Werth viel verlieren. Durch das Dörren (drums 
pfet die dußere Haut und die minderfeften Theile zus 
fommen, löfen fih von dem Kerne, fallen durch das 
Ummenden und Reiben ab, und find beſonders zu fam- 
meln: fie geben nur eine fehlechtere, mit der daran 
noch geflebten Erde verunreinigte Staubröthe: die 
davon gereinigten Kernwurzeln find der befle Far⸗ 
Befrapp. Um die Staubröthe davon gewiſſer zu tren⸗ 
hen, fann man die gedörrten Wurzeln in einem Ga- 
de hin und ber beiteln und reiben, dann ausſchwin⸗ 


gen. Die gedörrten Wurzeln, wenn fie lang aufzube⸗ 


wahren oder weit zu verfenden find, werden gleich in 
_ reine trockene Zäffer recht fefk zufammengepadt, und 

zugemacht; indem fie. fonft aus der Atmofphäre wieder 
Zeuchte in fich ziehen: zum nahen balden Verſand kann 
der gedörrte Krapp auch in Saͤcke gepadet werden. 
Vor dem Verbrauche wird der Krapp noch gemahlen, 
und Krappmehl daraus gemacht, wozu er im Großen 
in eigenen Darren gedörret wird. Das Verfahren das 
bey werde ich im legten Theile dieſes Werkes beſchrei⸗ 
Ben, indem ſich hier noch zu, viele andere Gegenfände 
zuſammendraͤngen. — Man hält die Krappwurzeln jum 
Genuße der Menfchen und der Hausthiere für urgefunds 
fie find aber in der Medizin "in manchen "Krankheiten 
wirkſam befunden worden. Ihre Farbekraft iſt fo 
ſtark, daß fie den Schweiß, den Harn, die Milch, 
ſelbſt die Knochen der Thiere, welche davon eſſen, roth 


färben. Das grüne oder aufgedörrte Kraut wird von‘ 


. Kühen und. Schafen unfhädlih und nicht ungerne ges 
freffen. Den Zärbern und vielerley Fabrikanten find 
die Krappmwurzeln heut gang unentbehrlich : fie 
das dauerhaftefte Roth und dur Vermiſchungen 
andere Farben. Aus allen dcs rothen Farbeſtoffe 
fie die wopffeilften. 

mM 


> 


178 


Der Krappbau wird in Niederoͤſtreich, in Boͤß⸗ 


men, Mähren und Schleſien, in Ungarn und auf der 
Rilitärgränge betrieben. Er wird mit vielem Vorthei⸗ 
le in den Weinländern gebaut: er Tann ein ſehr ſchaͤtz⸗ 
bares Gewaͤchs für die Mittelgebirge, und für jene Ge⸗ 
genden werden , welde keinen Wein bauen und fonft wer 
nig oder gar fein Handlungsgewaͤchs befigen, das ih⸗ 
nen genug Geld zu Beſtreitung ihrer Bedürfniffe eine 
bringet. Der einmahl eingewurzelte Krapp widerficht der 
Kälte wie der Dürre, er unterliegt nicht fo bald den 
Unbilden der Witterung wie die Körnerfrüchte, und 
beinget auf einmahl eine beträchtliche Sunma Geld «in. 
Auf einem Zoch recht gus zugerichteten, gut bearbeites 
sen Grunde können nach einem drepjaͤhrigen Ausfag von 
gut behandelten Pflanzen 30 bis 40 Zenten getrodnes 
‚se Farbenwurzeln eingeerndtet werden: sine ungeheure 


Grunderträgniß, befonderd wenn man bedenfet, daß ' 


die ‚vielen Körner, welche in dem fo gut rigolten Krapp⸗ 
felde nachwachſen, reichlich jene Früchte erfegen, die der 
Landmann entbehren mußte, während bier der Krapp 
gewacfen il. 

Bir haben zwar in Oeſtreich ſchon einige Krapp⸗ 
mühlen mit Krappdarren. Zu Himberg unweit Wien 
ift fchou im Jahre 1800 eine erbaut worden, welche in 


einem Sabre bey 7000 Zenten inländifchen Krapp ges 


dörret uud vermahlen bat. Ihre Anzahl ift aber noch 
fo flein, daß fie gu weit von den meiften Landleuten 
entferns fichen. Auch mißkennen diefe Handwerksleute ihren 
eigenen Vortheil: ihre Gewerbsexiſtenz iſt auf den in⸗ 
laͤndiſchen Krappbau, vorzuͤglich auf jenen in der Nähe 
gegründet. Um diefen Bau allgemeiner, zu machen, 
ſollten fie nicht ihren großen Gewinn allein, fie follten 
auch den Gewinn de3 Landmannes beherzigen, ihn uͤber 
die Maͤngel der Waare belehren, und ihm fuͤr ſein Pro⸗ 
dukt den moͤglichſt beſten Preiß bezahlen, um ihn zu 
ermuntern und ſohin durch die Menge der Erzeugniſſe 


— 
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-- einen wohlfeilen Einfauf zu erzielen, Sie than nicht 
felten daS Gegentheil: fie benugen ihre geringe Angabl, 
drücken dem Landmanne unter allerley Vorwand und Tas 
del feine Waare ab, und find dadurch die Veranlaffung, 
daß der Krappbau in einigen Gegenden fihon wieder aufs 
gegeben worden ift. Auch die Zärber werden vielleicht zus 
weilen durch die Müller, und durch die Zwiſchenhaͤndler 
mit angefeuchteter oder fon verfälfchter Waare gekraͤn⸗ 
ket. Warum haben ſie denn nicht ſchon lange auf ein 
Mittel gedacht ſich dieſer Sklaverey zu entreiſſen? Den 
Krapp, ſo wie er aus den Haͤnden des Erzeugers kommt 
zu gebrauchen ? dadurch bey dem Erzeuger die Nachfrage 
um dieſes Produkt zu vermehren und die Produktion 
ſelbſt zu erweitern ? Sol es denn nur eine einzige Art 
gebeg, einen Zarbeftoff zu verwenden ? 

In Frankreih und in England find glüdliche Pros - 
ben gemadt worden, daß der frifhe Krapp ohne ges 
dörrs und gemahlen zu ſeyn, zur Zarbe fehr gut ges 
Drauchet werden könne, und daß die Farbe davon ſchoͤ⸗ 
ner, al3 von den feinften gemahlenen Sarbewurzeln wer: 
de” Zum Gebrauche werden die friſch ausgenomme⸗ 
nen Wurzeln gewaſchen, um alle Erde davon wegzu⸗ 
bringen, in Stücke serfnitten , in einem hölzernen 
oder ‚feinernen Mörfer zu einem Brey zerfloffen, oder 
zu einem Zdige zerquetſchet, in das Waſſer gethan, 
wenn dieſes etwas mehr als lau iſt, und mit dem 
Waſſer ſo weit erwaͤrmet, daß man es mit der Hand 
nicht mehr gut leiden kann: Jetzt wird die Baumwolle, 
oder der zu färbende Zeug hineingelegt, darin umges 
rührt, und das Farbwaſſer durch % Stunden immer 
in gleidjer Hige erhalten ohne zu fieden : fohin wird 
das Zardwafler zum Sieden gebracht und der zu färs 
bende Körper noch durch 3 Stunden darin gelaffen. 
Zum Stampfen darf man feinen eifernen Mörfer ver⸗ 
wenden: auch iſt ein ſchneidender Stöffel einem ftum⸗ 
pfen vorzuziehen: indem der erflere die Burzeln ge⸗ 
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fchroinder zerkleinert; letzterer aber ſich bey laͤngerem 
Stampfen erhigst und dadurch der Farbe nachtheilig 
wird. Durch wiederhohlte Verſuche haben Hr. Dambour- 
nep und nach ihm auch andere einfichtige Faͤrber und. Far 
brifanten gefunden, daß 4 Pfund frifche Krappwurzeln die 
naͤmliche Wirkung hetvorbrachten, wie ı Pfund geddrrter, 
und zu Pulver gemahlener Krapp: Da von acht Pfund 
frifhen Wurzeln bey dem Trodnen, Dörren und Mah⸗ 
Ien fa 7 Pfund verlohren geben, und nur, bey ein 
Pfund Krappfiaub daraus erzeuget wird; fo svürde bey 
dem frifchen Verbrauche der Wurzeln die Hälfte Zarbes 
ftoff erfparet. Diefe Erfparniß und der Vortheil, daß. 
der Färber feinen Krapp gleich aus der erfien Hand von - 
dem Landmanne, daher um fo wohlfeiler beziehen kann, 
indem das Dörren und Wahlen, ſomit mande Bors 
auslagen in Erfparung kommen, Eönnte anlodınd ges 
nug ſeyn die Zärber und FZabrifanten zu bewegen, mit 
dem Färben frifcher Krappwurzeln vickjältige Verfuche 
anzuftelen. Die Koften des Farbens werden dadurch 
fehr verringert; die gefärbten Waaren können wohlfeis 
Ier geliefert werden, obfihon der Zabrifant dabey mehr 
gewinnet; und das Inland kann im Auslande die Kon 
kurrenz mis andern Verkäufern leichter halten: Zum 
‚Krappdörren wird Fein Holz; mehr verbraudet; die Wur⸗ 
zeln koͤnnen jedesmahl zum Gebrauche aus der Erde ge⸗ 
nommen, und gleich verwendet werden: inpem man mit 
ihrem Ausnehmen an Feine Zeit gebunden ift, wenn fie 
nur einmahl die gehörige Größe haben: Will man ein 
Feld auf einmahl ganz aberndten, oder will fidh ein 
Fabrikant einen Vortath frifher Wur;eln fammeln ; fü 
made er eine Grube in trodene Erde, lege die eben 
ausgegrabenen allenfalls etwas überttodneten Wurzeln 
ordentlih ein, dazwifchen feine Erde oder Sand, das 
mit fein Zwiſchenraum bleibe, und dee die Grube auf‘ 
zwey Schuhe feft mit Erde zu, damit Feine Luft und 
Näffe eindringen, und die Wurzeln jum Keimen brie 
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gen: innen. Bon diefem Vorrathe kann jedesmahl der 
Bedarf herausgenommen, gewafchen und die Grube wies 
der feft zugemacht werden. Die Wurzeln halten fich 
hierin von einer Erndte zur andern gut. Wenn die 
Erzeuger de3.Krappes mit dem Zärber und Fabrikan⸗ 
ten in unmittelbare Verbindung kommen; fo werden 
bepde dabey gewinnen, und doch auch die Nation die 
mit Krapp gefärbten Waaren , wohlfeiler al3 bisher. er⸗ 
halten Eönnen: weil viele VBorauslagen, und der viel 
fältige Gewinn erfparet werden, welchen jegt die Zwi⸗ 
fchenarbeiter und die Zwiſchenhaͤndler einziehen; es wird 
um den Krapp eine vermehrte Nachfrage entſtehen; die 
Taum aus der Erde ausgegrabenen Wurzeln werden 
gleih um gute Preife verfaufet werden koͤnnen: und 
nur dadurch wird fich in Purzer Zeit der Krappbau fo 
fehr heben, daß das. Inland alle ausländifche Faͤrber⸗ 
röche entbehren, die dafür außer Land gehenden Sums 
men erfparen, wohl auch noch gedörrten und gemap- 
Ienen Krapp ausführen ann. | 
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ſchwinder zerkleinert; Iepterer aber fich bey Idngerem 


Stampfen erhitzet und dadurch der Farbe nachtheilig 
wird. Durch wiederhohlte Verfuche haben Hr. Dambour⸗ 
ney und nach ihm auch andere einfichtige Färber' und. Zar 
britanten gefunden, daß 4 Pfund frifche Krappwurzeln die 
naͤmliche Wirkung hetvorbrachten, wie ı Pfund gedörrter, 
und zu Pulver gemahlener Krapp: Da von acht Pfund 
frifchen Wurzeln bey dem Trocknen, Dörren und Mah⸗ 
Ion fa 7 Pfund verlohren geben, und nur. bey cin 
Pfund Krappfiaub daraus erzeuget wird; fo wurde bep 
dem frifchen Verbrauche der Wurzeln die Hälfte Zurbes 


ftoff erfparet. Diefe Erfparniß und der Vortheil, daß. 


der Färber feinen Krapp gleich aus der erfien Hand von 
dem Landmanne, daher um fo wohlfeiler beziehen kann, 
indem das Dörren und Mahlen, ſomit mande Vor⸗ 
auslagen in Erfparung kommen, Fönnte anlodınd ges 
nug ſeyn die Faͤrber und Zabrifanten zu bewegen, mit 
dem Färben frifcher Krappmwurzeln. vielfältige Verſuche 


anzuftelen. Die Koften des Färbens werden dadurh 


fehr verringert; die gefärbten Waaren können wohlfeis 
ler geliefert werden, obfchon der Sabrifant dabey mehr 
gewinnet; und das Inland kann im Auslande die Kon 


kurrenz mit andern Verkäufern leichter halten: Zum . 


‚Krappdörren wird Fein Holz mehr verbraudet; die Wurs 
zeln koͤnnen jedesmapl zum Gebrauche aus der Erde ge= 
nommen, und gleid verwendet werden: indem man mit 
ihrem Ausnehmen an Feine Zeit gebunden ift, wenn fie 
nur einmahl die gehörige Größe haben: Wil man ein 
Feld auf einmahl ganz aberndten, oder will fi ein 
Fabrikant einen Vorrath frifher Wurzeln fammeln ; fo 
made er eine Grube in trodene Erde, lege dir eben 
ausgegrabenen altenfall$ etwas überttocdneten Wurzeln 
ordentlih ein, dazwifchen feine Erde oder Sand, das 
mit Fein Zwifchenraum bleibe, und decke die Grube auf 
zwey Schuhe feft mit Erde zu, damit feine Luft und 
Raͤſſe eindringen, und die Wurzeln zum Keimen brine 
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gen: koͤnnen. Bon diefem Vorrathe kann jedesmahl der 
Bedarf herausgenommen, gewafchen und die Grube wies 
der feſt zugemacht werden. Die Wurzeln halten fih 
hierin von einer Erndte zur andern gut. Wenn die 
Erzeuger de3.Krappes mit dem Faͤrber und Zabrifans 
ten in unmittelbare Verbindung kommen; fo werden 
beyde dabey gewinnen, und doch auch die Nation die 
mit Krapp gefärbten Waaren, wohlfeiler als bisher. er⸗ 
halten koͤnnen: weil viele Vorauslagen, und der viel« 
fältige Gewinn erfparet werden, welchen jegt die Zwi⸗ 
fchenarbeiter und die Zroifhenhändler einziehen; es wird 
um den Krapp eine vermehrte Nachfrage entſtehen; die 
kaum aus der Erde ausgegrabenen Wurzeln werden 
gleih um gute Preife verfaufet werden koͤnnen: und 
nur dadurch wird fih in Purzer Zeit der Krappbau fo 
fehr heben, daß das. Inland alle ausländifhe Faͤrber⸗ 
röche entbehren,, die dafür außer Land gehenden Sum⸗ 
men erfparen, wohl auch noch gedörrten und gemah⸗ 
lenen Krapp ausführen kann. 
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Araut⸗ und andere Manzen mit einen zugefpigten Gepr 
holze aus: Oder man Tann, wie es viele bey dem Kraut⸗ 
pflanzenfegen thun, den Finger auſtatt des Setzholzes 
gebrauchen. Wan uchme nur immer fo viele Geplinge, 
als man bald einfegen kann, auf das free Feld mis, 
und verwahre bie andern entweder in der Erde oder in 
einen feuchten Zegen im Schatten eingeſchlagen. Man 
halte einen Topf oder ein anderes tragbares Geſchirr 
"anf dem Felde bey der Haud, in welden ſchlammiges, 
oder Regenmwaffer iſt; darin frage man die Geplinge 
bey fich, welche eben eingefeget werden follen: fie wer⸗ 
den Dadurch vor dem Austrocknen verwahret, und erhal⸗ 
ten dine Auffrifchung auf die Reife. Das an den Sep 
“Iingen befindliche Kraut welket die erfien Zage; es er⸗ 
hohlet fih aber wieder, oder es treibet der Spa neues 
Kraut aus. Gut if e, wenn bey dem Krappeinfehen 
die Erde zwar nicht naß, aber doch etwas feucht iſt, 
und wenn es bald darauf regnet; damit die Seglinge 
gefchwinder einwurzeln: wer es thun kann, wird «3 nügs 
lich thun, die neu gefepten Pflanzen gleih und Bis fie guf 
eingewurzelt und frifches ‚Kraut getrieben haben, bey 
anhaltender Trockene einigemal zu begießen: jedoch ift 
das Waffer nur. fanft und langfam darauf fallen zu . 
laffen, damit davon die Erde nicht feſt werde. 

Wer zwifchen dem Krappe einen binlänglichen Zwi⸗ 
ſchenraum laͤßt, brauchet fih auch an gar Bein Reihenfegen 
zu binden: ich halte dafür, man folle eine Krapps Pflanze 
von der andern auf allen Seiten ı bis 2 Schuhe weit 
* auseinander fehen: Im erfien Sabre, da der Krapp dies 
fen Raum nicht ausfüllet, mag man darauf Kraut und 
andere Srimfpeifen pflanzen, welche mit ihren Wurzeln 
nicht in die: Tiefe geben, und öfter bearbeitet werden; 
bi3 man den Raum durch Ableger ausfüllen kann. 
Wenn der Krapp nicht zu eng fichet; fo machet er viele 
and große Wurzeln, welche mehr ausgeben, als eine 
größere Wurzelanzahl von ſchwachen Stöden. 
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Serie die Anpflanzung im Gommer ober im 
Herbſte; fo muß der Acer zuvor immer rein und loder ' 
gehalten ſeyn: das Verfahren dabey ift, wie im Fruͤhjahre. 

Iwiſchen den Krapp.= Pflanzen darf das Unkraut, 
vorzüglih die Queden und andere perennirende Ges 
waͤchſe nicht aufkommen: fo oft daher der Adler mit Un⸗ 
kraut fich überzicht, muß daſſelbe ausgerosset werden, 
Man kann es ausjaͤten; beffer aber ift es, man bediene 
: fih der Haue; man haue die Swifchenrdume auf um 
die Erde zu lodern, jedoch nicht tiefer, al3 es den Krapp⸗ 
Wurzeln unbeſchadet geſchehen kann, welche ſich in dem 
Boden unter die leeren lockern gwifchenranme hinziehen: 

man ſuche dabeh das Unkraut aus, beitle die Erde da⸗ 
‘son ab, und haͤufle die lockere Erde etwas an die Stoͤcke 
au, wie man es bey den Erbäpfeln. zu machen pfleget: 
wodurch hier in der Erde aus den Stammaugen neue 
Wurzeltriebe entſtehen. 

Km, Herbſte, wenn die Blaͤtter gelb zu werden 
anfangen, etwa im September, kann man die Stengel 
bey 2 Zolle über. der Erde abſchneiden, und grün oder 
getrocknet dem Viehe füttern; im Fruͤhjahre entfichen 
aus den »Wurzeln neue Stengel: jedoch foll man das 

Kraut nicht zu früh abnehmen, weil fonft die Wurzeln 
im Wachsthume zurüc bleiben. In jeder Jahrszeit, 
bey anbaltendem Regenwetter, vorzüglih wenn der 
‚Schnee aufthauet, beſuche man fleißig das beſetzte 
Krappfeld, um‘ das darauf etwa ſtehen gebliebene Waſ⸗ 
fer abzuleiten. Das fichende Waſſer ift in der Falten 
Jahrszeit um fo gefährlicher; weil bey einer ploͤtzlich 
eintrettenden Gefrier die Wurzeln aus der Erde geriffen 
werden. Beitlich im Zrühjahre, bevor der Sto wie⸗ 
der austreibet, lockere man die Erde entweder mit der 
Haue, oder mit dem. Reden, oder, indem man das 
ganze Feld mis einer Ege überfaͤhrt. cher Sommer 
iſt der- Kropp wieder zu reinigen, zu behaoſcia und zu 
behandeln, wie das Jahr.zuner.. Ä 
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> Viele Landleute nehmen ihre Krappwurzeln gleich 
Im erſten Jahre aus: fie wollen wiffen, wie viel ihnen der 
rund in diefem Sabre einbringet; fie wollen das Feld 
gleich wieder «nit andern Früchten befiellen, und meis 
nen durch dieſes Verfahren zu gewinnen. ber fie irren 
ſich. Im erfien Sabre haben die Krappwurzeln viele 
Seit verlöhren, bis fie auf dem Felde einwurzelten ; fie 
find noch ſchwach, enthalten fehr viele Feuchtigkeit, 
trocknen fehr ein, geben weniger Farbe und find minder 
brauchbar. Laͤßt man fie jedoch über Winter in der 
Erde; fo wachfen die Wurzeln auch über Winter, 
und im naͤchſten Sommer bält nichts ihren Wachs⸗ 


Sum auf; fie find ſchon ſtark und tief in der. 


Erde, daß ihnen feld Dürre nicht Teicht ſchaden 
kann. Im zweyten Herbfle find die Wurzeln, wels 
de das Jahr zuvor faum fo die, wie ein Federkiel 
waren, oft fchon Fingerdick, und länger geworden: fie 
‚geben wehr, al3 eine doppelte Wurzelmenge zur Aus⸗ 
Beute ; dieſe Wurzeln trocknen nicht fo fehr ein, und 
werden ihrer mehrern Brauchbarkeit wegen beffer bes 
zahlet. Dieſer gröffere Gewinn ift mit weniger Aufs 
wand und Mühe erzielet worden: denn die Landleute 
„Haben die Herrihtung eined neuen Krappfeldes, die 
Mühe und die Gefahr des Verfegend erfparet; und ins 
dem fie die Mutterſtoͤcke nicht fchrächen durften um von 
denſelben Seglinge zu erhalten, haben auch diefe mehr 
und flärkere Wurzeln hervorgebradt. Wenigſtens fol 
man den Krapp durhd 2 Sommer in der Erde laffenz 
noch beffer aber thun jene, welche den dritten Sommer 
abwarten, und die Wurzeln jegt entweder im Sommer 
oder im Herbfte aus der Erde nehmen. Länger zu wars 
sen ift auch nicht rathſam, weil die gar flarfen Wur⸗ 
jeln in der Brauchbarfeit wieder abgenommen haben. 
Die einen Fingerdiden gefunden Wurzeln find die be⸗ 


fin: der Theil, welcher davon am kieffien in der Erde 


ſteckt, erhält ws den Borzug. 


ö— — --u._ 


175 


Die Krappwurzeln werden ausgegraben: weil der 
Plug nicht fo tief eindringet, wie die Wurzeln, und. 
durch den Pflug auch viele Wurzeln zerſchnitten werden 
würden: Schon zuvor fantı man das Kraut zum Vieh⸗ 
futter abfcpneiden. Man fängt das Ausgraben an einer 
Seite des Zelded an; gräbt bier wie beym Rigolen 
einen Graben non etwa zwey Schuh Tiefe, damit man 
im Weiterarbeiten die Erde immer in den neu entfiehenden 
Graben einwerfen,.fomit die Wurzeln entbloͤſſen kann, 
um fie fo viel möglich alle einzuerndten. Wenn die 
Wurzeln tiefer ald zwey Schuhe eingedrungen find, und . 
bey einigem Anziehen noch nicht gut aus der Erde ger 
ben; fo muß man auch tiefer eingraben; im Gegentheil 
iſt ein feichterer Graben hinlänglid. Wo es das Klima 
zuläßt, kann das Krappfeld gleih nad dem Auſsnehmen 
der Wurzeln mit Winterfrüchten, wenn aber die Wure 
zeln zu fpät aus der Erde fommen, im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre mit Sommerfrüchten beftellet werden, welde auf 
einem fo reinen und lodern Grunde ohne neuer Düns 
gung ungewöhnlich reihe Erndten bervorbringen, die 
zum Theil noch der Nugharfeit des Krappbanes gut zu 
ſchreiben find. Den Krapp glich wieder auf das naͤm⸗ 
liche Zeld zu pflanzen if nice rathſam. Go viele 
Wurzeln, ald der Krapp machet, fuchen in 2 oder g4 
Jahren im Boden .alles auf, was ihnen gedeiplich iſt, 
und laffen davon für eine neue gleiche Anpflanzung nur 
wenig zurüd, Die Erfahrung lehret es auch, daß bie 
Faͤrberwurzel, zweymal nad einander auf das namliche 
Feld angepflanzes, in dem Ertrage fehr weit zuruͤck ges 
blieben ſeye. Beſſer thun gewiß jene, welde dag 
Krappfeld durch einige Jahre zu einem fehr ergie- 
Bigen Körnerbaue oder zu andern Früchten benügen, 
und dann nad vorhergegangener Bearbeitung und 
Düngung mit der Zärberwurzef wieder hieher zurüch 
Sommen, 
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Die Zaublente Haben die Gewohnheit ihre eben aus⸗ 
gegrabenen Wurzeln zu wufchen um fie von der Erde zu 
‚reinigen, und dann erft zu trocknen. Dadurch verlichren 
fie an Farbeſtoff, fie erſchweren fi. das Trocknen, und 
legen dadurch nicht felten den Keim zum Verderben ihrer 


Waare, welche dann freylid mit dem ausländifchen - 


Krappe fich nicht meffen Fann. Das mühfame Wafchen- 


der Wurzeln ift gang entbehrlihd. Wähle zum Ausr 


graben des Krappes nah einem Regen die trodene Zeit, _ 


wenn die Erde nicht mehr naß, aher auch noch nicht hart 
iſt; es gehen jene die Wurzeln. leicht. heraus, und es 
bleibet wenig Erde zwifchen denfelben bangen: Das das 


„ 


* 


ran noch befindliche Kraut ſchneidet ab bis an die Wur⸗ 


zelkrone, wo ſich ſchon viele rothe Adern zeigen, und 
putzet dabey ſo gut als thunlich die zwiſchen den Wur⸗ 


zeln befindliche Erde weg. Mon kaun nun die Wurzeln, 


auf Hurden oder auf einer andern trodenen Unterlage 
an der Sonne trodnen und dörren: allein die Sonne 
‚zieht viel Farbeſtoff aus, und es iſt darum beſſer das 
Trocknen auf dem Stadelthenne, auf einen luftigen Bo⸗ 
den oder auf einem andern bedeckten Orte durch die Luft 
vorzunehmen. Dabey muͤſſen die Wurzeln‘ recht dünn 
aufgefchätter, fleißig, anfangs täglich einigemahl umges 


* wendet werden, damit fie nicht anlaufen und ſchimmlig 


» werden, wozu fie fehr geneigt find. Kann man deu 


Krapp nicht gleich abſetzen; fo iſt e3 nothwendig ihn zum - 


laͤngern Aufbewahren zu dörren. Werden. die Wurzeln 
im Zrübjahre oder. im Sommer aus der. Erde genoms 
men, wenn die Luft troden und warm iſt; fo können 
diefelben an.der Sonne oder an der Luft gedörret were 
. gen, indem man fie auf ihrem Zrodnungsplage oft wen⸗ 
"det und fo lange liegen läßt, big fie dürre find und) gar 
Feine Zähe mehr in fih haben. Der im Spärherbfte ge= 


erndtete Krapp wird, fo bald er uͤbertrocknet ik, auf Hurden 


oder auf einer andern Unterlage auf dem Dfen oder nad 
dem Brodausnehmen auch im Badofen geoorret; wobey 


« 
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forgfältig Acht zu geben ift, daß die Farbewurzeln 
weder anbrennen, noch beräuchert werden und dadurd 
an Werth viel verlieren. Durch das Dörren fchrums 
pfet die dußere Haut und die minderfeften Theile zus ' 
ſammen, loͤſen fih von dem Kerne, fallen durch das 
Ummenden und Reiben ab, und find befonders zu ſam⸗ 
meln: ſie geben nur eine ſchlechtere, mit der daran 
noch geflebten Erde verunreinigte Staubröthe: die 
davon gereinigten Kernwurzeln find der befle Far⸗ 
befrapp. Um die Staubröthe davon gewiffer zu fren« 
hen, fann man die 'gedörrten Wurzeln in einem Sa⸗ 
de hin und ber beiteln und reiben, dann ausſchwin⸗ 
gen. Die gedörrten Wurzeln, wenn fie lang aufjubes 
wahren oder weit zu verfenden find, werden gleich in 
reine trockene Zäffer recht feft zufammengepadt, und . 
zugemacht; indem fie. fonft aus der Atnofphäre wieder 
Feuchte in fich. ziehen: zum nahen balden Verfand kann 
der gedörrte Krapp auch in Säde gepadet werden: 
Bor dem Verbraude wird der Krapp noch gemahlen, 
und Krappmehl daraus gemachte, wozu er im Großen 
in eigenen Darren gedörret wird. Das Verfahren da⸗ 
bey werde ich im legten Theile dieſes Werkes befchreis 
ben, indem fi bier noch zu, viele andere Gegenſtaͤnde 
zuſammendraͤngen. — Wan hält die Krappwurzeln zum 
Genuße der Menſchen und der Hausthiere für ungefunds 
fie find aber in der Medizin "in manden "Krankheiten 
wirffam befunden worden. Ihre Farbekraft ift fo 
ſtark, daß fie den Schweiß, den Harn, die Mil, 
felbft die Knochen der Thiere, welche davon eſſen, roth 
färben. Das grüne oder aufgedörrte Kraut wird von 
Kuͤhen und. Schafen unfhädlih und nicht ungerne gee 
freſſen. Den Zärbern und vielerley Sabrifanten find 
die Krappmwurzeln heut gang unentbehrlich : fie geben 
das dauerhaftefie Roth und durch Vermiſchungen auch 
andere Farben. Aus allen Acht rothen Farbeſtoffen find 
fie die wohlfeilften. 

M 
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"Der Kroppban wird in Nicheröfreih, in be 
men, Mähren und Schlefien, in Ungarn und auf der 


Nilitärgränge betrieben. Er wird mit vielem Vorthei⸗ 
le in den Weinländern gebaut: er kann ein ſehr ſchaͤtz⸗ 
bares Gewaͤchs für die Mittelgebirge, und für jene Ger 
genden werden, welche feinen Wein bauen und fonft we⸗ 
nig oder gar Fein Handlungsgewädhs befisen, das ih⸗ 
nen genug Geld zu Beſtreitung ihrer Bedürfniffe eins 
bringet. Der einmahl eingewurgelte Krapp widerſteht der 
Kälte wie der Dürre, er unterliegt nicht fo bald den 
Unbilden der Witterung wie die Körnerfrüchte, und 
bringet auf einmahl eine beträchtliche Summa Geld «in. 
Auf einem Zoch recht gut zugerichteten, gut brarbeites 
sen Grunde können nach einem drepjährigen Ausfag von 
gut behandelten Pflanzen 30 bis 40 Zenten getrodnes 
‚se Farbenwurzeln eingeerndtet werden: eine ungeheure 


Grundertraͤgniß, befonderd wenn man bedenfet, daß 


die ‚vielen Körner, welche in dem fo gut rigolten Krapp⸗ 
felde nachwachfen , reichlich jene Früchte erfegen, die der 
Landmann entbehren mußte, während bier der Krapp 
gewachfen if. . 
Bir haben zwar in Oeſtreich ſchon einige Krapp= 
mühlen mit Krappdarren. Zu Himberg unweit Wien 
ift fchon im Jahre 1800 eine erbaut worden, welche is 


einem Jahre bey 7000 Zenten inländifchen Krapp ges 


dörret uud vermahlen bat. Ihre Anzahl ift aber noch 
fo Flein, daB fie zu weit von den meiſten Landleuten 
entferne fiehen. Auch mißkennen diefe Handwerksleute ihren 
eigenen Vortheil: ihre Gewerböerifteng iſt auf den in⸗ 
laͤndiſchen Krappbau, vorzüglich auf jenen in der Nähe 
gegründet. Um diefen Bau allgemeiner, zu machen, 
ſollten fie nicht ihren großen Gewinn allein, fie follten 
auch den Gewinn des Landmannes beberzigen, ihn über 
die Mängel der Waare belehren, und ibm für fein Pro» 
duft den möglichft beften Preiß bezahlen, um ihn zu 
ermunsern und fobin durch die Menge der Erzeugniffe 


— 


* 
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.- einen mwohlfeifen Einkauf zu erzielen. Sie thun nicht 
felten da3 Gegentheil: fie benugen ihre geringe Angabl , 
drüden dem Landmanne unter allerley Vorwand und Tas 
del feine Waare ab, und find dadurd die Veranlaffung, 
daß der Krappbau in einigen Gegenden ſchon wieder aufs 


gegeben worden ift. Auch die Faͤrber werden vielleicht zus 


weilen dur die Müller , und durch die Zwifchenhändler 


mit ongefeuchteter oder fonft verfaͤlſchter Waare gekraͤn⸗ 


ft. Warum haben fie denn nicht ſchon lange auf ein 
Mittel gedacht fih dieſer Sklaverey zu entreiffen?. Den 
Krapp, fo wie er and den Händen des Erzeugers kommt 
zu gebrauchen ? dadurch bey dem Erzeuger die Nachfrage 
um dieſes Produkt zu vermehren und die Produktion 
felhft zu erweitern T Sol es denn nur eine einzige Art 
geben, einen Barbefloff zu verwenden ? 

In Franfreih und in England find glüdliche Pros 
ben gemacht worden, daß des frifche Krapp ohne ges 
doͤrrt und gemahlen zu feyn, zur Zarbe fehr gut ges 
drauchet werden könne, und daß die Farbe davon ſchoͤ⸗ 
ner, als von den feinften gemahlenen Farbewurzeln wer⸗ 
de. Zum Gebraude werden die frifh ausgenomme⸗ 
nen Wurzeln gewafihen, um alle Erde davon wegzu⸗ 
bringen , in Stücke zerfchnitten, in einem hölzernen 
oder ſteinernen Mörfer zu einem Brey zerfloffen, oder 
zu einem Taige jerquetfchet, in das Waffer gethan, 
wenn dieſes etwas mehr als lau iſt, und mit dem 
Waſſer fo weit erwärmet, daß man es mit der Hand 


nicht mehr gut leiden fann: Jetzt wird die Baummolle, . 


oder der zu färbende Zeug hineingelegt, darin umges 
rührt, und das. Farbwaffer durh & Stunden immer 
in gleicher Hige erhalten ohne zu fieden: fohin wird 
das Farbwaſſer zum Sieden gebracht und der zu färs 
bende Körper noch durch 3 Stunden darin gelaffen. 
Zum Stampfen darf man frinen eiſernen Mörfer vers 


wenden: auch iſt ein fehneidender Stöffel einem flume - 


_ pfen vorzuziehen: indem der erflere die Wurzeln ges 
| M 2 
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ſchwinder zerkleinert; letzterer aber ſich bey Idngerem _ 
Stampfen erhiget und dadurch der Farbe nachtheilig 
wird. Durch wiederhohlte Verſuche Haben Hr. Dambours 
nep und nach ihm auch andere einfihtige Färber' und. Zas 
britanten gefunden, daß 4 Pfund frifche Krappmwurzeln die 
naͤmliche Wirkung hetvorbrachten, wie ı Pfund gedörrter, 
und zu Pulver gemahlener Krapp: Da von acht Pfund 
frifhen Wurzeln bey dem Trocknen, Dörren und Mah⸗ 
Ien faft 7 Pfund verlohren gehen, und nur. bey ein 
Pfund Krappfisub daraus erzeuget wird; fo würde bey 
dem frifchen Verbrauche der Wurzeln die Hälfte Farbe⸗ 
fioff erfparet, Diefe Erfparniß und der Vortheil, daß. 
der Zärber frinen Krapp gleich aus der erfien Hand von - 
dem Landmanne, daher um fo wohlfeiler beziehen kann, 
indem das Dörren und Mahlen, fon:it manche Vor⸗ 
auslagen in Erfparung kommen, koͤnnte anlodend ges 
nug ſeyn die Zärber und Zabrifanten zu bewegen, mit 
dem Färben frifcher Krappwurzeln. vielfältige Verfuche 
anzufteflen. Die Koflen des Faärbens merden dadurch 
fehr verringert; die gefärbten Waaren können wohlfeis 
ler geliefert werden , obfchon der Zabrifant dabey mehr 
gewinnet; und dad Inland kann im Auslande die Konz 
kurrenz mit andern Verkäufern leichter halten: Zum 
‚Krappdörren wird Fein Holz mehr verbraudet; die Wurs 
zeln Finnen jedesmahl zum Gebrauche aus der Erde ges 
nommen, und glei) verwendet werden: indem man mit 
ihrem Ausnehmen an Feine Zeit gebunden ift, wenn fie 
nur einmahl die gehörige Größe haben: WIN man ein 
Feld auf einmahl ganz aberndten, oder will fih ein 
Fabrikant einen Vortath frifcher Wurzeln fanimeln ; fo 
made er eine Grube in trodene Erde, lege die eben 
ausgegrabenen allenfalls etwas überttocdneten Wurzeln 
ordentlih ein, dazwiſchen feine Erde oder Sand, das 
mit fein Zwifchenraum bleibe, und dede die Grube auf 
zwey Schuhe fe mit Erde zu, damit feine Luft und 
Näffe eindringen, und die Wurzeln zum Keimen brine 
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gen: können. Bon diefem Vorrathe kann jedesmahl der 
Bedarf herausgenommen, gewaſchen und die Grube wies 
der feft zugemacht werden. Die Wurzeln halten fich 
hierin von einer Erndte zur andern gut. Wenn die 
Erzeuger de3.Krappes mit dem Faͤrber und Fabrikan⸗ 
ten in unmittelbare Verbindung kommen; fo werden 
beyde dabey gewinnen, und doch auch die Nation die 
mit Krapp gefärbten Waaren, wohlfeiler als bisher er= 
halten Fönnen: weil viele Borauslagen, und der viel« 
fältige Gewinn erfparet werden, welchen jegt die Zwi⸗ 
fhenarbeiter und die Sroifchenhändter einziehen; es wird 
um den Krapp eine vermehrte Nachfrage entſtehen; die 
kaum aus der Erde ausgegrabenen Wurzeln werden 
gleihd um gute Preife verkaufet werden koͤnnen: und 
nur dadurd wird fih in kurzer Zeit der Krappbau fo 
fehr heben, daß das. Inland alle ausländifche Faͤrber⸗ 
söche entbehren, die dafür außer Land gehenden Guns 
men erfparen, wohl aud noch gedoͤrrten und gemah⸗ 
lenen Krapp ausführen kaun. 
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Siebentes Hauptſtuͤck. 


Von den Oehlpflanzen. Fette ausge- 
preßte und Atherifche oder deftillirte Oeh⸗ 
le Wichtigkeit der fetten. Oehle im ges 
meinen Leben. Sie werden aus Baums 
- feuchten und aus Feldfrüchten gezogen. 


Wenn der Dlivenbaum der Oehlbaum 


des Suͤdens ift; fo ift die Buche der 
Oehlbaum des Nordens. Durch die Bes 
nüsung unferer vielen und großen Bur 
chenwaldungen Eöunen wir wahrſchein⸗ 
lich gleich den ganzen inländifehen Baum⸗ 
öhlbedarf decken, umd die großen Sum— 
men erfparen, welche jest dafiir jährlich 
- außer Land gehen. Die Sonnenblume, 
der Mohn, der Ruͤbſen, der Raps. Ers 


forderniffe zu dem vortheilhaften Anbaue _ 


diefer Gewaͤchſe, ihre Behandlung und 
Benübung. 


J >, PR Pflanzen enthalten zweyerley Dehle, als zwey 
verfchiedene Beſtandtheile. 


Sie riechen: Diefer Geruch ift nicht bey allen 


Pflanzen gleich, jo er ift bey der nämlichen Pflanze. in 





ss 
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ihren verfehjedenen Theilen und in den verſchiedenen Le⸗ 
bens⸗ Epochen verſchieden, und gewoͤhnlich am ſtaͤrkſten, 
wenn die Pflanzen ausgebilder und in ihrer- vollften 
Kraft und Blüthe find. Diefer Geruch iſt bey einigen 
angenehm, bey andern ſtinkend, bey andern bloß reis 


Gend ; und manche Pflanzen feinen ganz geruchlog zu 


fepn: indefjen ſind fie nur fir unſere Sinne geruchlos; 
wir fehen, daß die Thiere fie dennoch wohl unterſchei⸗ 
den, Diefer Geruch koͤmmt von dein Riechfioffe (Aaro- 
ma) her, welcher eine in den Pflanzen befindliche ganz 
eigene, nicht fette, im Weingeiſte aufloͤsbare Fluͤſſig⸗ 
keit iſt, die man das aͤtheriſche oder weientliche 
Oehl (eleum asthereum oder essentiale) nennet: es 
riechet nah dem Gewaͤchſe, aus melden es gezogen 
wurde, und erhält davon auch feinen befondern Namen. 
Je färker der Geruch einer Pflanze oder eines Theiles 
derfelben ift, deſto mehr enthält fie wefentliches Oehl. 
"Sn einigen Pflanzentheilen find diefe Oehle in fo freyem 
ungebundenen Suftande vorhanden, daß man fie, wie 
. aus den Kitronen= und Pomeranzenſchalen, durch bloſ⸗ 
ſes Drücen und Preſſen erhalten kann: in den meiſten 
Pflanzen aber find fie innig mit andern Beflandtheilen 


\ 


verbunden, und koͤnnen davon nur durch die Deftillation 


obgefchieden werden: Deswegen heiffen fie auch deſtil⸗ 
lirte Oehle. In manchen Pflanzen iſt der Riechftoff 


pur in fo geringer Menge vorhanden, daß er davon 


nicht wohl abgefchieden werden kann, oder er verfliegt 
während der Deftillation: daher die Meinung, dag meh⸗ 
rere Pflanzen Fein mwefentliches Dehl enthalten. Auch bey 


den übrigen Pflanzen iſt der Grad der Flüchtigkeit der 


aͤtheriſchen Oehle verſchieden. Bey einigen werden die⸗ 
ſelben ſchon Bep einem geringen Waͤrmegrad flüchtig und 
abgefchieden, Bey den meiften wird dazu die Hige des 
fiedenden Waſſers erfordert; und noch andere laſſen ih⸗ 


re wefentlihen Dehle nur bey einer noch hoͤhern Hige 


‚fahren. a Bon den Iestern werden die wefentlichen Oeh⸗ 


⸗ 
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. Je durch die trockene Deſtillation abgefchieben : dabey 
brennen die, deftillirten Körper gerne an, die Deble 
riechen und ſchmecken dann brandig, unangenehm, bie» 
ter und ſcharf; fie werden darum bremzliche (brandi⸗ 
ge, empprenmgtifche) Oehle genannt, welde auch aus 
Knochen, aus Höruern und Klauen, aus allen Körs. 
pern, welche harzige, gummigte und ſchleimige Beſtand⸗ 
theile enthalten, auch aus den fetten Oehlen gewonnen 
werden. Dos Waffer, in welchem deftilliret wurde, 
wenn e3 mit wefentlihen Dehlen gefättiger: ift, heißet 
überhaupt ‚, deftillirtes Waffer” und erhält feinen be⸗ 
fondern Ramen von der Pflanze, aus welder 85 bereis 
tet wurde, und nach welder es riehet. Was nadh der 
-Deftillation zuruͤckbleibt, ift meiftens ein geruchlofer 
Körper: indeffen behalten doch die Ruͤckſtaͤnde einiger 
Gewaͤchſe, wie z. B. bey dem Saffran noch einigen Ges 
ru, zum Beweife, daß fie ihr aroma noch nicht ganz 
haben fahren laffen. Die dtherifchen Oehle dienen in 
der Medizin, fie dienen mit Weingeift vermifche als 
wohlriechende Wärfer zur Parfumerie und in der Faͤr⸗ 
berey. Ihre Bereitung fordert mancherley Kunftfennts 
niſſe; die Landwirthſchaft befchäftiger fich damit nicht. 
. Für den Landwirth, fo wie für den Gebrauch im 
gemeinen Leben find die fetten, die außgepreßten 
Dehle (olea pressa, unctuosa) wichtiger, welche den. 
zweyten Öhligen Beftandtheil der Pflanzen ausmachen, 
der. am meiften in ihren Früchten und Samenkörnern 
befindlih iſt: fie unterfcheiden fih von den ‚Atherifihen 
Deblen durch ihre. Fette, durch die Milde ihres Ges 
ſchmackes, durch ihre viel geringere Fluͤchtigkeit durch 
ihre Unaufloͤsbarkeit im Waſſer und in Weingeiſt, und 
durch das Ausprefien, nämlich durch die Art, wie fie 
gewonnen werden. In: den Öhlreichen Zheilen der mei« 
fien Gewaͤchſe befindes ſich das fette. Oehl im. freyen ' 
Zuflande bey der mäßigen Temperatur der Atmofphäre 
Kuffig, und wird durch bloßes Preffen gemonuen: Nur 
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in. einigen Gewaͤchſen, wie in den Satenkoͤrnern des 


Cacao, ift das Oehl mehr geſtockt, und fann dur 


Preſſen nicht Teicht erhalten werden: Diefe werden daher 
zerfioßen, in Waſſer eine Zeitlang gekocht, dabey ſchei⸗ 


det ih das Oehl ab, und ſchwimmet beym Erkalten 


auf dem Waffer: fo wird der Eacaobutter gewonnen. 
In manden Gewaͤchſen ift das fette Oehl nur in fo ges 
ringer Menge vorhanden, oder es ift fo innig mit den 
barzigen und ſchleimigen Pflanzentheilen verbunden, daß 
es davon nicht abgefchieden wird , oder daß es doch die 


- Koften und die Mähe der Abfcheidung nicht belohnet. 


‚ Die fetten Deble dienen in der Haushaltung ane 


flatt thierifcher Zette zum Speifen und zum Brennen, 


und in der Arzney al3 heilfame Mittel in verfchiedenen 
Krankheiten ; fie verhindern den Roſt an dem damit ge⸗ 
ſchmierten Eifen; mit Laugenſalz Eönnen fie wie das 


Unſchlitt zum Saifenfieden gebraucht werden; fie find - 


zur Oehlfaͤrberey, zur Bereitung der Buchdruderfhwärs 
ze, zum Lederzurichten, und gu anderm Gewerbögebraus 
che nothwendig. Man kann die getrodineten Samen 
Förner vor dem Preffen oder Kochen zu Gewinnung des 
fetten Oehles entweder röften oder ungeröfles verwenden, 


Dadurch unterfcheider ſich das warme und Falte Oehl⸗ 


preffen. Beym Röften dürfen die Körner nicht ange» 


brannt werden ;. fonft bekoͤmmt das Oehl einen brandi⸗ 


gen Geruh und Geſchmack. Das Roͤſten zerſtoͤret die 
fhleimigen Theile, befrepet auch das damit näher in 


Verbindung geftandene Oehl, und liefert daher mehr‘ 


Dehl: Diefed Oehl ift aber weniger mild und Dinner, 
indem das fehleimige Wefen die Milde des Oehles ver⸗ 
mebret; auch bat man beobadtet, daB folde Oehle 
eher ranzig werden. Alle fetten Deble find durch die 


Zeit diefer Verderbnis unterworfen; nur einige früher, - 


andere fpdter. Die Zeit entwidelt aus ihnen eine Säus 
re, die dem Dehle einen ſcharfen Geruch und beiffenden 


‘ 
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- Je durch die trockene Deſtillation abgeſchieden: dabey | 


brennen . die, deflillirten Körper gerne an, die Deble 
riechen und fehmeden dann brandig, unangenehm, bit⸗ 


ter und ſcharf; fie werden darum brenzliche (brandis . 


ge, empprenmgtifche) Oehle genannt, welde auch aus 


Knochen, aus Höruern und Klauen, aus allen Koͤr⸗ | 


pern, welche harzige, gummigte und fchleimige Beſtand⸗ 
theile enthalten, auch aus den fetten Oehlen gewonnen 
werden. Das Waſſer, in welchem deftilliret wurde, 
wenn es mit wefentlichen Dehlen gefättiger- ift, heißet 
überhaupt „,deftilirtes Waſſer“ und erhält feinen "bes 
fondern Ramen von der Pflanze, aus welcher es bereis 
tet wurde, und nach welcher es riechet. Was nad der 
-Deftillation zuruͤckbleibt, iſt meiftens ein geruchlofer 
Körper: indeffen behalten doch die Ruͤckſtaͤnde einiger 
Gewaͤchſe, wie 3. B. bey dem Saffran noch einigen Ge⸗ 
such, zum Beweife, daß fie ihr aroma noch nicht ganz 
haben fahren laffen. Die dtherifchen Oehle dienen in 
der Medizin, fie dienen mit Weingeift vermiſcht als 


wohlriechende Wärfer zur Parfumerie und in der Faͤr⸗ 
berey. Ihre Bereitung fordert mancherley Kunftkennts 


niſſe; die Landwirthſchaft befchäftiger fih damit nicht. 
Für den Landwirth, fo wie für den Gebrauch im 
gemeinen Leben find die. fetten, die ausgepreßten 


Dehle (olea pressa, unctuosa) wichtiger, welche den _ 


zweyten oͤhligen Beftandtheil der Pflanzen ausmachen, 
der. am meiften in ihren Früchten und Samenkoͤrnern 
Befindlih iſt: fie unterfcheiden fih von den aͤtheriſchen 
Oehlen durch ihre Fette, durch die Milde ihres Ges 
ſchmackes, durch ihre viel geringere Fluͤchtigkeit, durch 
ihre Unauflösbarkeit im Waffer und in Weingeifl, und 
durh das Auspreffen, nämlich durd die Art, wie fie 
gewonnen werden. In den Öhlreichen heilen der mei« 


fin Gewaͤchſe befinder ſich das fette Dehl im. freyen ' 


Zuſtande bey der mäßigen Temperatar der Atmofphäre 


Röffig, und wird durch bloßes Preffen gewonnen: Nur. 
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in. einigen Gewaͤchſen, wie in den Samenkoͤrnern des 
Cacao, ift das Oehl mehr gefiodt, und kann durch 
Preſſen nicht Teicht erhalten werden: Diefe werden daher 
jerfioßen, in Waſſer eine Zeitlang gekocht, dabey ſchei⸗ 
‚det ih das Oehl ab, und ſchwimmet beym Erkalten 
‚auf dem Waffen: fo wird der Encaobutter gewonnen. _ 
Sn manden Gewaͤchſen ift das fette Oehl nur in fo gen 
ringer Menge vorhanden, oder es ift fo innig mit den 
barzigen und fchleimigen Pflanzentheilen verbunden, daß 
es davon nicht abgefchieden wird , oder daß es doch die 
Koften und die Mähe der Abfcheidung nicht belohnet. 

‚ Die fetten Deble dienen in der Haushaltung an⸗ 
ſtatt thierifcher Zette zum Speifen und zum Brennen, 
und in der Arzney als heilfame Mittel in verfchiedenen 
Krankheiten ; fie verhindern den Roft an dem damit ges 
ſchmierten Eifen; mit Langenfalz Finnen fie wie das 
Unſchlitt zum Saifenfieden gebraucht werden; fie find - 
zur Deblfärberey, zur Bereitung der Buchdruderfchwärs 
ze, zum Lederzurichten, und zu anderm Gewerbsgebraus 
che notwendig. Man Tann die getrodineten Samen⸗ 
Förner vor dem Preffen oder Kochen zu Gewinnung des 
fetten Oehles entweder röften oder ungeröftet verwenden. 
Dadurch unterſcheidet ſich das warme und Falte Oehl⸗ 
preffen. Beym Roͤſten duͤrfen die Körner nicht ange⸗ 
brannt werden; ſonſt bekoͤmmt das Oehl einen brandi⸗ 
gen Geruch und Geſchmack. Das Roͤſten zerſtoͤret die 
ſchleimigen Theile, befreyet auch das damit naͤher in 
Verbindung geſtandene Oehl, und liefert daher mehr 
Oehl: Dieſes Oehl iſt aber weniger mild und duͤnner, 
indem das ſchleimige Weſen die Milde des Oehles ver⸗ 
mehret; auch hat man beobachtet, daß ſolche Oehle 
eher ranzig werden. Ale fetten Oehle find durch die 
Zeit diefer Verderbnis unterworfen; nur einige früher, - 
andere fpdter. Die Zeit entwickelt aus ihnen eine Säus 
re, die dem Dehle einen fcharfen Geruch und beiffenden 
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Geſchmack bepbringet, in welchem Zuftande es dann 
„ranzig“ heißet. 

Die meiſten fetten Ohle werden aus Baumfruͤchten 
und aus Feldfruͤchten gezogen. Unter den Baumfruͤch⸗ 
ten ſteht der Oehlbaum (Olivenbaum, Olea) oben an: 
er bringet laͤnglich runde Steinfruͤchte hervor, welche 
Oliven heißen ihre fleiſchige Fruchtſchale iſt meiſtens 
dunkel⸗ oder ſchwarzgruͤn, wird roh, oder wie Kapern 
eiugemacht, gegeſſen, und im Handel weit verſendet. 
Aus den rohen Oliven wird das Oehl gepreſſet, wel⸗ 
ches bey uns unter den Namen Baumoͤhl bekannt 
iſt. Weil die Früchte dieſes Baumes das Oehl in 
ſehr großer Menge hergeben; ſo hat man den Baum 
ſelbſt vorzüglih den Oehlbaum, fein Oehl Baumoͤhl 
genannt: obſchon auch aus andern Baumfrüchten fette 
Oehle ausgepreffet werden Finnen. Zum Oehlpreſſen 
fammelt man meiftend die reifen, jedoch nicht, über- 
reifen mitilern Dliven; die großen aber werden ent 
weder roh gegeffen, oder eingemadht und verfendet, 
indem fie nice fo reich an Oehl find. Das unter 
uns befannte beſte Baumoͤhl if das Provenzeroͤhl, 
welches in Zrankreih in der Provence bereitet wird; 
und das Jungfern⸗ oder Garzeroͤhl, welches 
nad einem fanften Drude aus den reifen Oliven wie 
von felbft berausfließet. Den Namen Garzeröhl fol 
das Jungfernoͤhl zuerft von dem guten Oehle erhalten 
haben, welches in Stalien an dem Garderfee (Lago. 
di Garda) aus den dortigen guten Dliven bereitet 
wird. Das von der Dehlpreffe zulegt abgehende, oder 
aus unreifen FZruͤchten ausgepreßte Oehl iſt das ge⸗ 
meine Baumoͤhl. In den waͤrmern Provinzen der 
Tuͤrkey, auch in andern warmen Laͤndern beurtheilet 
man den Wohlſtand eines Mannes nach der Groͤße 
und Menge feiner Olivengaͤrten. Das alte Teſtament 
bemeifet und, wie wichtig der Oehlbaum ſchon damals 
S unser den Juden in Paldflina ‚geachtet wurde, Man 


* 


\ 187 
Hat ihn vielmahl als das Sinnbild des oͤffentlichen 
Wohlſtandes aufgeſtellet; und ein Oehlzweig wird noch 
heut als ein Friedenszeichen betrachtet. 

In Ungarn zu Werſchetz im Torontaler Comitate 
find auf dem ſuͤdlichen Abhange einer Anhöhe im Jahr 
ı810. 400 Stuck junge Olivenbaͤume ausgefebet wors 


den: im erfien Sommer waren davon nur 14 Stücke 


verdorret, die übrigen haben fich gus erhalten. Wahr⸗ 
ſcheinlich kann bey uns auch der Ochlbaum akklima⸗ 


tiftret werden, wie er wit gutem Erfolge aus dem - 


wärmern Afıen in Griechenland, in Stalien, in Frank⸗ 
reich und in Spanien einheimifch gemacht worden 'ift. 
Sept aber ift er bep und nicht einheimiſch: die feinen 


Olivenoͤhle werden ung im Handel um theures Geld, 


nicht ‚felten mit dem Dehle des Mohnes, der Sonnen⸗ 
blumen, des Rübfen u. d. g. verfälfcht hereingebracht. 
Für das Banmoͤhl gehen jährlih große Geldſummen 
in: das Ausland, welde allein daſelbſt den Werth der 
Dlivengärten fo ſehr erhöhen. Warum wollen wir, 
und denn vor den Betrügerepen des Handel nicht ver⸗ 
wahren ? warum wollen wir denn die ungebeuern, für 
die verfhiedenen Arten von Baumöhl jährlih außer 
Land gehenden Seldfummen nicht erfparen ; indem wir 
unfere inländifchen Öhligten Gewächfe vermehren, oder 
nur beffer, als bisher benuͤzen? — Sobald wir in 
diefem Bedarfe die Augen don dem Auslande abzie⸗ 
ben, und der inländifchen Induſtrie zuwenden ; ſo wer⸗ 
den ſich ſachkuͤndige, unternehmende Maͤnner bewerben, 
vielerley inlaͤndiſche Gewaͤchſe zu unterſuchen, ob fie 
ein gutes braudbares Debl in belopnender Menge 
hergeben. 

Schon jegt haben wir, felb in den Falten Ge⸗ 
biegen einen fehr fhägbaren wildwachſenden Dehlbaum, 
welcher zu unferm großen Schaden in diefer Hinfiche 
pur ſehr wenig, foft gar nicht benuͤget wird. Es ift 
die Buche (fagus silvarica), einer unferer ſchoͤnſten 
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Geſchmack bepbringet, in welchem Buflande «3 dann 
„ranzig“ heißer, \ 
Die meiften fetten Ohle werden aus Baumfrüchten 
und aus Feldfruͤchten gegogen.. Unter den Baumfruͤch⸗ 
ten fieht der Dehlbaum (Dlivenbaum, Olea) oben an: 
er bringes Iänglih runde Steinfrüchte hervor, ‚welche 
Dliven heißen ihre fleifhige Fruchtſchale iſt meiſtens 
dunfel= oder fhwarzgrün, wird rob, oder wie Kapern 
eingemacht, gegeffen, und im Handel weit verfendet. 
Aus den rohen Dliven- wird das Oehl gepreffet, wel⸗ 
ches bey uns unter den Namen Baumoͤhl bekannt 
il. Weil die Früchte dieſes Baumes das Dehl in 
{ehr großer Menge bergeben; ſo hat man den Baum 
ſelbſt vorzüglih den Dehlbaum, fein Oehl Baumoͤhl 
genannt: obſchon auch aus andern Baumfrüchten fette 
Deble ausgepreffet werden Finnen. Zum Oehlpreſſen 
fammelt man meiftend die reifen, jedoch nicht. über» 
reifen mitilern Dliven; die großen aber werden ent 
weder roh gegeffen, oder eingemacht und verfendet, 
indem fie nice fo reih an Oehl find. Das unter 
und bekannte beſte Baumöhl ift das Provenzerdhl, 
welches in Zranfreih in der Provence bereitet wird; 
und das Jungfern⸗ oder Garzeroͤhl, welches 
nach einem fanften Drude aus den reifen Oliven wie 
von ſelbſt berausflieger. Den Namen Garzeroͤhl fol 
das Jungfernöhl zuerſt von dem guten Dehle erhalten 
haben, weldes in Stalien an dem Garderfee (Lago. 
di Garda) aus den dortigen guten Dliven bereitet 
wird. Das von der Dehlpreffe zuletzt abgchende, oder 
aus unreifen Zrüchten ausgepreßte Oehl ift das ger 
meine Baumohl. In den wärmern Provinzen der 
Türken, auch in andern warmen Ländern beurtbeilet 
man den Wohlfiand reines Mannes nach der Größe 
und Menge feiner Dlivengdrten. Das alte Zeftament 
bemeifet und, wie wichtig der Oehlbaum ſchon damals 
unter den Juden in Paldfling ‚geachtet wurde, Man 
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bat ihn vielmahl ald das Sinnbild des Öffentlichen 
Wohlſtandes aufgeſtellet; und ein Oehlzweig wird noch 
heut als ein Friedenszeichen betrachtet. 

In Ungarn zu Merfchep im Torontaler Comitate 
find auf dem füdlichen Abhange einer Anhöhe im Jahr 
ı810. 400 Stüd junge Olivenbaͤume ausgefeget wor⸗ 
den: im erfien Sommer waren davon nur ı4 Stücke 
verdorret, die übrigen haben ſich gut erhalten. Wahr« 
fgeinlih Bann bey uns aud der Ochlbaum akklima⸗ 
tifiret werden, wie er mit gutem Erfolge aus dem 
wärmern Aften in Griechenland, in Stalien, in Frank⸗ 
reih und in Spanien einheimifch gemacht worden iſt. 
Sept aber ift er bep uns nicht einheimifch: die feinen 

Diivenöhle werden ung im Handel um theured Geld, 
nicht felten mit dem Deble des Mohnes, der Sonnen⸗ 
blumen, des Rübfen u. d. g. verfälfcht bereingebracht. 
Zur das Baumoͤhl gehen jährlih große Geldſummen 
in: das Ausland, welde allein daſelbſt den Werth der 


Dlivengdrten fo Schr erhöhen. Warum wollen wir. 


uns denn vor den Berrügerepen des Handel nicht ver- 
wahren ? warum wollen wir denn die ungebeuern, für 
die verſchiedenen Arten von Baumdhl jährlih außer 
Land gehenden Geldfummen nicht erfparen ; indem wir 
unfere inländifchen oͤhligten Gewächfe vermehren, oder 
nur beffer, als bisher benligen? — Sobald wir in 
diefem Bedarfe die Augen von dem Auslande abzie⸗ 
ben, und der inländifchen Snduflrie zuwenden; fo wer« 
den fih ſachkuͤndige, unternehmende Männer bewerben, 
vielerley inländifche Gewaͤchſe zu unferfuchen, ob fie 
ein gutes brauchbares Oehl im belopnender Menge 
hergeben. 

Schon jest haben wir, feld in den Falten Ge⸗ 
birgen einen fehr (hägbaren wildwachfenden Dehlbaum, 
“ weicher zu unferm großen Schaden in diefer Hinſicht 
nur ſehr wenig, faft gar nicht benüget wird. Es if 
die Buche (fagus silvatica), einer unferer ſchoͤnſten 
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und dauerhafteſten Forſtbaͤunie, der ein Alter von mehr 
rern hundert Jahren erreihet, und von welchem wir 
ganze große Wälder befigen, die hauptſaͤchlich nur we⸗ 
gen des güten Brennholzes gefhäget find. Wenn 
der Olivenbaum, der Dehlbaum ‚des Suͤdens 
iſt; fo ift die Buche der Deblbaum des Nor⸗ 
dens. Die göttliche Vorfehung bat auch dem Nor⸗ 
den, was er bedarf, gegeben; und es iſt nur unfere 
Schuld, wenn mir die Augen auf da3 Ausland ges 
richtet haben, und darüber das nicht fehen, was ung 
‚fo nabe liegt. Wenn auch aus den Buchedern nicht 
fo viel Oehl, wie aus dem nämliden Maße Dliven 
erhalten wird ; fo brauchet die Buche gar Leine Pflege, 
fie lebet laͤnger, fie bringet in ihrem langen Lebens⸗ 
Taufe mehr Früchte, daher mehr Oehl hervor, als 
der Dlivenbaum. . Zu 
Die Buchen bringen jährlih mehr oder weniger 
Früchte, welche Bucheln (Buchnuͤſſe, Buchecker oder 
Buchelkerne) heißen. Dieſe Zrüchte werden an den 
meiften Orten von wilden Thieren gefreffen, oder ver 
derben ganz unbenügt: an vielen Orten, und in die 
größten Buchenwaldungen werden im Herbfte und über 
Winter die Schweine eingetrieben, um fi von den 
Bucheln zu nähren: nur in wenigen Gegenden, und 
faft gerade dort, wo weder große, noch viele Buchen⸗ 
waldungen in der Nähe find, wie in einem Theile des 
8. O. M. 3. in Rieder» Deftreih bey Litſchau, ſam⸗ 
meln die LZandleute im Herbſte, wenn fie feine andere 
Arbeit zu Haufe mehr verfäumen, Buchnüffe, um ſich 
daraus Oehl bereiten zu laſſen. Sie bezahlen den 
Eigenthiimern der Waldungen entweder eine fehr ges 
ringe Geldabgabe, oder fie fammeln auch für ihn ein 
beftimmtes Maß Bucheln , oder fie geben ihm von dem, 
was fie eingefammelt haben , einen Theil flatt der Zah⸗ 
lung ab. Die Buchnüffe werden zu Haufe getrodnet, _ 
von: fremden Körpern und von den leeren Rußfehalen 
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nach Thunlichkeit gereiniget, mit der Schale gedoͤrret, 
und daraus Oehl geſchlagen. Aus einem Metzen gu⸗ 
ter Buchnuͤſſe werden 8 und mehr Pfunde reines Oehl 
ausgepreffet. Die Oehlkuchen, nämlich die ausgepreßs 
ten Trebern (Zriftern), welche nah dem Ausprefien 
des Oehles zurücbleiben, werden in Waffer einge⸗ 
weicht; was fi) davon abweichet, dem Rindviehe uns 
ter dem Tranke gegeben ; der ubrige Kuchen aber nah 
und nah fo lange zum Trank geweichet, bis er: verzeh⸗ 
- vet if. Die Kühe geben. darauf viele Milch, und es 
if ihnen eine gefunde Rahrung. Auch die Schweine 
koͤnnen damit. gefüttert werden: weil aber die Landleute 
nur wenig ſolche Oehlkuchen zufammen bringen; fo vers 
gönnen fie dieſe guten Diffen lieber ihren Kühen. Das 


feifchgepreßte Dchl effen jene Landleute auf ihrem Brote 


anftatt der Butter ; fie gebrauchen es anflatt des, Rind« 
ſchmalzes, anſtatt anderer thierifchen Zette beym Kos 
hen zum Eindrennen und Schmalzen ihrer Speifen, 
und baden damit ihre beften Mehlſpeiſen. ‚Das in dem 
Falten Klima erzeugt: Buchrnöhl fiodet in-der Kälte ſpaͤ⸗ 
ter, als Dlivenöhl, dienet daher gut zum Brennen; 
fo wie dieſes unfer einheimifches Baumoͤhl zu dem 
verſchiedenen Gewerbsgebrauche auch anwendbar iſt. 
Wuͤrden die leckern Gaumen der Staͤdter dieſes, oder 
andere einheimiſche Oehle zum Speiſen gebrauchen; ſo 
wuͤrde es nicht an Maͤnnern fehlen, welche die Mittel 
finden, wie dieſelben feiner bereitet, wie ſie gut und 
brauchbar lange erhalten werden koͤnnen. 

Indem man allgemein aus Bucheln Oehl erzeugte, 
wuͤrde die Viehzucht im Ganzen, und ſelbſt dort nichts 
verlieren, wo jetzt die Schweine in die Buchenwaldun⸗ 
gen aͤuf die Maſt getrichen werden. Viele taufend Mes 


pen Bucheln verderben auch in diefen Waldungen gang 


unbenügt, von den Schweinen überfehen oder nicht 


aufgefunden. Und die vielen Oehlkuchen würden zur . 


Schweinmaſtung fo gut, wie jegt die Buchaͤcker ver 
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werdet werden koͤnnen. Das Buchenbaumoͤhl würde 
die Landleute gar nichts koſten. Das Einſammeln der 
Bucheln kann im Herbſte zu einer Zeit geſchehen, wenn 
die Feldarbeiten beendiget, oder gehindert find. Kin⸗ 
der können dabey fehr gut gebrauchet werden. Eben fo 
kann, das Reinigen und das Dörren der Nüffe ohne 
Abbruch anderer. Arbeiten geſchehen. Das Oehlſchla⸗ 
gen in den Muͤhlen wird fuͤr einen Antheil an den Rufe 
fen, wie das Getreidmahlen auf den Mahlmühlen ver⸗ 
richtẽt. Die Oehlkuchen find allein mehr werth , als 
die ganze aufgewendet Arbeit: wer fie in der eigenen 
Hauspaltung nicht befer zur Viehzucht benügen kann, 
wird beym Verfaufen derfelben oft mehr Geld einnehmen, 
als er fih nach den meiften Lofalpreifen an Taglohn 
für die aufgewendfte Zeit nicht erwerben kann. Das . 
Dchl ik alſo reiner Gewim, und bey der heutigen - 
Ahenerung des Debles ein fehr großer Gewinn. 
Es iſt nicht zu zweifeln, die Landleute würden 
fih einen fo großen Nutzen nicht entgehen laffen, wenn 
e3 ihnen nicht an den noͤthigen Kenntniffen mangelte. 
Nahe an den größten Bucenwaldungen fennet der ges 
meine Mann Feine andere, als die bisher gewohnte Bes 
nupung der Bucheln; er denfet gar nicht daran, daß 
fie noch zu etwas anderem, zu einem fo hohen Gebrauche 
geeignet wären: und wenn er auch mis dieſer ſchaͤtzba⸗ 
ren Eigenfchaft einer bisher fo wenig geachteten Frucht 
befannt wird; fo weiß er mit dem Debipreffen nicht 
umzjugeben ; und Dehlmühlen find weit und breit in feis 
ner Gegend nicht zu finden. Sachkundige Beamte und 
Seelſorger follten fidy dort bemuͤhen einen unternehmen 
den Mann, vorzüglich einen Miller zu ermuntern, ent⸗ 
weder ſelbſt in eine Gegend zu reifen, wo Oehlmuͤhlen 
beſtehen, oder einen gelehrigen Gefellen dahin zu ſchi⸗ 
\ den, der fih mis der einfachen und Jeichten Verrichtung 
des Oehlpreſſens befannt machet. Die Gelegenheit, aus 
Bucheln oder aus andern Dehlgewächfen in einer nahen 
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Muͤhle Oehle ſchlagen laſſen zu koͤnnen, und der Nutzen, 
welcher daraus den Landleuten, vorzuͤglich der aͤrmern 
Klaſſe derſelben zugehen kann, wird die beſte Aufmun⸗ 
terung zur Emporbringung der inlaͤndiſchen Ochlerzeu⸗ 
gung werden. Und wie ſehr wuͤrden ſich dadurch die 
Einkünfte der Buchenwaldeigenthuͤmer, beſonders in den 
abgelegenen Gegenden, wo das Holz faſt keinen An« 
werth findet, vermehren, ohne ihre Bäume zu vermin- 
dern? Wenn ih dort einen großen Buchenwald hätte, 
auf meine Rechnung würde ich eine Dehlmühle aufftellen. 
Sn jeder größern Apotheke F welche das Mandeloͤhl 
ſelbſt bereitet, kann man das "Dehlpreffen im Kleinen 
fehen, und fi davon einen anfchaulihen Begriff ma⸗ 
‚hen. In jenen Gegenden, welche den Flachſs- oder 
‚den Hanfbau flark betreiben, oder Reps bauen, find 
Dehlmühlen und Handöhlpreffen nicht felten: beſonders 
im Herbfle und im Winter, da jegt das meifte Oehl 


geſchlagen wird, ift mannigfaltige Gelegenheit das 


Dehlpreffen im Großen, die dazu nöthigen Werkzeuge 
und Handgriffe kennen zu lernen. Wo viel Hanf und 
Flachs gebauet, und aus deren Samen viel Oehl bes 
reitet wird, haben die größern Mahlmuͤhlen gewoͤhnlich 
einen Dehlgang : Die Heinen Mühlen aber, oder wo 
fi ein eigener Schwarz » oder Oehlgang nicht aussah 
len würde, wird ein Mehlgang zum Dehlfchkagen in 
jener Zeit hergerichtet, in welcher das Oehlpreſſen vor 
fih gehet. Zu Wien ift auf der Donau eine Schiffs 
muͤhle, welche zugleich zum Dehlpreffen eingerichtes war. 
In Ungarn zu Gyula im Békeſcher Comitate ift eine 
Fönigl. privilegiste Ochlfabrik errichtet worden‘, welche 
durch Falted und warmes Preffen aus Wallnüffen, aus 
Sonnenbinmenkörnern, aus Mohn und aus Rübfen zum 
-Speifen, zum Brennen und zu anderm Gebrauche Oehl 
erzeuget: ish- babe die hier fabricireen ginen Oehle ges 
koſtet, und fie sein, ohne Beygeſchmack und gut be⸗ 
funden. V 


vos ' 


Die Beſchreibung, wie die fetten Dee aus den 
verfchtedenen Gewaͤchſen gewonnen werden, muß ich in 
den legten Theil dieſes Werkes verfchieben, 

. Wenn bey und nur die vielen und großen Buchen⸗ 
waldungen, in melden jährlih viele taufend Metzen 
Bucheln unbenugt verwefen, zur Erzeugung des Bafıns 
oͤhles gut benüget würden; fo koͤnnten wir davon ohne 
allem Abbruche jeder andern Erzeugung wahrſcheinlich 
* gleich den ganzen Landesbedarf an Baumöhl erzeugen; 
vielleicht davon noch ausfuͤhren. Der Staat wuͤrde da⸗ 
durch nicht allein die Summen zur Belebung der in⸗ 
laͤndiſchen Induſtrie gewinnen, welche itzt fuͤr fremdes 
Baumoͤhl außer Land gehen; ſondern es würden auch 
die Buchenwaͤlder mehr geſchonet, auf ihre Wiederan⸗ 
pflanzung mehr Sorgfalt verwendet, dem anruͤckenden 
großen Holzmangel daher auch begegnet werden. 

Unter den angebauten Feldfruͤchten, von welchen 
hier allein die Rede if, werden einige abſichtlich nur 
des Oehles wegen angebauet, und diefes find die ei» 
gentlichen Dehlgewäcfe: Darunter find die vorzüglich. 
ſien a) der chinefifche Oehlrettig (Raphanus sati- 

vus chinensis) hat Fleine Wurzeln, bringt aber viele 
Aefte und Samenſchotten mit vielen Samenförnern her⸗ 
vor. Der Samen iſt fehr oͤhlreich. Nach einigen Ver⸗ 
ſuchen, welhe in Deutfchland damit gemacht wurden, 
hält er den Winter im Zreyen aus: die Erdflöhe find 
feine drgfien Zeinde. Die Chineſer bauen ihn viel an. 
Das Rettigoͤhl dienet ihnen nicht allein zu Speifen,; und 
zum Brennen; fondern aud zur Bereitung des chincfie 
(hen Mahlertufches , indem fie den feinen Ruß bey dem 
Brennen des Dehles in Trichtern auffangen. Der Oehl⸗ 
rettig ift zwar in Europa, auch in Deftreich nicht unbe⸗ 
kannt; er wird aber bey uns nirgends im Großen an« 
‚gebauet, Auch fheint es nicht, daß er bisher bey uns 
irgendwo großen Beyfall verdient oder gefunden habe. 
b) Die ſchwediſche Rube Ruta baga, ift feit einiger 


0 


Zeit zum Anbau empfohlen worden, Sie ift eine Art von 
Kohlrübe; fie wird im Frübjahre im April oder Map ges 


fäet und bringt im Herbfte reifen Samen; fie kann aber_ 


auch über Winter gefäet werden. Sie wird in diefem 


Salle Ende Zuly oder im Auguft angebaut, hält feldft ſtren⸗ 


ge Winter im Freyen aus, bringet vielen und shlreichen 
Samen hervor, den fie nicht fo gefhwind wie der Raps 
fallen läßt. Da dieſes Gewaͤchs bey uns nur noch felten 
und blos zum Verſuche im Kleinen angebauet wurde; 
fo iſt e3 nicht Teiche dchten Samen davon ju befommen. 
Sch bin auch nicht dafür die fremden Arten der Gewäthfe 
zu vermehren, wo ſchon einheimiſche Gewächfe bey einer 
erhöhten und ausgebreitetern Kultur den Bedarf decken koͤn⸗ 


nen. Bor allem bemühe man ſich die Kultur der (chen - 


befannten Gewaͤchſe zu erweitern. c) Der Ruͤbſen und 


der Raps, welche bey und angebauet, und auch wild - 


wachfend ais Unkraut unter andern Zeldfrüchten gefuns 
den werden. 
Andere angebaute Gewaͤchſe bringen wohl auch oͤhl⸗ 


reihe Samen hervor; allein diefe Samenförner werden 
. entweder wenig oder gar nicht zum Dehlfchlagen ver- 
wendet; oder man benüget wohl den entbehrlichen Gas . 


men zur Dehlergeugung, jedoch iſt diefes nicht die Haupt« 
* benüsug derfelben ; ihre Zrüchte werden in anderer Ab» 
fiht vorzüglich gepfleget. Zu den erftern gehören: der 
Mohn, die Sonnenblume, der Saflor, die Senfförs 
ner, und der .Zabaffamen. Zu den, zwepten gehöre 
. der Flachs, und der Hanf. Nachdem ich den Saflor, 
den Senf, den Tabak, den Hanf und den Flachs an⸗ 
dern Sewächäflaffen zugemwiefen habe: fo werden hier 


unter den Deblgewächfen nur die Sonnenblume, ber. 


- Mohn, der Ruͤbſen und der Raps behandelt werden. 
Sonnenblume (Sonnenroſe, Derbftrofe, 
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Helianthus annuus.) Ob die Sonnenblume ur⸗ 


ſpruͤnglich in Europa einheimiſch ſeye, und woher fie zur . 
erft zu uns gebracht wurde, ift ungewiß! Manche mei 
N 


» 
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Dieſes Sewachs verdienet einen ausgedehntern An⸗ 
bau; feine Bluͤrhen, Zwitterblumen, find bis in den 
Herbſt eine Dienen » Nahrung: feine. Samenkoͤrner, 
die ſich gar-fehr, in gutem Boden und bey guͤnſtiger 
Witterung wohl tauſendfaͤltig vermehren, geben vie⸗ 
les, ſuͤßes, eßbares fettes Oehl, und machen die Pflan⸗ 
ze zu einem ſchaͤtzbaren Ochlgewaͤchſe. Die gruͤnen 
Blaster und Bluͤthen, die faftıgen mis Nark gefuliten 
Stengel und Aefte, auch die Körner weich. oder gefchrosten, 
werden von Kuͤhen und Schafen gefteflen; die ſtarken 
trockenen, bolzigen Stengel dienen zur Feuerung. Da 
dieſe Stengel in einem Sommer fo hoch und ſtark wer- 
den, folglih eine große Ausbeute zum Brennen, zur 
Verminderung des Holzmangels geben; fo märe vors 
züglich den Holzarmen Gegenden der Anbau der Son⸗ 
nenblumen im Großen zu empfehlen. Sie haben ge⸗ 
woͤhnlich große ſonnenrriche Deden oder Hutweiden, wel⸗ 
che dieſem Gewaͤchſe gerade am zutraͤglichſten find. 
Wenn fie doch nur einige Jahre nach einander auf ei⸗ 
nem Theile folder Deden, daher ohne Abbruch anderer 
Erzeugniffe den Anbau der Sonnenblumen verfuchen 
wollten: fie würden wahrſcheinlich durch den 'erzielten- 
Nugen zur fortgefegten Kultur dieſes Gewaͤchſes ermuns 
tert werden. Und vielleicht würden dann noch andere 
Benuͤhungen dieſes vermehrten Gewaͤchſes, z. B. die 
Benuͤtzung feines Baſtes zum Spinnen wie der Hauf 
u. ſ. w. entdecket. 
ie Sonnenblume forderf einen guten, Erdftigen, 
reinen, etwas feuchten, nicht leichten Boden, und eine freye 
‚ fonnigte Lage. In leichtem Boden findet der bobe 
Stamm derfelben nicht Haltung genug gegen fiarfe 
Winde, und wird leicht enswurzelt: außer man würde 
ihn noͤthigenfalls fügen. In einem matten Grunde 
finder dieſes Gewaͤchs nicht genug Nahrung: wenn «5 
doch fortfömmt; fo erwartes man vergeblich, daß es 
die nämliche Stärfe und Fruchtbarkeit, wie in einem 
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guten Boden erlangen werde. Kräftige Neuriffe und 


‚abg.laffene Zeiche ſchicken fih gut dazu, wenu fie nur - 


quvor hinlänglich abgearbeitet, und abgetrocknet worden 


find. Schon länger in der Kultur befindliche Aecker 
follen im Herbfte fo tief ald thunlich gepflügt, oder um⸗ 
gegraben, und dabey wie zu Waipen gedünget werden, 
Zeitlich im Zrübjahre, wenn die Erde hinlaͤnglich aufe - 


gethaut und abgetrocknet iſt, werde wieder gepflüger, : 


der Samen nur dänne mit 2 Fingern ausgefdet, und - 


‚eingeeget. Sind die Pflanzen aufgegangen, und etwa 


Zinger lang; fo ziehe man die überflüßigen au$, um - 
fie auf leere Pläge zu verfepen. Oder man flede auf 
dem neugepflügten und geegten Ader die Samenkörner 
in der gehörigen Entfernung ı bis 2 Zolle tief in die 
Erde: Oder man baue den Samen ini Srühjahre fo 
zeitlih es die Witterung zulaͤßt, auf ein Gartenbeet, 


und derfege‘ die Pflanzen in der gehörigen Entfernung 


auf den Ader, wenn diefelben Zingerlang find. 

Die Pflanzen follen nicht eng bepfammen fleben, 
damit die großen Blumen Raum zur Ausbildung fin⸗ 
den. - Die eigentliche Entfernung haͤngt von der Abficht 
ab, aus welcher man das Gewaͤchs anpflanzet. Hat 


man die Holzerzeugung zur Hauptabſicht; ſo koͤnnen die 


Pflanzen bey 8 Bolle entferne ſtehen: will man aber 


‚ viele Samenkörner erzeugen 5 fo brauchen die Pflanzen 
‚mehr Raum: fie follen daun wenigſtens 12 Zolle aus⸗ 
‚. ‚Anander ſtehen. Auf gutem Grunde kann man fie mit 


‚gutem Erfolge noch einige Zolle weiter auseinander 
pflanzen. In den leeren Smifchenräumen wählt das 
Unfraßt gerne; fo Lange die Pflanzen noch klein find: 


Das Unkraut fol ausgerottet werden. Am beiten ifl 
‚3, man bediene fi) dazu der Haug, und ziehe die Erde, 
- befonder3 in lockerm Grunde etwas an den Stod der 


Pflanze an, um: ihm mehr Haltung zu geben. Die Nes 
bentriebe können zeitlich ausgebrochen, und dem: Viehe 


gefüttert werden, befonderd wenn der Grund nicht recht 
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Eräftig. if. Der Hauptſtamm gewinnet dabey an Kraͤf⸗ 
ten, wird flärfer, bringet mehr und vollfommnere Sas 


menförner hervor, Sobald die meiften Samenförner 
reif find, beginne die Erndte; fonft fallen die ſchoͤnſten 
Körner aus. Man raufe die Stengel mit der Wurzel 
aus, laſſe fie auf dem Adler liegend uͤbertrocknen, aufs 
binden, nad Haus bringen, und den Samen austle⸗ 
pfen, ausreiben, ı oder auch ausdrefchen und reinigen, 
Die fehönften Körner werden zur fünftigen Ausfaat an 
“einem, vor Voͤgeln und Mäufen gefiherten Orte. aufbes 
wahret, und bis zur guten Austrocknung oͤfters umges 
ruhret. Dder man ſchneide, wie die Roſen nach und 
nach zeitigen, die reifen Samenkoͤpft bey trockener Wit⸗ 
terung ab, bringe fie gleich nach Haus an ein luftiges 
trockenes Ort, wo fie unter Öfterem Umruͤhren nach und 
nad austrodnen. Die fhönften Roſen fondere man. zu 
Samen ab: man fann die Samenförner in den Rofen 
bis kurz vor der Ausſaat liegen lafjen; wenn man fie 
zuweilen umrühret, damit fie nicht anlaufen, oder dum⸗ 
pfig werden, wozu fie fehr geneigt find. Aus den ans 
dern Rofen werden die Körner herausgebracht, “und gut 
gereiniget, zum Dehlpreffen oder Schlagen verwendet, 
nachdem fie zuvor durch einige Zeil gut ausgetrodnet 
find. Die ihrer Rofen entledigten Stengel kann man 
fpater ausraufen oder abſchneiden, trocknen und zum 
Brennen verwenden. Aus einem Zenten, gut getrock⸗ 
neter Körner koͤnnen bey 25 Pfund Oehl gewonnen wers 
den. 24 Pfund Oehl machen bey einer Maß aus. 

Da der Samen der Sonnenblumen erft im Sep⸗ 
tember auszeitiget; fo wird es an vielen Orteß woh 
ſchon zu ſpaͤt ſeyn den Ader noch in diefem Sabre zui 
Winterfruchtbaue hersurichten. Zur Vorbenuͤtzung der 
Brache wird daher die Sonnenblume nur in den waͤr⸗ 
mern Gegenden geeignet ſeyn. Sie kann aber mit be⸗ 
lohnendem Erfolge nad geduͤngtem Waigen, Rocken, 


oder andern Fruͤchten, auch zwiſchen Erdaͤpfel auf guten 
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Gründen in dag Sommerfeld gebauet werben. Eben 
fo kann mad der Erndte der Sonnenblumen der Adler - 
gleich gepflüget,, und im folgenden Fruͤhjahre mit jıder 
andern Sommerfruht nadhgebauet werden; wenn der 
Grund für die Sonnenrofen gut gedünges worden war, 
oder forft noch Fräftig ifl. 

Mohn, (Magfamen, "Mogen, Papaver 
somniferum.) Wir haben wildwachfenden uno atıs _ 
gebauten Mohn. Der wilde Feld» oder Acker⸗Mohn 
(Klarfchrofe, Kornrofe) waͤchſt auch in jenen Gegen« 
- den, in welchen feit Menfchengedenfen fein Mohn ger 
bauet worden if. Er ift eine einheimifche Pflanze, die 
fich ſelbſt fortpflanzet,, unfere Winter in der Erde aus⸗ 
‚halt und als ein Unfraus auf vielen Feldern angetroffen 
wird, wo er fih durch feine große hochrothe Blume 
ſchon von weiten Fennbar mader; er wird nicht geach⸗ 
tet. Der angebaute Mohn fiammer aus einem wärs 
mern Alima ab; er bält unfere Winter in der Erde 
« nicht immer aus, und wird muiftens nur als eine Som⸗ 
merfrucht angebauet. Er unterſcheidet fih durch die 
Farbe feiner Samentörner ih weißen (grauen) und in 
ſchwarzen (dunfelbraunen); und durd feine Samenköpfe 
(Samenkapſel) in offenen und in gefhloffenen. Bep 
dem offenen Mohne, welcher auch Klappermohn oder 
fehender Mohn genannt wird, Öfnet fih der Samenkopf 
oben unter dem Kopfblattel, wenn er reif iſt. Der ges 
f&hloffene, auch blinde Mohn genannt, hält feine Köpfe, 
auch wenn er zeitiget, gefhloffen. Wer nur wenig 
Mohn unbauet, kann nach Belieben den offenen oder 
den gefihloffenen anbaurn. Wenn: die Seitigung vors 
handen ift, muß er feine Aupflangung durchgehen, die 
geöfneten Köpfe behutfam in Side ausbeiteln oder die 
Köpfe abfchneiden und in bey fi tragende Saͤcke hun, 
bevor fie der erfie Wind durch jede Biegung des Stens 
gels ausbeutelt. Man fpanne die Defnuny des Gades 
über einen Reifen, damit der Sad immer offen ſtehe 
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und binde ihn mit einer Schnur um den Leib: fo kann 
der Arbeiter dann beyde Hände zum Mohnſammeln ver= 
wenden. Bu großen Anpflanzungen aber ift der gefchlofs 
fene Mohn vorzüglicher. Der gefüllte Mohn, der feis 
ner vollen und fhönen Blumen wegen in den Gärten 
gezogen wird, iſt feine eigene Art: er entſteht aus dem 
einfach blahenden, und artet wieder in denſelben aus. 
Durch mehrmahliges Verſetzen kann man aus einfachem 
Mohne gefüllten erzeugen. Der lehtere dienet aber nur 
zur Zierde, bringet nicht immer und nur wenig Sa⸗ 
men hervor, und iſt daher zum Mohnbaue des Gas 
mens wegen nicht zu ewpfehlen. 

Der Mohn wird bey uns entweder in die Hanse 
und Krautgärten, auf eigend3 dazu beflimmte Aecker, 
oder in das ‚gewöhnliche Sommerfeld angebaut. Der 
Grund dazu fol von Unkraut rein, von Natur locker 
oder gut gelockert und Fräftig feyn. Sehr fandiger das 
her gar zu lockerer Boden ſchicket fih für den Mohn - 
nicht; weil hier die Erde nicht feſt genug iſt, die hohen 
Mohnſtengel gegen die Wurzelerſchuͤtterung des Windes 
zu fchügen. Auf einem magern Boden darben die Pflans 
zen, bringen nur kurze ſchwache Stengel, wenige Kleine 
Köpfe und wenig Samen hervor. Es iſt zwar nicht noͤ⸗ 
ig, daß der Ader dazu frifh gedümget ‚werde: der 
Mohn wird mit belohnendem Erfolge nah Waigen oder 
Rocken in das Sommerfeld, auch nicht felten nach Kraut 
und Erdäpfeln gebauet; wenn der Ader zu den vorher⸗ 
gehenden Zrüchten gut gedünget worben war, oder von 
Natur noch Eräftig if. Außerdem aber fon der Acker 
dazu gedünget werden. Der Grund werde im Herbfle 
eutweder umgegraben, oder. fp tief als thunlich gepflü« 
‚get, uud wenn es noͤthig iſt, jegt zugleich. gedünget. 
Im Fruͤhjahre, wenn Feine ſtarke Nachtfröfte mehr zu . 
. beforgen find, in den gemäßigten Gegenden gleich nach 
dem Haferbaue wird der Ader das zweytemal umges 
graben, oder gepflüget: wäre der Dünger nöthig, und 
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nicht gut arbeiten koͤnnten. Dieſe Auflockerung des Bo⸗ 


æqi 


werden. Der Boden wird dann nach dem Umgraben 


mit einem Rechen, nah dem Pfluͤgen aber mit einer 


Ege gleich gemacht, der Samen recht dünn darauf aus⸗ 


‚gefäet, und feicht eingerechet oder eingeeget, Sowohl 


vor dem Sden zur Gleihung des Bodens,‘ als auch 
zum Einegen des Samens wäre die Dornege zu em⸗ 
pfehlen ; weil der Eleine Mohnſamen gleih auffallen, 
und nicht Kief in die Erde kommen foll: oder man neh⸗ 
me einen mäßigen Baumaft mit feinen biegfamen Zwei⸗ 
sen, und überfahre den Adler damit anſtatt der Ege. 
Der. Somen fol nur fehr dünn ausgeſaͤet werden; je 
beffer der Grund, je dünner: man .faffe ihn deswegen 


blos mit zwey Fingern: 4 Maß, hoͤchſtens eine ganze 


Maß, oder der vierzigfie Theil eined Metzens wird zu 
Samen auf ı Zoch hinreichend ſeyn. Gehen die Pflans 
zen zu die: auf; fo müſſen die Ueberflüßigen ausgezo⸗ 
gen werden: denn die Ötengel fegen mehrere Seitens 
koͤpfe an, in. welchen der Samen entfichet; wenn fie 


dazu Plag haben. Jede Pflanze fol auf allen Seiten 
wenigſtens 4 bi$ 6 Zolle freyen Raum um fih haben: 
je beffer der Grund, je mehr Raum, Ziehet man die 


überflüßigen Pflanzen zeitlih aus, bevor fie den Sten⸗ 
gel in die Höhe treiben, fo Fönnen fie auf die leeren 


Plaͤtze verfeget werden. - Das Unfraus darf zwifchen den 


jungen Mohnpflanzen nicht überhand nehmen. Sie wers 


- den daher faft allenthalben gejdten, und diefe Verrichtung 


wird vorgenommen , bevor ſich die Bluͤthe zeige. Das 


Jaͤten fol nicht ſpaͤt gefchehen; weil fonft dabey manche 


Stengel zerfnidet werden. In vielen Gegenden wird 
der Mohn bey dem Jaͤten zugleih behadet, und ange⸗ 
haͤufelt. Zu dieſem Behacken haben. die Landleute eine 


kleine Haue, wie die Gartenheinl, weil fie mit der ge⸗ 


wöhnlichen großen Haue zwifhen den engen Pflanzen 


nicht ſchon im Herbfie untergebracht worden; fo Könnte _ , 
noch jept kurzer Miſt mit eingegraben, oder eingeadert . 


T 
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dend wird befonder3 in ſchwrren Gründen, vorzüglich 
wenn fie durch flarfe Regen fefigefchlagen worden find, 
durch einen größern Ertrag belopnet: es muß aber das 
bey wohl acht gegeben werden die Wurzeln und die 
Staͤmmt nit zu verlegen; es darf deswegen in den 
feeren Zwifchenräumen die Erde auch nur feicht aufges 
locert werden. Man ziehet einen Theil der aufgeloders 
ten Erde an den. Stengel der Pflanzen an, um einen 
kleinen Haufen zu bilden... In trodenen und. leichten 
Gründen dienen diefe Haufen dem Stengel ‚jur mehrern 
Haltung gegen flarfe Winde, und halten die Feuchte 
Sänger bier bepfammen. In mehr fhweren Gründen, 
und unter einem feuchten Klima fällt diefer Endzweck 
binweg: bier kann da3 Anhäufeln gang unterbleiben, 
wenn man es wegen den ungewöhnlich hohen Stengeln 
zu ihrer Stüge nit etwa nöthig findet. 

Wenn der Samen geitiget; fo vertrodinet der Sten⸗ 
gel, und die Samenkoͤpſe; fie werden gelblich oder 
firohfärbig; bey dem Klappermohne Öfnen ſich oben pie” 
Köpfe ſelbſt, bey dem gefchloffenen Mohne laffen fie fi - 
leicht Öfnen; der Samen darin iſt von dem Fruchtbo⸗ 
den los, und Elappert in den gebeitelten Köpfen; er iſt 
nicht mehr weich, er laͤßt fich zerbeißen, und hat ſeine 


weißliche, oder ſchwarze Farbe, je nachdem man wei 


ßen oder ſchwarzen Mohn ausgeſaͤet hat. Die Köpfe 
‚werden nicht alle zur naͤmlichen Zeit reif: Man ſchnei⸗ 
det nur die reifen Köpfe ab, ſammelt fie in Tücher oder 
in Geſchirre, fchüttet fie zu Haufe. auf einen trodenen 
luftigen Orte duͤnn auf, und wendet fie hier zuweilen 
- am, bis fie gut ausgetrodnet find. Wenn bey ungün- 
fliger Witterung die Feldarbeiten gehindert werden; oͤf⸗ 
net man die trockenen Mohnköpfe mit dem Meffer, der 
Samen wird ausgebeitelt, und gereiniget: man vers 
wahrer ihn fohin an einem trockenen Orte, damit er nicht 
dumpfig und ungenusbar werde. Die nach dem Ab⸗ 
(hugiden der Köpfe auf dem Ader gebliebenen Stengel 
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werben entweder audgerauft, oder abgebrochen, oder 


tief an.der Erde abgeſchnitten: fie dienen gut zum 


Y 


Brennen ; fie können auch in Stüde von ı did 14 
Schuh Länge zerhacket über Winter zur Vichftreue mit 


verwendet werden, wo man fie anflatt dem Holze nicht 


braudet. Der Srund wird fohin geackert, und kann 
zum Anbaue einer andern Feldfrucht hergerichtet wers 
den... Im. Großen fönnen die Mohnſtengel, wenn die 
meiſten Köpfe reif find, abgebrochen oder abgeſchyitten 
werden. Damit fie bald austroduen, binde man die 
Stengel in Eleine Gebinde und ſtelle dicfe auf dem, | 
Felde auf. Sind die Köpfe trocken; fo führe man. fie 
ein, um fie, wie eine andere Zeldfrucht zu drefchen : 
nur iſt es nicht nöthig daben fo ſtark aufjufchlagen, 
wovon viele Mohnkoͤrner zerfhlagen würden: um die 
fe$ zu verhindern thut man gut auf den’ Thenn etwa 
ı 300 hoch Stroh und auf diefed erft den zu dreſchen⸗ 
den Mohn anzulegen. Die Körner kann man mit Wer⸗ 
fen und auf der Windmühle reinigen. Wo der Mohn 
gedrofhen wird, iſt es nicht rathſam ihn auf dem Fels 


de außzuraufen. Zwiſchen den Wurzeln bleibet immer 


etwas Erde hängen, welche von den Saatkoͤrnern nicht 
leicht rein weggebracht wird. Beym Oehlpreſſen zieht die 


beygemiſchte Erde viel Oehl in ſich, welches davon nicht 


mehr herausgebracht wird. 

Nicht wenige unſerer Landleute bauen unter den 
Moßn gelbe Rüben, welche fie zugleich mit dem Mohne 
ausſaͤen. Da diefe beyden Samen nicht von gleicher 
Größe find; fo foll man einen nach dem andern aus⸗ 
freuen, dann beyde zugleich einegen. Die Möhren ſchi⸗ 
den fih, wenn der Grund tief aufgelodert if, recht 
gut zwifchen den Mohn: fie bringen bey uns im erflen 
Jahre Feine Stengel hervor; "fie wachſen nur in die 
Wurzeln unter fih, und bilden erſt im zweyten Jahre, 
wenn ſie zu dieſem Ende wieder in die Erde geſcetzet wer⸗ 
den, ihren Stamm. Ueber der Erde hindern' fie alfo 
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"den Mohn gar nicht. Much in-der Erde find fie dem 
ſelben im Wachsthume nicht hinderlich; wenn man nur 


beym Jaͤten jene jungen Möhrenpflanzen auszieht, wel⸗ 
he gar nahe an dem Mohne aufgegangen find: fie wach⸗ 
fen die erfien Monathe nach ihrer Ausfaat nur ‚fehr lange 
fom, und erbalten zugleich mit dem Mohne ihre Bear⸗ 
beitung. Wenn ‚der Mohn fchon zeitiget , find ihre. 
Wurzeln noch nicht großs "durch das’ Ausraufen der 
Mohnfiengel wird der Grund um fie herum gelockert; 
fie befchleunigen nun ihren Wachsthum, und liefern eine 
anfehnliche Erndte. Auch weiße Rüben kann man auf 
diefe Art unter den Mohn bauen. Kraut, Erdäpfel, 
oder andere über ſich wachfende oder in der Erde ſtark 
am fi) wurzelnde Gewaͤchſe follen unter den Mohn nicht 
gepflanzet werden; wo man die Erzeugung des Mohns 
zur Hauptabfiht hat. Wohl ‘aber Fönnen die Kraut, 
die Erpdäpfeläder und andere Grundſtuͤcke mit Mohn 
eingefafjet, darunter etwas Mohn gefprenget werden : 
die Felder find dadurch mit einem fehönen, und nugbrins 
genden lebendigen Zaune quf eine Zeit eingefaffet, und ges 
wöhren in der Blüthe einen angenehmen Anblids 

Viele find der Meinung, der Mohnfamen halte fich 
über Winter in den Köpfen nicht gut, und foHe darum 
vor dem Winter noch ausgelöfet werden. Wahrfcheins 
lich hatten jene, welche zuerfi auf diefe Meinung kamen, 
thre Samenföpfe an. feuchten Otten, vielleicht auf der 
bloßen Erde aufbewahrel: und hier verdirbt der Sa- 
men um fo ficherer, je längerer liegen bleiben muß; 
oder er fängt. an auszuwachſen. Wer aber einen fihid- 
lichen Drt dazu hat, Tann den Samen ohne Bedenken 
bis in den Winter, auch über Winter in den Köpfen 
Soffen, und erfi im Zrübjahre zur Ausfaas auslöfen, 
Der Samen hält fih darin recht gut, und unbefchd- 
diget. J 

Wer den, Mohn uͤber Winter anbauen will, wie 
es bey und auch geſchieht, der muß den Acker dazu über. 
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Sommer herrichten, und ben Samen zur Zeit der Wine 
terfornfaat ausſaͤen. ‚Manche geben diefer Herbſtſaat 
den Vorzug; fie ift aber bey und weniger üblich, als 
die Fruͤhlingsausſaat. 

. Der RMohnbau wird in allen unfern Provinzen, je⸗ 
doch nicht in allen Gegenden, und nur wenig ins Große 
betrieben. Wo der Mohnbau uͤblich iſt, bauen die 
meiſten Landleute nur fo viel, als fie gu ihrer eigenen 
Hauscerzchrung braucden: die wenigen Maße, welche 
fie zum Berfaufe erübrigen, reichen aber doch hin, - 
den geringen Bedarf des ganzen Landes zu deden. Im 
vielen Gegenden müffen die Landleute nach einer urals 
ten Gewohnheit zu gewiffen Zeiten Mehlſpeiſen, mit zer» 
flampften Mohn angemacht, eſſen. Man machet auch 
mancherley Bäderey mit Mohn durch Honig verſüſſet 
recht 'gut zum Genuße. Nur dazu wird er angebauet. 
So lange er nur als eine Lederey benuͤzet wird; fo 
lange ift fein Anbau ausgebreitet genug. Aber dieß if 
die geringfie Benigungsart deffelben. Eine dem Staa⸗ 
te und dem Landwirthe gleich wichtige, viel höhere Bes 
nügung des Mohnes ift auch bey und noch zu wenig 
befannt, nur von wenigen einfihtigen Oekonomen mit 
gluͤcklichem Erfolge verfuches worden. Dieß ift „die 
Erzeugung eines fehr guten Oehles.“ Aus einem Me⸗ 
gen trodenen guten Mohnſamen koͤnnen zehn, und mehr 
Maße Oehl ausgepreffet werden. Wenn man beym 
Oehlpreſſen reinlich zu Werke geht, ſo iſt dieſes Oehl 
ſehr gut zum Genuße: hat es einige Wochen geſtanden, 
und fich geklaͤret; ſo kann es die Stelle des beſten 
theuern auslaͤndiſchen Tafeloͤhls vertretten. Das Oliven⸗ 
oͤhl wurde wohl nicht ſelten mit Mohnoͤhl vermiſcht, 
und erſteres dann als feines Tafeloͤhl verkaufet. Das 
Mohnoͤhl ſtocket in der Kaͤlte ſpaͤter, als Baumoͤhl, 
und iſt anſtatt des lezteren zu dem Gewerbsgebrauche 
anwendbar. Die ODehlkuchen dienen zum Viebſunter , 
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fen: Aber nach einigen Stunden ift Diefer Raufch vore 
über; Abfpannung der Nerven, Trägheit, Verdroffene 
heit aller Sefchäfte und Arbeiten iſt die Folge davon : 
und werden diefe widernatürlichen Anfirengungen und 
Abfpanstungen der Nerven ‚öfters wiederhohlet; ſo er⸗ 
folget eine gänzliche Zerrüttung des Körpers, und ein 
frühzeitiger Tod. Der Abſud gekochter Mohnſtengel 
und Mohnkoͤpfe iſt giftartig. EA iR die Sache der 
Mrzte die Mohnpflanze, alle Theile derfelben, den Sa⸗ 
men, das daraus bereitete Dehl, und die Dehlkuchen 
zu ‚prüfen, ihre Landsleute und die Menfchheit mit den 
Refultaten ihrer ſachkuͤndigen Bemühungen Defannt zu 
machen: ich getraue mich in einer fo wichtigen Sache 


nicht zu entfcheiden. Sch will nur zeigen, wie der An« 


bau des Mohnes erweitert werden Fönne. 

,Der Mohn koͤmmt im Gebirge und auf den Ebe⸗ 
nen in einem gut zubereiteten Boden gut fort: er wird 
bey uns auch auf.den Ebenen und in den Gebirgen ans 
gebauet. Er waͤchſt geſchwind, und zeitiget bald. Der 
im April ausgeſaͤete Mohn wird gewoͤhnlich im July, 
mit oder bald nach dem Winterrocken zeitig: es bleibet 
daher damals noch Zeit genug übrig, da3 Zeld zum 
neuen Herbftanbaue berzurihten. Wenn der Ader zum 


Mohn gut gedünget, und gut bearbeiteg worden if; - 


fo kaun er ohne Bedenken mit Winterfrucht, oder im 
folgenden Frühjahre mit Sommerfrucht angebauet wers 
- den. Wäre der Mohn ohne Dünger gebauet worden ; 


fo fann da, wo es nöthig ift, nach feiner Aberndtung 


der Dünger noch aufgeführet werden. Der Mohn kann 
mit gutem Erfolge in das Brachfeld gebauet , der Mohn⸗ 
bau daher, indem man demfelben einen Theil des Brach⸗ 
feldes einräumet, ohne Aboruch anderer Feldfrüchte fehr 
erweitert, und in das Große betrieben werden, 

Im Großen wähle man zum Anbaue nur den ges 
ſchloſſenen Mohn, Wenn die meiften Samenköpfe geitig 
find, Und bevor fie noch fo duͤrr werden, daß eine leich⸗ 
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se Erſchuͤtterung den Samen ausſchlaget, kann mean 
die Stengel ſammt den daran befindlichen Köpfen ab⸗ 


ſchneiden oder abmäpen, auf den Wellen übertrodnen 
loffen, dann mit Stroh oder andern Bändern in eis _ 


‚ne Bunde aufbinden, in Eleine Häufchen wie, die Ger 


treiddeckel zuſammenſtellen, wenn die Köpfe und die 
Stengd hier gut ausgetrodnet find, nach Haus führen, 
ausdrefchen,, die Köruer durch enge Siebe reitern, und 


ı wie andere Koͤrnerfrüchte reinigem . Die gereinigten 


Körner find auf dem Boden dünn aufzuſchuͤtten, und 
öfters umzuſchaufeln; damit fie nicht dumpfig, das 
Oehl darans nicht ranzig, und ungenußbar werde. In 
Gegenden, wo da3 Holz thener, oder ſchwer zu bekom⸗ 
men if; koͤnnten die Landleute auf einen Theil ihrer 
Brochfelder in den Mohaftengeln, und in den ausge 
drofcheuen Köpfen fih zugleich viele Brennmaterialien 
erzeugen. J 

Der Ruͤbſen (Ruͤbeſamen, Ruͤbenreps, 
Reps, brassica napus) gehoͤret zu dem Ruͤben⸗ 


geſchlechte. Er wird bloß in der Abſicht, um Sa⸗ 
men, aus dieſem Oehl zu — angebauet, und da⸗ 
N 


her im gemeinen Leben mit den Namen Dehlfaat be⸗ 
zeichnet. Wir haben davon zwey Arten: den Winter 
und den Sommerreps. Der erfie wird im Herbſte, 
etwa Ende Auguf oder im September angebauet; er 
hält den Winter in der Erde aus, und wird im fol 
genden. Sommer gewöhnlich im Jung oder im Suly 
zeitig. : Der Sommerrübfen wird im Frühjahre nach 
beendigter Haferſaat, von vielen erft im Map oder 
im Zuny um Sobannis ausgeſaͤet, und im Herbfie 
eingeerndtet. Der Ende Map oder Anfangs Juuy aus⸗ 
gefdete Sommerrübfen reifes im Auguft oder im Sep⸗ 
tember: er zeitiget früher, wenn er früher ausgeſaͤet 
worden if. Im Anbaue giebt man dem Ninterrepfe 
den. Vorzug; weil er meiſtens reichlicher im Ertrage 
iſt, von den Erdfloͤhen und anderm Ungeziefer, dem 


” 
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J 
er geſchwinder entwaͤchſt, weniger zu leiden hat, mie 


der Sommerrübſen, von welchem die Erdfloͤhe nicht 


ſelten ganze, Ausfaaten aufzehren. Da jedoch der. Win _ 


terrübfen zumeilen auswintert, und-mißräth; fo iſt es 
rathſam, nebenbey Sommerreps anzubauen um: den 
Dehlbedarf durch eine oder die andere Frucht zu decken. 

Der Reps hat eine ruͤbenartige Wurzel, er brin⸗ 
get im erſten Jahre nach ſeiner Ausſaat einen etwa 
ein bis zwey Schuhe hohen ſamentragenden Stengel 


hervor, und unterſcheidet ſich hiedurch von unſern mei⸗ 


ſten andern Kohl» und Rübenarten, welche erſt im 


zweyten Jahre Samen tragen. An den Stengeln er⸗ 


ſcheinen gelbe ſtarkriechende Bluͤthen, welche von den 
Bienen viel beſuchet werden, und laͤngliche Schotten 


hinterlaſſen; in dieſen befinden, ſich ſchwarzbraune Sa⸗ 


menkoͤrner, aus welchen das Oehl ausgepreſſet, und 


wegen welchen das Gewaͤchs angebauet wird. Die 


Samenkoͤrner ſehen dem andern Ruͤbenſamen aͤhnlich; 


fie haben auch Aehnlichkeit mit dem Samen des Acker⸗ 
retich: es geſchehen wegen dieſer großen Aehnlichkeit 
viele Samenverfaͤlſchungen, welche nicht ſelten der Er⸗ 
weiterung der. Oehlgewaͤchskultur Hinderniſſe in den 


Weg geleget haben. 


Sowohl der Winter⸗ als der Sommerruͤbſamen 
lieben eine ſonnigte Lage und einen kraͤftigen, reinen, 


gut abgearbeiteten, nicht naſſen Boden; er mag uͤbri⸗ 


gend thonig, lehmig oder etwas fandig ſehn. -Anf 
Neurifſen koͤnnen fie mit Vortheil nur angebauet wer⸗ 
den, wenn der Grund ſchon gut abgearbeitet, und der 
Kafen gut abgefaulet if. Schon länger in der Kuls 
tur befindliche Gründe, wenn fie nicht an ſich noch recht 
kräftig find, follen wenigfiens fo gut, wie zu Waigen 
gedänget werden. Iſt aber der Grund an fi, oder von 
einer kurz vorhetgegangenen Düngung noch Fräftig ; fo 
iR es niht nötdig denfelden zur Oehlſaat aufs neue ’ 


. 


iu düngen. Winter⸗ und Sommeroͤhlſaat konnen dar 


her nach andern Fruͤchten angebauet werden. 

Der Winterruͤbſen wird gewoͤhnlich wie der Wai⸗ 
gen in die geduͤngte Brache gebaut, und dann auch 
Brachrubfen genannt. Der Acer wird im Herbie zu⸗ 
vor gefürget, über Winter in der: rauben Furche 
liegen gelaffen, und über Sommer, wie ein anders 
Brachfeld behandelt: gebrachet, gezwiebrachet, wo es 
üblich ift, auch gedriebrachet, geeget, und gedünget: 


Im Auguft, oder im Anfange des Septembers wird . 


zur Saat gepflüget, der Samen auf den neugepfläg- 
ten Boden ausgefdet, -und flach eingeeget, damit er 
nie zu tief in die Erde komme. Iſt es in dieſer 
Jahrszeit trocken; fo ift das Thauſaͤen zu empfehlen, 
Bey einer ſpaͤten Saat haben die Pflanzen noch nicht 
genug Kraft erhalten den Unbilden des Winters zu wis 
derfiehen. Die Wafferfürchen müflen, wo es nöthig 
ift, gut ausgeführer werden; damit Fein Waſſer auf 
dem Ader fichen bleibe, und davon die‘ Dehlfaat nicht 
auswintere. Leber Winter, und auch in andern Jahrss⸗ 
. zeiten muß man bey Regen » und Ihaumwester nachſe⸗ 
ben, od das Waſſer abzicehe, und im Nothfalle glei 
nachhelfen. Steht im Herbfte oder im Fruͤhjahre die 
Saat dick und fett; fo kann man, ohne die Herzbläte 


By 


‚ter zu’ verlegen, abblatten,, die Blätter entweder. als 


Salat oder Gemüfe fpeifen, oder dem Viehe füttern. 
" War der Grund vor der Ausfant gut abgearbeitet und 
gereiniget; fo wird das Unkraut nicht. leicht uͤberhand 
‚nehmen, und die Winteroͤhlſaat wird Feine weitere Bes 
arbeitung brauchen: Wenn jedoch ſich viel Unkraut dar» 
unter zeiget; fo fol es ausgejäten werden. Dazu. find 
aber nur.folche Arbeiter zu verwenden, welche die Saat 
von dem Unkraute gut zu unterfcheiden wiſſen; indem 
die jungen Pflanzen mit dem Aderretih (Dillen) fehr viel 
Achnlichkeit im Blatte haben, daher von Unwiſſenden 
als ein Unkraut mitausgejdten werden. Der Sommers 
O 2 
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reps wird in das Sommerfeld gebauet: Der Ader das 
zu fol den Herbft zuvor geflürzet und, wenn ed nös 
thig iſt, gedünger werden: hätte dad Düngen im Herbs 
Be nicht gefchehen können ; fo mag «5 mit kurzem fetten Ri» 
fie noch im Fruͤhjahre gefchehen, menn jegt, fo zeitlich als 
thunlich, der Grund das zweytemahl gepflüger wird. 
Nach einiger Zeit wird geeget um das etwa aufgegans 
gene Unkraut auszureiffen, und die Schollen zu zer⸗ 
theilen.. Zur Saatzeit wird das drittemahl gepfluͤget, 
der Samen ausgefirenet, flach eingeeget, oder einge⸗ 
swalzet und die junge Saat, wenn es nöthig if, in 
der Folge gejäten. Dap der Sommerrübfen oft mißs 
räth, davon liege die Urfache zum Theil in dem fpdten 


Anbaue deffelben. Ende Bay, oder gar um Johannis . 


im Juny iſt die Hige groß und gewöhnlich dürre Seit. 
Der Rüdfen kann nicht aufgehen, oder er geht in feiner 
Kindheit wieder ein. Sch halte es für beffer, den 
Sommerruͤbſen gleih nad beendigter Haferſaat anzu⸗ 

bauen; weil er jetzt noch Feuchte in der Erde findet, 
: auch Öfter von einem Regen erquidet wird; und dar 


durch den Erdflöhen und anderm Ungesiefer, welches 


am liebſten nur den zarten jungen Blättern nachſtellet, 
‚entwachfen Fanı. Der zeitlicher angebaute Sommers 
reps wird auch früher zeitig; man Tann ihn in diefens 
Dalle als eine Borbenupung der Brache anbauen, nad 
feinem Aberndten das Feld gleich umpflügen, und jum 
Winterfruchtbaue berichten. Sowohl nach Winterrepg, 
al3 auch nad Sommerräbfen, wenn das Feld dazu 
gehörig gedünget worden war, gedeihen Waigen, Ro⸗ 
den , und andere Zeldfrüchte. 


Sur Herbſtſaat, vorzüglich anf einem Fräftigen gut 


ngerichteten Ader und bey günfliger Witterung , wird 
weniger Samen erfordert ald zur Sommerfaat. Auf 
sin Soh Adler wird I Megen Samen hinreichend fepn. 
Er wird mit drey Fingern bey Windſtille ausgefdet, 
nnd ſeitwaͤrts in einem ange nicht fo weit wie Wai⸗ 
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gen oder andere ſchwere Körner ausgeworfen; Indem der 
leichte Ruͤbſen und Koblfamen mit dem nämlichen Schwun⸗ 
ge des Armes nicht fo weit flieget. Wer das rechte Vers 
haͤltniß noch nicht kennet, der fde Lieber etwas gu dünne, 
als zu did: Man kann die leeren Pläge mit Pflanzen ber 
fegen, die man zu diefem Ende auf einem befondern Beete 
erziehet ; oder es erfegen die duͤnnſtehenden Stämme durch 
viele fruchtbare Zweige, und durch vielen großförnigen 
Samen den hinlänglichen Raum: hingegen "erfliden die 
zu dick aufgehenden Pflanzen einander gleich felbft in ih⸗ 

zer - Kindheit. . Ä ’ ü 

Wenn die Samenfchotten gelb, und die Samenkoͤr⸗ 

ner braun werden, ift die Zeit der Samenerndte vor⸗ 
handen. Ban richtet fi dabey nad) den meiften Schots 
sen, und laͤßt and diefe niche fehr zeitig werden; weil - 
die Schotten. gerne guffpringen, und den Gamen ans⸗ 
laufen Iaffen, wenn fie auf der Wurzel ganz ausgegeis 


tiget find. Man ſchneide den Repd mit der Sichel ſten⸗ 
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gelweis vorfichtig ab, lege ihn gleich auf Bänder, und for 
bald er etwas uͤbertrocknet ift, mache man Fleine Garben; 


in Sarben, welche man in Häufchen zuſammenſtellet, 


laſſe man die Frucht auf dem Felde austrodnen, wo⸗ 
dep die noch etwas ımreifen Körner nachzeitigen, uud 
führe fie dann am befien früh und Abends im Thaue 
auf Wägen mit Plochen oder Tüchern ein; verwahre fie 
übereinander gefchobert an einem trodenen luͤftigen Or⸗ 
te, bis fie verfhwiget haben und man Zeit hat, fie 
zu dreſchen. Waren die Samenfchotten fchon ziemlich 


duͤrre; fo iſt es rathſam den Schnitt nur frühe und 
Abends im Thaue, niemabl aber in den Heiffen Mit⸗ 
tagsſtunden vorzunehmen. Nach den Drefchen werden 


die Körner durch Werfen und Winden gereiniget, auf 
einem trodenen Orte dünn aufgeſchuͤttet; bis fie voll⸗ 
kommen ausgetrocknet find, Öfters umgefchaufelt; die 
ſchoͤnſten zu Samen aufbewahret, die übrigen aber zum 
Dehlfchlagen verwendet. DieSamenkörner fann man noch 
mit etwas Spreu vermifcht anffchätten, und erſt zur Saate 


- 
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zeit ganz reinigen. Muüffen die Körner aus Mangel an 
Kaum did gefchiuttet werden; fd ift es nothwendig ‘fie 
anfänglih täglich umzuſchaufeln, damit fie fih nicht 
erhigen and vicht anlaufen, wodurd fie nicht allein das 
ſchoͤne Anfchen, fondern auch an Deblgehalt verlieren. 
Sind die Körner einmahl gut ausgetrocknet, dann. wer⸗ 
‚ den fie nur noch zumeilen umgefchlagen : je trodentr fie 
werden, und deswegen länger auf einem Iuftigen Schütts 
boden liegen, deflo mehr geben fie Debl; indem bie 
Zeit das Dehl immer mehr entwidelt und freyer mas . 
het. Der Reps bringee viel Samenkoͤrner. Aus eis 
nem Mepen Körner werden, je nachdem fie vollkommen 
- und beffer ausgezeitiget und gut’ getrodnet find, acht 
bis zwölf Maße Dehl ergeuges , ‚welches zum Effen, 
- zum Brennen und zu anderm Gewerbsgebrauche taug⸗ 
Kuh if. Die Oehlkuchen, und die Abfälle beym Dres 
ſchen werden dem Viehe gegeben: die dürren, holzig« 
ten Stengel, oder das Stroh kann entweder dem Viehe 
untergefireut, oder zum Feuern verwendet werden. Bey 
der heutigen Thenerung des Oehles, der Fetten und der 
Unfchlittlergen Tohnet die Deblfaat fehr reichlich alle Muͤ⸗ 
he und Borauslagen ; die Landleute, welche weder Lein 
noch ‚Hanf anbauen, würden recht gut thun, und viel 
Geld erfparen, wenn fie in jedem Dorfe nur fo viel 
Oehl anbaueten, als fie zu ihrem eigenen Bedarfe vers 
wenden Hönnen. Dort wo der Hanfs- und Flachsbau 
ſtark betrieben und aus deren Samenkörnern auch Ochl 
bereitet wird, ift eine andere Deblfast wohl entbehrlich : 
aber fie wird. auch dort den Landleuten Rugen bringen, 
indem fie ihr Oehl leicht weit verſchicken können. 
Manche legen den abgefhnittenen Reps gleich auf 
dem Kelde auf Tücher und drefchen ihn, wenn er ges 
trocknet ift, bier aus um Feine Körner zu verlieren. Jar 
Kleinen, und wenn die Landwirthe diefe Arbeiten oh⸗ 
ne befondere Bezahlung richten können, iſt nichts da⸗ 
wider einzuwenden. Im Großen aber, und wenn man 


- 


215 

jede Arbeit befonder$ bezahlen muß, würde. manche im. 

Kleinen nlgliche Vorarbeit mehr koſten, als fie einbriu⸗ 

get. Hier muß man auch die Repserndte auf die. thuns 
lichſte Art zu vollbringen bedacht ſeyn. 

In Oeſtreich im V. Uu. W. W. in der Gegend 

des Kanals habe ich wildwachſenden Reps gefunden; er 


itt aber nicht fo reichhaltig ‚en Oehl, wie der kultivir⸗ 


te. In Ungarn, befonderd im Bannate wird, vorzüge 
lich von den deutfchen Anfiedlern viel Keps (Repfe) im 
Broßen auf dem Zelde angebauet. Der Winterrep 
waͤchſt daſelbſt auch ſchon wild unter andern Feldfruͤch⸗ 
sen al$ ein Unkraut, wie in Deftreich der Ackerretich. 
Nachdem die Zruchtförner ausgetretten find, werden 
fie vorfeßlih in der Abfiche gemunden, um den daruns 
ter befindlichen Rübefamen abzufondern , welcher zum 
Dehipreffen verwendet, und dazu eben. fo theuer, wie 
der Waitzen, beſonders verfaufee wird. Unter den Ges 
. teeidfamen bleiben noch immer viele Oehlkoͤrner, weldhe 
- wieder mitaußgefäet werden, und mit den bey der Ernds 
.te auf dem Felde ausgefallenen, felbft vermehrten Ruͤ⸗ 
befamenförnern Binreichen eine neue Deblfoaterndte her⸗ 
vorzubringen. Auf diefe Art veranlaffet die Erzeugung 
des Repſes die wenigfte Mühe und. Kofien.. 

Es giebt noch eine Kohlart, deren Samen eben ſo 
oͤhlreich, wie jener des Ruͤbſen iſt. Es iſt dieſes eine Art 
Kohlrübe, eine Art Kopfkohl (Brassica oleracea Na- 
pobrassica), welche: ihre ruͤbenartige Wurzel ganz oder 
doch zum Theil in oder nahe an der Erde anfeget, und 
an einigen Orten Stedtrübe heiße. Wenn dieſe Kohl⸗ 
‚art dick gebauet wird; fo feget fie an der Wurzel Feine 
Kübe an; fondern die Pflanze treiber in die Höhe und 
flarf ins Kraut, Wird der jegt gewonnene Samen wies 
derhohlt dick ausgeſaͤet; ;:fo verlieret die Pflanze endlich 
gar die Kraft eine große rübenartige Wurzel hervorzu⸗ 
dringen, und es entfieht daraus der Schnittkohl, 
der nur wegen feiner Blätter zum Effen bey uns gebaut 
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wird. Der Gamer dieſes Kohles iſt fehr Öhlreih unb 
er wird ,‚Roblfaat‘ von einigen auch ,Rapsfaat, 
Kaps, und Oehlſaat“ wie der Räbfen genannt. Dies 
fer Samen kann zeitlih im Srübjahre oder auch im 
Herbfte über Winter angebaues werden: darum giebt es 


Sommers und Winterrapd. Er iſt weniger empfinde 


lich gegen die Kälte. Das Feld wird eben fo, wie zn: 
Kepsfant hergerichtet; der Raps auch wie der Rübſen 
dehandelt, 


In ben ehemahligen oͤſtreichiſchen Niederlanden, 


und in einigen Gegenden Deutſchlands wird auf die 
‚Erzeugung des Winterraps mehr Mühe verwendet: er 
"wird hier von vielen Landwirthen, wie ‚andere Kohl: 
oder Rübenpflangen verpflanget 5; damit fie das Winter⸗ 
sapsfeld noch zuvor mit einer anderen Frucht benügen 
koͤnnen. Wan wählet ein kraͤftiges, eben abgesrndtetes 
Flachs⸗ Raps» Waitzen⸗ oder Rockenfeld zur Pflanze 
ſchule. Sobald hier die Fruͤchte abgeerndtet find, were 
‚ den die Stoppeln geflürzer, geeget, der Rapsfamen 
Doppelt fo dick, wie auf dem beſtimmten Rapsfelde ausge⸗ 
fdet und eingeftreifer. Manche füen den Raps zugleich 
mit Stoppelräben aus. Nimmt in der Zolge das Un» 
kraut ſehr uͤberhand; fo muͤſſen die Pflanzen gejdten 
. werden. Während dem wird das zum Winterrapstra⸗ 
gen beflimmte Zeld hergerichtet. Man bauet die Debls 
ſaat meiſtens entweder: nach Winterfrüchten oder nach 
Hafer. Gleich nach der Erndte werden dieſe Felder ge⸗ 
ſtuͤrzet. Kurz vor der Seit des Pflangend wird gut 
geeget, Die ausgeegten Stoppeln und Unkrautwurzeln 
zuſammengerechet und von dem Felde weggebracht. Jeht 
wird, wo es noͤthig iſt, der Duͤnger aufgefahren, der 
Acker das zweytemahl gepfluͤget, und dabey der Dünger 
mit in die Erde gebracht. Ende September oder An⸗ 
faugs Dftober wird zu dem Verpflanzen gefchritten ; 
das üblichfie Werkzeug dazu if das Grabſcheit, wel⸗ 
des oben etwa 6 Sollte breit if.‘ Aus dem Ader, anf 
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welchen der Raps, nur um Pflanzen hervorzubringen, 
im Sommer angebauet wurde, werden num die zum 
Berfegen tauglihen Pflanzen ausgezogen ; wobey man 
fie, befonders bey feftem Boden, hübſch unten bey dee 
Erde anfaffen muß, um fie nicht abzureiffen. Am liche _ 
fin bat man die feifchen Pflanzen, welch kurzſtaͤmmig 
find, und. ihre. etwaige Nebentricbe nicht hoch über 
dem Boden angefegt haben: fie follen bey vier Zolle 
long und bald wie. eine Federkiel did feyn: Die 
ſchwaͤchlichen Pflanzen vertragen das Verſchen und den 

darauf folgenden Winter felten, und die hochbeinigen, 
welche geil. in die Höhe gefchoffen find und ihre ebene 
triebe hoch angefeget haben, erfeieren auch gerne. Die 
ausgezogenen Pflanzen - werden, in Bündel gebun- 
den, auf das dazu beflimmte Feld gebracht, und hier 
fo vertheilet, daß fie überall den Arbeitern in der Naͤ⸗ 
be liegen. Manche Landwirthe Taffen die ausgegogenen 
Pflanzen acht und mehrere Zage in Häufchen Tiegen, 
damit fie abwelken; bevor biefelben wieder eingefeget 
‚werden: fie glauben, die frifch eingefepten Pflanzen 
“ würden fi über Winter Übermachfen, und davon zu 
Grund gehen. Das Ungegründete diefer Zurcht zeiget 
die Erfahrung. Mit fichererm Erfolge werden an den - 
meiften Orten diefe und andere Arten von Pflanzen 
gleich nach. dem Ausziehen wieder eosefepn. Das Ab⸗ 
welken macet die Pflanzen kraͤnklich; es zerſtoͤret viele 
derſelben, bevor fie wieder in die Erde kommen, und 
erfhweret den übrigen dad Einwurzeln. Zum Bere 
pflanzen werden erwachſene Yerfonen und Kinder ge⸗ 
nommen. Die Erwachfenen führen das Grabſcheit; die 
Kinder ‚tragen die Pflanzen berbey, und Tegen fie ein. 
Der Arbeiter mit dem Grabfcheite ſtellet fih‘ oben quer 
- auf das Aderbeet; er ſtoßt den Spaten vier oder fünf- 
mahl in gerader Linie neben einander , jeden Stich 
fpatendreit von dem andern entferne in die Erde, und 
beweget denfelden nach jedem Stihe in der Erde bin 


* 
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und ber um bie Oeffnuug ju. erweitern. Darauf gebt 


e rücklings etwa einen Schub zuruͤck, und machet 
bier. wieder Deffnungen: er fährt auf diefe Art fort, 
bis er an das Ende des, Beetes gelommen if, und 
wieder eine neue Reihe im Zuruͤckgehen anfangen mag: 
wobey er fo viel möglich eine Gleichheit der Reihen 
zu erzielen bedacht fepyn kann. Dem Spaten folgen 


andere Arbeiter mit den Pflanzen, wozu halbgewachſe· 


ne Kinder am lieben verwendet werden‘ Sie rut⸗ 
ſchen auf den Knien nah, ſtecken in jede Spatenöffe 
nung zwey Pflanzen, nämlih auf jedes Ed der Ochs 


nung eine, drüden die Erde mit der Hand in die Oeff⸗ 


nung und rutſchen zwifchen den Pflanzen weiter ; wo⸗ 
durch die Erde noch mehr an die Wurzeln angedrüder 


wird. Ein Mann mit dem Spaten, wenn er fünf 


Oeffnungen machet, kann drep Pflauzer befhäftigen , 
von welchen zweye immer zwey Deffuungen belegen , 
der. dritte aber , nebſtdem, daß er eine Deffuung zu 
beſetzen hat, auch für ſeine zwey Kameraden die Pflan- 


zen zutragen muß. Auf diefe Arc kommen die Pflan« 


zenreihen ſchuhweit auseinander, und die Pflanzen wer⸗ 
den in ſechszoͤlligen Entfernungen neben einander einge 
feger feyn. Anſtatt des Spatens Tönnte auch ein dop⸗ 





peltes Stedholz genommen werden. Man nebme zwey . 


Hölzer, welche vorne fo zugefpigt find, daß fie gera= 
derbinlänglich große Löcher für die Pflanzen machen. 
Die Hölzer follen fo lang ſeyn, wie der Stiel des 
Grabfiheite$, daß. der Arbeiter fie fiehend in den Bo⸗ 


den ſtoſſen kann. Oben werden fie. mit einer querge⸗ 


henden Handhabe verbunden, und unten werde in der 


Höhe, bis an welde die Spigen in die Erde einge. 


ben follen, ebenfalls ein Querholz befeftiget, welches da⸗ 


zu dienet die Steckhoͤlzer zuſammen zu halten und zu 


bindern , Daß fie nicht tiefer- in die Erde eingehen, als 


man wuͤnſchet. Die Länge dieſes Querholzes und der. 


obern Handhabe ſoll gerade die Entfernung ausdrüden, 
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in welcher eine Pflanze von der andern entfernt zu fie 
ben kommen fol. Stößt nun der Acheiter mit diefe 
-Snftrumente in den lockern Boden; fo oͤſſnet er in der 
ı gehörigen Entfernung nur die Löcher, in welche die 
Pflanzen einzufegen find. Im Kleinen Fönnen die Raps⸗ 
pflanzen wie andere Pflanzen mit dem cinfachen Steck⸗ 
bolge oder mit dem Zinger .von der nämlichen Perfon 
gefeget werden. . Im Großen ift auch der Pflug ans 
wendbar. Nachdem der Mift aufgeführet und ausge⸗ 
breitet iſt, wird die Furche gejogen: einige Arbeiter 
folgen mit den Pflanzen nach und legen fie in der be⸗ 
flimmten Entfernung etwg von 6 Zollen auf die aufges 
aderte Erde fo, daß die nachfolgende Furche die Wur⸗ 
zen und die gange Pflanze bis an die Krone bedede. 
Sp: wird in jeder Zurche fortgefahren. Auch dadurch 
kommen die Pflanzen in der nämlichen Entfernung, wie - 
mit dem Spaten zu fiehen , wenn die Schar einen Schuß, - 
breite Furchen ziehet. Um die Erde an. die Wurzeln an, 
audrucken, walzen einige Landwinthe gleich nad dem Ein⸗ 
‚legen mit dem Pfluge: andere aber verwerfen das Wale 
zen; weil ſich die Erde im Herbſte ohnehin bald fegets 
uud bey der jegigen Feuchte das Austrodnen der Wurs .- 
zeln nicht Teiche zu‘ beforgen if. Aber Sorge muß man. 
tragen, daß das Waffer in den Surchen nicht fichen 
bleibe. Ueber Winter führen manche Landwirthe Mif- 
jauche auf ihre Rapsfelder: und im Zrühjahre werden 
die leeren Zwifchenräume bebadet. 

Ich halte es für beſſer, wo der Winter nicht gar 
früh eihtritt, den Samen gleich auf das dazu beſtimm⸗ 
te Zeld auszuftreuen, wobey die Gefahr des Verſe⸗ 
gens ‘der Pflanzen erfparet wird. In der Zeit, in 
welcher die verfegten Pflanzen einwurzeln und wieder 
ontreiben,, keimet auch der Samen: Man kann dar 
ber auch den Rapsſamen in ein Zeld bauen, welches 
diefes Jahr Schon einmapl Fruͤchte getragen has, wenn 
es nur zur vorherigen Frucht recht gut gedinget wur: 


de: Man trachte von ſolchen Seldern die gehöre ſo⸗ 
bald ats möglich abzubringen, fürze die Stoppeln, 
ege fie nach einiger Zeit, pflüge dann noch einmahl, 
ege und fe dann den Raps» oder Repsfamen aus. 
Man trachte den Samen zu Ende July oder doch An⸗ 
fangs Auguſt in die Erde zu bringen, weil der in 


dieſem Jahre ſchon einmahl abgeerndtete Adler doch ſchon 


minder kraͤftig im Triebe iſt. Dee Stoppelkohl und 
Kuͤbſen wird dem Brachkohle im Ertrage ſelten gleich 
kommen. 

Bep der Thenerung des Oehls gemähret der Raps⸗ 
und der Repsban dem Landwirthe großen Vortheil, 
ungehindert fie nie ſelten mißrathen. Ihr Mißrathen 


ſelbſt iſt nicht von gar nachtheiligem Einfluße auf die 


Wirthſchaft: Geht die Oehlſaat uber Winter gu Grund; 
fo Tann in das gute und fette Feld jebe Sommerfeubt 


mit belohnendem Erfolge gebauet werden : leidet der Raps - 


oder der Reps- erſt in der Blüthe ‚großen Schaden ; 
fd Eaun der Acker zur Winterfant hergerichtet were 
den. Wenn auch bie Deblfaat gut gerarhen if; fo 
kann der Ader, nachdem er die nöthige Beurbarung 
‚erhalten bat, gleich wieder zum Aoͤrnerfruchtbaue be⸗ 
alpet werben. 
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< Achtes Hauptitüd. - 


Bon den Gewürz und Arzneygewächfen: 


Was man darunter verftehe. Es ift zu 
wuͤnſchen, daß unfere Gefundheit von den . - 


Erzeugniffen anderer Welttheile unabhäns 
gig gemacht werde. Peperony, Anis, 


Senßf, Suͤßholz, Tabak, Hopfen md 


Saffran. Erforderniſſe zum vortheilhaf⸗ 


dm Anbaue diefer Zeldfrüchte, ihre Be⸗ 


handlung und Benuͤßung. 


Gewuͤrzgewaͤchſe find‘, welche man benüget um die 
Speiſen und die Getränke wohlſchmeckender zu machen, 
den Magen zu reigen und dadurch die Verdauung zu ber 
fördern. Arzueygewaͤchſe find, welche die Befunde 
‚heit des Körpers erhalten oder wieder herfiellen follen. 


- Da der Anis, der Senf, der Tabak, der Hopfen und 


der Saffran als Gewürge und ald Arzney gebraucht 


‚werden; fo behandle ich dieſe Gewächfe hier unter diefer 


doppelten Benennung zugleich mit dem Süußholze, und 
mit den Peperong. - - 

Wir haben fehr viele heilſame Sewächfe, welde 
entweder in Gärten angezogen oder wildwachfend anges 
sroffen werden: Bon diefen ift hier die Rede nicht. 

Die heutige Arzney⸗ und Heilkunde nehmen viele 
ihrer bewaͤhrceſten Argneymittel aus anderen Welttheie 
len: Die amerifanifhe Ehinarinde (peruanifche Rinde), 


. mehrere Gewaͤchſe der neuen Wels haben den Rang von 


\ 
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Specififchen Arzneyen in vielen Krankheiten eingendhmen. 
Die Geſundheit der Menſchen iſt das koſtbarſte Geſchenk 
Gottes, zu deſſen Erhaltung und Wiederherſtellung bil⸗ 


lig die Gewaͤchſe aller Welttheile aufgeſuchet und be⸗ 


nuͤtzet werden. Allein unglücklicherweiſe find die heu⸗ 
tigen Verhaͤltniſſe des Handels ſo geartet, daß man 
die auswaͤrtigen Arzneymittel immer ſchwerer erhalten 
kann. Und iſt es wohl glaublich, daß die Natur das 
koͤrperliche Heil der Menſchen von den Erzeugniſſen eines 
erſt in den neuen Zeiten entdeckten Welttheils abhaͤngig 


gemacht habe? daß die Natur nicht auch in den von 


ung bewohnten Theil der Erde Heilktaͤfte gelegt habe, 
die wir nur überfehen,, inden wir die Angen auf das 
Ausland gerichtet habın?. Die Noihwendigkeit wird 
die Aerzte zwingen jenen einhrimifchen Arzneyen und 
ihrer Zubereitung mehr nachzuforfchen, welche die großen 
Aerzte der Vorzeit vor der Entdeckung der neuen Welt 
wit gluͤklichen Erfolge ammwendeten. Wenn der Gas 
men, wenn die Seplinge verfchaffee werden: fo Tann 
die einheimifhe Landwirthſchaft viele Arznepgewächfe 
felbft erzeugen, welche jegt mit fo vielen Schwierig 
feiten aus entferngen Welttheilen hereingebracht wer» 
den, und fo theuer find, dag man fie der leidenden 
Armuth nicht mehr abreichen kann. 


Pfefferony (Peperony, türkifiher ober wpauiſcher 


Pfeffer, Capsicum annuum.) Diefe Pflanze iſt ein eins 
jabrige$ Gewaͤchs: fie wird ı bisda Schuhe hoch, hat 
dunkelgrüne glatte Blätter, und weißlihe Blütden, 


nad welchen laͤngliche gurfenähnliche Früchte entfiehen, ‚ 


welde anfangs dunkelgrün find, und bey ihrer Reife 
hochroth ausſehen. Diefe Srüchte beſtehen aus. der 


rothen dünnen trodenen Schale oder Haur, in weiber . 


viele platte gelbe Samenförner befindlih find. Die 
Pfefferong werden bev uns in vielen Gärten angepflan« 
zet. In Mähren, vorzaglich unweit Ollmüp zu Kojetein 
wird der tiͤrtiſche Offer im Großen auch auf dem sehe 
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angebanet, und verdieuet darum bey und „Maͤbriſcher 
Pfeffer“ genannt zu werden. Zeitlich im Fruͤhjahre wers 
dem die gelben Samenkörner in ein Fräftiges Gartens 
beet oder gar in ein Miſtibeet eingeleget: wenn die 
Pflanzen bey Zingerlang find, werden fie auf 903 dazu... 
beſtimmte Land verpflanzet. Der Pfefferacker foll loder, 
rein, kraͤftig, aber nicht naß ſeyn, und eine freve ſon⸗ 
nigte Rage haben: er ſoll daher ſchon im Herbſte wen 
nigſtens einmal gut gepflüger, im Fruͤhjahre das zweys . 
temal: geadert und geeget, oder mit dem Spaten um⸗ 
gegraben, gereiniget, wenn es noͤthig ifl, gedunget und 
‘zum Pflangeneinfepen hergerichtet worden fepn. Die 
Hflanzen werden am beflen in gerade Reiben geſetzet, 
dog man fie in der erſten Zeit leichter vom Unkraute 
rein halten Tann; auch follen fie nicht zu. eng geſetzet 
werden: wenigftend -4 bis 5 Bolle auseinander ; das 
Verpflanzen gefchieht, wie bey audern Gewaͤchſen. Bey 
srodenem Weiter werden die neugefegfen Peperony fleis 
Big begoſſen. So bald die Früchte ausgebildet, aber 
noch grün und halpreif find, gewöhnlich gu Ende July 
werden viele derſelben abgenommen, gewafchen, mit 
fiedendem Efig abgebrannt, mit Lorbeerblättern, Tillen, 
u. d. gl. wie die grünen Gurken in Zäffer oder in ans 
dere Gefchirre zum Sauerwerden eingelegt. Diefe ges 
fauerten grünen Pfefferony werden, vorzüglich in Maͤh⸗ 
ven, wie die fauren Bunken sum Rindfleifche gegeffen ; 
und von denen, die daran gewohnt. find, für. gefünder 
als die Surfen gehalten. Wenn man fleißig nachficht 
and fie, wie die eingelegten Gurken öfter reiniget; fo Taf 
fen fie fih über Winter gut eßbar erhalten. Die gang 
ausgegeitigten hochrothen Früchte werden abgenommen; 
davon ſo wiel ald zu Samen nörhig ift, gut nufbewahe 


ret; bie übrigen Samenförner aber aus der Scale , 


genommen , getrodnet, fein geflöffen, und von den ges - 
meinen Leuten anſtatt des indifchen Pfeffers ald Gewürz 
in die. Speifen gethan. Gewinnſuͤchtige Brandwein⸗ 
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brenner und Effighändler pflegen den türkiſchen Pfeffer 
ihren Erzeugniffen beyzufegen, um den Brandwein recht 
feurig, und den Effig recht feharf zu machen. Allein 
diefe Beymiſchungen find um fo fhädlicher, je mehr fol 
der Pfeffer beygeſezt worden if. Wenn die reifen 
Peperony eingeerndtet und ausgeloͤſet werden; fo ſoll 
man ſich jedesmal die Hände wafchen, bevor man mit 
denfelben in daS Geficht oder gar in die Augen oder 
auf einen: empfindlihen Theil des Körpers greifer, 

Der indifche Pfeffer, (Piper) melden man in 
den Kaufmannsgewölbern kaufet, ift Feine einheimifche 
Frucht; er iſt die Frucht des Pfefferſtrauches. Der 
Yfefferſtrauch wird in Oſtindien, vorzüglich in den ehe⸗ 
maligen hollaͤndiſchen Befipgungen daſelbſt, ſehr forgfäl- 
fig, wie bey uns der Weinſtock gepflanzet, und mei⸗ 
ſtens durch Abſenker fortgepflanzer, welche im dritten. 
Jahre zu tragen anfangen. Die Blaͤtter haben einen ſtar⸗ 
ken Geruch, die Bluͤthen find weiß, und nach denſelben ent⸗ 
fieben 6 bis 8 Boll lange Trauben, in welchen die Beere, 
die Pfefferförner figen, welche anfangs grün, bey ihrer 
"Reife aber. rorh find: fie werden aber nicht alle zugleich 
reif, ‘und es befinden fih an der naͤmlichen Traube. ger 
wöhnlih grüne und rothe Beere. Weil aber die reifen 
bald abfallen, fo werden fie alle abgepfluͤcket, fo bald 
die meiften Beeren roth find; dann aber fordert man 
die grünen von den ausgezeifigten ab. Die ausgezei⸗ 
tigten Körner werden gewöhnlich in Seewafler einges 
weicht , dur Waſchen und Reiben von der rothen Haht 
befreyet, und fohin getrocknet. Diefe Körner find der 
weile Pfeffer, welcher minder fharf und hitzig if: 
Die unreifen Körner trodnet man gleich nach der Erndfe 
an der Sonne, damit fie nicht anlaufen; durch diefes 
Trodnen ſchrumpfen fie zufammen, werden runzlich und 
ſchwarz; und dieß ift der gemeine ſchwarze Pfeffer. 
Wegen feiner Schärfe und Bittere Hält man den Pfeffer 
fin ein gutes Mittel zur Verdauung fetter, ſchleimiger, 
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ſchwerer Speifen. Zür die Schweine, und vielleicht 
auch für andere Thiere wirfet er wie ein Gift. In 
groͤſſerer Menge genommen, iſt er wohl auch dem Men⸗ 
ſchen ſchaͤdlich. 

Fuͤr den indiſchen Pfeffer geben aus der oͤſtrei⸗ 
chiſchen Monarchie jährlich wohl mehr als eine Milıon 
Gulden aus dem Lahde. In der Medizin iſt er ganz 
entbehrlich: als Gewürz wird er in den Küchen der 
Bornehmen wenig mehr gebraucdet. Der mährifche Pfef⸗ 
fer hat ganz das Bittere und Hitzende des indiſchen Pfef⸗ 
fers: nur das aroma des letzteren mangelt ihm. Da je⸗ 
doch das gemeine Volk dieſes aroma nicht vermiſſet; ſo 
ſcheinet es, daß der indiſche Pfeffer ganz entbehrlich 
ſey, und zur Erfparung der groſſer Geldſumme, die er 
jährlich dem Lande koſtet, auffer Handel geſetzet wer⸗ 
den Bönntel — 

Der Anis (Aneis, Anisum Pimpinella) 
gehoͤret zu dem Gefchlechte der Pimpinelle (Bibernell); 
er wird bey uns, vornehmlich in einigen Gegenden 
Dohlens auf dem Felde in ziemlicher Menge angebauet. 
Er wird entweder in die Brache oder in das Sommer⸗ 
feld geſaͤet. Er, fordert einen trockenen, lockern, kraͤf⸗ 
tigen, reinen Boden, welcher im Herbſie zudor ein 
oder zweymal gepfluͤget, und wenn es noͤthig iſt, auch 
gedünget wird. Am Frübjahre, fo bald der Schnee 
abgethauet und die Erde troden if, wird der Samen 
dünn, nur mit 2 oder 3 Fingern, ausgeſtreuet nnd eins 
geeget. Man pfleget den Anis fogar nicht felten auf 
die im Herbſte gut zugerichteten Felder im Merz, oder 
im April über den Schnee auszufien; wie der Schnee 
abthauet, erreichet der Samen die Erde, und bereitet: 
fih in der Feuchte zum balden Keimen, vor. So bald 
dann der Boden abgetrocdner iſt, wird er mit der Ege, 
gewöhnlich mit der eifernen Ege überfahren, um den 
Samen mit Erde zu bedecken. Nachdem der Anis aufs 
gegangen: iſt, wird er vom Unfraute gereintges und ges 
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jäten. Das Ydten wird drey auch viermal vorgenom⸗ 


men, ſo oft ſich unter den Pflanzen viel Unkraut zeiget. 
Je fpäter das Zäten gefchehen muß, je vorfichtiger ſoll 
es geſchehen um die Stengel des Anis nicht. zu zerkni⸗ 


‚ tin. Beym erften oder zweyten Jaͤten können die zu 


dick ſtehenden Pflanzen mit ausgezogen werden; fo daß 


eine Pflanze von der andern etwa Handbreit entferne ' 


bleibe. An den GSpigen der Stengel erfcheinen im Juny 
oder im July weiße Blunien in Dolden, auf welche die 
Samenförner folgen „deren gewöhnfih 2 und 2 mit 
der flachen Seite aneinander in einer Hülfe liegen. Yu 
der Blüthe iſt der Anid am empfindlichfien. Trockene 
warme Witterung ift ihm in der. Blüchezeit am zu⸗ 
träglichfien.. Zu diefer Zeit wird er aud oft von In⸗ 


. fetten befallen. Wenn die Stengel gelb und die Gas 


menkörner nicht mehr milchicht find, gewöhnlich Ende 


Auguſt oder im Sedtember wird dar Ani behutſam 
geraufet, entweder auf dem Felde oder zu Haufe an 


einem Iuftigen Orte getrocknet, dann gedrofchen und 
gereiniget. Nach der Erndfe des Anis Tann das Feld 
noch im naͤmlichen Herbſte oder doch im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre mit andern Früchten angebauet werben. 

Die Samentörner find der Gegenfand des Aus 
baues dieſes Gewaͤchſes: fie haben einen füßlichen ge⸗ 
wuͤrzhaften Geſchmack; man erhält daraus weſentliches 
und fettes Oehl, obſchon letzteres nur in einer gerin⸗ 
gen Menge, daß das Gewaͤchs deßwegen zum Anbauen 


empfohlen zu werden nicht verdienet: fie werden von vie⸗ 


len unter da3 Brod, Semmeln, unter andere Speifen 
gemifchet, Brandwein und Rofolie darüber abgezogen, 
um fie fhmadhafter zu machen. In der Medizin wird 
der Anis in manderley Krankheiten benüges. 

Der Senf (Sinapis), if bey uns einheimiſch; 
er wird in manchen Gegenden. wildwachfend angetrofs 
fen. Wir haben darum wilden uud angebauten 


Senf. Der wilde wird nicht geachtet. Der anges 
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baute Senf iſt nad, der Farbe feiner Samenkoͤrner 
ſchwarz oder weiß. Die Samenkörner des ſchwar⸗ 


zen Senfes find dunkelroth, und die weißen blasgelb, 


Der weiße Senf wird am meiften angebauet und geachtet. 
Die Zortpflanzung des Senfes gefchicht. durch Sa⸗ 


me, welcher im Zrühjahre nach beendigter Haferfant 


ausgefäet, und im Sommer mit oder bald nach dem 
Hafer zeitig wird. Die Pflanze bringet einen 2 big 


.. 3 Schuhe Hohen Hauptflengel, mit mehrern Nebentrie⸗ 


ben hervor; an der Spige der Stengel entfichen gelbe 
Blumen, aus welchen Eleine Schotten hervortretten, in 
denen der Samen, der Gegenſtand des Senfbaues, eine 
gefchloffen liegt. 


Der Grund zu dem Senfe fol rein, locker, nicht ' 
naß und Fräftig feyn, und eine fonnigte Lage haben. 


Se beffer der Grund iſt, je reicher wird die Erndte 
ausfallen: ein matter Grund foll gedünget werden: tft 


der Acer aber von einer vorpergegangenen Düngung noch 


kraͤftig; fo iſt eine nene Düngung nicht nöthig: Der 


Senf kann daher mit gutem Erfolge nad andern Felde 


früchten in das Sommerfeld gebauet werden, In gut 
abgearbeiteten Reuriffen und in abgelaffenen Zeichen brin⸗ 
ges er reiche Erndten. Der Grund iſt im Herbfie zu 
pflügen und in der rauhen Furche über Winter liegen 
zu laffen: im Fruͤhjahre ift das zweytemahl zu pflügen : 


wo es nöthig iſt, und nicht ſchon im Herbſte gefchehen 


waͤre, iſt jetzt kurzer Duͤnger mit in die Erde zu brin⸗ 
den. Nach einiger- Zeit iſt der Acker zu egen. Bey 
der Saat wird der Grund gepfluͤget, der Samen, ſo 


gleich es thunlich if, ausgeſaͤet und eingeeget. Sollte 


das Unkraut ſtark über Hand nehmen; fo wuͤrden die 


jungen Senfpflanzen gejäten werden mirffen: Auf einem . 
gut zubereiteten Acer aber brauchet der Senf von feis 


nem Anbaue bis zur Erndte Feine weitere Pflege mehr. 


. Wehn die Samenkoͤrner ausgebildet und nice‘ mchr 
milchicht find, wird geerndtet: Ban ſchneidet die Senfs 
. a | 
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fiengel mit deu Samenſchotten ab, laͤßt fie übertrod« 
nen, bindet fie auf um fie nad Haug zu bringen, wo 
fie gedrofchen, und die Samenkörner durch Werfen und 
Winden gereiniget werden. Auf einem luftigen Boden 
aufgefchüstet, in den erfien Monaten Öfter umgefchaufelt 
bis fie ausgetrodnet find, erhalten fih die Samenkoͤr⸗ 
‚ner viele Jahre zur Ausſaat tauglich. Einer meinen 
Bekannten hat febsjährigen Samen mit gutem Erfolge 
ausgefäet. Auf ein Zoch Ader werden + bis $ Mepen . 
guter Samen hinreichend fepn. Auf gutem Grunde 
träge der Genf reichliche Früchte: Bon L Megen Auge 
faat fann man bier unter günfliger Witterung 4 und 
mehr Metzen Körner einerndten. . . 

Die zarten jungen Senfblätter werden unter dem 
Salate gegeffen. Das Rindvieh und die Schafe frefs 
fen den grünen Senf gerne: in einigen Gegenden Eng⸗ 
lands werden deswegen ganze Zelder zur Vichweide das 
mit angebauet. Die Samenkörner haben einen ſchar⸗ 
fen bisterlihen Sefhmad; fie werden für fehr gefund 
‚ gehalten: fie werden germahlen als Senfmehl mie Moſt 
gefotten, zum Rindfleifhe, zu Würften, zu andern 
Speifen genofien. Zu Krems in N. Oeſtreich wird viel 
Senf mit Traubenmoft eingefotten, und weig ins Inland. 
und Ausland verfendet: der Srentferfenf: ift ſehr bes. 
kannt; obſchon er nicht zu Krems, fondern theils in jener 
Gegend , meiftens aber in Böhmen, in Mähren und in 
Ungarn gebauet, von den Kremfern aufgefaufet und ein⸗ 
gefotien wird. Der zubereitete Senf befördert die Vers 
dauung, loͤſet die zaͤhen Säfte auf, und wird bey See⸗ 
fahrten als ein:fehr wirkfames Mittel wider den Schar⸗ 
bock fehr geſchaͤtzet. Das Senfmehl wird dußerlich als 
ein Reitzmittel zu Umſchlaͤgen gebrauchet. Die Körner, 
vorzüglich jene des weißen Senfes, haben noch eine fehr 
fbägbare Eigenſchaft, welche zu wenig bekannt ift: weil 
man in diefer Hinfiht den Senf nirgends anbauet. 
Sie find fehr oͤhlreich; das daraus gewonnene fette 
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Oehl Hat wenig von dem ſcharfen Gefihmade der Gas. 
'menförner an ſich; indem diefe Schärfe meiſtens im 
den Lrebern und Oehlkuchen zurüd bleibe. Zum 
Brennen und zu andern Gewerbsgebranche ift diefed Oehl 
fehr brauchbar. Auch diſtillirtes Oehl kann daraus 
erhalten werden, welches jedoch den ſcharſen Geſchmack 
bepbehält. Die Sapaner brennen meiſtens Senfſamen⸗ 
oͤhl. Da der Senf zeitlih im Sommer reif wird, 
und damals noch Seit übrig bleiber das Feld umzu⸗ 
brechen und für den Winterfruchtbau herzurichten: fo 
Eönnte der Senf ald Borbenügung der Brache ausge⸗ 
füet werden. 

Das füße Holz (Sußholz Glyzirrhiza) 
if eine ausdauernde Pflanze mit holzigten fügen. Wur⸗ 
geln, von welden die ganze Pflanze den Namen er- 
halten hat: eigentlich aber find nur die Wurzeln das 
füge Holz und der Gegenftond der. Anpflanzung dieſes 
Gewaͤchſes. Die Wurzeln find faferich und zähe, aus⸗ 
wendig Braungelb, inmendig hellgelh; fie enthalten eis 
‚ nen füglihen Saft. Iſt diefer Saft durch Käuen, 
Kochen oder Breffen heraus gebracht; ſo find die zu» 
ruͤck gebliebenen holzigten Faſern nicht mehr füß, viele 
mehr bitterlih. 

Die Pflanze liebet eine fonnige Lage und gedei⸗ 
bes Hier beffer als im Schatten; fie hat eine flarfe 
Herzwurzel, aus welcher mehrere fiärkere und ſchwaͤ⸗ 
here‘ Seitenwurzeln ausgehen. In einem ihrer Natur 
angemeffenen, tief lockeren Boden gebt: die Herzwurzel 
faſt fentrecht in die Erde; fie wird 4 bi! 6 Schuhe 
lang und mehr al! Daumensdick. Kömmt fie in der 
Erde auf eine undurchdringliche fefle Erdart an; To 
wendet fie fich ſeitwerts oder höret gar auf zu wachſen. 
Stoͤßt fie in der Erde auf Waller; fo faulet fie und 
das Gewaͤchs geht ganz ein. Da die ſtarken Herzwur⸗ 
geln das meifte fuͤße Holz liefern; da fie um fo Länger 
und dicker werden, je lockerer und Präftiger der Grund 

| 


» 
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iſt: fo ſieht jedermann ein, daß ve diefem Grwäcte 
angemeſſenſte Grund Lehm, fandiger Lehm, oder «ine 
andere lockere, trodene, kraͤftige Erdart ſeye. Je tiefer 
hinab der Grund locker iſt, je laͤnger und ſtaͤrker wer⸗ 
den die Wurzeln. Feſter Thon und naſſe oder Moor⸗ 
gründe ſchicken fih zum Suͤßholzbaue nicht; außer man 


"hätte zuvor die erſtern durch Bearbeitung und Vermi⸗ 


fung wit einer entgegen gefegten Erdart gelodert; 

und die letztern, ſo tief die Wurzeln eindringen , tro⸗ 

den gelegt. | 
Um den feflen Thon zum Suͤßholzbaue vorzuberei⸗ 


ten, iſt es nicht genug ihn umzugraben, oder gut zu 


pfluͤgen und zu duͤngen. Da das Gewaͤchs mehrere 
Jahre in der Erde bleibet; ſo verweſet der Duͤnger, der 
Thon wird durch ſeine eigene Schwere, durch Regen 
und Schnee wieder fe, und hindert den Wachsthum 


der Wurzeln. Der Thon muß rigolt; daß heißt, auf 


2 bis 3 Schuhe tief umgegraben und dabey mit Sand 
oder Eleinen Steinchen gut vernfifchet werden. Der dem 
Suͤßholze mehr angemeffene Lehm, fandige Lehm, 
ſchwarze oder andere .Iodere Boden, fol Spatenfiich 
tief umgegraben oder gut gepflüget werben. Je tiefer 
die Erde aufgelodert wird, je befjer: wer alfo auch dies 
fen Grund rigolet, wird feine Bemuͤhung durch den ger 
fhwindern Wachsthum längerer und flärkerer Wurzeln 
belohnet finden. Iſt der Boden nicht an ſich noch kraͤf⸗ 
tig; fo ſoll er gedüngee werben. Der Dünger iſt aber 
beym Rigolen nicht unten einzulegen ; weil er zu tief 
in die Erde käme: auſſer man hätte fo viel Dünger 


| unm den ganzen aufgelockerten Boden oben und unten 


durchduͤngen zu können. Allein dieſes würde vielen zu 
Eoftfpielig werden, und ift auch nicht nöthig : weil beym 
Kigolen ohnehin die zuvor oben gelegene gute Erde groͤß⸗ 
tentheils in die Ziefe zu Liegen koͤmmt, fomit nur die 
Dberfläche, in welcher die Wurzeln die erfle Zeit ihres 
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Ledens zubringen und Kräfte ſammeln muͤſſen, eine gute 
Düngung noͤthig has. 

Unſere Zandleute, die ſich mit dem Süßholzbaue: 
abgeben, düngen zu neuen Anpflanzungen wohl gar 
nicht; fo wenig als fie den Grund dazu rigolen:; fie 
nehmen fich nicht einmal die Mühe den Grund umzugräs 
ben und gu pflügen ; fondern fie machen nur gleich Gräs 
ben oder Löcher, in welde fie die Seglinge cinlegen, 
und das füße Holz ohne fernere Pflege bis zum Aus⸗ 
graben, fomit bis zur Erndte der Wurzeln ſich felbft 
überlaffen. Allein daraus folget noch nicht, daß die 
von mir empfohlene Vorbereitung nicht fehr uüglich ſeyn 
würde, 

Das Süßholz Tann wie jedes andere Gewaͤchs 
durch reifen Samen fortgepflanzet werden , welden man 
- im Frühjahre auf ein gut zubereitetes Beet ausfäet, 1 
bi 2 Bolle durch den Rechen mit Erde bededet, die 
jungen Pflanzen über Sommer jätet und im folgenden - 
Fruͤhjahre verfeget. Die Zortpflanzung durch Samen 
verdienet dort empfohlen zu werden, wo man frifche 
Wurzeltriebe in der Nähe nicht haben kann: indem der 
Feine Samen leicht verſchickbar und Iänger haltbar iſt. 


Dep uns aber wird der Samen nicht angebauet, auh 


fonft nicht geachtet oder benügetz weil daraus erft einige 
Jahre fpäter farfe brauchbare Wurzeln entfiehen. Die 
Fortpflanzung . gefchieht bey uns allgemein nur dur 
Wurzeltriebe: Wozu jene etwa 4 bis % Zolle Tange Geis 
tenwurzeln genommen werden, welche durchaus gefund 
und mit, „den meiften Augen verfehen find. Man kann 
die Wurzeltriebe im Fruͤhjahre wie im Herbſte einlegen. 
Allein die alten Wurzeln, von welchen man die Sehtz⸗ 
linge abnimmt, werden im Herbfie ausgegraben, und 
man müßte die Seglinge über Winter in die Erde ein⸗ 
fhlagen, oder fonft wo gut auf bewahren: denn im 
| rühjaßre wird der alte Stod im Wachsıhume aufge. 
halten; indem man.ihm jetzt einen Theil feiner Wurzeln 


- 
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benimme: darum werden neue Süfholjpflangungen faſt 
immer nur im Herbſte augelegt. 

Einige machen über den ganzen dazu beſtimmten 
Grund Spatenflih tiefe Gräben, wie man zur Ans 
lage eines Weingartend die Kräften machet: darein les 
gen fie die Wurzeltriebe bey 2 Schuhe von einander ent» 
ferne fo ein, daß der größte Theil jeder Setwurzel 
wagrecht über den Boden des Grabend liegt, und nur 
das obere dickere Ende mit aufwerts gerichteten Augen 
etwa Zingerlang an einer Wand des Grabens aufrecht 
fichet: In diefer Stellung werden fie mit Erde ganz zus 
gededet. Andere machen in der Entfernung von 2 Schu⸗ 
ben nur binlänglih tiefe und breite Löcher,’ in welde 
fie die Wurzeltriebe fchräge einlegen, und mit Erde zu⸗ 
deden. 

Wie die Wurzeltriebe in der Erde liggen; fo wach⸗ 
fen aus den guten Augen Wurzeln und Pflanzen empor. 


Das erſte Jahr find die neuen Wurzeln noch ſchwach; 


darum bleibt auch der Stengel kurz und ſchwach. Wie 
die Wurzeln von Jahr zu Jahr in der Erde flärfer wer 
den, werden auch die Stengel jährlich länger und flär- 
. Ser: Gie erreihen eine Höhe von 5 und mehr Schuhen 
und werden Fingerdid. Das Rindvich und die Schafe 
lieben die zarten grünen, auch gedörrten Stengel und 
Blätter; fo lange fie noch nicht zu ſtark und holzig find: 
Allein man fol die Stengel und Blätter grün nicht abs 
nehmen; weil fonft die Wurzeln im Wachsthume zu⸗ 
sine bleiben, oder davon gar eingeben. Man rottet 
das Suüßholz dadurh ans, indem man feine jungen 
" Stengel oͤfter abbricht, und. dadurd die Wurzeln in der 
Erde toͤdtet. Jedes Jahr im Herbfte verwelken die 
Stengel, fierben ab, im Zeühjahre fehlagen die Wur⸗ 
zelu von neuem aus, und bringen einen neuen, gewöhn« 
lich hoͤhern and Rärkern Stengel hervor. Die verwelk⸗ 
ten Stengel werden im Spaͤtherbſte oder zeitlich im 
Fruͤhjahre, bevor die Vegetation lebhaft wird, oberhalb 
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des Stode3 , ohne dieſen zu verlegen, bey ber Erde abe 
gefchnitten und zum Brennen verwendet. Die erfien + - 
Jahre blühen die Suͤßholzſtengel nicht: erfi im dritten 
oder vierten Jahre nach ihrer Anpflangung, wenn die 
Wurzeln ſchon ſtark find, Bringen fie rothe Bluͤthen 
hervor, ‚welche Traubenweis beyfammen figen, und an 
einem gemeinſchaftlichen Fruchtſtiele mehrere , nicht ſel⸗ 
ten 8 bis 12 braunroͤthliche Schotten hinterlaſſen, in 
deren jeder 2 bis 4 Bleine,; braune, Kinfenförmige Sa⸗ 
menkoͤrnchen ſich befinden, welche i im Herdfe reif werden. 

Das aus den Wurzeltrieben gewachfene Suͤßholz 
wird bey und vor dem dritten Jahre nicht aus der Erbe 
‚genommen. In einem guten Boden werden die Wur⸗ 
zeln jährlich flärfer: darum laſſen fie mande 5 bis 7 
Jahre in der Erde, wodurd ſich der Ertrag an Wur⸗ 
zeln vermehret. Indeſſen ift auf gutem Grunde bey eis 
ner neuen Anlage da3 Zte oder Ste, bey einer Altern An⸗ 
lage das vollendete dritte oder vierte Jahr die befte 
Zeit zur Erndte: weil jegt die Wurzeln im beſten Safte 
"und am kraͤftigſten find. Die Dicke der Wurzeln nimmt 
zwar bis in das fiebente oder achte Jahr zu: allein fie 
find dann nicht mehr fo faftig und fo brauchbar; dag 
‚alte Holz wird oft fledig:. und brandig, vertrocknet zu⸗ 
legt gar, und wird dadurch unbrauchbar, Im Herbfte, 
wenn die Stengel verwelfen, gewöhnlich Ende Septente 
ber oder Anfangs Oktober werden die hinlänglich flars 
Ten Wurzeln ausgegraben. Da die Hauptmwurzeln fehr 
tief in die Erde geben; fo ift das Ausgraben derfelben 
‘eine ſchwere Arbeit. Diefe Arbeit wird erleichtert, wenn 
. man eine gute Witterung wählet, und an einer Seite zu 
graben anfängt ;' hier einen fo tiefen Graben machet, 
‚ al3.e8 noͤthig iſt die Wurzeln heraus zu bringen; fohin 
im Weitergraben immer die Erde in den naͤchſten Gra⸗ 
ben einwirft; dieſen damit zumachet, und einen neuen 
Graben eroͤfnet, um auch aus dieſem die Wurzeln her⸗ 
ausnehmen zu koͤnnen. Dadurch wird der Grund recht 
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tief aufgelockert und rigolet: weil man aber dem ohfiges 
achtet nicht alle Wurzelſtuͤcke mit herausbringet ; fo treis 
ben die zuruͤck geblichenen im Fruͤhjahre in der Iodern 
Erde wieder aufd neue aus, und man Fann ohne weis 
tere Aupflanzung, oder fonflige Pflege nah 3 Jahren 
die WBurzelerndte wiederhohlen. Um deffen noch gewiſſer 
zu ſeyn, ſtecken die Landleute beym Ausgraben die klej⸗ 
nen duͤnnen, ohnehin nicht verkaufbaren Wurzeln Spa⸗ 
tenſtich tief gleich wieder in die lockere Erde ein. 

Theils weil das Sußholz ſtark um fich wuchert, 
theils weil das Ausgraben deſſelben dem Weinſtocke nicht 
zutraͤglich if; fol man es in Weingaͤrten nicht anpflans 
zen. Sene, welche es gethban haben, trachten dafjelbe 
jegt, über die Rachtheile belehrt, wieder auszurotten. 

Die erfien 2 Jahre nach der Anpflanzung koͤnnen 
die weiten Swifchenrdume zum Anbane anderer Fruͤchte 
benüget werden ; weil fie von den noch ſchwachen Sten⸗ 
geln des Suͤßholzes niche ausgefület werden; und das 
mit mon den Grund zur Ausrottung des Unfrautes nicht 
umfonft bearbeiten müffe. Man pfleget darauf Maps, 
Zifolen, Kraut, Kohl und andere brhadte Früchte zu 
pflanzen. : Das nämliche gefchieht nach dem Ausgraben 
der Wurzeln; weil auch jegt die neuen Stämme da$ 
erfie Jahr nicht den ganzen Grund einnehmen. ‚Damit 
dieſe Zwiſchenfruͤchte gut gedeihen, wird der Grund auf 


der Oberfläche gedünget. .Das füge Holz ſelbſt pflegen 


die Landleute gar nicht zu düngen, auch Aber Winter 
mie Mift nicht zu bededem Wenn die Sußholspflans 
jung durch 2 oder 5 Jahre verſtaͤrket iſt; ſo nimmt ſie, 
wie ein junger Waldmais, den ganzen Grund ein; und 


es kann dann eine Zwiſchenpflanzung anderer Früchte 


nicht wohl mehr ſtatt haben. Es wird aber auch dann, 


das Suͤßholz uͤber Sommer gewoͤhnlich gar nicht bear⸗ 


heitet. 


Beym Ausgraben der Wurzelu werden die jungen 


etwa Spannelangen Wurzeltriebe, welche geſund find, 
r 


> 
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"und bie meiſten gefanden Augen haben, als Setzlinge 
zu neuen Anpflanzungen abgefondert, Gewöhnlich find 
im Herbfie an diefen jungen Wurzeln die Yugen fchon 


J angeſchwollen, und zum Austreiben bereit. Die Setz⸗ 


linge werden aus der alten Aupflanzung unmittelbar in 
die neue Anlage übertragen und eingeleget. Kann die⸗ 
ſes nicht gleich gefchehen ; fo muß man durch Einfchlagen 
in die Erde, oder durch Bededung und Aufbewahrung 
an einem feuchten, der Sonne und der Zugluft nicht 
ausgeſetzten Drte Sorge tragen, daß fie nicht austrock⸗ 
nen, fomit zur Anpflanzung nicht untaugbich werden, 
Diefe Sorgfalt muß man beym Berfenden derfelben ver» .- 
doppeln. 
Indem das Süßholz feine meiſte Nahrung tief 
aus der Erde heraus hohlet; fo kann der Grund, den 
man nach dem Ausgraben der Wurzeln zum Süßpolz- 
baue nicht mehr verwenden will, ohne Anfland zum Ans 
baue anderer Zrüchte hergerichtet werden, welche auf 
einem durch das letzte Ausgraben tief geloderten Grun 
de recht gut-gerathen. 

Das Suͤßholz wird bey und vorzüglich: auf der 
fuͤrſtlich Dietrichſteiniſchen Herrſchaft Nifolsburg in 
Mähren, befonders in den zu Diefer Herrfchaft gehoͤri⸗ 
gen Ortſchaften Paufram, Poppig und Pulgram im 
Großen angepflanget. Die Landleute find hier fehr wohl⸗ 
babend: denn nebſt dem Setreid - und Weinbaue vers 
ſchaffet ihnen das Suͤßholz eine um fo höhere Einnah⸗ 
me, weil daffelbe durch Dürre und Wetserfchlag nicht 
leidet. Wo das Suͤßholz einmal recht eingewurzelt iſt, 
ann man es nur ſchwer wieder ausrotten; indem aus 
‚jedem in der Erde bleibenden Wurzelftüde eine neue 
Pflanze aufwaͤchſt. 

Das ſuͤße Holz wird in der Medizin ſehr ſtark ge⸗ 
brauchet, ausgekaͤuet oder ald Three gefotten genommen, 
und andern Argnepen bepgefeges um fie wohlſchmeckender 
zu machen: man bereitet daraus Syrup und Säfte: 
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Der daraus verfertigte Liquirigenfaft (Extractus Li. 
quiritiae) iſt in der Arzneykunde ſehr gefchäget. Des⸗ 
wegen ift die Rachfrage um Süßholz fehr ſtark, ſtaͤr⸗ 
ker als ſie bis jetzt durch die inlaͤndiſche Erzengung nicht 
befriedigt wurde; daß daher noch fremdes Suͤßholz eins 
geführer wird. Das fremde füßg Holz hat vor unferm 
einheimifchen gar Feinen Vorzug : vielmehr kommen die 
ausländifchen Suͤßhoͤlzer gewoͤhnlich dumpfig und ſchimm⸗ 
lich zu uns; da wir hingegen unſer Erzeugniß immer 
friſch und beſſer bey Handen haben. Sehr leicht und 
ſehr nüglih kann im Inlande fo viel und mehr Suͤß⸗ 
holz erzeuget werden, als wir brauchen, ohne andern 
- Bedürfniffen dadurh im mindeften Abbruch zu fhun. 
Die viel Hde Flecke giebt es nicht faft allenthalben, wel⸗ 
de mit einem fo nüglichen,, fo wenig Pflege fordernden 
Gewaͤchſe gezieret werden könnten ? Auf vielen Landges 
genden haben die Landleute Mangel an Hols. Ganze 
Semeinden und einzelne Landleute Haben hier nicht fel- 
ten große Deden, welche aus einer tieflodteren Erdart 
beftehen. Wenn dieſe Landleute Sußholz anpflanzten;z 
fo würden fie dur die jährlih abdorrenden Stengel 
ihren Holzmangel vermindern, und fih zugleih eine 
neue Einnahme begründen. Diefe Einnahme ift fehr 
betraͤchtlich. Auf der Herrſchaft Rikolsburg iſt es nicht 
ſelten, daß nach einer sjährigen Anpflanzung auf einem 
Joche bis 32 Zenten Süßholzwurzeln ausgegraben wer⸗ 
den, welde von der Erde gereiniget, abgetrocknet, an 
einem trodenen Orte ſich mehrere Sabre aufbewahren 
Iaffen ; und bey der Theuerung diefes Produktes einen 
fehr hohen Geldertrag einbringen. Rechnet man dazu, 
daß eine einmal eingewurzelte Anpflanzung Feinen Gas 
men, faſt gar Feine Pflege braudet , -und Daß in Holze 
armen Gegenden die jährliche Holzerndte dee Stengel 
auch von großem Werthe iſt; fo finde ich mich bewogen, 
den Landleuten in Holzarmen Gegenden dieſes Gewaͤchs 
zur Anpflangung ‚zu empfehlen; durch welches fie, ſelbſt 
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bey rinem durch die vermehrte Erzeugniß herabgeſehten 
Preiſe, mit geringer Mühe und Aufwand ihre Oeden 
recht gut benuützen koͤnnten. 

Zu Raſpach und zu Nering, wo man zuvor gar 
nicht wußte, woher das Süßpolz; Fame, Habe ich’ einfte 
weilen davon. eine Eleine Anpflanzung gemacht. 

Tabak (Tobak, Herba Nicotiana). Sep 
und: werden davon zwey Arten gebauet: langblaͤt⸗ 
feriger, und rumdhlätteriger. Zwiſchen dieſen 
beyden Arten giebt es mande Abarten, welche die 
Verſchiedenheit des Bodens, des Klima und der Kuls 
tur bervorbringen. 

Jede Art von Tabak fordert einen recht kraͤfti⸗ 
gen reinen nicht naſſen Boden, und eine ſonnige La⸗ 
ge. Die Landlente wählen dazu gerne ſtarke Thal⸗ 
gründe, wenn fie auch etwas feucht, nur nicht naf 
finds dieſe duͤngen und bearbeiten fie gut, bauen = 
auch zmal nach einander Tabak darein, halten dann 
ein oder zwey Jahre brach, und pflanzen fohin wieder 
Tabak. Wiedmet man dazu Neuriffe; fo millfen fie 


. zuoor gut abgearbeitet worden, und ber Rafen abge 


faulet ſeyn. Schon Tänger in der Kultur befindliche 
Gründe, wenn fie nis an ſich recht. Fräftig find, 


muͤſſen gut, flärker ald zu Waigen gedünget werden. 


Der Ader wird im Herbfle entweder umgegraben, oder 
fo tief als. chunlich aufgepflüges, dabey der Dühger 
mit in die Erde gebracht, uud in der rauhen Zurche 
über Winter liegen gelaffen. Im Fruͤhjahre wird dag 
jweptemal gepflüget, nad) einiger Zeit geeget, und ſo⸗ 
mit der Grund zur Anpflanzung hergerichtet. 

Der Samen wird im Herbſte zur nämlichen Zeit, 
wenn man andere Wintertrüchte aribauef, auf ein gut 
jubereitetes Adersoder Gartenbeet ausgefärt, eingeeget 
oder eingerehet. In jenen Gegenden, deren Winter 
febr fireng und, unbefländig if, ift es rathſam, den 


- Samen erfi geitlih im Frühjahre auf ein Miſtbeet aufs 


\ 
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zufäen. Wenn die Pflanzen im Fruͤhjahre eva Fins 


gerlang find, gewöhnlich im Map, werden fie auf das 


für fie zubereitete Feld verfeget; wozu man jedesmahl 
die größten und fchönften Pflanzen ausziehet; befonders 
wenn die Anpflanzung mehrere Zage dauert, und die 
fhwächern Pflanzen ingwifchen fih noch beffet auswach⸗ 
fen koͤnnen. Man ſetzet die Pflanzen gerne in gerade 
Reihen, fo weit augeinander, daß man jwifchen den⸗ 
ſelben die nöthigen Arbeiten vornehmen Eönne Um 
dDiefe geraden Reihen gu treffen, kann man fie mit einer 
Schnur, oder mit einem Rechen, deffen 2’ oder 3 Zähne 
fo weit auseinander fiehen, als 2 oder 3 Reihen aus⸗ 
einander kommen ſollen, anzeichnen. Indeſſen die Lands 
leute find um das Treffen der geraden Reihen nicht fehr 
aͤngſtlich; fie richten ſich dabey bloß nach dem Augen- 
maße. Die Pflanzen werden mit einem Steckholze oder 
mit den Fingern eingefeget, wie die Kraut oder andere 
Pflanzen. Bey srodener Zeit iſt es gut die neuen 
Seglinge in den Abend» oder Morgenftunden zu begies 


Ben; damit fie ficherer und gefchtwinder einwurzeln : 


. wurgelt eine oder die andere Pflange nit ein; fo iſt 
ihr Platz ohne Aufſchub mit einer neuen zu beſetzen. 
Aus jeder Pflange waͤchſt nur ein Stamm hervor, welcher 
von unten bi oben hinauf.auf allen Seiten mit Blaͤt⸗ 
tern beſezet ift, und an der Spige feine Bluͤthen, 
Zwitterblumen mit fünf Staudfäden und einem Staub⸗ 
weg hervorbringet, die den Samen erzeugen. Auf gu⸗ 
tem Grunde werden die Zabakftengel höher als Mauns⸗ 
hoch und Fingerdid, ihre untern Blätter „ befonders 
bey der Tangblätterigen Art mehr als Schuh lang. Da 
diefe Blätter der Hauptgegenfland des Tabakbaues find, 
und bey der Bearbeitung des Feldes nicht verleget werden 
follen ; ſo find die Pflanzen um fo weiter auseinander zu 
fegen, je befjer der Boden iſt: ı bis 2 Schuhe wird nicht 


zu weit und nicht zu eng feyn. So balb in den Zwifchenr ” 


räumen da$ Unkraut über Hand nimm, muß daſſelbe 
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dusgejaͤten, oder beſſer ausgehauen werden, um zugleich 
den Grund zu lockern; wobey gut acht zu geben iſt die 
Blätter nicht zu verlegen, indem ſtark befchädigte Blaͤt⸗ 


fer zum Ausfhuß gehören.- Wenn die Tabakſtengel 


beffer in die Höhe kommen, Iaffen fie Fein neues Une 
fraut mehr auſwachſen. Die untern ‘Blätter find an 
jedem Stengel die größten, aber auch die am minde- 
fien geachteten. Je höher am Ötengel hinauf, je klei⸗ 
ner; aber auch je fhägbarer werden diefelben. 

Wenn fih die Bluͤtheknoſpen zeigen, und noch be> 


vor die Bluͤthe fich entwickelt, brechen die meiften Tabafs ' 


Mlanzer die Gipfel dee Stengel mit den Bluͤtheknoſpen 
ob; fie laffen nur die fchönften und fo viele Stengel 
unverlept fiehen, als fle zum Wiederanbaue Samen 
nöfhig zu haben meinen. Sie wollen durch das Aus⸗ 
brechen des Herztriebes, und indem fie dadurch die 
Blürhe verhindern, den Stengel zwingen, feine ganze 
Kraft den Blättern zuzumenden. Die Blätter diefer 


abgegipfelten Stengel werden etwas gröffer, al3 jene 


der Samenpflangen: Allein da der Samen aud ein 
nothwendiges Produkt ift, welches nicht jährlich gleich 


gut geraͤth, und doch durch ein paar Jahre fih brauch⸗ 


bar erhalten laͤßt; and‘ da der. Samen zu Oehl vers 
werdet werden kann: fo koͤnnte das Adgipfeln auch 
unterbleiben. 

Zwiſchen den Blaͤttern aus ihren Blattwinkeln 
kommen über Sommer nicht ſelten neue Blatttriebe 
hervor, welche einige Zolle lang werden: man nennet 


fie Sauger oder Räuber, weil fie den Hauptblaͤt⸗ 


tern die Nahrung ausfaugen und rauben; auh Geis 

Ber : fie werden ausgebrocden, wenn fie ein paar Zolle 

Tang find; eine Verrichtung welche geigem heißer: man 

kann die Geiger wohl auch verwenden; aber fie lies 

fern nur die ſchlechteſte Sorte Tabak. 

Wenn die Witterung günftig war; fo fangen zu 
Ende Auguft oder "Anfangs September die: Tabafsr 


+ 
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Blätter an zu geitigen: das heißt, fie werden gelb⸗ 
braun, und bereiten ſich wie die Blätter anderer Ges 
wähfe zum Abfallen. Den Seitpunft des felbftigen 
Abfallens wartet man nicht ab; fondern wie die Blät- 
ter gefblich werden, bricht man fie ab. Die Zeiti⸗ 
gung der Blätter fängt von unten aufwaͤrts ans die 
unterfien Blätter werden cher gelb, als die obern, 
müffen daher auch früher eingefammelt werden: be⸗ 
ſonders, da man fie ohnehin nicht miteinander vers 
.menget; fondern wenigſtens zwey Sorten daraus Mas 
chet, welche im Preife fehr verfchieden find. Die une 
tern Blätter fo weit am Stengel herauf, al! man 
es gut findet, machen die geringere Sorte, oder Halb⸗ 
gut: Die obern Blätter, big auf die oberſten kleinſten 
Kronenblätter, welche neben den Blüthen fichen gelafe 
fen werden, um dem Samen bey der Auszeitigung zu 
dienen, find das wahre Gut, welches auf den Märfs 
ten vorzüglich geſuchet und theuer bezahlet wird. 

Man waͤhlet zur Erndte trockene Witterung, und 
nimmt die gelben Blaͤtter ab, wenn kein Thau ſich 
darauf befindet. Man muß die noͤthige Anzahl Are 
beitäleute anftelen, damit die Blätter am Stengel 
vor Beendigung der Einfammlung nicht verwelfen. See 
der Arbeiter bridyt, "mit der Vorfiht den Stengel und 
die noch grünen Blätter nicht zu verlegen, die gelben 
Blätter ab, und leget fie ordentlich mit der ndmlie 
chen Seite ein Blatt auf das andere. Die noch grü- 
nen Blätter werden auf die nämliche Art nachgeernd⸗ 
tet, wenn fie zeitig geworden find. Wäre aber ein 
Theil der Blätter noch fpde im Herbfle grün, daß 
fhon täglih NRachtreife zu beforgen find; fo warte 
man mit dem Abnehmen derfelben nicht länger: denn 
fo bald die Blätter von dem Reife verbrannt find, 
taugen fie nicht mehr: Dieſe unzeitigen Blätter ver⸗ 
menge man jedoch mit den zeitigen nicht; weil fie nur 
eine ſchlechtere Sorte Tabak geben, Die abgenommes 
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wen Blätter werden zu Haus auf einem trockenen lufti⸗ 
gen Drie im Schatten in nicht gar zu große Haufen 
niedergelegt, und fo bald als möglich Leute angeſteliet, 
welche diefelben zum Trodnen an Bindfäden zufammen ' 
zeihen. Zu diefer Arbeit können auch Kinder abgerich- 
tet werden. Jede Perfon nimmt einen Pad ordentlich . 
zufammengelegter Blätter auf den Schoos oder vor fich, 
fafjet ein Blatt nah dem audern in die eine Hand, 
ſticht mit der andern eine Padnadel, in welcher ein 
Rarker Zaden eingefädelt ik, durch eine mittere Blatt» 
ribbe dur, damit die angefadeten Blätter im Gleich 
gewichte ſeyen. Die Blätter werden, wie fie ordent⸗ 
lich gelegen find, auch ordentlih angefader, daß fie 
alle nach der nämlichen Seite hängen; ‚man giebt dabey 
Acht, daß fie nicht verleger werden; oder rüdwärts 
über den. Zaden nicht wieder hinab fallen. Bey diefer 
Verrichtung fuche man die ſchadhaͤften Blätter aus, und. 
lege fie als Ausſchuß befonders, um fie abgefondert atie 
zufaden, und zu trodnen. Die angefadeten Blätter 

werden fodanı zum Trocknen aufgehaͤnget. Dazu muf 
xin ſchattiger Drt gewählet werden, wo die Blätter 
.. von der Luft hinlänglich überzogen werden fönnen, der 
Regen aber abgehalten if. Die Landleute Hängen fie 
entweder auf Iuffigen Hausboͤden, oder vor ihren Haͤu⸗ 
feen unter dem Dachvorfprunge frey auf, wie man auch 
den türkifhen Waitzen aufzuhängen pflege. Die erſten 
3 oder 4 Zage ſchiebet und haͤnget man die Blätter 
ziemlich eng zufammen, damit fie fhwigen „ und - davon 
vollends gelb werden. Konnte man nicht zeitlich zum 
“ Anfaden fommen, und haben die Blätter fchon zuvor 
geſchwitzet; fo iſt diefed enge Zufammenhängen nicht mehr 
nöthig. Wenn dad Schwigen vorüber ift, werden die 
Blätter fo auseinander gehänget, dag die Luft fie gut 
durchſtreichen kann. So lange die Blätter nicht ziem« 
lich ausgeirodner find, muß man täglich nachſehen, 
daß fie nicht an einem Orte zu eng zufammen kommen, 
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Blätter an er geitigen: das heißt, fe werben gelb⸗ 
braun, und bereiten fi wie die Blätter anderer Ges 
währe zum Abfallen. Den Zeitpunkt des felbfligen 
Abfallens wartet man nit ab; fondern wie die Blaͤt⸗ 
ter gefblich werden, bricht man fie ab. Die Zeiti— 
gung der Blätter fängt yon unten aufwaͤrts ans die 
unterfien Blätter werden eher gelb, als die obern, 
müffen daher auch früher eingefammelt werden: be⸗ 
ſonders, da man fie ohnehin nicht miteinander ver⸗ 
.medget; fondern wenigftend zwey Sorten daraus mas 
het, welde im Preife fehr verfchieden find. Die un⸗ 
tern Blätter fo weit am Stengel herauf, als man 
e3 gut findet, machen die geringere Sorte, oder Halb⸗ 
gut: Die obern Blätter, bi! auf. die oberften kleinſten 
Kronenblätter, welche neben den Blüthen fliehen gelafe 
fen werden, um dem Samen bey der Auszeitigung zu 
dienen, find das wahre Gut, welches auf den Märf- 
ten vorzüglich gefuchet und theuer bezahlet wird. 

Man wähle zur Erudte trodene Witterung, und 
nimmt 'die gelben Blätter ab, wenn fein Thau fich 
darauf befinde. Man muß die nöthige Anzahl Are 
beitsleute anftellen, damit die Blätter am Stengel 
vor Beendigung der Einfommlung nicht verwelken. See 
der Arbeiter bricht, mit der Vorfiht den Stengel und 
die noch grünen Blätter nicht zu verlegen, die gelben 
Blätter ab, und’ leget fie ordentlich mit der naͤmli⸗ 
chen Seite ein Blatt auf das andere. Die noch grü- 
nen Blätter werden auf die nämliche Art nachgeernd⸗ 
tet, wenn fie zeitig geworden find. Wäre aber ein 
zheil der Blätter noch ſpaͤt im Herbfle grün, dag 
fhon täglih Nachtreife zu beforgen find; fo marte 
man mit dem Abnehmen derfelben nicht länger: denn 
fo bald die Blätter von dem Reife verbrannt find, 
augen fie nicht mehr: Diefe unzeitigen Blätter ver: 
menge man jedoch mit den zeitigen nicht; weil fie nur 
eine ſchlechtere Sorte Tabak geben, Die abgenommes 
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nen Blätter werden zu Haus auf einem wxockenen lufti⸗ 
gen Orte im Schatten in nicht gar zu große Haufen 
niedergelegt, und ſo bald als moͤglich Leute angeſtellet, 
welche dieſelben zum Trocknen an Bindfaͤden zuſammen 
reihen. Zu dieſer Arbeit koͤnnen auch Kinder abgerich⸗ 
tet werden. Jede Perſon nimmt einen Pack ordentlich 
zuſammengelegter Blätter auf den Schoos oder vor fich, 
- faffet ein Blatt nah dem audern in die eine- Hand, 
ſticht mit der andern eine Padnadel, in welcher ein 
ftarfer Zaden eingefädelt ift, durch eine mittere Blatt 
ribbe durch, damit die angefadeten Blätter im Gleich 
gewichte ſeyen. Die Blätter werden, wie fie ordent⸗ 
lich gelegen find, auch ordentlih angefader, dag fie 
alle.nach der nämlichen Seite hängen; man giebt dabry 
Acht, daß fie nicht verleget werden, oder ruͤckwaͤrts 
über den. Faden nicht wieder hinab fallen. . Bey diefer 
Verrichtung fuche man die fchadhäften Blätter aus, und 
lege fie ald Ausſchuß befonderd, um fie abgefondert ale _ 
zufaden, und zu trocknen. Die angefadeten Blätter 
werden fodann zum Trocknen aufgehaͤnget. Dazu muß 
xin fchattiger Dre gewählet werden, wo die Blätter 
. von der Luft hinlänglich überzogen werden koͤnnen, der 
Regen aber abgehalten if. Die Landleute Hängen fie 
entweder auf luftigen Hausboͤden, oder vor ihren Haͤu⸗ 
ſern unter dem Dachvorſprunge frey auf, wie man auch 
den tuͤrkiſchen Waitzen aufzuhaͤngen pfleget. Die erſten 
3 oder 4 Tage ſchiebet und haͤnget man die Blätter 


ziemlich eng zuſammen, damit fie ſchwitzen, und davon | 


vollends gelb werden. Konnte man nicht zeitlich zum 
Anfaden fommen, und haben die Blätter ſchon zuvor 
geſchwitzet; fo if diefes enge Zufammenhängen nicht mehr 
nöthig. Wenn das Schwigen vorüber ift, werden die 
Blätter fo auseinander gehänget, daß die Luft fie gut 
durchſtreichen kann. So lange die Blätter nicht ziem⸗ 
lich ausgetrodnee find, muß man täglich nachfeben, 
daß fie nicht an einem Orte zu eng zufammen kommen, 
| 8 
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uud davon ſchimmlig werden. "Sind fie aber einmahl 
welt, daher größtentheils ausgetrodnet; fo konn man 
fie ruhig in-der Zuft Hängen laſſen. 

Der Tabak fol nicht gedörret, fondern nur an der 
Luft getrochnet werden: darum feget man ihn der Son⸗ 

-ne nicht aus. Das Austrocknen brauchet nach Verſchie⸗ 
denheit des Ortes, des mehr oder weniger trockenen 
Witterung längere oder kuͤrzere Zeit, laͤßt ſich daher auf 
einen Tag voraus nicht beflimmen. Wenn auch dic Blatte 
fiele, und die Ribben der Blätter gut ausgetrocknet find, 
dann iſt das Trodnen vollendet, Die Blätter find num 
verkaufbares Gut: fie werden entweder gleth bey Haus 
verkauſet, oder zum Verſenden auf den Markt cinge» 
> padet. Sie werden abgenommen, in ordentliche Bal⸗ 
In zufammen 'gelegt und fe gebunden. Beym Paden 

- werden die Spigen der Blätter einwaͤris, die Stiele 
aber auswärts geleget; damit diefe, falls fr doch nicht 
vollſtaͤndig ausgetrocknet wären, au der Luft noch trock⸗ 
nen koͤnuen. 

Bon den getrodneten Blättern werden die fetten 
und Eräftigfien gewöhnlich zum Schnupftabat verwens 
"Yet, und dazu, nach erhaltener Beige, zu Staub ges 
zieben, gemahlen oder geftampft und gefiebet. Die übri« 
gen Blätter werden gebeiget, und entweder in Blättern 
oder zufammengefponnen als Rauchtabak verfaufer. Vic 
le der gemeinen Tabakerzeuger rauchen die trockenen Blaͤt⸗ 

ter ohne Beige, in welchem Zuſtande der Tabak noch 
ſchaͤrfſer iſt. Durch die Beige will man die Schärfe des 
Tabaks vermindern, aber fein flüchtig beraufchendes We⸗ 
fen vermehren: man .bedienet fi) dazu folziger, und 
füffer Beſtandtheile: die Beigen werden auf verfchiedene 
Art gemacht; ſaſt jeder bewahret ſeine Art als ein Ge⸗ 
heimniß. 
| ‚Nachdem ich die Erndte der Tabaksblaͤtter beſchrie⸗ 
ben habe, müffen wir noch einmahl auf das Feld zu⸗ 
rüuckkehren, wo wir die Stengel zwar ensblätiert, aber 
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doch noch mis dem Samen an ihren Gipfeln verlaffen 
baden. Der Samen wird, fobald er zeitig iſt, einge⸗ 
fammelt : man fehneidet die’ Gipfel der Stengel ab, 

‚bringet fie nah Haus an ein Iuftiged Ort, oder Hänger 
“fie zum Trocknen zu den Blaͤttern; fohin wird ber Gar 
. men ausgerieben oder ausgefchlagen , gereiniget und 
gleich wieder zum Anbanen verwendet. Denn wenn auch 
der Samen durch ein paar Jahre zur Ausfaat tauglich 
bleibet; fo bauen die Landleute doch am liebſten die fri⸗ 
fen Körner an. Die Stengel werden, wenn man 
Seit dazu hat, andgeriffen oder abgefchnitten, und zum 
Brennen eingefammelt. Das ganz abgeerndtete Tabaks⸗ 
- feld kann zum Anbaue anderer FZeldfruͤchte gedünget und 
jugerichtet werden. 

In dem oͤſtreichiſchen Kaifertfumd wird in Böhmen 
um Jenikau, in Oftgallizien, in Slavonien, und vorzüglich 
in-Ungarn fo viel Tabak erbauet, daß damit nicht allein 
das Inland verfehen wird, fondern daß davon auch jaͤhr⸗ 
lich viele taufend Zenten in das Ausland verfendes were 

den. Der ungarifhe Tabaf iſt auch im Auslande weit 
und breit berühmt. 

| Der Tabak iſt zwar in einigen Ländern von fen. 
.einheimif$ , und dort vor der Entdeckung von Amerika 
Befannt geweſen: Allein nach Europa wurde dieſe Pflan⸗ 
ze aus Amerika gebracht; und ſelbſt in Aſien iſt ſpaͤter 
„durd die Europder der Tabakbau erweitert, und in‘ 
"Ländern eingeführet worden, wo er zuvor unbefannt 
war. Schon unter Chriſtoph Columbus fanden die 
Spanier auf der Infel Hispaniola bey den dortigen 
Eingebornen den Zabat; die Infulaner narlnten :die . 
Pflanze und die Blätter derfefben Cohiba, und dad Ge⸗ 
faͤß ‚ aus welchem fie rauchten, Tabaco. Die Spa» 
nier meinten damals, aus Unkunde der Landesfprache, das 
Kraut Heiße Tabako, und legten der Pflanze dieſen Has 
men bey. 
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Die Bortugiefen ſollen im ſechszehnten Jahrhuu⸗ 
derte den Tabak zuerſt aus Amerika nach Europa ge⸗ 


bracht haben. Der damahlige franzoͤſiſche Geſandte 


Ricot am koͤnigl. portugieſiſchen Hofe lernte dieſes Ge⸗ 
waͤchs daſelbſt kennen, und pflanzte es der Seltenheit 
wegen in feinem Garten. Zwepe feiner Dienſtleute, 
‚die an Wunden und dußern Geſchwuͤren litten, ges 


\ brauchten die zerdrückten grünen Tabalsblaͤtter auf ih» 


: se Schäden, und wurden in kurzer Zeit geheilt. Da⸗ 


„durch erwarb fih die Pflange als cin heilfames Ges 


wächs au in Europa einigen Ruf, den fie unter dem 
Wilden in Amerika fhon lange behauptet hatte. Ricot 
ſchickte Samen davon an. feine Königin Katharina von 
Medicid nach Paris: von bier aud, und dur Ricot 
ſelbſt wurde der Anbau des Tabaks in Europa mehr 
bekannt; man nannte ihn die Nicosianifche - Pflanze, 
und baute fie bloß als ein für. die Heilkunde fhägbar 
sed Gewaͤchs an. Es dauerte nicht lange; fo wurde 


- das Rauchen, und fpäter das Schnupfen des Tabaks 


eingeführer. Die Pflanze, welche man anfänglid nur 
wegen ihren medizinifchen Hetlfräften (hägte, wird heus 
zu Tage in fo vielen Ländern pon Europa bloß zum 


-- Rauchen, und zum Schnupfen angebauet. Der Samen 


des Tabaks iſt oͤhlreich; feine Blüthen werden von dem 
Bienen gerne befuchtz die Blätter ruͤmet man als ein 


. Berwahrungsmittel gegen anftedende Krankheiten, und 


rdth darum an, fie bey herrſchenden Epidemien zu rau⸗ 
hen. Viele rauchen ihn um rheumatiſche Zahnſchmer⸗ 
zen dadurch zu heilen, oder doc zu lindern. Noch ans 
dere rauchen ihn. früh, um den Stuhlgaug zu beförs 


dern; und Tabaksklyſtiere find in den bartnädigften 


Berfiopfungen bey Menſchen und Zhieren wirkfam bes 
funden worden. Allein nicht diefer fhägbaren Eigen⸗ 


ſchaften wegen, fondern um ihn aus Gewohnheit zu 


rauchen und zu ſchnupfen, wird der Tabak fehr haufig 
angebaut, und verbraudet, 


1 


Der Tabak befriediget Feines: der natuͤrlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe des Menſchen. Bevor man ihn gewohnt iſt, 


veranlaſſet dad Rauchen deſſelben Edel, Schwindel, 


Erbrechen und Durchfall. Das aus feinen Blättern 
deftilirte Oehl ift fo ſcharf, dap es in wenigen Tro⸗ 


pfen toͤdtlich ſeyn ſoll. Und zu\dem Tabakbeitzen wer⸗ 


den zuweilen ſchaͤdliche Beſtandtheile genommen um den 
Tabak recht geiſtig, und beranfchend zu maden, Es 
iſt eine merkwuͤrdige Erfchetnung,, wie ein Gewaͤchs, 
welches Fein wahres menſchliches Beduͤrfniß befriediger, 


welches wegen feiner bösartigen Schärfe, wegen feinen 
beräubenden Eigenfchaften mit Recht verdädtig ift, an 


deſſen Gebrauch man fich erſt duch Meberwindung eines 
natürlichen Eckels gewöhnen kann: wie dieſes Gewaͤchs 


ſo allgemein zum Rauchen und zum Schnupfen geſucht 


wird, daß die gebildete Klaſſe der Maͤnner den Eckel 
nicht achtet, welchen ein großer Theil des ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechtes gegen den ſtinkenden Athem der Tabaksſchmau⸗ 
cher aͤußert: daß ſelbſt die aͤrmſte Klaffe des Volkes ſich 


- Jieber ‘an der nothdürftigen Rahrung, an den weſentli⸗ 


den Beduͤrfniſſen Abbruch thut, um diefem eingebildeten 


Beduͤrfniſſe zu fröhnen, Bepfpiel und Gewohnheit reife 


fen jegt viele mit: Urfprünglich aber fcheinet die Zau⸗ 


berkraft des Tabakes fih auf die Langeweile, auf die 


Genuß ohne Sättigung und ohne Erfhöpfung zu wuͤn⸗ 


"Begierde des Menfchen zu gründen, welche ihn fangen 


ſchen, und zu fuchen veranlaffe. — Das Schnupfen des 


Labaks, befonders wenn es zur ſtarken Gewohnheit ges 


worden it, veranlaffet Kopffehmerzen, Berfiopfungen in. 


der Nafe, alle jene Krankheiten, denen man dadurch 


vorbeugen oder abhelfen will: Viele Polypen in der 


Naſe haben: in dem flarfen Tabakſchnupfen ihre erfie 
Beranlafjung. Richt viel Beſſeres kaun man von dem 
Zabafrauchen ſagen. Allenthalben, auch an den fenerges 
faͤhrlichſten Orten wird mit einer großen Sorglofigkeit 
Zabak geſchmauchet: Die meiſten Feuersbrünſte anf 


J 


— 


RX 


| 246 


- 


dem Lande, von denen man die Beranlaffung nicht ent- 
decken kann, rühren wohl von dem Tabafrauchen ber, 


"welches dadurch ſchon oft in wenigen Stunden die reihe . 
Re Erndte, die Hoffnung eines ganzen Jahres zerfiöree, - 


viele Familien on den Beitelſtab gebracht hat, und je⸗ 
den Laudwirth beunrubiget, der die Zolgen davon übers 
ficht, und eine große Wirthſchaft mis vielen Dienfleus 


‘sen befiget. 


Die Staassverwaltungen haben fich in den fruͤhern 
Beiten bemühet das Rauchen des Tabakes ganz zu ans 
terdrücen. Die Paͤbſte fprachen den Banufluch ans; 
Rußland und die Turkey ſehten das Abfchneiden der Ras 
fen, und andere harse Leibesfirafen darauf; und in ale 
Ien Staaten find. wider das unvorfichtige Tabakrauchen 
ſcharfe Geſete erlaffen worden. Aber alle Diefe Verfuͤ⸗ 
guugen find von jeher unwirkfam gewefen. Die Ges 
wohnheit des Tabakrauchens iſt zu allgemein; jene, 
welche die Vergeher beobachten und abfirafen follen, 
End dem naͤmlichen Lafter ergeben. Es giebt nur ein 
Mittel den Gebrauch des Tabaks zu vermindern ; naͤm⸗ 
lich den Anbau, wenigfiend den Verbrauch deffelben im 
Inlande immer mehr zu erfchweren. 
Bey uns befieht in diefer Hinficht eine ſehr ſchaͤtz⸗ 
bare Einrichtung. In Ungarn iſt der Zabakbau, und 
der Handel mit demfelben frey gegeben; jedoch ‚nur für 
Ungarn, und mit dem Auglahde: in die beutfchen Erbs 
Rassen if die Einfuhr des ungarifchen Zabafs verbos 
then. Der Staat kaufet auf den Märkten, ohne allem 
Borzuge ,- ohne aller Beeinträchtigung der Privathan⸗ 
delsleute und der Auslaͤnder, feinen Bedarf an getrode 
weten Blättern ein; er vermehres dadurch die Bachfrage, 
und die Erzeugung eines Gewächfes, für weldes der 
ſtarke Boden Ungarns, und fein Klima fehr angemeffen 
find. Ju den. deusichen Erbfianten if der Tabak ein 
ÖffentlicheS Gefälle. Der Staat hat feine Tabakfabri⸗ 


Ten, in welchen die Bläser gebeiget, zu Rauch⸗ und 
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Schnupftabak verarbeitet werden, gu Haimburg in R. 


Oeſtreich, zu Gratz in Steyermark, zu Goͤding in Mähe 


‚zen, zu Jenikau in Böhmen, und gu Viniky bey 


Lemberg in Oſtgallizien. Wegen der Nähe von Ungarn 
und der Leichtigkeit von dorther den Tabaksblaͤtterbe⸗ 
darf zu erhalten, darf in Oeſtreich, in Möhren und ie 
Steyermarf kein Tabak gebauet werden. In Böhmen 
und in Pohlen aber wird in der Nachbarfchaft der öfe 
fentlicden Zabriten Tabak gebauet , unter der Befchräns 
ung , daß die Blätter nur an die k. k. Fabriken, oder 
in das Ausland verkauft werden mäffen Die k. E. 


Tabakfabriken vrrichen alle dentſche Exbländer dur 


Öffentliche Traffikanten mit ihrem Bedarſe, und verwah⸗ 
sen das Land dadurch vor den Beirligereyen g eſuudheits⸗ 


ſchaͤdlicher Beigen, Das Labafgefäll bringet dem Stans 


- 


se jährlich Millionen ein, welche dam allgemeinen Steuers 
fonde zu Gutem Tommen; zu welchen jeder Zabafver« 
braucher feinen Antheil gerne beytraͤgt, und fi davon 


durch die kluge Befchränfung feiner eingebildeten Bes 


dürfniffe täglich frey machen kann. Der Tabak wird 
in einem ziemlich hoben Preife verlauft, und dadurch 
der Verbrauch deſſelben doc einigermaffen in Schran⸗ 
fen gehalten. Eine folche Hffensliche Anſtalt, welche 
ein. Geſundheits⸗ und gemeinſchaͤdliches Lafer beſchraͤu⸗ 
ket, indem fie zugleich zum allgemeinen Beſten große 
Steuerbeyträge einbringet,, kann nur getadels werden; 
indem man fie bloß oberfiäuplich beurtheilet, wie man 
Feine ——5— Anſtalt beurtheilen ſollte! 

Der Hopfen Chumulus Jupulus ) iſt bey uns 
einpeimifg : er haͤlt umfere Winter in der Erbe aus, 


. wird wildwachſend, beſonders in Wäldern und an He⸗ 


den gefunden. Der wildwachſende Hopfen wird won 


den Bier» Braͤuern und von den Baͤckern zwar auch be 


nuͤhet; ober er iſt weder fo.ausgichig noch fo gut zum 
Gebrauche, wie der Bultiviste, und dadurch verebehte, 


"Der Hopfenbau iſt in allen unfern Provinzen, ob⸗ 
“gleich nicht in allen Gegenden befannt s Wo das Bier- 


bräuen ſtark im Schwunge geht, bauet nicht ſelten je⸗ 


der Landwirth wenigſtens fo viel Hopfen an, als er 
zu feinem Gebrauche nöthig hat. Am meiften ins Gros 
Ge wird jedoch der. Hopfendbau in Böhmen und in Maͤh⸗ 


rer betrieben, wo man ganze Felder damit befeget an« : 


trifft. Diefe Provinzen verfehen nicht allein ale Zr 


länder, die den Hopfen nicht felbft anbauen, mit dem , 
Bedarfe; fondern fie verfenden ihren Ueberfluß jaͤhr⸗ 


lich. ind Ausland. Unfer boͤhmiſcher Hopfen ift in 


Deutfhland und in andern Ländern befannt und ſehr | 


gefucher. 
Der Hopfen ift ein Rankengewaͤchs mit einem 
. mehrere Klafter langen dünnen Stengel, der fich ſelbſt 
“ aufrecht nicht erhalten kann, darum fi an nahe Körs 
per anhänget und umwindet. Der Stengel, Rante 
oder Rebe genannt, koͤmmt weih und wie der Spar⸗ 


gel aus der Erde hervor, und iſt in diefem Zuftande. 


wie der Spargel oder ald Salat eßbar: wie die Ran⸗ 
ten höher wachſen, werden fie rauch anzufühlen, und 
haben.. Anoten. An diefen Knoten oder Augen figen 
die Blätter, gewöhnlich paarweis gegen einander an 
rauhen Blattſtielen. Zwifchen und uber den Blättern 
fommen aus den Knoten die gelblichen oder grünlichen 
Blüthen hervor, welche einen ſtarken Geruch vpn ſich 
geben. Der Hopfen bat die männlichen und die weib⸗ 


lichen Bluͤthen in abgefonderten Blumen und auf ab⸗ 


gefonderten Ranken des ndmlichen Stockes. Der männ- 
liche Hopfen heißer tauber Hopfen oder Neflel- 
hopfen : Der weibliche heißer Fimelhopfen (von 
foemella, Weibchen) oder Laufer; weil er bep er⸗ 
Iangter vollkommenen Zeitigung den Samen auslaufen 
laͤßt. Der männliche Hopfen bringet zwar feine Früch⸗ 


te, und darum pflegen ihn manche, ſobald fie ihn-aus, 


feiner Buche erkennen, abzubrechen. Dieſes Ausbres 


! 
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chen ſoll jedoch nicht cher geſchehen als nach der Be⸗ 
fruchtung der weiblichen Bluͤthen, indem nun die maͤunlichen 
Bluͤthen abfallen; weil es ſonſt zum Nachtheil der Frucht⸗ 
barkeit geſchieht. Aus der weiblichen Bluͤthe entſteht 
eine laͤngliche ſchuppige Frucht von gelblicher oder brau⸗ 
ner Farbe und durchdringendem Geruche, welche einem 
Zannenzapfen aͤhnelt, und auch wie dieſer unten an den 
Schuppen den ſchwaͤrzlichen Samen enthält: diefe Frucht 
iſt Anfangs grün und die Schuppen find geſchloſſen: 
wenn fie geitiget, wird fie gelb oder braun und die 
Schuppen öffnen fih. Sie heißen Hopfenzapfen 
(Zruchtzapfen,, Hopfenhäupter oder bloß: Hopfen); fie 
find der Gegenſtand des Hopfenbaues; fie find bitterlich, 
gewuͤrzhaft, und werden dem Biere beygemiſchet um 
dad Sauerwerden deffelben zu hindern; um es anges 
nehmer, dauerhafter und gefünder zu machen. Die 
Bäder benügen den Hopfen anftatt der Hefen. 

Der Hopfen iſt zweyerley in Hinficht-der Farbe 
feiner Fruchtzapfen; nämlich der gelbe und der brau⸗ 
ne: er iſt zweyerley in Hinficht der Zeit feiner Reife; 
naͤmlich Fruͤhhopfen, welcher früher, gewöhnlich im 
Auguft, und Späthopfen, welcher ſpaͤter, gewoͤhn⸗ 
lich im September oder Anfangs Dftober zeitiget: er 
iſt zweyerley in Hinficht der Kultur; nämlih Garten⸗ 
oder Feldhopfen und Raſen- oder wilder Ho⸗ 
pfen; der erflere wird forgfältig gepfleget, der letzte⸗ 
se wird bloß der Ratur überlaffen: wenn man ihn in. 
der Nähe von Heden oder an Zännen pflanzet, daß er 


. 


fih an Bäumen, Sträuchen oder an Zaͤunen hinaufs 


winden kann; fo bezahlet er feinen Platz recht gut, ins 


dem er für: die Kultur ohnehin nichts fehuldig wird. 

Den Zrühhopfen Hält man für beffer als den Späthopfen : 

die Hige. bey der Zeitigung vermehret das Gewürzhafte 

der Frucht. Der gelbe Hopfen ift fetter und ftärfer als 

der bragne; er wird dem braunen vorgezogen, mehr 

sefuht und am meiften-angepflanzet. Be z 
/ 
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fen Boden und eine freye fonnige Lage, Der Boder 
Bann honig, Ichmig oder etwas fandig fepn; wenn 
er nur bey zwey Schuhe tief und doch fo feft iſt, daß 
er die Hohen Hopfenflangen bey flarfen Winden erhal 
ten Tann. Darum wähle man zur Anlage eincd Ho⸗ 
‚Hfenfelded gerne einen Grund, welcher gegen die heftig» 
fien Winde durch eine Anhöhe oder durch eine audere 
Schutzwehr gefhüger ift; man pflanget den Hopfen dar⸗ 
um nicht gerne on. Anhöhen auf die Windfeiten: Ob⸗ 

“ {don eine gegen Morgen oder Rittag abhangende 
Heine Anhöhe dazu recht tauglih iſt. Ban foll eis 
nen Grund nicht wählen, welcher den Winden auf 
allen Seiten unjugänglih, 


Schatten von Bdumen gelegen iſt. Auf folden Grüns 


an fih naß, nahe au ei⸗ 
oem fließenden oder fichenden Waſſer oder unter dem ' 


3 | Der Hopfen Tiebet einen guten Fräftigew nicht nafe 


den iſt der Mehlthau nicht felten, von welchem der Ho 


pfen leicht viel Schaden leider: und unter dem Schats 
sen der Bäume kann auch Die Sonne nicht kraͤftig ges 
nug auf den Hopfen wirken. Se näher der Hopfenader 
bey dem Wohngebäude ift, defto leichter Faun darüber 
Die Aufficht geführt, und manche Arbeit in demfelben 
in müffigen Stunden verrichtet werden, welche man 
- fon im Gehen auf und von dem Felde verliere. Da 
ſowohl das Rindvieh als die Schafe und Ziegen dem 
Hopfen ſehr nahfiellen , die Schweine feine Wurzeln 
-ausgraben, und felbft das Fliegelvieh an den jungen 
Trieben viel Schaden anrichtet; fo ift es nothwendig, 
daß der Hopfenader eingesdunct werde. Wegen diefer 
gewöhnlichen Einzäunung, uud wegen der forgfältigen 
Bearbeitung werden die Hopfenäder ach Hopfeng ⸗ 


ten genannt. Da ein Hopfengarten bey rechter Be⸗ 


handlung ein Menſchenalter und noch laͤnger ausdauern 
kanns da das Holz täglich feltener wird und der Ho⸗ 
pfenban ohnehin viel Holz versehret: fo ift ed rathſam 
anfate der üblichen todten Einzdunungen den Hopfens 
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garten mit einem lebendigen Baune zu umgeben‘, wel⸗ 
her jährlich feſter und fchöner wird, und das im Ho⸗ 
pfengarten zu Stangen verwendete Holz dem allgemeis 
nen Holzverbraude erfeget. Die Lage des Hopfengare 
tens fol das Eindringen der Sonne auf Feiner Seite 
bindern; weil durch die Sonne das aroma "er Plane 
genfrüchte entwidelt und vermehree wird. Darum 
ſoll man aber nicht glauben, daß der Hopfen nur unse 
ser einem heiſſen Klima gedeibe: er gedeihet in dem 
Fältern Schweden: das Klima ift ihm in feiner unferee 
Provinzen zu rauh. 

Der Hopfen kann durch Samen- fortgepflanzee 
werden. Man Tann ihn zeitlich im Srühjahre in ein 
gut zubereitetes Beet ausfden, jäten und im folgenden 
Frühjahre, wenn die jungen Pflanzen fingerlange Wur⸗ 
zeln gefchlagen haben, fie in den Hopfengarsen in ge⸗ 
hoͤrige Entfernung verfegen. Allein aus Samen ent» 
ſteht erfi um ein paar Jahre fpäter ein fruchsbarer Stock; 
die Zortpflangung durch Wurzeltriebe, weiche Faͤchſer 
genannt werden, geht geſchwinder und ficherer ; fie iſt 
darum auch die allein üͤbliche. 

Die Faͤchſer fönnen im Herbfie oder im Zrühjahe 
Te eingeleget werden. Wer im Herbſte einen Hopfen« 
garten anpflangen will, der muß den Grund dazu auf 
. die nämliche Art, wie ich e3 zu der Srühlingsanpflans _ 
zung lehren werde, über Sommer vorbereiten und bes 
handeln. Da jedoch im Herbfie die. über Sommer aus 
den. alten Stöden ausgewachfenen WBurzeltriebe noch 
nicht fo ausgebildee, wie im Fruͤhjahre find, indem 
der Winter felbfl_in der Erde zu diefer Ausbildung vlel 
bepträgt ; da man im Herbſte die alten Stöde vor 
dem Winter nicht gerne Öffnet, lieber zudeder: fo haͤlt 
es ſchwer im Herbfie genug frifde Zächfer zu bekom⸗ 
men. Die Zrübjahrsanpflanzungen find daher am mei⸗ 
fen im Gebrauche. Die Faͤchſer find in einer Entfer⸗ 
unng von wenigfiend ı4 Schuhe auseinander cinzufegen ; 


J 
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damit man über Sommer zwiſchen den Stoͤcken herum 
gehen und arbeiten kann: fie find Schub tief in die Erde 
einzulegen ; damit fie ihre Hauptwurzeln in die Tiefe ein- 
ſchlagen, mo ſich die Feuchte im Sommer länger erhälst; 
iind damit man fie auch in der Erde Bearbeiten Fönne, 
ohne ihre Hauptwurzeln zu verlegen. Auf daß fie in 
biefer Tiefe mehrere Hauptwurzeln fehlagen, und in der 
Solge durch den eingegrabenen Miſt mehr genähret 
werden Fönnen, ift es gut die Faͤchſer nicht ganz ſenk⸗ 
reht, fondern fo, wie man die Weinreben einzufegen 
pfleget, zum heil wagrecht einzulegen. 

’ Der zum Hopfengarten beflimmte Grund mag eine 
Dede oder ein ſchon länger in der Kultur fiehender gu» 
ter Ader ſeyn; fo grabe oder pfläge man ihn im Herb⸗ 
fie wenigfiens auf 14 Zolle um: Obgleih die Faͤchſer 
nur ı2 Bofle tief eingelegt werden; fo’ ift es doch gue, 
daß fie unter fih noch ein paar Zolle lockere Erde an 
treffen. Wer den Grund auf 2 Schuhe tief rigolt, wird 
feine Mühe nicht bereuen. Sehr viele Düngen jest zu⸗ 
gleich mit kurzem fetten Mifte, färker als zu Waigen, und 
graben den Dünger mit ein. Andere aber verſchieben 
da3 Dingen bis zum Zächfereinlegen. Ueber Winter 
Tann gleich der lebendige Zaun angepflanzet werden, um 


* damit feine Zeit zu verlieren. Wenn im Fruͤhjahre die 


Erde aufgethauet, hinlaͤnglich abgetrodner if, und von 


den alten Stoͤcken die Zächfer abgenommen find, etwa im 
. April, wird zur neuen Anpflanzung gefchritten. Mit ei» 


nem Srabfcheite oder mit einer Haue made man in 
dem Iodern Grunde in gerader Linie Gräbchen (Kräfs 
fun), welche unten bey 6 Zolle breit und ı2 Zolle tief 


ſind. Die offenen Gräben follen einen ungedfneten Zwis 
‚fhenraum von etwa ı2 Zollen haben; damit die eins 


gelegten Pflanzen in der Folge ı$ Schuh entfernt ſte⸗ 
ben. Eine etwas größere Entfernung ift rathſamer, bes 
fonders auf gutem Grunde. Man lege die Faͤchſer fo- 
ein, daß ihr unteres Ende an der einen Wand des Gra⸗ 


J 
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bens anſteht wagrecht uͤber den Boden des Grabens 


gerade heruͤber liegt, und mit dem andern Ende mit - 
aufrecht: fichenden Augen an der. zweyten and des’, 
Grabens ſenkrecht gus Finger lang fich in die Höhe rich⸗ 


tet. Oder wer ſich die Mühe nicht nehmen will, Kraͤf⸗ 
“ten über den ganzen Acker zu ziehen, der made in ges 
rader Linie in, gehöriger Entfernung‘ nur hinlaͤnglich 
weite und tiefe Löcher, in welche die Faͤchſer eingelegt 
werden. Man waͤhlet zu dieſer Anpflanzung darum die 
gerade Linie, damit man im Sommer zu den Arbeiten 
beſſer Kaum findet: Man fege in der nämlichen Reihe 
die Faͤchſer alle auf der nämlichen Seite der Wand an; 
damit man bey den folgenden Arbeiten, und auch beym 
Stangeneinfplagen wiffe, wo die Hauptwurgeln der 
Stöde ſich befinden, um fie nicht zu beſchaͤdigen: Auf 


ebenen Gruͤnden iſt es willkuͤrlich, ob man die Faͤchſer 


beym Einlegen an die rechte oder an die linke Wand 
der Kraͤften anlehne; "auf einer Anhöhe aber Ichnet man 
fie gerne an die obere Seite, damit die Wurzeln ab⸗ 
waͤrts treiben. Nachdem die Zächfer eingefeget find, 


wird zuerſt bey 3 Zolle Erde in die Grube eingeraumt, - 


etwas an die Seplinge angetretten, dieſe ſohin damit 
ganz bedecket, ſodann die ganze Oefnung mit Erde zus 


gemacht. Entweder ‚gleich beym Einfegen oder doch bald 


darnach wird das in den leeren Zwifchenräumen befindliche 
Gras und Unkraut ausgehauet. "Diele derjenigen, wel⸗ 
che den Grund nicht noch im Herbſte gedünget haben, 


thun es jetzt beym Sehen. Nachdem die Zächfer einge . 


gt, mit Erde bey 3 Zoll zugedecket find, und diefe an 
die Schlinge angetreten iſt, wird anf jeden Zächfer 
kurzer fetter Miſt gelegt, damit die Grube bis auf ı- 
oder 2 Zolleangefülle und darüber Erde gezogen. Auf. 
einem guten Grunde aber kann man das Dingen bi$ 
in den Herbfi des.erften Jahres verſchieben. , 
Sobald die Zächfer bey 2 Sohle über die Erde 
ansgetrieben haben, werden die Stangen eingeſchlagen, 
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an welden fi die Ranlen hinaufwinden follen: jeder 
Stod erhält feine Stange, deren Anſchaffung die größ- 
te Auslage if. Diefe Arbeit ſoll nicht lang verfchoben 
werden ; weil die Hopfenränten gefchwind aufmachen, 
and dang beym Stangenfegen leicht beſchaͤdiget werden. 
Im erften Sahre-wachfen die jungen Ranken nit fo 
hoch und ſtark, wie in der Folge: in diefem erfien Jah⸗ 
se brauchet man nur bey 6 Schuhe hohe Stangen, wo⸗ 
zu man jene verwenden kam, welche in einem alten Ho» 

pfengarten nicht mehr brauchbar find. Man nehme eine . 
bey 2 Schuhe lange armdide, vorne dünnere eifene 
Stange (Pflodflange), ſchlage diefe auf dem Plage, 

woman die Hopfenftange einfegen will, in die Erde bey 
24 Schuh tief ein, fahre in der dadurch entſtehenden Defe 

“nung mit der Stange rund herum, um die Defnung weit 
genug zu machen, ziehe fie heraus, ſtoße die Hopfen« 
fange hinein, und befeflige diefe ſodann mit: eingefloßes 
ner Erde recht gut. In koderm Grunde Tann anfatt 

der eifenen Stange ein harter Hölgerner vorne zugeſpitz⸗ 
'ger runder Block gebrauchet werden, der faft fo did, 

wie eine Hopfenflange if. Bey diefer Verrichtung muß 
»man wohl acht geben, daß die Hauptwurzeln des Ho⸗ 
pfeuſtockes in der Erde nicht verleget werden. 

Wenn der Hopfen bey ı Schuh hoch iſt, fo wirb 
er da3 erfiemal aufgebunden: man feuchter Stroh ein, 
damit es zäh und biegfam werde, trägt einen Vorrath 
davon bey fih um den Leib gebunden, und bindet ale 
Reben des naͤmlichen Stodes, ohne fie zu befchädigen, 
mit ein paar Strohhalmen locker an die Stange. Zu⸗ 
gleich werden die etwa aus der Erde hervor kommenden 
fpäten neuen Rankentriebe am Stode abgebrochen, da⸗ 
mit fie den Haupttrieben die Nahrung unnüß nicht ent⸗ 
ziehen; fie figen felten tief in der Erde am Stode: man ' 
faffe fie mit 3 Fingern umd fahre an ihnen in die Erde 
hinab bis an den Stock, und breche oder fihneide fie 
bier-weg, ohne jedoch den Stock zu befhädigen: denn 
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bricht man diefe Keime nur über der Erde ab, fo frei» 
+ ben fie in wenigen Zagen wieder nah. Hätte ſich der 
Grund wieder mit Unkraut bewachſen; fo wird derfelbe 
. jest das zweptemal bebaut, die Unfrautwurgelu von der 
Erde entblößer,, damit fie bald austrocknen, oder beffer 
gar aus den Hopfenreihen heraus getragen und zum 
Biehfutter verwendet. Die durch die Haue aufgeloderte 
Erde wird rund um den Stod herum etwa Haudhoch 
angezogen and angehäufelt. Zwey oder g Wochen darnach, 
: wenn die Reben Über das erfie Band ı oder 2 Schuhe 
hinaus gewachfen find, werden fie in diefer Höhe wicher 
mit Stroh an die Stange angebunden, und bey biefer 
Gelegenheit abermald die etwa aus der Erde oder aus 
den Ranken ſelbſt hervorgehenden Seiten» oder untere 
Rebentriebe ausgebrochen. Wäre der Grund nach dem 
erfien Aufbinden nicht gehauer und angehäufelt worden: 


fo hat diefes jege nach dem zweyten Aufbinden bald zu 


geichehen. Nun windet fih die Rebe im Fortwachſen 
fon felbft um die Stange hinauf: und wenn diefe zu 
kurz iſt; ſo windet fich die laͤngere Ranke über ſich ſelbſt 
wieder herab. Da dieſes Uebereinanderwinden das 
Durchdringen der Sonne hindert und die Zeitigung der - 
Früchte verfpätet; fo feget mon gerne hinlaͤnglich lange 
Stangen ein. Nach einiger Zeit, wenn zwiſchen den 
Reihen, das Unkraut wieder aufgekommen iſt, wird ge⸗ 
ſcheeret: wozu eine Scheere, wie ſie die Hauer und 
auch die Gärtner gewöhnlich gebrauchen, am beſten an⸗ 
gewendet wird. Das Iosgeftoßene Unkraut wird mit 
dem Rechen gusgerechet und aus den Reihen heraus ge⸗ 
bracht; die neuen aus der Erbe hervor fonmenden Keime " 
werden ausgebrochen. Wenn die Hopfenranten fall aus⸗ 
gewachfen find und zur Bluͤthe fehreiten wollen, werden. 
die nutern Blätter und Triebe an ven Kanten, welche 
aus Mangel an Some ohnehin kaum auszeitigte gute 
Früchte bringen können, ohne den Stamm gu beſchaͤdi⸗ 

gen, abgebrochen, oter mit der Scheere abgefchnitten, 


> 
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und dem Viehe gefüttert. Im erſten Jahre kann dieſes 
Ausbrechen der Blätter nicht fo hoch au den. Reben hin⸗ 
auf gefchehen; weil diefe felbft. noch Furz bleiben. und 
an ihrem obern Stamme die Blätter unbeſchaͤdigt erhal⸗ 
ten muͤſſen. In den folgenden Jahren, indem die Ho- 
‚pfenranfen ſchon zwey und mehrere Klafter lang wach⸗ 
fen, kann man die Blätter und die Nebensriebe von- , 
dem untern Theile der Reben auf 4 bis 5 Schuhe hoch, 
ſo hoch der Arbeiter bequem hinauf reisher,, ausbrechen, 
und dem Viehe füttern. Dadurch bewirket man zus 
gleih, daß die Sonne beffer auf den Stod einwirken, 
den Wachsthum und die Zeitigung des Hopfens bes 
fhleunigen kann. Zreibet eine oder die andere Rebe zu 
viel in die Ranfen, fo mag ihr der Gipfel abgezwidet 
werden, damit fie aufhöre in die Länge zu wachſen und 
ihre Kraft zur Samentragung verwende. 

Wenn die Zruchtzapfen ded gelben Hopfend gelbe 
braun, die. des brannen bräunli werden, ihre Gas 
menfchuppen oͤfnen, im Drucken zufammenklchen und 
ſtark riechen; fo iſt die Zeit der Erndte vorhanden: dieß 
erfolger gewöhnlich gegen Ende September. ‚Den rede. 
ten Zeitpunfe zur Erndte zu treffen, iſt fehr wichtig. 
IR der Hopfen nicht ausgezeitigt; fo theilt er dem Biere 
einen widrigen Gefhmad mit: laͤßt man ihn fehr reif 
werden, fo verlieren die Köpfe das Staubmehl, die 
Samenförner fallen aus, der Hopfen ift viel weniger 
kraͤftig. Indeſſen es werden nicht alle Zapfen zugleich. 
zeitig: die oberſten, der Sonne am meiften ausgefeg= 
ten, find gewöhnlid eher reif als die untern mehr bes 
fchattetett. Die Zeitigung aller Fruchtkoͤpfe kann man 
nicht abwarten; die erſten und beſten wuͤrden ſonſt den 
Samen auslaufen laſſen, ehe die letzten vollkommen 
ausgezeitiget find: mon muß ſich daher auch hier nach 
der Mehrheit richten, und lieber zwey Sorten Hopfen 
machen. Man waͤhlet zur Erudte eine heitere Witte: 
rung. Im Kleinen kann eine Perſon die Erndtearbei⸗ 
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sen nach und nah allein verrichten; im. Großen aber 
find mehrere Perfonen dazu erforderlich." . Eine Perfon 
faffet die Ranken über der Erde mit einer Hand on, und — 
hält fie bier zufammen, damit der Stock beya Ab⸗ 
ſchneiden nicht erfchüttert werde: fie ſchneidet mit der 
andern Hand mittelft eines ſcharfen Gartenmeſſers, oder 
wit einem andern ſcharfen Werkzeuge die Ranken etwa 
Spanne hoch über der Erde unter dem erfien Bande ab. 
Diefen Raufenftumpfen läßt man dem Stode als einen 
Ableiter, um den Kreislauf der Säfte außer der Erde 
nicht auf einmahl zu unterbrechen, "und dadurch den 
Stock mis den Wurzeln nicht zu toͤdten. Cine zweyte 
ſtarke Perfon folger nach, welche die Stange rüttelt, fie, 
ohne die Stange zu brechen, mit den daran bangenden 
fen aus der Erde ausziehet, und auf einen nahen 
freyen Plag aus der Reihe hinquöträgt : hier werden 
die Bänder aufgeldfet, e3 faffet eine Perfon die Ranken 
an dem untern flärkern Theile mit. beyden Händen zus 
fammen, ohne die Stange mit zu halten: eine zweyte 
Perſon ergreift an der entgegen gefepten Seite die Stan« 
ge, .und beyde ziehen zu gleicher Zeit an, um die Ho⸗ 
pfenranfen von der Stange herab gu ziehen. Hätten ſich 
diefe an,einem Afte oder Splitter der Stange fefl ange⸗ 
Senget; fo werden die Ranken hier durchgefchnitten, um 
durch gewaltfam fortgefegted Reigen nicht viele Frucht⸗ 
zapfen mit abzuftreifen. Dieß beweifet, wie nothwen⸗ 
dig es fen, die Hapfenflangen vor Ihrem Gebraude auf 
allen Seiten gut glatt zu befchneiden. Die abgelößter 
Hopfenranfen werden fobald als möglih nah Haus ges 
führet, und auf einen srodenen Iuftigen Ort zuſammen 
gebracht: denn wartet man mit.ihrem Einbringen vinige 
Zeit ab und es regnet darauf; fo brauchet man vice 
Seit, und es machet viele Ungelegenpeig die fangen Ran⸗ 
Zen wieder zu ſtocknen: fie bleiben nicht felten feucht, 
werden dumpfig, und die Fruchtzapfen verlicpren au 
Garde, an Auſehen und an Werthe. 
— 5 
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lohnet es der Mühe, fie über Winter anf einen trodenen 
Ort unter Dach zu bringen. Ueber Winter forge man 
für die Ergänzung des Stangenabganges ; weil der Hos 
pfen im zweyten und in den folgenden Jahren fchon . 
Stangen von 2 bis 4 Klafter Höhe, am ſtarken Ende 
3 bis 4 Zolle Dicke brauchet; und weil faft jährlich eis 
nige Stangen unbrauhbar werden, Die Rinde wird 
von den Stangen abgefihälet, die Stangen rund und 
glatt befchnitfen, unten, wo fie in die Erde eingehen 
follen, zugefpiget und hier gebrannt ; damit fie nie fo 
gefchwind faulen: haben fie an ihrem oberſten Ende einen 
Eleinen AR, wie eine Gabel; fo ift diefe Gabel daran 
zu laffen: weil fi die Ranken daran feſt auflammern. 
Vor Eintritt der Wintergefrier ift noch eine Bes 
_ arbeitung de3 Hopfens zu verrichten. “ Wer feinen Ho⸗ 
pfengarten vor oder bey dem Einlegen der. Zächfer gus 
gedüngs hat, der ziehet im Spaͤtherbſte nur die Erde 
in einem Haufen über den Stock zufammen, um den⸗ 
felden vor dem Erfrieren zu fihern: wie es in manchen 
Gegenden die Hauer mit ihren Weinſtoͤcken zu thun 
pflegen. Jeder verfuche es in, feinem Klima felbfi, ob 
er dieſes Anhaͤufeln — * nicht unterlaſſen koͤnne; 
wie viele Weingegenden von dem Winterbedecken des 
Weinſtockes gar nichts wiſſen. Waͤre der Grund im 
Fruͤhjahre oder im Herbſte vor oder bey dem Faͤchſerle⸗ 
gen nicht geduͤngt worden; fo hätte dieſes jetzt im Herb⸗ 
ſte nad der erſten Ermdte zu geſchehen. Man hebet 
mit der Haue vorfichtig, ohne den Stod zu verlegen 
oder aus feiner Stellung zu bringen, die Erde aus der 
Grube, in welche die Faͤchſer eingefeget wurden, aus, 
bis auf etwa 2 oder 3 Zolle, welche über den untern 
- Hauptwurzeln liegen bleiben ; die Grube wird mit kurs 
zem fetten Mifte angefüllet, oben mit der ausgehobenen 
Erde zugedeckt, und ‚angehäufelt. Auf ähnliche Art 
ſoll der Popfengarten im Herbfte längfien$ von 3 zu g 
Jahren geduͤnget werden. Manche bedecken ihre Hopfen⸗ 
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Abde jaͤhrlich im Spaͤtherbſte mit Mit, um fie gegen 
die Kälte zu fihügen: diefe Dede, welche den Stock 
wenig verzärtelt und das Erdrgich verbeſſert, iſt nicht 
zu tadeln. 

Im Fruͤhjahre, wenn die Erde gut aufgethauet 
und eine ſtarke ſpaͤte Gefrier nicht mehr zu beforgen ift, 
etma im März oder April, wird der Erdhaufen oder die 
Kefte des darüber gederften Miftes von den Hopfenſtoͤ⸗ 


den weggezogen. Ban Öffnet die Grube auf 6 bi! 8 


Zolle tief Pond um den Stod herum, und fchneider mit. 


einem fcharfen Meſſer glatt an dem Stode und ohne 


dieſen zu verlegen alle Seitenwurgeln ab, welche über 


Sommer ohnehin nur Seitentricbe von Kanten auſſer 
der Erde machen, und dem Haupffiamme die Nahrung 
entziehen würden. Diefe Berrichtung heißet Schneis 
den (Kafriren, Roden): Zugleich fchneidet man den 
alten vorjährigen todten Ranfen an der Erde weg, und 
unterfuchet die jept in der Erde auf dem Stocke frhon 
angefchiwollenen neuen Rankentriebe. Iſt der Stod 
ſtark und der Srund gut; fo läßt man dem Stode zu 


- Eünftigen Reben 3, 4 vder 5 Triebe, die fehönften, und 


welde am hoͤchſten am Stode aufreht fiehen: alle. 


‚ übrige Triebe werden abgebrochen. Schwaͤchern Std» 


den läßt man nur 2 bis 3 Zriebe. Der Stod wird 
fodann vorfihtig, um die jungen Triebe nicht gu ver⸗ 
legen, wieder mit der Erde zugededt: Zugleich wird 
‘der Grund jeht das erfiemal behauet um das Unkraut 
in feinem Entſtehen zu zerſtoͤren. Nach dem erſten oder 
nach dent zweyten Aufbinden wird das zweytemal ge- 
hauet, und die Erde wieder an die Stöde angehäufelt. 
Alle übrige Berrichtungen find im Hopfengarten wie im 
vorigen Sabre; und fo wird mit diefen Arbeiten von 
Jahr zu Jahr fortgefahren, 

Bon den zeitlih im Fruͤhjahre dem Stocke abge⸗ 
Rommenen Seitenwurzeln fuchet man die ſtaͤrkſten, ge- 
ſunden, dep einer Spanne oder dariiber langen, mit 
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den meiſten Augen verſehenen Wurzeln zu neuen An⸗ 
pflanzungen aus: Dieſe find dann die Faͤchſer, welche 
den Hopfen fortpflanzen: man ſoll fie weder von- cin» 
oder zwepjährigen, weder von zu’alten, und nur von 
gefunden Stöden nehmen, . Sm dritten Sabre iſt der 
Hopfenſtock ganz ausgebildet, und es koͤnnen nun von 
‚ihm Zächfer genommen werden, bis die verminderte 
Sruchtbarfeit und andere Gebrechen die Abnahme feiner 
Kraft anzeigen. Die Zächfer müffen gleich nach dem 
Ausnehmen aus der Erde zugedecket werden; damit fie 
nicht austrocknen: bat man eine Anzahl derfelben bep⸗ 
ſammen; fo ſchlaͤgt man fie entweder in die Erde ein, 
oder man bewahret fie in einem feuditen Keller oder Ge⸗ 
wölbe, der Zugluft und der Sonne entzogen in feuchten 
Sande oder in trocktner Erde zum Gebrauche. Beym 
Berfenden find fie in feuchte? Moos oder in andere 
feuchte Körper zu packen, und bey einer längeren Reife 
zuweilen zu begießen um nicht auszutrodinen, und das 
durch untauglih zur Anpflanzung zu werden. 
Der Hopfenfiocd träge im erfien Sommer nad 
feiner Anpflanzung nur wenig Früchte. Im zweyten 
Jahre feines Lebens ift er fchon flärker und fruchtbarer : 
im dritten Sahre erreichet er feine Vollfonmenheit, und 
Dauert nun nah Verfchiedenheit des Grundes, des 
Klima, der Witterung und der Pflege eine gröffere 
Keide von Jahren. Bemerket man, daß ein Stock 
(hwacd werde; fo grabe man denfelben im Herbſte 
oder im Frübjahre aus. Da feine Wurzeln 2 Schuhe 
und tiefer in der Erde ſtecken; fo wird der Grund 
durch das Außgraben deſſelben wie rigolt: man lege 
im Fruͤhjahre zur gehörigen Zeit einen heuen Zächfer 
ein; dünge den Boden jegt: oder doch im naͤchſten 
Herbfte: fo wird. bier ein neuer fruchtbarer Stock 
entſtehen. Auf diefe Art kann ein Hopfengarten, wie 
ein Weingarten, durh das Graben ein ganzes Mens 
fihenalter hindurch erhalten werden. 
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Ueberhaupt hat der Hopfenbau fehr vieles ge⸗ 
mein mit der Kultur des Weinſtockes: die Winzer, 
Hauer, würden mit dem Hopfen ſehr leicht umzuge⸗ 
ben lernen und daraus viel Nugen ziehen koͤnnen. 
. Und dennoch wird jept in den Weinländern faſt kein 

Hopfen. gebaut. Wenn die Winzer unweit ihrer 
Weingaͤrten auf der Seite, von welcher der Hopfen 
ihren Weinreben die Sonne nicht entziefen kann, einen 
Fleck mit Hopfen bepflanzen wollten; fo koͤnnten fie 
ihn jedesmal zugleich mit dem Weinfiode und faſt 
auf die nämliche Art bearbeiten: fie würden dann wis 
ihrem Hausmwefen nicht mehr auf ein einziges Gewaͤchs, 
auf den Wein, befchräntet ſeyn, deſſen Mißrathen 
fie jege immer in Verlegenheit bringet: denn im dies 
ſem ale würde ihnen der Verkauf ˖des Hopfens aus 
der Noth helfen. Der Hopfenbau ift fehr eintraͤglich: 
Bon einem Stode werden nicht felten mehr als cin 
halber Megen Bopfen .eingeerndtet; und ein halbes - 
Joch Hopfengarten hat bey guter Wartung und güns . 
fliger Witterung nicht felten ı2 bis 16 Zenten Ho⸗ 
pfen getragen, wovon der Senten im Sabre. 1811 bey 
2000 fl. 3. 3, koſtete. Schade daß gerade in den 
Weingegenden ausgiebige Waldungen felten find. Aber, 
wenn fih hier der Hopfenban verbreitete; fo würden die’ 
MWaldbauern die Hopfenftangen zuführen, wie fie jept 
die Weinſtecken zum Verkaufe bringen: und die Hopfen> 
verbraucher oder Händler werden ſich zum Kaufe hicher 
begeben; wenn fie einmahl gewiß find bier ihren Bedarf 
in ‚guter Waare um billige Preife zu finden: wie 
jept die Weinfäufer -aus entfernten Gegenden zu ihnen 
fommen, | 

Der Saffran, (Crocus sativus). Mit die 
fm Namen wird die Saffranpflange, und auch die 
davon abgeerndtesen verfaufbaren Blumen» Narben ber 
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Es giebt zwey Saffranarten, den Frühlings: 
und Herbſtſaffran. Der Zrühlingsfaffran blüher 
im Srübjahre, oft noch unter dem Schnee; diefer zeit⸗ 
lichen Bluͤthe wegen wird er zuweilen al3 Blume in 
Särten, nirgends aber auf dem Zelde erzogen: weil 
feine Blüthe geruchlos ifi, und nicht benüget wird. 
Darum nennet man diefe Art auh wilden Saffran. 
Bon dem im Herbfte blühenden Saffrane giebt es wie- 
der zwey Arten; den wilden ungemmßbaren, welchen 
man bep uns fehr viel im Herbfie auf Wiefen findet, 
und den angebauten: diefer Tegtere if die nıigbare Art, 
von welcher daher hier auch nur die Rede ſeyn ˖ wird. 

Der Saffran if ein Zwiebelgewaͤchs, welches ſich 
in feiner Vegetation, wenigfien$ bey und, von den mei⸗ 
fien andern bekannten Gewaͤchſen ſehr unterſcheidet. 
Aus den Wurzelzwiebeln, melde man Kiele heifſet, 
kommt im Herbfte ein weißlicher hohler Stengel, wie | 
ein Zederfiel-and der Erde herdor, an welchem ſich ge⸗ 
wöhnlich Ende Septemberd oder im Anfang des Okto⸗ 
bers zur Zeit der Weinlefe nahe am Boden eine Lilla⸗ 
farbige, rörhligheblau geftreifte ſchoͤne Bwitterblume mit 
einer 6 biätterigen Blumenfrone entwidelt, die einen 
durchdringenden Saffrangerud verbreitet, und für die 
Bienen eine fpäte: Herbfinahrung abgiebt: In der Mitte 
der Blumentrone ſteht ein Staubweg von 3 fürzern 
weißlichen Staubfäden umgeben, an welchen breite gelbe 
Staubbeutel feſt figen, die jedoch über die Blume nicht 
berausreihen: Der Griffel ift gelblih; daran iſt die 
sothe Narbe; fie raget über die Blumenkrone heraus, 
und ift drepgetheile, drepfafericht, viel Länger als der 
Griffel, und fo bald fie nur aus der Blumenkrone her⸗ 
vorſticht, fhon mit dem gelben: Blumenflaube gefpwäns 
gert: Diefe drepgerheilte von dem Griffel abgefonderte 
rothe Narbe bat einen fiorfen Geruch, und iſt der in 
der Kirche und in der Zärberep bekannte Gaffran : fie 
wird von dem Landmanne der Byck genannt. Iu 
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meinen Saffrananlagen habe ich einzelne Blumen mie 
einer oblätterigen Blumenfrone mit 4 Staubfäden, 
und einer vierfaferichten Rarbe; mit 5 Staubfäden und 
einer ‚zıheiligen Narbe; 6 Staubfäden mis einer Hfafes 
richten Rarbe und ı2 Kronenblättern, uud auch 6blaͤt⸗ 
terige Blumenkronen mit 2 Stanbfäden und mit einer . 
2getheilten Narbe gefunden. Nicht felsen findet man am 
nämlichen Kiele zu gleicher Zeit zwey vollflommene Bluse 
men, welche zuweilen ‚wie in einander gewachſen find. 
Noch oͤfter treibet der fchon abgerrndtete Kiel in guteng 
Grunde, bey günftiger Witterung mehrmahl neue Blu⸗ 
men nad. Die günftigfte Witterung ift abwechfelnder 
warmer Regen mit Sonnenfchein. In der Kalte Halt 
- auch der Saffran feine Bluͤthen länger zuruͤck. Nach 
der Bluͤthe, ‚nicht felten zugleich mit derfelden, waͤchſt 
das grürie Kraut empor, welches wie Schnittling aus⸗ 
fieht, den Winter hindurch felbft unter dem Schnee 
grün bleibet und erfi.im. Srübjahre, wenn die meiften 
unferer Gewaͤchſe mit Knofpen und Blüthen 'prangen, + 
verwelfet und abſtirbt. Der Saffran bringet wohl auh 
Samen hervor, und kann durch denfelben fortgepflanzet 
werden: Da jedoch der nupbare Theil diefed Gewaͤchſes, 
der Segenfland feines Aubaues, in der Blume ift, wels 
be gleih nach ihrem Aufblühen "abgenommen wird, 
auch. bey uns der Winter cher eintritt, bevor der Sa⸗ 
men reifet; fo bringt die Pflanze bey uns feinen brauch 
baren Samen hervor: deswegen wird der Saffran nur 
durch Kiele fortgepflanger,, welche fich in der Erde flarf 
vermehren, und gewöhnlich wie eine Wallnuß groß find. ” 
Aus dem zuerſt eingelegten Kiele, welcher der Mutter» 
Piel Heißer, wachfen gleich im erfien Jahre iiber Win« 
ser mehrere junge Kiele in der Erde, deren jeder im 
nächfien Herbfte einen eigenen Stengel, an diefem eine 
eigene Blume bervorbringet, und dadurch im zweyten 
Jahre dei Anpflanzung den Ertrag des Saffranfeldes 
fehr vermehret: Man ſieht im zweyten Jahre 2, 3,4, und, 
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= mehrere‘ Blumen hart neben einander entfichen‘, welches 
von den vermehrten Kielen herruͤhret; auf. die naͤmliche 
Art vermehren fich Die Kiele für das dritte Jahr. In der. 
Erzeugung nener Kiele geht der Musterkiel jährlich zu 
Grund; feine Kinder fougen ihn fo aus, daß davon 
nichts als einige grobe ſchwarzbraune Häute, welche 
Bollen genannt werden, und ein etwas harter einge⸗ 
ſchrumpfter Theil uͤbrig bleiben, auf welchen die jungen 
Kiele ſitzen. Dieſer Theil des Mutterkieles heißet Plattel, 
weil er an den jungen Kielen wie ein Plaͤttchen haͤn⸗ 
get. An einem Mutterkiele entſtehen nach Verſchieden⸗ 
heit der Guͤte des Mutterkieles, des Bodens, der Be⸗ 
handlung, und der Witterung 2 bis 8 und mehr neue 
Kiele. J 
Wer eine Saffrananpflanzung in einer Gegend 
anlegen will, in welcher bisher kein Saffran erzeuget 
wurde, muß vor allem Überlegen: ob fein Klima, und 
Kein Boden diefem neuen Gewöchfe angemeffen ſeyen, 
und woher er die erfien Samenliele nehmen wolle. 
Die erfien Kiele muß er natirlich aus einer Gegend ſich 
verſchaffen, in welcher der Saffranbau fihon. längere 
Seit betrieben worden if. Die Zeit, fih diefe Kiele 
anzufchaffen, ift im Sommer vom May bis Auguf; 
„zweil diefelben in diefer Zeit ans der Erbe genommen 
find: es if aber rathſam zeitlich darauf Beſtellung zu 
machen ; weil fon die Landleute nur fo viel Kicle, als 
fie felbft brauchen, aufbewahren. Die Kiele werden 
in Niederöftreih melfiens in Metzen, gehauft gemeflen, 
verkaufet; fie find nicht theuer, wohlfeiler ald der Ro⸗ 
den. Mit einem Megen Kiele koͤnnen beyläufig 10 bis 
ı2 QDündratklafter Grund beleget werden. Um einen 
Anfang zu machen, reichet diefe Anlage im erfien Jahre 
für einen fleinen Grundbefiger zu: im zweyten Sabre 
mag er wieder eben fo niele Kiele ankaufen und einlegenl; 
damit er feine erfie Anlage im beften Nutzenbringen 
nicht flören darf. Zür das dritte Jahr wird er dann 
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aus feiner erßen Anlage,. und fo fort von einem Jahr 
ve zu dem andern aus feinen eigenen Anpflanzungen: 
fhon Kiele erhalten, um feine GSaffeangärten nach Be⸗ 
lieben erweitern, nnd davon felbft wieder verkaufen zu 
Finnen. Wem e3 zuerft bloß um die. Vermehrung ſei⸗ 
ner Kiele zu thun ift, der kann ſchon im erfien Som⸗ 
mer nad der Anpflanzung die jungen Kiele aus der - 
Erde nehmen, und zu feiner Zeit verwenden; weil aber 
der Saffran im zweyten Jahre die ergiebigfte Erndte 
abmwirft; fo ift e8 Schade. die Anlage fchon im erſten 
Sahre zu zerfiören. Beym Ankaͤufe der Samenkiele 
muß man trachten, friſche geſunde Kiele zu erhalten. 
Die Kiele von mittlerer Groͤße werden fuͤr die beſten 
gehalten; aber auch die großen und die kleinen, wenn 
fie ſonſt keinen Fehler an fich haben, find gut zum Ges 
braude, Wer mit dem Saffrandaue noch unbefannt 
ift, muß freylich viel dabey auf die Ehrlichkert des 
Berkäufers ankommen laffen, bis ihn eigene Erfahrung. 
belehret hat. Man unterfuche die Kiele; fie haben ger 
wöhnlid am untern Theile, mit welchem fie auf dem 
Plattel aufgefeffen find, nach Hinwegnehmung‘ des Plat⸗ 


tels, ein Grübchen, in welchem der gefunde Kiel fen 


melfarbig fepn fol: ift er bier ſchmutzig, ſchwarz, als 


. wenn ex beräuchert worden wäre; fo ift der Kiel ſchon 


verdächtig: man muß dann einige Kiele zur Probe Öffe 
nen: find fie auch im Innern ſchwaͤrzlich, oder ift der 
Kern gefault; fo haben fie den Brand, oder die Faͤul⸗ 
niß in fih, und find unbrauchbar zur Anpflanzung : 
it die Schwärge nur noch in den dußern Theilen; fo 
if es freplich gut, wenn man fie zu nehmen’ nicht noͤ⸗ 
thig bat; denn fie haben doch fehon den Keim der Kranf- 
beit, des Brandes, in fi : Wenn man aber feine ans 
dern Kiele erhalten kann; fo Fönnen diefe verdächtigen 
genommen werden. Allein man nehme fie nach dem erſten 
Winter wieder aus der Erde, um die daraus entflandenen. 
jungen gefunden Kiele zu verwenden. 


⸗ 
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. Wo die Weintrauben reif werden, dort wächf 
. auch ohne Zweifel der Saffean. Die Defireicher haben 
das Sprihwert: „Wenn der Saffran mofteln 
(Moft machen) hoͤret; fo bringet er feine Blu⸗ 
men hervor.” In allen Gegenden, in welden die 
Erde erfi im Rovember, oder fpäter zugefrieret, wie 
in unfern meiſten Landgegenden und Mittelgebirgen , 
ift das Klima dem Saffranbaue angemefien. Wo jes 
doch der Winter, wie in den Hochgebirgen, gewöhnlich _ 
{bon zu Anfang Oktobers eintritt, dort fcheinet das 

- Klima dem Gaffrane entgegen zu feyn; weil er meis 
ſtens erſt Ende September und im Dftober bluͤhet. In 
diefen Gegenden würde ich nicht anrathen, gleich eine 
Beträchtlihe Saffranpflanzung anzulegen: aber der au 
dem Saffranbaue zu hoffende Nutzen iſt es doch werth, 
daß auch: bier einfichtige Oekonomen den Saffranban 
verfuchen. Diefe Gegenden haben Feinen Weinbau ; fie 
nähren ſich meiſtens ſchwer, und find doch recht volk⸗ 
reih: für fie würde ein fo ergiebiger Nebenverdienſt, 
wie ihn der Saffran gewähret, eine rate Wohlthat 
ſeyn. Bumeilen tritt auch in den Landgegenden unges 
wöhnlid frühe Kälte ein. Ich habe es in meiner. Saf⸗ 
franpflanzung gefehen: Wenn die Erde über Racht ge⸗ 
fror, und unter Zag aufthaute, fo blühte der Saffren 
Nachmittag wieder: Die Erfahrung hat es gelehret ; 
daß die Gaffranzwiebeln in der Erde nicht erfroren find, 
wenn auch die Erde ober und unter ihnen feft gefroren 
war. Sehr firenge Kälte, welche ſelbſt den holzigen 
Gewaͤchſen ſchaͤdlich if, verfchonet freylich aud den 
Saffran nie, wenn der Boden mit Schnee nicht zuge⸗ 
deder iſt. In den kalten Gebirgen müßte man einen 
Grund wählen, welcher durch feine Lage gegen die ſchar⸗ 
fon Winde gededer if, und man müßte die Kiele et 
wo um em paar Wochen früher, al3 auf dem Lande 
einlegen: vieleicht gewöhnes ſich der Saffran nach uud 
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nach an das Lokalklima, und Blühet früßer; wie Hier 
auch andere Gewaͤchſe ihre Vegetation - befchleunigen, 
und nach dem Lofalklima einrichten: und vielleicht brin» 
get der Saffran den Gebirgern reichere Erndten als 
den Zandbewohnern; weil die erfleen im Herbſte Öftere 
Rebel Haben. Nach einem Nebel, wenn die Soune ihn . 
verdränget, nach warmen Kegen blühes der Saffran am 
häufigfien. 

2303 den Grund anbelanget: fo gedeiber - der Safs 
‚fran in Then, in Lehm, und in leichten Gründen; 
wenn fie nur kraͤftig, loder, rein, nie naß find, 
und eine freye fonnige Lage haben. Bey uns wird der 
Saffran bisher faſt nur in Niederöftreih, und auch in 
dieſem Lande faſt nur bey Meiffau, eigentlich bey Ras 
velsbach, in der Gegend von Neuſtift und am Was 
gram in V. U. M. B., im Zulnerfelde und um Losdorf 
unweit Mölt in V. O. W. W., um Burg Scleinig 
und bey Oberplank im V. O. R. B. im Großen ges 
pflanzet, wenn man einzelne Anpflanzungen anderer Ge⸗ 
genden noch ausnimmt. Allenthalben finder man hier 
die Saffrangärten in allen Arten von Erdreich angelegt, 
Der Saffran fordert keinen befjern Grund, ald einen 
guten Rocken⸗ oder Waipenader, ohne Küdfiche, ob 
diefer Adler zuoor in der Brache gelegen, oder ſelbſt 


noch in dem Jahre der Anpflangung mis andern Feld⸗ 


früchten bebauet war. Jedoch verßebt es ſich von ſelbſt, 
daß er in einem beffern Grunde auch einen befferen Er⸗ 
trag abwerfe. Die Deftreicher legen nicht felten in die. 
kaum abgeerndteten Stoppeln ihres Waitzen⸗ oder Korn 
feldes neue Saffrangdrten an, von welchen fie noch im 
diefem Herbfte die erſte Ernte erwarten. Der Grund 
. folk über Sommer, oder wenn man die Anlage in die - 


 ‚Stoppeln machet, glei nad der Erndte fo tief als 


es thunlich ift, wenigſtens acht Zolle tief aufgepfluget, 
nach einiger Zeit geeget, und wo moͤglich das Pfluͤgen 
noch einmahl wiederhohlet werden, um den Boden recht 
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zu lockern, und das Unkraut auszurotten. Beym er⸗ 


"fen, oder im Rothfalle noch beym zweyten Pfluͤgen iſt 





zugleich kurzer fester Miſt, fo viel wie zum-Waigenbaue, 
mie in die Erde zu bringen: in den folgenden Jahren, 
fo lange die Anlage dauert, wird fie niet mehr nach⸗ 
gedünget. Wer den Grund Spatenftich tief umgraben, 
dabey den Mift mit in die Erde bringen, und die Une 
Frautwurzeln ausfuchen läßt, der wird den Aufwand 
nicht bereuen. "Segen Ende Augufl, wenn die Zeit zum 
Kiellegen herannahet, muß der Grund mit der Ege, 
oder mit einem Rechen geebnet, und alle Schollen sus 
‚zerkleinert werden. 
Mon giebt den Saffrangdrten gerne die Geſtalt 
eines Länglichen Viereckes, eines Paralellograms: man 
machet fie 3. B. etwa drep bis fech$ Klafter breit, und 
fünfzehn, bis ierzig Klafter Iang, daß die langen zwey 
Seiten bey fünf, und. nach. Belieben mehrmahl länger 
find, ald die breiten. Diefe Iängliche Geftalt wähle 
man darum, damit im Winter gwifchen den engftehen- 
den zwep langen Seiten der Schnee zur Bedeckung der 
Kiele liegen bleibe, und auf dem freyen ſonſt unge⸗ 
fhügten Zelde von dem Winde nicht verwehet werde, 
Bleibet bier im Fruͤhjahre der zufammengemwehte Schnee 
auf einigen Plägen länger, als auf den andern liegen ; 
fo muß er aufgeflochen und anseinander geworfen wers 
den, damit das Saffrangras Luft erhalte. Die Safe 
frananlagen werden aus der erſt angezeigten Urſache, 
und auch um das Vieh davon abzuhalten, eingezaͤunet; 
fie erhalten dadurch das Anfehen eines Gartens, und 
‚ beißen darum ollgemein Saffrangärten. Die Saf⸗ 
franblumen mag das zahme Vieh nicht freſſen: aber 
dem Saffeangrafe ſtellet zahmes und wildes Vieh nad; 
und den Schweinen find die Wurzelzwiebeln eine anges 
nehme Speife,: darum ift es nothwendig, die auf freyem 
Zelde angelegten Pflanzungen einzugdunen. Seder ag 
fih diefen Zaun nach Belieben ‚machen, wenn er nur 
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der Abſicht entſpricht und nicht ſo dicht iſt, daß er den 
noͤthigen Luftzug hemmet. Die Oeſtreicher machen dies 
ſe Zaͤune faſt allgemein aus Weinſtecken, welche vier 
bis fünf Schuhe lang ſind. Sie ſchlagen in klafter⸗ 
weiten Entfernungen, un auf jedem Ede einen etwas 
ftärkeren Pfahl in die-Erde; fodann fehlagen fie auf 
allen vier Seiten um die Anlage herum von zwey zu 
zwey oder von drey zu drey Zoll immer einen Wein⸗ 
ficken aufrechefichend fept genug in die Erde ein. Das 
mit die Weinſtecken oben auch eine Befeſtigung erhal 
ten, werden oben an diefelben Latten, Stangen oder 
auch Weinfteden quer angelegt, und angebunden : fa 
daß, wo eine Latte gar iſt, eine zweyte angelegt, und 
auf diefe Art damit forstgefahren wird. Zum Anbinden 
nimmt :man Strohbaͤnder; durch diefe bindet man die 
Stein an die Lasten, die Latten an die Stecken, daß 
eines dem andern Haltung gebe: und bevor ein Stroh. 
Hand gar ift, verlängert man dafjelde mit einem zuge⸗ 
wundenen neuen Strobbande; damit das auf diefe Art 
verlängerte Band weit reihe, und feſter zuſammeuhal⸗ 
fe. Um in den Saffrangdrten aus» und eingehen zu 
können, laͤßt man an einer ‚beliebigen Stelle im Zaune 
eine binlängliche Deffnung, ‘weiche mit einem Thuͤrl, 
oder mit eingefchlagenen Stecken vermachet werden muß. 
Die Zaunſtecken und Latten koͤnnen zur Verwahrung eis 
ner neuen Anlage wieder verwendet werden, wenn die 
jept damit eingefriedete aufgegeben worden if. 

Iſt der Grund zur Saffrananpflanzung auf diefe 
Art vorbereitet; fo werben die Kiele zur, rechten Zeit 
eingeleget. Die rechte‘ Zeit zum Einlegen oder Eine 
bauen der Kiele if, kurz bevor ihre lebhafte Vegeta⸗ 
tion beginnes: In Oeſtreich gewöhnlich Ende Yugufl , 
bis halben September. Länger foll man damit nice 
abmarten s denn wie die Vegetation der Kiele beginnet ; 
fo fommen die -Stengelfeime hervor , welche in kurzem 
jollong werden, und Zapfen heißen. Diele Zapfen 
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werben dann bepm Einlegen zum Rachtheil der Frucht⸗ 
barkeit leicht abgeſtoſſen. Die Saffrankiele, wenn fie 
einmahl lebhaft zu vegetiken angefangen haben, trei⸗ 
ben fo unaufhaltſam fort, daß fie auch außer der Err 
de auf fleinenen Tiſchen, auf Käften, allenthalben frey 
hingelegt, ‚ihre Blume bervorbringen, daß man fid 
daher im Oktober im Zimmer einen Blumengarten an⸗ 
legen und dieſes Gewaͤchs beobachten kaun. Jedoch 
außer der Erde entſtehet kein neuer Kiel; ſondern der 
Murterkiel verdirbt nach der Bluͤthe. J 

Vor dem Einlegen werden die Kiele von der noch 
etwa daran hängenden Erde, von Staub’ und“ Unreis 
nigkeit, von den alten Häuten und Plättchen des Mut 
zerkieles gereiniger ; wobey man aber Acht geben muß, 
dog man feine Haut des jungen Kieles verlige. Zum 
Einlegen ſelbſt geben gewoͤhnlich zwey Perfonen auf das 
- geld, welche die Kiele in Saͤcken oder in Butten mite 
nehmen: eine davon hauet die Erde auf, heißet der 
+ Hauer und if ein erwachfener Menſch: die zwepte 
Herſon kann auch ein abgerichteter Knabe, ober ein 
Maͤdchen ſeyn, welche in die von dem Hauer geoͤffne⸗ 
te Erde die Kiele einleget, und der Leger genennet 
wird. : Der Hauer-fiellet ſich mit der Haue, gewöhn«- 
lich mit der Weinhaue, an dem linken Ende ded zu⸗ 
bereiteten Grundes oben an; und indem er ruͤcklings 
imn einer geraden Linie herabgehet, Öffnet er mit der 
Haue eine bey acht Zoll tiefe Furche, welche unten en⸗ 
ger, oben bey drey Zolle weit iſt; daher zwey ſchra⸗ 
ge Waͤnde, und faſt die Geſtalt eines V, wie die 
Haue bildet. Wenn die Haue in dieſer Geſtalt 8 
dis 9 Zolle lang, oben g Holle breit if; fo es 
feichtert diefes. die Arbeit. Iudem der Arbeiter bie 
Erde mit der Haue aushebet, um die Zurche zu mas 
Gen; fo leget er diefe Erde auf feine linfe Seite, und 
druͤdet fie jedesmahl mit der Fläche der Haue etwas 
an, dder giebe einen kleinen Schlag darauf, damit die 
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Erde nicht wieder in die Deffaung zuruͤckrolle. Dem 
Hauer folget gleich in der erfien Furche der Leger nad, 
welcher eine Anzahl Kiele im einer Barkfchhffel, ih, ein 
nem andern Geſchirre oder in dent Vortuche mit fich 
"tragt er leget einen Kiel nach dem andern, mit dem 


bobern Theile der Zwiebel auſwuͤrts gerichtet, ſechs Zols 
Te tief, und drep Zolle von einander entfernt an die 


linke Wand der Zürche in gerader Linie an, Und drüs 
cket fie. fonft in diefe Wand ein, daß jeder Kiel etwa 


mit der Hälfte friued Körpers in der Erde ſtecke, das 


ber nicht wegfallen koͤnne. Wenn der Leger einige 
Urbung hat; fo_trift er die Tiefe und die Entfernung 
leicht: er kann ſich beym Anfange der Furche iin Einles 
gen der erften Kiele mit einem Steckchen, oder mit der 

and die rechte Tiefe von ſechs Zollen meſſen. Da die 
- —9— durchaus gleich gehet; fo brauchet er daun nur 
das Augenmaß nicht zu verlieren, um für alle Kiele der 
naͤmlichen Furche die gerade Linie, ſomit die gleiche 
Tiefe beyzubehalten. Eben fo kann er fi das drepz 
zpllige Ensfernung5maß entweder gi feinem Fuße, oder 
an feiner Hand merken, um im Zortfchreiten dieſe Ent: 
fernung zum Kieleinlegen unaufgehalten zu treffen: Hat 
der Hauer bie erſte Furche vollendet; fo fängt er feine 
Arbeie wieder oben au, nimmt mis der Haue eben fo 
drey Zolle breit, und fo tief wie das erflemahl die Erz 
de von dersreihter Wand der erfleri Zurche weg, leger 
fie an die linke Wand der erflen Furche über die Kiele, 


and druͤcket oder fchläge die Erde Hier wieder mit der - 


Zlaͤche feiner Haue etwas an. Dadurch bedecket er die 
ſchon eingelegte Kiele mit Erde, und oͤffnet zugleich 
eine zweyte Furche, in welcher ihm der Leger wieder 
nachfolget, um Kiele einzulegen. Auf dieſe Art wird 


fortgefahren, bis die ganze Anlage vollendet iſt. Der 


Hauer ziehet dann die auf allen Seiten uͤber das Beet 

hinabgerollte Erde herauf, und verbreitet ſie mit der 

Hgue gleich Über das Beet, um dieſes gu ebnen. Nicht 
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wenige pflegen die ganze Anlage mit einer etwas tiefes 
ren Zurche zu umziehen, welche am beften mit dens 
Grabſcheite, in aufgelodertem Boden auch nur mit: der 
Haue gemacht wird, Dadurch bewirken fie, daß der 
affrangarten von Regennäffe nicht leide, und daß die 
Maulwürfe nicht fo darin wuühlen, weil diefe glauben, 
daß an der Zurche der Adler zu Ende fep. und umkehren. 
Fuͤr dieſes erſte Jahr iſt mis dem Einhauen der Kiele 
die Arbeit im Saffrangarten bis zur Blumenerndte 
vollendet. 
Indem bie Kiele, wie ih erſt beſchrieben habe , 
eingeleget werden, liegen ſie auf allen Seiten einer von dem 
andern drey Zolle entfernt in gleichen Reihen, in wel⸗ 
chen man in der Folge zwiſchen den Blumen vorfichtig 
herumgehen, und erndten kann: Die Kiele liegen ſechs 
Zolle tief in der Erde, und haben noch unter ſich bey 
zwey Zolle lockern Grund, in welchem fie leicht Wur⸗ 
zeln ſchlagen, und fich ausbreiten koͤnnen. Da man 
bey ſolchen Arbeiten ſelten ein anderes Maß, als das 
Augenmaß gebrauchet; ſo iſt es natuͤrlich, daß weder 
der Hauer, noch der Leger immer die beſtimmten Zolle 
auf ein Haar treffen: eine kleine Abweichung hat auch 
gar nichts zu bedeuten; nur follen die Kiele nicht enger 
als drey Zolle, Tieber etwas weiter auseinander gele⸗ 
get werden; weil fie, befonder$ auf gutem Grunde, 
Kaum brauchen, um viele neue Kiele, und auf denfels 
ben neue Blumen bervorzubringen. In der Tiefe der 
Kiellage ift eine Peine Abweihung auch unfchädlich : 
jedoch fo hierin die Abweihung am meiflen vermieden 
werden; weil im folgenden Sahre der Gaffrangarten 
überhanet wird, und die höher als die andern liegen- 
gen Kiele dabey Leicht beſchaͤdiget werden. Wer mit 
der Haue aus freyer Hand eine ziemlich gerade Linie 
nicht treffen wuͤrde, dieſer kann ſich helfen. Er nehme 
. ein Brett, welches wenigſtens auf einer Seite recht 
gleich sefänitien iſt; ; er lege dieſes Brett uͤber das Beet 
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auf. der rechten Seite, und arbeite mit der Haue nes 
ben dem Brette herab die Furche lints auf. Der Leyer kann 
fi ebenfalls des naͤmlichen Brettes bedienen, apf dem 
die Entfernungen, in welchen die Kiele einzulegen find, 
angezeichnet werden. Oder der Hauer ſtecke ih mit. eia 
ner Gartenfihnur die Linie aus: fobald die Furche voll 
endet ift, ſtecke er die Schnur drey Zolle enıferng‘, und 
nehme die Erde auf diefe Weite hinweg um hier in der 
rechten Entfernung die Furche wieder zu oͤffukn. _ 
Gleich im erften Herbfle nach der Anpflanzung bringen 
- dig Kiele Blüthen hervor. Jede Bluͤthe dauert Faum 
einen ganzen Tag, befogders wenn nach einem warmen 
. Regen Sonnenſchein eintritf; dann verwelfen die nug⸗ 
bareıi Rärben‘, fallen ab und werden unbraudhbar. Da 
aber nicht alle Pflaugen and Keime auf einmahl bluͤ⸗ 
„ben ; fo’ danert die Bluͤthezeit mehrere Tage, zumeilen 
gwey bis drey Wochen. In diefer Zeit iſt es .nöthig, - 
den Saffrangarten täglih wenigſtens einmahl, beffer 
aber zweymahl zw befüchen: . Vormittag um die früß 
aufgeblühten; vor dem Abende um die den Tag hindurch 
 ‚aufgeblühten Blumen abzunehnten und einzufamimeln, 
Vormittag findet man gewöhnlich die melften Blumen. 
Wenn man jegt alle Bluͤthen abgenommen hat, und 
koͤmmt am folgenden Tage wieder in den Garten; fo 
it derfelbe mit neuen ſchoͤnen Blumen gezieret, befon« 


der3 bey warm mebliher Witterung. Zum Blumene 


abpfluͤcken koͤnnen auch Kinder abgerichtet werden, wel 
che vie ‚ganze Saffranblume, wie andere Blumen abe 
zwiden oder abpflüden. Die Weiber müffen aber das 
bey ihre Roͤrke aufſtecken und Beine Stedelfchube tragen, 
wit welchen fie Löcher in den Boden machen, Biele, 
faffen dabey gerne das Röhrchen, auf welchen die Blu⸗ 
me fipet, mit dem Daumen, dem Zeige» und Mittels 
fingern an, drüden daſſelbe gerade abwärts gegen die 
Erde, und' bewirken dadurch, das der Steugel die Blu⸗ 

me fahren laͤßt, welche dann ſich & der hohlen Hand 
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befindet. Es werben nicht allein die ſchon ganz aufge⸗ 
blühten, fundern die erſt zum Theil geöffneten Bluͤthe⸗ 
Enofpeh, welche man Wutzeln heißet, abgenommen: 
wenn nur oben ſchon die rothe Narbe herausſticht: die 
Wußeln Öffnen ſich auch äbgepflüdet,, wenn, fie ein paar 
Stunden liegen, und der Saffran derfelben if noch befe 
fer. Die eingefammelten Blumen werden nah Haus 
gebracht, und entweder am Abende des nämlider Zar 
ges gleich abgelefen, oder dazu in einem kühlen , nicht 


feuchten Orte, nur hoͤchſtens bey drey Zolle hoch übers | 


einander gelegt, aufbewahret. Wenn der Saffren tros 


en nad Haus koͤmmt und troden duͤnne geſchuͤttet aufe " 


bewahret wird; fo laͤßt er. fih drep bis vier Tage, uns 
Ausgelefen halten: immer aber iſt ein folcher Aufſchub 
bedenflih, und es ift rathſam das Ablefen nicht laͤnger 
als über eine Nacht zu verfhieben. - U 

.Saffränlefen Heißer die dreygetheilte Narbe, 
den eigentlihen Saffran, von ihrem Griffel ab, und 
aus der Blume herausnehmen. Auch zu dieſer Ar- 


. beit Fönnen Kinder verwendest werden. Sie iſt nicht . 


felten eine ländliche Unterhaltung. Die Hauswirthin 
ladet ihre Befaunten dazu am Abende ein: dieſe helfen 
ihr Saffranlefen, und werden dafür mit Moſt, Wein, 
Obſt, mit Brod u. d. gl. bedieuet, Die Lefer Tegen 
fih um einen Zifh herum, die Blumen werden darauf 
geſchuͤttet, und eine nad der andern ausgeleſen. Das 
bey iſt vorzüglich darauf zu fehen, daß der Bock 
nicht zerriffen werde, nämlih dag die dreygetheilie 
Narbe ganz bleibe; und dag an. der Narbe Bein Theil 


des gelben Griffels, oder doc fo wenig als möglich 


‚von demfelben hängen bleibe, fomit Feine Spitzen 
made: weil der an der Narbe hängende Theil des 


Griffels wie eine Spige ausfieht. Der ganze Bod er⸗ 


haͤlt den Saffren auch nach der Doͤrre noch pflaumig, 
“und giebt demfelben ‚ein gutes Anfehen: ‚und da der 
gelbe Griffel wicht fo nugbar wie die Narbe if ;_fb 


/ 
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vermindert die Beymiſchung deſſelben den MWerth des 
Saffrans. Die Leſer halten die Blume in der linken 


Hand, und mit 2 Fingern derſelben den Griffel unter 


der Narbe; mit dem Daumen und Zeigefinger der rech⸗ 
ten Hand faffet man die 3 Narben zuſammen, und drehet 
fie ab ; indem man mit den a Fingern der linken Hand den 
Griffel unter der Rarbe zugleich abzwicket. Auf diefe Ark 
kommen alle 3 Narben auf einmahl aus der Blume her⸗ 
and, und werden auf einen reinen Platz auf ei N Papier, 
oder in ein reines Geſchirr zuſanimen gelegt. Der übris 


ge Theil der Blume wird gewoͤhnlich unbenügt wegge 


u mworfen, da ihn das Vieh nicht frißt. Allein auch dar⸗ 


aus kann man noch Nugen ziehen. Aus den Saffran⸗ 
blürheblättern Tann, wie aus den Blumenblättern des 
Safiors, eint braudibate Farbe bereitet werden. Dig 
Saffranleſer bekommen davon blaue Finger; und auf 

dem Hölgernen Fußboden machen fie grüne Flecke, welche 
- fhwer wieder 'wegzubringen find. Zur Zarbe koͤnnte 
mon die Blumen, nachdem man die Narben heraudges 
nommen hat, auf einem luftigen Orte dünn ausgebreis 
tet im Schatten langſam trocknen. Wenn die Färber 


auch die Blumenblaͤtter zu benügen wüßten, fo würde 


der Saffranbau noch einträglicher werden. 


Die auögelefenen Narben, der eigentliche Saffran, | 


muß fobald es thunlich iſt, gedörtet werden; weil er 
fonft leicht verfaulet und fih nicht aufbewahren. läßt. 
Beym Dörren muß man behutfam ſeyn; damit der 
Saffran nicht gu gäh, wicht zu viel, und nicht zu wes 
nig dörre: im legtern Falle verderbt er in kurzer Zeit, 
wenn man’ ihn nicht nochmahls dörret, fobald man den 
Mangel wahrnimmt; gu viel oder gu gäh gedörret vers 
lieret er am Gewichte, an Güte, und an Anfeden. Se 
langſamer die Doͤrre Bewerfftelliget a eine um fo 
ſchoͤnere Farbe erhält der Saffran. Man leget gewoͤhn⸗ 
lich anf den Heerd auf Einem bequemen Plage gluͤ⸗ 
hende, jedoch nicht rauchende Kohlen dünne zuſammen: 


m 


V 


\ 


, 


ſtellet um die Gluth herum Ziegel oder Steine, welche 


Z'bis 4 Zolle hoch find: darauf flürzet man ein reines 


enges baarenes (kein eifendrathenes) Sieb, daß der haa⸗ 
rene Boden des Siebes oben liege, und fomit vom. der 
Gluth 8 big 9. Zolle entfernt feye, Auf diefen Boden 
de3 Siebes wird der frifite Saffran gelegt, und mit 
einer ungefchliffenen Geder über den ganzen Boden fo 
ausgebreitet, daß er nirgends höher, als hoͤchſtens ei⸗ 
nen kleinen Fingerdick liege. Der untere, der Gluth 
alfo näher liegende Saffran dörret eher als der obere: 
fobald der untere Saffran etwas überdörret iſt; brin⸗ 


‚get man den ganzen auffliegenden Saffran mit den Fin⸗ 


gern, und mit der Zeder in ein Häufihen zufammen, 
Tehret das Häufchen um, und breitet mit der Feder den _ 
Saffran wieder gleich über den Siebboden aus; jedoch 


- behutfam, um die Bode nicht zu gerreißen, Diefes 


Ummenden wird einigemabl wiederholt, bis fich der 
Soffran zerreiben Idße, und dadurd die Beendigung 
feiner Dörre anzeiget. Während diefer Arbeit bat man 
Seit die bey dem nachtigen Lefen unter den Saffren _ 
gefommenen Blumenblätter und die Spigen auszupu⸗ 
gen. Im Kleinen kann man einen drathenen Roſt über 
die Kohlen fielen, darauf ein reines Papier legen, wel⸗ 
ches auf allen Seiten aufgebogen if, und auf dieſem 
Dapier das Dörren vorfihtig verrichten. Verſteht fih 
daß hier auch das Koblenfeuer nicht ſtark feyn darf, das 
mit das Papier nicht brenne. Auch kann man einen 
eifenen Drevfuß über die Kohlen fielen, einen eifenen 
Sturz darüber legen und darauf da3 Papier, auf wel⸗ 
chem der zu dörrende Saffran liegt. Bey dem Dörren 


ſchwitzet und rauchet der Saffran: fo lange er nur we⸗ 


nig rauchet, iſt diefed nicht zu achten: vermehret fich 
aber der Raub; fo iſt es ein. Zeichen, daß die Gluth 
zu ſtark ſey, und vermindert werden muͤſſe. Bon der 
Dörre weg wird der Saffran in ein zuzudeckendes reines 
Geſchirr, gewoͤhnlich in eine Schachtel, beſſer in ein 
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Glas gehen, und mit dem Dedel gut gugemacht ; das 
mit der Geruch des Safftans fo wenig als möglich ver⸗ 
fliege. Es darf aber jegt der Saffrau nicht gleich fer 
eingebrüdet werben; weil er zerbrechen würde: Nach eis, 
nigen Stunden ſchwitzet er, wird etwas zäh und bieg⸗ 
fan, und nun kaun und fol er zur langen Aufbewah⸗ 
rung mit den Haͤnden ziemlich feſt gepacket werden. In 
einem wohlverwahrten Gefaͤße, in welchem die Ausduͤn⸗ 


ſtung des Saffrans verhindert wird, laͤßt ſich der Safe 


fran an einem trockenen Orte durch mehrere Jahre uns 
Thädlih aufbewahren; er behält feinen Geruch und 


Faͤrbekraft; nur wird er durch das Alter etwas braun⸗ 


lich. Diefe Behandlung des abgelefenen Saffrans ifl 
jährlih gleih. Aber. der Saffrangarten fordent im 
zweyten Sabre eine andere Bearbeitung, ald im erfien. 
Im Herbie nach der Blumenleſe it im Saffrans ı 
garten keine weitere Arbeit mehr, als dag man jegt, im 
Winter und im Zrühjahre nachfehe, ob fein Waffer 
darauf ſtehen bleibe, welches abgeleitet werden müßte; 
ob der Zaun auf. allen Seiten feft und unbefchädiget feye, 
damit das darneben weidende Vieh und das Wild nicht ı 


einbrechen; und ob Mäufe und Maulwürfe ſich nicht 


hinein gezogen haben, melde man. nah Möglichkeit 
gu vertilgen bemüher feyn muß. Der Maulwurf brin- 
et durch fein Wühlen die Zwiebeln in Unordnung 
und verfchüttet das Saffrangras. Die Mäufe jernas 


gen die Kiele, machen fih von den Zwiebelhaͤuten Ne⸗ 


fer, und veranlaffen leere Pläge, welche man zur 
Seit des Kieleinhauens mit neuen Kielen belegen kann, 
umfie zu, benügen. Weber Winter wächft das Saf⸗ 
frangras, im Frähjahre fangen feine Spigen an gelb 
zu werden, und verwelfen ſodann. Sobald das Gras 
an den Spigen gelb wird, gewoͤhnlich im Map, maͤ⸗ 


het oder graſet man daſſelbe ab, und fuͤttert es dem 


Biehe: die Kühe geben davon viele Milch. Im Juny 
wird der ganze Saffrangarten bis an die Kiele hinein 
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- Aberhanet, um den Grund zu lockern, und das Unkraut 
z® zerflören; wobey man acht geben muß, die Kiele 

felbſt nicht zu beſchadigen. Diefe Arbeit heißer Saf⸗ 

franhauen. Das Saffranfeld fieht nun einem lee⸗ 

ren Brachfelde aͤhnlich, auf welchem gerne Unkraut 
waͤchſt: deswegen wird daſſelbe im July oder im Aue 
guſt das zweytemahl gut mit der Haue behacket. Im 

September, kurz bevor die Kiele zu treiben anfangen, 

fiberrechet man das ganze Land, um den Boden gut 
v ebnen, alſe Shollen zu zerfleinern,. und das wie 

der aufgekeimte Unkraut auszurotten. Zugleich wer« 

"den die Zäune ansgebeffert, Bald. darauf kommen 

wieder die weißen röhrlähnlichen Stengel, und an die-- 
fen die Blumen, wie im vorigen. Herbfie hervor: aber 

in diefem Jahre find in der Erde fihon viele junge 

Kiele, welche daher mehrere Stengel, und diefe meh⸗ 

rere Blumen, fomit eine ausgiebigere Erndte hervor⸗ 

bringen, In diefem Jahre erhält man uweilen ı 

Pfund Saffren auf dem naͤmlichen Grunde, welder 

im erfien Sabre kaum ı oder 2 Lothe hervor ger 

Draht hatte. Wer feinen Gaffrangarten noch Pas 

drifte und vierte Jahr. fiehen laͤßt, ‚behandelt denſel⸗ 

ben wie im zwepten Sabre, 

WViiele unferer Saffranpflanger nehmen von der 

ndmlichen Anpflangung nur zwey Blumen ab: fie lafs 

fen diefelben nur 2 Winter in der Erde: die Kielg, 

welche im Herbſte des Jahres 1807 eingelegt, und 

in jenem Herbſte das erſtemahl abgeerndtet wurden, 

blieben im Sohre 1808 in der Erde, wurden über 

Sommer zweymahl behauet, einmahl.. geharkei (gere⸗ 

her) und gaben im Herbſte die gwepte Blume. Ucher 
Winter ließ man fie in der- Erde, benägte im Fruͤh⸗ 
jahre 1809 das Brad; und nachdem die neuen Kicle 
in der Erde ausgebilves find, gewöhnlid Ende May . 
oder Anfangs Juny, merden fie ausgegraben (ausge⸗ 
nommen). Diefe Arbeit wird bep nicht naffer Witten 
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sung, wenn die Erde von langer Oirre nicht feſt iſt, 
wieder wie das Kieleinlegen auf der linken Seite oben 
angefangen, mit der Haue zuerſt die Erde nur bis 
auf die Kiele ausgehoben, und auf die linke Seite 
gelegt, damit die Kiele nicht beſchaͤdiget werden; dieſe 
Verrichtung heißer Abraumen. Sodann hauet der 
Arbeiter ſeine Haue unter die Kiele vorſichtig ein, he⸗ 
bet die Erde mit den Kielen etwas in die Hoͤhe, und 
laͤßt fie gaͤh wieder fallen; welches Aufwerfen ge 
nannt wird: Dadurch faͤllt die Erde auseinander, und 
die meiſten Kiele liegen frey da; der Hauer ſchiebet 
Nfie mit der Haue etwas von fi, damit fie ihm beym 
Wiedereinhauen nicht hinderlih find: wodurch fidh zu» 
gleih die Kiele von der Erde noch mehr ablöfen, und 
dann von Kindern gefommelt, zufammengetragen , von 
der groben Erde. ‚gereiniget, und deswegen gleich auf 
dem Zelde überreitert, dann in Säden oder in But⸗ 
ten nach Haus getragen, . auf trodenen Iuftigen Boͤ⸗ 
den nicht zu did, etwa nur 6 Zolle hoch aufgeſchüt⸗ 
tet werden, _ Wenn man dann vor dem Geptember, - 
vor der Zeit des Kiellegens Zeit Bat, werden die Kie⸗ 
le geleſen; das Heißt: die gar kleinen und fchad« 
haften Kiele werden ausgefuchet, und den Schweinen . 
gegeben; die übrigen werden von der noch anfleben« 
den Erde, von den Bollen und Platteln der Mutters - 
kiele gereiniget, fomit jur Einlegung vorbereitet; cine 
Arbeit, welche von Kindern, und von, alten Leuten 
verrichtet werden Kann, 

. Die im Sommer 1809 andgenommenen Kiele 
werden im Herbfie des nämlichen Jahres wieder zu ei⸗ 
ner neuen Anpflaugung verwendet; denn von einem Jah⸗ 
re auf das andere laſſen ſich die Kiele außer der Erde 
nicht aufbewahren; indem ſie auch außer der Erde bluͤ⸗ 
hen, und dann verderben. Wuͤrde man mit einer neuen 
Anlage auf dieſe Kiele warten, ſo haͤtte der Landwirth 
im Jahre ı 809 nur wieder Saffran in der erſten Blu⸗ 
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ohne in das Best hinein Mr. treen: neigen den Bee⸗ 


ten bleibet zu diefem Ende ein Gaug etwa 10 big 
12. Zolle Breit: Da der Süffran gerade nach einem 
warmen’ "Kegen am häuflgften bluͤhet; ‘fo werden im 
den Boden Löcher getreten, und dabey viele Kiele bes 
ſchaͤdigt, wenn man zwiſchen benfelden herum ſtei⸗ 
get um die Blumen zu pflüden: der leere Gang vers 
mindert daher den Grundertrag nicht. 

Bey der großen Erträglihfeit des Gaffrans ift 
es’ nur der Mangel an Kenntniſſen in” der Behand⸗ 
fung, welder dem Ausbreiten feiner "Kultut‘ disher 
Schranken gefepet hat. Diefe Behandlung 'ift, wie 
ich erſt gezeigt babe, dey wehtem nicht fo beſchwerlich, 


als man’ fuͤrchtet, und gewaͤhret fir Kinder und ge⸗ 


brechliche, zu: ſchweren Arbeiten untaugliche Perſonen 
eine nutzbare Beſchaͤftigung. Unſer Klima und unſer 
Boden find dem Saffranbaue fo ſehr zutraͤglich, daß 


der oͤſtreichiſche Safran von dem Auslafde fehr gef . 


het, hr den beſten in Europa, fit veſſer als der 
orientalifche, für beffer als jeder andere Saffran mit 


Recht geachtet wird. 


! 


We fe Saitifi 


Bon den Manufaftu ugewaͤchſen, F von 
dem Danf⸗ und Flachsbaue. Etfotber⸗ 
niſſe zij einem vortheũhaften Hanfbaue: 
* eldeü. Behandhuirg, md Benutzung. 
ag iſt Jachs? Arten deſſelbeut Erfore ' 
derniſſe il ‚einen , — V Fladiee 
batie; igeineffeiet - Bob r und- —7— 
Zurichtung. Zeit der Husfadt: Mn Ders. 
fehlten Wahl der‘ zeihten ‚Gaätzeit liegt 
oft die Urfäche, , daß, der Laudflachs Kurz 
bieibtt, ind meniger Erträg giebt: Zwey⸗ 
erlep. Yusfaaten. Noͤthige Samennienge: 
fie iſt nach. Verſchiedenhrit des Grundes, 
und. der Abſicht, aß, welcher der Flachs 
| gebäuet wird, nicht gleich. Das Flachs⸗ 
| jäten; van, und wie es vorzunehmen iſt. 
Wieden Legen des. Flachſes vorgebeiget, 
‚oder abgeholfen merden koͤnne. Die Ernd⸗ 
te.oder. das Haufen des Flachſes. _ Die 
Nöfte oder Bleiche: fie iſt zweyfach: Die 
Waſſer⸗ und die Land = oder Thauroͤſte. 
Erforderniſſe zu einer und J der andern. 


— 
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fireusen Samenkoͤrner männliche ‘oder weibliche Plans 
gen hervorgehen werden. . 

Die männliden, und die weiblichen Pflanzen ente 
ſtehen auf jedem Hanffelde in einer verbältnißmäßigen 
Menge. Dieſes Verhaͤltniß if nicht jährlich, und nicht 
auf jeden Ader gfeih: Gewöhnlich Aber find die weite 
lichen Stämme zahlreicher. Bey der Eendte giebt der 
Baſtling etwa um # weniger Gebunde als der Sam⸗ 
“Ring; ein unterfißied , welcher zum Theil au aus ‚der 
verſchiedenen Stärfe der Stengel entftchet, 

Der Hanf fordert einen lockern, gut abgearbeite⸗ 
ten, recht kräftigen Bodens iſt diefer Boden dabey 
etwas feucht, jedoch nicht naß; fo gedeihet er um fo 
beſſer. Er wird bey uns in Neuriffe, in abgelaffene 
Leiche, nach gebüngter Brache, und auch nach andern 
Feldfruͤchten angebauet. Bauet mar den Hanf in abger 
laſſene Teiche; ſo ſollen dieſe zuvor durch Waſſergraͤben 
trocken gelegt, durch ein paarmahl Pflügen gelockert und 
gereiniget worden ſeyn: Obſchon man Beyſpiele bat, 
daß er in friſch abgelaffenen, noch nicht gang ausge⸗ 
trockneten Teichen, in welchen man noch kein Zugvieh 
Bringen konnte, ſondern alles nur dürch Menſchenhaͤnde 
betreiben mußte, gut gerathen iſt. Um ihn in Reuriffe 
zu bauen, tft es nöthig den Kafın ſchon im Sommer, 
oder. doch im Herbfte zwor anfjureiffen, vor Winter 
noch einmahl zu pflügen, und wenn es nöthfg iſt, mie 
eifenen Egen zu zerreißen; dann im Frühjahre vor der’, 
Ausfaat no einmal zu aderh und zu egen, damit der 
Rafın gut abfaufe und abgearbeitet werde. Gewoͤhn⸗ 
lich find Neuriſſe und abgelaſſene Teiche an ſich recht 
kraͤftig, dann brauchen fie feinen Dünger: es find aber 
auch Reuriſſe und Teiche nicht ſelten, deren Grund 
matt iſt, wenn die erſtern wenig Graswurzeln, letztere 
wenig Schlam und Dünger von Zifchen, und andern 
Waſſerthieren, don Wegen oder nahen Feldern enthal⸗ 
ten: in dieſem Falle ſollen ſie zur Hanfſaat gedunget 
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werden... Um den Hanf nach tiner andern Frucht zu 
bauen, muß der Ader zur erflen Frucht recht, gut ges 
düngei werden, oder an fich recht kraͤftig ſeyn. Man 
findet bey und den Hanfdau mit dem Flachsbaue nicht 
felten in einer »ortheilbaften Verbindung: entweder es 
wird nah dem Hanfe Flachs, oder nach dem Flachfe 
Hanf mit gutem Erfolge angebauet, : Nah Kraus, nach‘ 
Erdäpfeln, und andern in ſtarkem Dünger gewwachfenen 
Fruͤchten geraͤth der Hanf recht belohnend. Indem’ er 
nah andern Früchten gefäct werden fol, iſt der Acker 
nach der Erndte noch im Sommer, oder Herbfte wenig⸗ 
fiens einmahl fo tief ald chunlich gut zu pflügen, und 
dann in der rauhen Furche Liegen zu laffen. Seitlich 
im Fruͤhjahre iſt das Pflügen zu wiederhohlen, und 
nach einiger Zeit das ‚Zeld zu eben; fomit zur Aus ſaat 
herzurichten. 

Die Landleute ſuchen zur Hanfſaat nicht ſelten ihre 
beſten, beſonders ihre tiefliegenden Gruͤnde aus, auf 
‚welchen fie Brache halten. In dem Brachjahre wird 
der Acker über Sommer gut geduͤnget, und dreymahl ges 
pflüget, auch geeget; und erſt im folgenden Fruͤhjahre 
ongebauet. Rah dem Hanfe werden gewöhnlih noh _ 
3 oder 3 Jahre Flachs, Waitzen, Roden, Hafer, oder 
andere Zrüchte nachgebauet, um den dem Hanfader zu⸗ 
gewendeten mehrern Dünger recht zu benuͤtzen. 

Man kann den Hanf mit recht belohnendem Er⸗ 
“folge auch in die Brache bauen; ſomit den Hanfſbau 
ohne allem Abbruche anderer Feldfruͤchte fehr erweitern. 
Nach der Erndte der wor der Brache zuletzt gebauten 
Frucht werde der Acer gut, and fo tief als thunlich 
geſtuͤrzet. Im Herbſte führe man den Dünger auf, 
jedoch anf jeded Zoch um einige Zuhren mehr ald ge» 
wöhnlich ; oder doch wenigſtens fo viel wie zur Wai⸗ 
henſaat; breite ihn aus, und ackere ihn ein. Zeitlich 
im Fruͤhjahre, fo bald die Erde hinlaͤnglich abgetrock⸗ 
net ift, werde das Zeld wieder gut gepflüger, und nad 
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einiger: Zeit geeget, ſomit zur Saat hergerichtet. Wäre 

der Dünger ing Herbſte nicht in die Erde gebracht wor⸗ 
den; fo ſoll es bey dem erſten Fruͤhjahrsackern geſche⸗ 
ben: jedoch fol man jetzt nur fetten gut abgefaulten 
Miſt dazu verwenden: der lange Mift verweſet nicht 
mehr zeitlich genug, um den Hanf zu nähren: Hat 
man den Ader vor der Ausſaat hinlänglich geduͤnget; 
fo ift es ganz unnoͤthig auch auf das ſchon beſaͤte Feld 
obenauf noch Dünger zw legen. Der Hanf wird zeit⸗ 
lich ins Sommer mit oder.bald nach deu Waigen oder 
Moden reif, er hinterläße ein reines Zeld, weiches ‚sur 
neuen Herbfifaat, oder wenn man Lieber will, zur kuͤnf⸗ 
tigen Sommerfaat noch gugerichtet werden konn. ar 
der Hanfader gehörig gedünget worden; fo koͤnnen Wai⸗ 
pen, Roden und jede andere Frucht ohne neuer Düns 
gung nachgebauet werden: fie gerathen nach dem Hanfe 


recht gut. Wäre aber das Hanffeld ein master, nicht 
ſtark gedüngter Grund; fo ift es noͤthig, wie es auch 


viele Landleute zu thun pflegen, dem Acker durch eine 
neue Düngung Kraft gu geben, bevor er mis einer 
ondern ſchweren Frucht befdet wird. | 

Manche Landleute fen um, oder in der Naͤte 
ihrer Kraut⸗ und anderer Fruchtſelder etwas Hanf aus, 
in der Abfihe ihr Kraut und die andern Fruͤchte vor 
dem Inſektenfraße zu verwahren. Die Erfahrung lehret 
es, daß fie ihre Abſicht auch erreichen; wenn fie in dieſem 
Salle den Hanf recht zeitlich bauen, daß er Körner ans 


fegt, bevor die andern Fruͤchte vom Ungeziefer fehr 


heimgefuchet werden. Entweder «3 if der Hanfgeruch 
den Inſekten zumider, oder die von dem Haufe herbey⸗ 
gelockten Voͤgel freffen die Inſektenbrut und die Raus 
pen, bevor fie beträchtlihen Schaden anrichten koͤuner. 

Der Hanffamen ſoll vollfommen ausgezeitiget,, 
groskoͤrnig, ſchwer, rein, und nicht alt ſeyn. Um 
vollkommen ausgezeitigten Samen zu erhalten, if es 
rathſam einen Theil des Haufes dazu ſchon auf dem 
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Seide zu beſtimmen und gut anszeitigen zu laſſes, waͤh⸗ 


rend der übrige Hanf, um feinere Haare zu erhalten, 
etwas früher eingeerndtet wird. Man nimmt zur Aus⸗ 
faat gewöhnlich die Körner von der legten Erndte; zwey 
Jahre alt iſt er ſchon bedeuklich. Wie viel Samen 
auf ein Joch Adler erfordert werde, hängt bey gleich 
guten Gründen von des Abfiht ab, aus welcher man 
den Hanf anbauet. Beſtimmet man ihn vorzäglich zum 
Samentragen, oder zu flarfen und groben Waaren; 


wie zu Segeltüchern, zu Tauwerk, zu Striden und zu 


andern Seilerarbeiten: ſo baue man ihn etwa um 
dünner; damit der Halm und an demſelben der Baſt 
flärker werden, und auch viel Samen wachen könne. 
Will man aber aus dem Hanfdafte Leinwand, Zwirn 


‚ und andere feinere Arbeiten verfertigen ; fo muß er dicker 


F werden: damit die vielen Stengel einander mehr 
die Höhe treiben, und dünner zu bleiben zwingen. 
bgleich die Hanfkoͤrner kleiner, als jene des Waitzens 


FR fo wird der Hanf doch zu Leinwand und andern 


* 


Sefounften wie der Waigen mit voller Hand ausgeſaͤet; 
es werden auf ein Zoch Ader bis 3 Metzen Samen 
erforderlich feyn. 

ı Rah beendigtem Haferbaue, alfo nach Verſchie⸗ 
denheit der Gegend entweder nach der Mitte des Aprils 


oder Anfangs. May, wird der Hanf bey uns ausgeſaͤet, 


’ Boͤgel weniger hieher gelocket werden. Auf trockenen 
Gruͤnden und in trockenen Gegenden iſt es rathſam den 


und entweder flach etwa 2 Zolle tief eingeackert und 
darüber geeget, oder nachdem der Ader zur Gast ges 
pfluͤget if, der Samen gleich ausgeſtreut und gus eins 
geeget. Befonders wo viele Vögel in der Nähe find, 
if das Einadern vorzüglicher ; weil daben weniger Koͤr⸗ 
ner unbededt bleiben, ald beym Einegen, folglich die 


Hanf fo zeitlich als möglich zu fden, damit er von der 
Winterfeuchte noch etwas. gewinne. Wenn der junge 


Hanf aus der Erde aufgegangen, und etwa Zingerlang 
u ia 


— 
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iſt; fo muß er gejaͤten werden, wenn ſich darunter viel 
und ſtarkes Unkraut zeiget. Auf einem gut abgearbeis 
teten Acker if jedoch das Jaͤten nicht noͤthig. Der 
Hanf gehet bald auf, und wenn er einmal etwas anges 
wachen iſt; fo laͤßt er Fein Unkraut zwifchen fich mehr 
auffommen: vielmehr erflidet er daffelbe, indem er ihm 
Luft und Rahrung entzgiehet. Barum werden die Hanfs 
feider gewöhnlich nicht gejäten, nad der Ausfaat und - 
vor der Eendte gar nicht mehr bearbeitet: und darum 
verdienet der Hanf eine „das Unkraut vertilgende 
Frucht“ ‚genannt zu werden. Der ſtarke Stengel ſchuͤ⸗ 

get den Hanf, daß er ſich nicht leicht leget: follte er 

fih Doch legen, und nicht bald ſelbſt wieder aufſtehen; 
fo if ihm aufjupelfen, wie es bey dem Lagerflachfe zu 

sefchehen pfleget. "Der Hanf wird nach Verſchiedenheit 
der Witterung, und des Bodens länger oder kuͤrzer: 
Anf guten Gruͤnden wird er nicht felten über Mannshoch. 

Auf trodenen matten Gründen und in dürren Jahren 

bleibes er viel kuͤrzer; er ift hier durch die Hitze übers 

srieben gewöhnlich holziger und minder ſchaͤtzbar. 

Der. Baſtling wird um einige Wochen früher reif, 
al3 der Samling. Wollte mau mis feinem Ausraufen 
die Beitigung des letzterr abwarten; fo würde er_auf 
dem Zelde zufammenbrechen und minder brauchbar wer⸗ 
den. Man pfleget ihn daher früher, fobald er naͤmlich 
reifift, abzuerndten. Geine Reife erfennet man, wenn 
feine Blüthen abgefallen und die meiften Blätter gelb 
geworden find: raufet man ihn, bevor feine Bluͤthen 
abfallen, daher noch vor der Begattung; fo kann der 
Samling keinen fruchtbaren Samen hervorbringen. Den 
Baftling zu ranfen gehen die Landleute vorfihtig, um 
die fichen bleibenden weiblichen Pflanzen nicht zu vers 
legen, wo es thunlich ift in den Beetfurchen; ergreifen 


zu bepden Seiten, fo weis fie mit den Armen reichen, 


mit einer Hand den reifen Baftling, ziehen ihn mit den 
Wurzeln aus, legen ihn in sinen Arm, bis fie einen 
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Arm vol haben, welchen fie ſodann and dem Acker her⸗ 
austragen, und gleich zufammen binden, Zu dieſer 
Verrichtung muß eine günſtige Witterung gewaͤhlet 
werden, wenn die Erde weder naß, no fehr trocken 
ift; damit der Baſtling nicht abreiffe, und damit in 
den Schollen nicht auch der unzeitige Fimmel mitauß« 
geriſſen werde. Den Samling erndtet man, wenn eis 


ne Blätter gelb werden, und die meiſten Samenkörnge - ' 


nicht..mehr, milhih , fordern fen ziemlich erhaͤrtet 
find. Er, wird dann bep.-gänfiger Witterung ausge⸗ 
. raufet, und wie der Baſtling armvollweis zuſammen⸗ 
gebundey,, Die, Gebunde werden, der Samling ger 
wöhnlih,auf dem Stogbader, der Baftling auf einem _ 
andern nahen, Grunde, jr drey und mehrere mit dems 
Kopfe aufwärts zuſammen geſtellt, oben mit einem 
Hanfbuude zugedecket, oder auch unzugededt beyſam⸗ 
men ſtehen gelaffen, bis die Stengel ausgetrocknet find, 
Dann wird der Baflling glei zur Roͤſte; der Saui⸗ 
ling aber zuvor noch zur Abbringung des Samens vom 
Felde weggebracht. U 
Einige fuͤhren den Samling gleich nach dem Aus⸗ 
raufen nach Haus, um davon den Samen abzuſoundern, 
und laffen dann den Hanf erfi au: der Luft abtrocknen. 
In diefem Falle ſoll man die Hanflörner auf dem Stäm 
gel mehr auszeitigen laſſen; den noch nicht ausgetrode 
neten Samen an einem, Inftigen Orte mu Ann anfe 
fhürten, und oft umrühren; basis die Körner. nichk . 
Aumpfig und ſchimmlich, oder fon ſchadhaft werden: 
den Hanf ſelbſt muß man fobald ald möglich zum Trock⸗ 
nen an die Luft bringen. Beſſer ift es, man laſſe den 
gerauften Hanf zuvor uͤbertrocknen; waͤhrend dem Trock⸗ 
neh des Stengels zeitiget und erhaͤrtet der Samen, und 
wird dann ohne Schaden abgeſondert: er ſoll zwar auch 
dann aufaͤnglich nicht dick, und auf einem Tuftigen Or⸗ 
te aufgeſchuͤttet, auch zumeilen umgerühret werben; je⸗ 
doch iſt dann die Gefahr des Verderbens nicht mehr fa 


= 


es verſuchet, den Hanf anſtatt zu roͤſten, zu lochen: X 
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den Voͤgeln ſehr heimgeſuchet werden. 

Das Abbringen des Samens von den Stengeln 
geſchieht durch das Riffeln, wie bey dem Flachſe. Bey 
dem Dreſchen werden viele Koͤrner zerſchlagen, und zu 
Samen untauglich gemacht. Wollet ihr die zum Oehl⸗ 
ſchlagen beſtimmten Koͤrner abdreſchen; ſo ſollet ihr nur 
gelinde mit dem Flegel, oder mit Stecken darauf ſchla⸗ 
den, und dabey wie bey dem Flachſe Acht Haben die 
Stengel wicht zu verwirren. Die entweder durch das 
Kitfeln , oder durch das Dreſchen abgefondetten Koͤr⸗ 


ner miüffen durch Werfen und Winden gut gereiniget 


werden. 


Der eingeerndtete Hanf wird‘ duch die Röfe zu | 


feiner Verarbeitung vorbereitet. Was die Roͤſte, wie 
vielfah fie ſeye, wie fie vorgenommen und befördert 
werde, und wie man bie vollendete Möfte erkenne, will 


ich bey dem Zlachfe lehren. Denn die Behandlung des | 


Hanfes von feiner Röfte an, fein Dörren und Brechen 
ift von jener des Flachſes im Wefentlichen. nicht verfchie« 


den. Rur einige Bemerkungen in Hinficht des Hanfes 


kann ich hier nicht Äbergehen. ıtend. Bey dem Hanfe 
ift bey uns allenthalben nur Vie Waſſerroͤſte uͤblich. 
Sur Zeit derſelben ſieht man nicht ſelten in den Doͤr⸗ 
fern alle Wafferlacken, alle Waſſergruben mit Hanf 
geflillt, und den geröfteten Hanf zum Trocknen an den 


Bänden der Haͤuſer aufgeſtellet. Man Eönnte denſel⸗ 


ben wohl auch auf dem Lande roͤſten, beſonders wenn 
feine Röfte durch Waͤſſern und Begießen befördert wärs 
de: Allein immer ift die Wafferroͤſte ficherer und ge⸗ 


ſchwinder - vollendet ; fie verdienet daher den Vorzug, 
welchen ihr anfaͤnglich Ueberlegung , und jetzt die Ges 


mohnheit eingeräumer und gefihert haben. Man hat, 


— 
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groß.” Länger als es noͤthig iſt, follen jedoch die Hanf⸗ 
koͤrner nicht auf dem Felde gelaſſen werden; weil fie .. 
bey ungünftiger Witterung bald answachfen, und von. 


⸗ 


+. 
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nachdem derſelbe mehrere Stunden gekochet hatte, ließ 
‚er fich warm wohl brechen, und es trennte ſich dabey 
der Baſt von den holzigen Theilen; aber der Baſt ſelbſt 
theilte fih nicht in feine Haare, ſondern blieb band⸗ 
weis bepfammen: wie er kalt wurde, ließ er ſich gar 
nicht brechen. Das Kochen kann alfo die Roͤſte nicht 
erfegen. 2tens. Der früher geraufte Baflling hat in 
den warmen Tagen nnd Nächten die ſchoͤnſte Zeit gur 
baldigen Röfle; er giebt auch die Längften, feinften, 
fhönften und am meiſten gefuchten Hanfhaare. Der 
fpätere Santling koͤmmt zuweilen ſchon in Falte Nichte, 
. befonder$ in naßkalten Jahren. Er kann demohnge 
achtet im Waſſer noch abgeroͤſtet werden. Sollte je 
Doch die Jahrszeit gar ungunftig fepn; fo kann man 
die Roͤſte bis zum Fruüͤhjahre verſchieben. Jedoch darf 
der Hanf in dieſem Falle nicht anders als recht gut 
ausgetrocknet zuſammen gebunden, und an einem luf⸗ 
tigen Orte unter Dach trocken aufbewahret werden: er 
würds ſonſt über Winter faulen oder doch fleckig wer⸗ 
den. Auf die nämliche Art kann man das Röften des 
Slachfes über Winter verfchichen. gtens. Der Hanf 
bat flarfe Stengel: er ſeye nım an der Sonne oder 
durch Ofenwaͤrme gebörret; fo.ift er gewöhnlich härter, 


Als der Flachs zu brechen. Um. ihn zu dem Brechen 


vorzubereiten, wird er entweder, wie an einigen Orten 
der Flachs, gebäult; oder, nachdem er etwas überdörs 
ret worden, gedrofchen, dann erſt gebrachet; oder die 
Landleute bedienen fi zum Brechen deffelben zweper 
Brecheln, wie fie beym Zlachſe werden befchrieben wer⸗ 
den; wovon die eine nur eine einfache Lade, die zwey⸗ 
se aber eine doppelte Lade hat. Der geddrrte Hauf 
wird zuvor anf der einfachen Brechel überbrocdhen; dann 
erſt zur völligen Ausbrechung auf die doppelte Lade ges 
draht: In dem Verhaͤltniſſe, wie die Hanffiengel ſtaͤr⸗ 
Ber find, als der Flachs, follen die Ladöffnungen der 


Srechel etwas writer, und die Schneiden im Holze eis 
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was Rärtenfepn. gtens, Der gebreäte Hanf wird gewoͤhn⸗ 
lich geſchla en, geſchwungen. Die Landleute nehmen 


dazu ein ſtehendes glattbehobeltes Holz, welches oben 


wie eine Rinne ausgehohlt, oder gabelfoͤrmig iſt. Sie 
nehmen eine bandvoll Hanfhaare, legen ſie zwiſchen die 
Gabel, daß ein Theil davon daruͤber herabhaͤnget, und 
Balten fie bier mit der einen Hand fe. In die andere 
Hand nehmen fie ein bey 6 Zolle breites glattes, fla⸗ 

ed, etwa einen halben, oder einen ganzen Finger 
Diches hartes Hol ‚ mit deffen Zläche fie den Hanf auf 
allen. Seiten ein paarmahl abwärts uͤberſchlagen, in⸗ 
dem derfelbe mit der andern Hand zwifchen der Gabel 


\ 


hin und der gefchoben wird. Dadurch werden die Schd- 


ben ausgefchlagen, und die Haare zertheilet, fomit feie 
ner und gefchmeidiger gemacht. Der geſchwungene Hanf 
wird ztend gehechelt. Der Hanf, den man zu gu⸗ 
ter Waare verarbeiten will, wird dreymahl gehechelt, 
wozu jedesmahl eine feihere Hechel mit engeru Zähnen 
genommen wird. Das Werg iſt zu minderm Geſpun⸗ 
fie brauchbar. Der gehechelte Hanfhaar wird nun ents 
weder verfaufet, oder im Haufe verarbeitet. Es wird 
auch vieler Hanf glei nach dem Brecheln, daher uns 
gefhmwungen , und ungehechelt verfaufet, welchen die 
Käufer nach Belieben zurichten. 

Der Hanfbau wird bey ung eben fo ſtark wie der 
Flachsbau betrieben: beyde fiehen an vielen Orten mit- 
fammen fo fehr in Verbindung, daß nach Hanf Flachs, 
nah Flachs Hanf auf dem naͤmlichen Ader angebauet 
werden. In allen uufern Provinzen, wenn auch nicht 
allenthalben gleich ſtark, und vorzüglich dort, wo der 
Weinbau die Landleute nicht ohnehin ſehr befchäftiget , 
‚wird viel Hanf gebauet. 

- Die Hanfblätter haben eine beranfchende Eigen⸗ 
(daft: fie werden darım von den Hottentotten, auch 
von andern Völkern unter den Tabak gemifcht und mit« 
gerauchet. Bey uns werden fie nicht benuͤtzet; fie falr 
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len intweder auf ben Zelbe bey der Seitigung, ober, 
in der Roͤſte ab. Die Samenkörner find in der Heile 
Funde in manchen Krankpeiten, namentlich in der Gelb⸗ 
ſucht, zerquetſcht in Wafjer oder in Rilch gelocht, und der 
Abſud in kleinen Portionen getrunken, einſt fuͤr wirkſam ge⸗ 
halten worden. In Rußland, in einigen andern Auslan⸗ 
den werden die Hanfkoͤrner geroͤſtet als eine Leckerey gegeſ⸗ 
fen: bey uns aber wird daraus Oehl gepreſſet. Ein 
Megen Hanfförner giebt gewöhnlich 5 oder 6 Maße 
Dehl, weldes ‚von dem gemeinen Manne nicht felten 
zur Anmachung der Speiſen, ſonſt aber zum Bren⸗ 
nen, und zu verſchiedenem Gewerbsgebrauche verwen⸗ 


det wird. Die Oehlkuchen find eine gute Nahrung fuͤr 


alle unfere Hausthiere; fie werden gewöhnlich den. Pfer⸗ 
den im. Tranke zugewendet. Wo der. Hanfbau im Gros 
Ben betrieben wird, haben unfere Landleute, oder doc. 
faſt in jeder Gemeinde einige aus ihnen, die fih mit 
dens Hanföhlfchlagen abgeben, Haudfiampfen und Hand= 
preffen, mit welchen fie die Hanfförner ſammt der Scha⸗ 
le ſtampfen, auf einem eiſenen Bleche über dem Zeyer- 
röften, und das Oehl auspreffen. Ben der ‚heutigen 
Theuerung des Oehles bezahlet felbit der zum Oehl⸗ 


ſchlagen verwendete Samen einen großen Theil der Kul⸗ 


turskoſten. Aus dem Baſte, aus dem Hanfhaare wer⸗ 


den Segeltücher, Zane, Geile, Stride ( Strenge), 


ber Schuſterdrath, verfhiedene andere Waaren, Zwirn, 
grobe und feine Leinwanden, und verſchiedene hanfene 
Zeuge verfertiget. Weicher, geſchmeidiger, in der Röfte 
und im Dörsen nicht verdorbener Hanf liefert die kärfs 
fien Zeuge: im Allgemeinen hat der männliche Hanf dies 
fe Eigenfchaften im hoͤhern Grade als der weibliche. 
Bevor der gebrechte Hanf auf große Haufen zufammens 
gelegt oder eingepadet wird, foll er recht gut ausges 
trocknet feyn, Die Haufen foen nicht gu groß gemacht, 

und nur auf eine trockene Unterlage gelegt werden. , 
Selb Hier darf der Hanf noch nicht qußer Acht gelaffen 


\ 
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werden. Man fol die Saufen oͤfter unterſuchen; finder 


man fie im Innern erhitzt; fb muß der Hanf gleich 


auseinander genommen und an die Luft gebracht wer: 


den: er verliere: fonft feine ſchoͤne Farbe, iſt zum 


Schiffbau und zu andern flarfen Arbeiten niche mehr. 


tauglich. Ratten und Maͤuſe verlegen gerne ihre Res 
fier in die Hanfs und Flachshaufen. | 

De Flachs Clinum usitatissimum). Mit 
dem Nahen „‚Flahs wird bald die ganze Pflanze, 
Bald nur ihr Baſt begeichnet. -Der gebrechte Baſt wird 
auch Haar oder Herder genannt; weil er aus lau» 


ter feinen langen haaraͤhnlichen Faſern oder Herdern 


int Der Samen heißes ein, in Oeſtreich Haar⸗ 
inſen. 
Bir haben zweyerley Flachs: naͤmlich 1) Spring⸗ 
oder Laufflachs, welcher auch Glanz⸗ oder Klang⸗ 
‚Sein genannt wird, deſſen Knoten, wenn fie vollkom⸗ 
men reif ſind, an der Sonne mit einem Klange von 
ſelbſt auffpringen, und den Lein auslaufen laſſen. Der 
Flachs von dieſem Samen bleibet gewöhnlich kuͤrzer, 
als von der zwepten Art: der Lein giebt aber viel und 
gutes Oehl, und wird deswegen in manden Gegenden 
angebauet. Zum Anbaue in$ Große ift er theil$ we» 
gen der Kürze des Stengel, theils weil feine Knoten 
den Samen auslaufen Taffen, wenn man die rechte Beit 
nur ein wenig überfieht, nicht zu empfehlen. 2) Dorſch⸗ 
fein, Dorſchflachs, oder Dreſchflachs; weil ſei⸗ 
'ne Knoten gedrofchen werden. um den Samen heraus⸗ 
zubringen. Die letztere Art wird allenthalben am mei⸗ 
fien, und in unſern Gebirgen faft allgemein gebauet: 
es gehoͤret dazu auch der Tiefländifche und kurlaͤndiſche 
Leinſamen. Der Flachs wird länger, und der Lein 
giebt nicht minder viel und gute Oehl. 
Bende dieſe Flachsarten ſind Sommergewaͤchſe, 
welche unſere Winter in der Erde nicht aushalten. Es 


giebt. eine Art fortdauernden Flachs (linum perenne), 
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welcher fibirifcher Staudenfiichs heißer. Dieſen 


kann man im Herbfie, oder im Frühjahee anbauen; 
er dauert 3 nnd A Jahre aus: jährlich. treibet er aus 
den Wurzeln einem neuen Stengel, den man zur Zeit 


Bolt und den LZeinfamen benägen Tann. In gutem, 


muͤrben, reinen Boden if fein Stengel gewöhnlich 
lang, und bringet viel Samen: wenn aber der Grund. 


‚der‘ Reife ober dem Gtode abfihneiden, davon den. 


nicht Eräftig genug iſt; fo bleiber der Stengel jähr- . 


lich kürzer: man muß daher mit Dünger nachhelfen, 


mit welchen der Stod über Winter bedediet werden . 


kann. Aus feinem Leine kann Oehl gepseffet werden: 


fein Stengel if zwar meiſtens fpröb, und’ grobhaarig ; 
allein vielleicht, rühret diefes pur daher, weil er fel- 
sen fo di, wie anderer Flachs ſtehet: Auch läßt fi 


dieſet Spibde wohl abhelſen. Seine Behandlung if 


wie bey anderm Flachſe. Ich baue den fibirifchen Lein 


im Kleinen; weil e3 mir zu einem Verfuche im Gro⸗ 
Ben noch an der zureichenden Santenmenge mangelt: 


er wird bey und nur hin und wieder in Gaͤrten als 


eine angenehme Blume gezogen; weil er ſechs und 
mehrere Wochen biühee, indem er immer neue Blue 
menknoſpen bervorbringes ; fo dag an dem ndmlichen 


Stengel Bluͤtheknoſpen, Bluͤthen, und Knoten fichen. 
Wenn er mehr zur allgemeinen Benügung zu bringen 
iſt; fo wäre er feiner Ausdauer wegen ſehr ſchaͤtzbar. 


Der Stengel der Flachspflanje wird bey uns bey 
4 Schuhe hoch; feine Blätter find laͤnglich, ſchmahl 
nud gefpige ; feine Bluͤthen ſchoͤn blau, Zwittern; 
nach ihrer Vegattung erfiheinen runde Samenbehaͤlt⸗ 
niffe, wie Knoten, welche darum auch Knoten oder 
Wollen genannt werben. In diefen. Knoten liegen 
die Samenkörner , jedes in einem befondern Zadıe. 
Der Stengel, der Hauptgegenfland ihres Anbaues, 
beſteht aus einer feinen Haut oder Rinde, raus dem 
Daft, ‚aus dem Sole, in melde der Sern liegt. 
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Der. brauchbare , der ſchaͤybarſte Thell des Stengels 
find feine pon der: Hank, und von deut Kerne befrey⸗ 
ten Baſtfaſern ‚ worauf die Behandlung des Zlachſes 
abzielet, um aus demfelben Haar zu machen. 

Der Lein fordere einen Fräftigen, lockern, reinen 
Boden; er Fommt auf naſſen Feldern nicht fort, und 
wird hier von dem Unkraute uͤberwaͤltiget: aber er lie⸗ 
bet doch einige Feuchte, welche ihm durch oͤſtere war⸗ 
me Regen uud ſtarke Thaue zugeführet wird. Die 
Ichret die Erfahrung. , Darum geräth ber Flachs in 
den ibaureichen waldigen Gebirgen Öfter und ſchoͤner 
als auf dem trodenen Lande: und darum kann man 
auf matten Sandgründen,, und. auf feften Thongrüns Ä 
den auf ſchoͤnen Flachs Feine Rednung machen; er 
wird hier felten Auslagen .und Mühe belohnen. Wenn 
auch die Zlachäpflange nur Bleine Wurzeln Bet; ſo 
muſſen doch auf dem naͤmlichen Acker —— 
mehr Pflanzen ernaͤhret werden, als von andern Ge⸗ 
waͤchſen mit vielen und großen Wurzeln. Da der 
Flachs viel Arbeit fordert, bevor er verkaufbar iſt, 
und da er bey ſeinem Gerathen fehr reichlich alle Mü- 
be .und Vorauslagen vergütser: fo räth es bie Kluge 
‚beit den Ader zum Leinbaue forgfälfig herzurichten ; 
fomit die Zhonfelder durh Dinger und Bearbeitung 
zu lodern; den zu lockern und matten Sand mit ei⸗ 
ner. enfgegengefegten Erdart, und mit Duͤuger zu ver» 
befjern. So noshwendig es iſt, daß der Leinader 
| lraͤftig ſeye; ſo iſt es doch nicht noͤthig, daß er friſch 
geduͤnget werde. Bey uns wird in den boͤhmiſchen, 
maͤhriſchen und ſchleſiſchen Gebirgen, von dem Teſch⸗ 
niſchen durch das Ricſengebirge bis an die Graͤnze 
von Sachſen am Erzgebirge in einer Strecke von mehr 
Nals 50 Meilen der ſchoͤnſte, ſelbſt von Ausländern ſehr 
geſuchte Flachs erzeuget; hier bauen die Landleute den 
Lein faſt niemahls in ftiſchgeduͤngten Boden: fie bauen ihn 
faſt immer erſt ſowohl in Rodaͤckern, als auf gedüngen 
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Feldern neh Winters oder Sommerkorn; weil diefe Aecker 
weniger, agls friſch gedüngte dem Unkraute unterlie⸗ 
gen: ausgenommen, wie ih anderswaͤrts ſchon geſagt 
habe, daß fie einen Theil ihrer Leinaͤcker mit Aſche be⸗ 
ſtreuen. Der Lein wird daher mit ſehr gutem Erfolge 
in das Sommerfeld nach geduͤngtem Waitzen, Rocken, 
oder andern Früchten ausgeſaͤet. Nach Erdäpfeln, Kraut, 
Mohn, und andern bebauten Früchten, wenn das Feld 
dazu gut gedünget worden war, gedeihet der Flachs 
ſehr gut; weil: diefe Gelder gewöhnlich gut gelodert, 
und vom Unfraute geteiniges find. Auf Reuriffe kann 
mit beloßmendcin Erfolge nur dann Lein gebauet 
werden; wenn der Waſen zuvor gut abgefauler, der 
Orund durch wiederholte Bearbeitung urbar gemacht 
worden ift; weil ihn fonft hier das Unkraut verdränget. 
Jedoch Tann er mit recht gutem Erfolge in die Brache 
gefäet werden, wenn der Brachacker ſelbſt nad der 
zweyten oder Sommererndte noch Präftig genug iſt, oder 
wenn er vor der Leinfaat gedlinget wird: obfchon Die 
Leinfaat in die Brache bey ung niche üblich if. Im 
Binficht der, dem Brachacker zur Leiuſaat zugumendenden 
Dümgermenge fol die Abficht, warum man den Lein 
anbanet, nicht außer Acht gelaffen werden. Auf einem 
florf gedüngten, oder von Natur recht Fräftigen Grun⸗ 
de befömmt der Flachs einen längern Gtengel, und 
mehr Samen: wo hingegen auf einem minder gedüng- 
ten, aber doch hinlaͤnglich kraͤftigen Acker weniger Gas 
men, aber gewöhnlich ein feinerer Stengel mit feinerem 
Bafte entfiches, welcher fchönered Haar abgiebt. Wenn 
man daher den Lein bauptfächlich in der Abficht anbauet, 
um den Samen zu vermehren; fo Tann man das Feld 
etwas flärker düngen: wird es aber zur Erzeugung ei⸗ 
nes feinern Haares ausgefäet; fo brauchet er weniger 
Dünger. Ein Feld, welches zum guten Waitzen⸗ oder Ro» 
ckenbaue des Düngers bedarf; fol zum Anbaue des Lei« 
nes in die Brache, wie zu Waitzen oder Roden gedünget 
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werden. Nach Abeenbtung des glas. kann daun 
ohne neuer Duͤngung die Winterfrucht nachfolgen. Auf 
uͤberduͤngten, oder ſehr fetten Gründen werden die Stengel 
zwar laug; aber fie brechen gerne vor der Reife um, faus 
: Ien und bringen dann auch weniger brauchbaren Samen. 

Der Ader, welcher im fünftigen Jahre zur Lein- 
ſaat beſtimmt iſt, wird noch im Herbſte gut geſtuͤrzet, 
und bleibet Aber Winter in der rauhen Furche Liegen: 
Im Zrühjahre wird er zeitlih das zweytemahl geadert, 
und uach einiger Zeit geeget, um das aufgekeimte Un⸗ 
kraut zu zerſtoͤren. Wenn keine Gefriere mehr zu beſor⸗ 
gen find, und der Acker nicht naß, auch nicht zu tro⸗ 
cken iſt; wird zur Saat geackert, der Grund gleich 
geeget, damit der Samen zwiſchen den Furchen oder 
Schollen tief in die Erde ſich nicht verfalle: der Samen 
wird ausgeſaͤet, gleich flach eingeeget, und für Abzug 


des Regenwaſſers durch Furchen oder durch Graͤben ge⸗ 


forget, wo dieſes noͤthig iſ. Das Egen muß gut ver⸗ 
richtet werden, daß keine Schollen bleiben, welche ſonſt 
gleich nach dem Egen mit der Walze, oder durch Men⸗ 
ſchenhaͤnde zerſchlagen werden müßten; weil der Leim 
bald feimet, und daun viele Keime mit den Scholle 
abgefchlagen würden. Wer den Lein in die gedüngte 
Brache bauen will; wird gut thun, den Dünger ſchon ins 
Herbſte auf das künftige Flachsland zn führen und mit 


einzuadern: es Fann diefes auch im Zrühjahre bey dem 


zweyten Pflügen des Leinackers gefchehen ; jedoch ſoll jege, 
nur kurzer gut gefaulter Mift dazu verwendet werden. 
Bey der Saat ſelbſt erfi den Dünger "aufzubringen, iſt 


nar in der Noch zu entfchuldigen; weil er ih im Adern 


und Egen zuſammenſchiebet, und verhindert, daß das Held 
nicht fo ſchoͤn zuſammen gerichtet werden koͤnne. Uebri⸗ 
geus ift es einerley, was für Mil man zur Düngung 
verwende, wenn er nur fett und gehörig gefault ifl. 
‚Die Zeit zur Leinſaat if, wie gefagt, im Fruͤh⸗ 
iahre, wenn Feine Gefrier mehr zu beforgen iſt, von: 
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weder die : jungen Pllenen leicht Shah feiden : fe 
iſt daher nicht überall gleid ; in den Gebirgen gewoͤhn⸗ 
ch im May. Auf den, wärmern Landgegenden fol fie 
‘ früher eintreten, als auf den kalten Gebirgen; und chem 
darin, daß auch“ die Landbauern ihren Lein fo fpdt, 
zumeilen noch fpdter, al3 die Gebirger anbauen, glaube 
ich die Urſache zu finden, daß auf dem Lande der Flachs 
ſo oft mißrasbe; daß er nur kurz, und minder br 
bar geblieben if. Der junge Flachs leider leicht Scha⸗ 
den vom Frofle: Der Lein foll daher allerdings nicht 
‚gu fruͤh, nicht cher ausgefäet werden, bis keine fpdte 
Fruͤhjahrsgefrier mehr zu beforgen iſt: aber der Flachs 
Drauchet zum Keimen, und zu feinem Wachsthume 
Feuchte; er fol daher nicht zu fpdt, wenn die Hige den 
Grund ſchon ausgetrodnet hat, gebauet werden. In 


. . den meiften Landgegenden, wenn einmahl die Winter⸗ 


“feuchte aus der Erde ift, berrfeher den Sommer Bine 
durch große Hige und Dürre; und felbft der Thau blei⸗ 
bet in vielen Nächten aus, Wird der Lein hier nicht 
fpät gebaust , wenn in der Erde noch einige Winter 
‚feuchte iſt, fobald Feine Sefriere mehr gewöhnlich find; 
fo fann der Samen geſchwind aufgehen; er benüget die 
Feuchte in der Erde, und es kommen ihm auch die Frühe 
ling$regen, und die jegigen Thaue zu feinem Wachs⸗ 
thume fehr wohl zu flatten, welde um dieſe Beit- bey 
uns in. feiner Gegend ganz fehlen: Kömmt die heiße 
Duͤrre; fo find die Stengel ſchou fo hoch, daß ſie ein⸗ 
“ander befchatten und befehügen koͤnnen. Wird aber der 
Lein erfi im May, oder gar wie es nicht wenige zu thun 
pflegen, noch im Sunp in der Hige angebauet ; ſo man⸗ 
gelt es dem Flachſe an der nöthigen Feuchte zum Auf 
geben, und die große Hige laͤßt dem Stengel, auf wel⸗ 
hen es deym Haarbaue doch Hauptfählih ankoͤmmt, 
feine Zeit ſich auszubilden; ſondern fie zwinget ihn vor 
der Seit zur Blüche, uud zur Seitigung. Wenn der 
Flachs auch nur wenige Wochen brauchet, um von dee 
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Ausſaat zur Beitigyug zu gelangen; fo brauchet er doch 
in feiner Jugend eine Witterung, wie fie in heißen Som⸗ 
"mern nicht gewöhnlich if. Wenn demnach die Gebir- 
ger erfi im May den Lein fden können; fo wird es auf 
den warmen Landgegenden zu Ende März, oder im 
Apeil ſchon Zeis dazu ſeyn. Man kann fi) dabey nad 
den Bäumen richten: wenn die Laubbaͤume fi belaus 
’ fo, daß ihr Laub zwar und klein, aber doch (dom 
u enttoidelt if; fo kann der Lein gefäet werden. 
Die Gebirger , welche den Leinbau flark betreiben, und 
felten gewiß den Zeitpunkt beflimmen Pönnen, wenn bey 
ihnen Feine Fruͤhling ſgefrier mehr zu beforgen iſt, pfle⸗ 
gen faſt immer 2 Ausfaaten zu machen; eine frühe, und 
eine fpdte: damit wenn etwa die erſte durch den Froſt 
Schaden leidet, die zweyte den Aufwand belohne. Den 
Fruͤhlein ſaͤen fie zur Bei, wenn gewöhnlich Feine Ge⸗ 
frier mehr einzutreten pfleget; den Spätlein fden fie = 
oder 3 Wochen darnach. Diefed Verfahren iſt nicht zu 
tadeln. Aber feld im Gebirge, wo es auch im Some 
mer an Regen und Thau felten mangelt, geräth der 
Frühlein öfter, als die fpdtere Ausfaat; er bringet 
mehr und fchönern Flachs hervor. | 
Wenn eine fpäte Gefrier oder Reif eintrit, und 
die Zlachspflanzen davon etwas gelb werden ; fo iſt die⸗ 
fe8 zwar nicht gut: weil der erſte und befle Pflanzen 
trieb unterbrochen wurde: allein man darf nod nicht 
gleich alle Hoffnung anf eine belohnende Erndte aufger 
ben. Wenn bald. darauf ein gedeihlicher Regen koͤmmt; 
fo erhohlen fih die Franken Pflanzen, und fegen ihren, 
Wachsthum fort. Sind die Pflanzen aber von der Ges 
frier ſchwarz geworden; datın if an Feine Erhohlung 
mehr zu denken: ſondern es iſt am beſten, den Acker 
gleich wieder neu zu befamen, um nicht den Ertrag ei⸗ 
nes ganzen Jahres zu verlieren. 
Die Landleute pflegen ihren Lein gerne bald nach 
einem Regen auszuſaͤen, ſobald die Erde wieder hin 
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laͤnglich trocken iſt um feine Schollen gu machen ; damit 
der Samen gefhwinder und ficherer aufgche : Man kann 
jedoch nicht imuier einen Regen abwarten, weil inzwi⸗ 


= fchen die gute Saatzeit verfireihen möchte, Iſt daher 


die Witterung trocken, ſo ſaͤe man den Lein im Thaue, 
das heißt, Abends; laſſe ihn über Nacht liegen, und 
ege denfelben zeitlich früh," bevor die Sonne oder die 
Luft den darauf gefallenen Zhau wieder abtrodnen kann 
gehörig cin. Ein fanfter Regen bald nach der Ausſaat 
befördert dad Keimen: wenn aber ſchwere Plagregen 
den Adler fefifchlagen, und mit einer harten Rinde übers 
ziehen , bevor die Keime außer der Erde find; fo. kön 
nen viele Keime diefe Rinde gar nicht durchdringen, und 
schen zu Grunde; die Saat iſt dadurch ſchon zum Theil 


v verungluͤckt, und der uͤbrige duͤnn ſtehende Theil wird 


grobſtenglich. Die Landleute wiſſen ſich in einem ſol⸗ 
chen Falle nicht zu helfen: weil der Lein in einem feuch⸗ 
fen und warmen Boden binnen 24 Stunden anfeimet, 
in 4 oder 5 Tagen ſchon aufgehet; fo fürchten fie durch 
jede Arbeit den zarten Keim zu verlegen. Ohne Rothe 
wendigkeit ſoll man feeplich im dieſer Zeit den Acker nicht 
betreten: aber die fefte Kinde tft jegt ein großes Hebel, 
gegen welches man doch eine Hilfe verfachen fol. Man 
überfahre daher den Leinader mit einer Dornege, wels 
he die Rinde aufreißet, ohne fo tief einzudringen, und 
ohne ſchwer genug zu fepn, den Keim zu zerflören. Mit 
dieſer Dornege können Menfchen den Ader überziehen; 
fie brauchen daher mit dem ſchweren Zugviehe den Otuud 
nicht betreten zu laſſen. 

Der Samen ſoll nicht zu die ‚ und nicht zu dünn 
gefäet werden: Um die rechte Menge zu beflimmen, 
koͤmmt 23 wieder auf die Abſicht an, aus welcher man 
den Flachs hauptſaͤchlich anbauet. Geſchieht es um viel 
Samen zu erzeugen; fo fol er dünner geſaͤet werden: 
je beffer der Grund; je weniger Samen: denn- der 
Flachs machet aus dem oben pe feines Stengels 
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viele Ace, an welchen die Samenknoten entftchen : je 
mehr er nun im Acker Kraft und Kaum findet, deſto 
mehr, und. größere Knoten fan er hervor bringen, 


Hat man aber die Erjeugung des feinen Haares zur 
-Hauptabfiht; dann iſt der Lein dicker zu ſaͤen; die vie⸗ 
len Stengel hindern einander Geitentriebe zu machen, 


und wad.fen mehr in die Höhe; fie Fönnen nicht fo ſtark 
werden, und bringen darum auch feinern Baſt. Im 
Tegtern Falle wird 13 Biegen Lein auf ein Jod Acker, 
oder, wo man einen Mepen Winterrocken binfdet, wird 
ein, halber Megen Lein zu Samen erforderlich ſeyn. 
Henn man aber viel Samen erzeugen will, welder 
ebenfalls ſowohl zu Samen, als auch zum Oehlſchla⸗ 
gen fehr theuer bezahlet wird; fo wird die Hälfte Sa⸗ 
men; daher, wo ein Metzen Winterroden noͤthig ifl, 


wird 4 Megen Lein zur Ausſaat Hinreichend ſeyn. 


Ob der Lein nach eurer Abficht dick genug gefäet wor⸗ 
den iſt, koͤnnet ihr auf folgende Art verfuchen. Bevor 
ber ausgefireute Samen eingeeget wird, nehet euren 
Daumen, und druͤcket ihn fanft ganz auf den Adler; das 
mit der unter dem Daumen liegende Samen daran Fleben 


bleibe : Auf dem Daumen eines flarfen Mannes follen 
in ziemlich gleicher Entfernung 8 Körner den Raum 


einnehmen, wenn die Saat des Haares wegen geſchehen 


iſt: if fie aber hauptſaͤchlich wegen Erzeugung des Sa⸗ 


mens gemacht worden; ſo koͤnnen 4 bis 5 Koͤrner dieſen 
Raum einnehmen. Solche Unterſachungen nehmet auf 


verſchiedenen Iheilen des Ackers vor; befonders wenn . 


ihr von der Geſchicklichkeit des Saͤmannes nicht Aber 
zeugt ſeyd; um dort, wo es fehler, gleich nachhelfen 
zu koͤnnen. 

Wenn fi in dem jungen Flachfe Unkraut zeige; 
fo muß daffelbe ausgejäten werden: denn Unkraut darf 
mar zwifchen dem Flachſe nicht auffommen laffen ; fohft 
iſt die Erndte ſchon mißrathen. Je reiner er ausgejd- 
ten wird, je beffer iſt es. Zum Jaͤten muß cine güns 
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ſtige Zeit geroäplet werden, wenn der Boden nicht naß, 


. aber auch nicht zu troden iſt: im erfien Kalle wird der 
Srund fe; im zwepten Zalle reißet das Unkraut ab, - 


oder es werden mit demfelben Schollen Erde aufgerif 
fen, in welchen auch der Flachs ſtecket. Die befte Zeit 


—iſt, wenn nad einem Regen der Grund fo weit abge 


trocknet ift, daß er die Unkrautwurzeln beym Anziehen 
leicht fahren laͤßt. Das Jaͤten, befonderd wenn es, 
wie gewoͤhnlich, nur einmahl geſchiehet, foll weder zu 
früh, noch zu fpds vorgenommen werden. Jaͤtet man 
den Flachs zu früh, fo waͤchſt bey feuchter warmer Wit⸗ 
terung neues Unkraut nach; der Flachs muß noch ein- 
mahl gejäten werden, oder das Unkraut überwältiget 
ihn. Jaͤtet man zu fpdt, wenn die Stengel etwa fchon 
Spannelang find; fo bat damahls das Unkraut dem 
Flachſe ſchon viel Nahrung entzogen, ihn geſchwaͤchet, 
und man zerknicket viele, jetzt ſchon minder biegſame 


x 


Stengel. Die beſte Zeit dazu ift, wenn der Flachs 


Zingerlang ijt: jept find feine Stengel noch biegfam; es 


- Shader ihnen nit, wenn fie durch die Arbeiter nieder . 


gedruͤcket werden; und nach dem Jaͤten hefchleunigen fie 
bey günftiger Witterung ihren Wachsehum fo fehr,, daß 
fie ſelbſt zwifchen fid Fein neues Unkraut mehr aufkom⸗ 
men laſſen. Da die günflige Zeit. zum Jaͤten nicht gar 


Iange dauert; fo müffen bey großen Flachsfeldern eine 


hinlaͤngliche Anzahl Arbeiter angefiellet werden. Die 
Jaͤter follen Feine Schuhe anziehen, mit welchen fie die 


Pflanzen abtreten; fie follen entweder bloßfüßig , oder’ 


nur mit Strümpfen angezogen fepn: aus der naͤmlichen 
Urſache follen fie nichts hartes bey fiih tragen, mit wel⸗ 
chem fie auf die Pflanzen aufkommen. Sie fangen von 
auffen an den Ader zu jäten; wie fie mis ihrer Arbeit 
weiter hineinkommen, legen fie fih gerne auf den ſchon 
ausgejätenen Flachs: Diefe Lage-ift ihnen bequem, aber 


fie ift auch dem Zlachfe ‚zuträglih. Durch das Aus 


ziehen des Unkrautes werden doch viele Flachspflanzen 
. ua 
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mit in die Höhe gezogen, und durch das Herumliegen | | 


- der Jüter’ wird die Erde wieder an derfelben Wurzeln 


angedrüder. Sie follen das Unkraut tief bey der Erde 
an dem Stode anfaſſen; damit es nicht abreiße, ſon⸗ 
dern mit den Wurzeln herausgezogen werdes- fie fans 
meln e3 in Häufchen,, welche fodann aus dem’ Adler ges 
tragen, und abgewafchen dem Viehe gefüttert werden 
fönnen. Das Flachsjaͤten wird meiftend von Wribs⸗ 
perfonen verrichtet; es koͤnnen auch. Kinder dazu vers 
wendet werden; jedoch müffen fie den Flachs vom Un⸗ 


kraute gut zu unterſcheiden wiſſen; und immer muß 


man wohl Acht geben, daß dieſe wichtige Verrichtung 
gut vollbracht werde. 

Auf fehr lockern Gründen ift es rathſam nach dem 
Säten ben Ader zu walzen: jedoch nur mit einer von 
unbefchuhten Menſchen gezogenen Handwalze: Auf Mit 
tel» und ſtaͤrkern Boden aber ift dad Walzen weder nös 


thig noch nuͤhlich: fondern man uͤberlaſſe den Flachs 


bier feiner eigenen Natur, . 

Werm der Flachs ſchon ziemlich hoch iſt, ſchoͤn 
und dick ſtehet, und ein ſchwerer anhaltender Regen 
darauf faͤllt; ſo iſt es nicht ſelten, daß er ſich leget. 


Wenn er nach dem Regen nicht bald ſelbſt wieder auf⸗ 


ſtehet; ſo iſt es rathſam ihn aufzuheben: deun am La⸗ 
gerflachſe bleibet der Samen unvollkommen, er iſt un⸗ 
tauglich zur Ausſaat, und wenig tauglich zum Oehl⸗ 
ſchlagen; und der Stengel verfaulet, bevor er zeitiget. 
Man nimmt Stangen, ſtecket ſie unter den liegenden 
Flachs, und ſuchet ihm damit aufzuhelfen: wenn er ei⸗ 
nige Zeit geſtanden hat, und der Regen. über den fies, 
beiden Stengel abgelaufen iſt; fo bleibet er oft wieder 
ſtehen, und erhohlet fih ganz wieder. Wollte er feine 
gerade Richtung nicht bald wieder einnehmen; fo iſt es 
rathſam Gubelpflöde einzufchlagen, die Stanger, mit 
welchen der Flachs aufgehoben wurde, darauf zu legen, - 
umd liegen zu laſſen; damit durch fle der Flachs aufrecht 
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erhalten werde: eine ſolche Stange -Fann ziemlich viel 
Flachs halten; weil die hinteren Stengel an den vordern 
lehnen: fie find in mäßigen Entfernungen anzubringen, 
damit der Flachs uͤber das ganze Feld in die Höhe ges 
"alten werde... Hälfe aller Beyſtand nicht; fo muß man 
den Lagerflachs, fobald er verblühet hat, bevor der 
Stengel unten zu faulen anfängt, audraufen; um aus 
zwey Uebeln das kleinere zu waͤhlen. 

In den ehemahligen Riederlanden, und auch i in der 
Schweiz pflegen viele Landwirthe auf recht gutem Boden 
ihren Flachs zu ſtangen (ſtangeln gelaͤndern), um, 
ihn vor dem Legen zu verwahren. Wenn der Flachs 

gejaͤten iſt; ſo werden zu beyden Seiten der Aderbeete 
Gadbelpfloͤcke in die Erde feſt eingeſchlagen; fo, daß fie, 
ohne die Gabel mit einzurechnen, 6 bis 8 Zolle uͤber 

den Acker herausftehen: denn richtet: man das Gitter zu 
b093 fo biegt fich der geile Stengel durch feine eigene 

Shivere unter demfelben. Solche Pfloͤckt werden in ei⸗ 

niger Entfernung, je nachdem man längere oder fürgere 

Stangen dazu ben. Hunden bat, augebracht: In die 

Gabeln leget man Stangen ein, welche paralell laufen. 

Ueber diefelden werden uͤbers Kreuz ſchwaͤchere Stangen 

gelegt, die man mit Strohbäudern befeftigen kann. Das 

ganze Geruͤſt ſteht einem über das Feld gelegten Gitter 
oder Geländer nicht undhnlih. Auf fehr ſtarken, und 
in vieler Düngung fiehenden Gründen ift eine ſolche 

Stüge recht zu empfehlen; hier koͤnnte der meiſte, der 

längite und fchönfte Flachs marhfen; und doch mißräth 

er hier nicht. felten bloß darum, weil er fih vor der 
— Weife lagert... Das Stangen fiitset den Halm, und 
hindert, daß er fich nicht auf die Erde legen und faulen 

Eönne: und die Wurzeln haben gegen die austrocdnende 

Hitze zugleih Schug. Die naͤmlichen Stangen und Pfloͤcke 

koͤnnen mehrere Jahre zum Gebrauche dienen. Anſtatt den 

Kreuzſtangeln kann man auch Reifſig über die nnteren . 
Stangen guflegen. Jedoch ſoll diefes Reifig nicht von 
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Eichen, Eiern, Rupbäumen, oder von einem andern 
färbenden Baume ſeyn: es fol über fein Lager nicht 
viel in die Höhe fliehen, wo es dem Flachſe im Wachs⸗ 
thume binderlich if. Deswegen foll es zuvor nicderges 
treten , oder durch Einfchweren in eine gleiche Richtun 
gebracht werden. Reifig von Fichten und Tannen ir 
von Natur mehr flach. Duͤrres Reifig, von welchem 
die Blätter fchon abgefallen, und die Zweige ſchon aus⸗ 
getrocknet find, ift dazu am beften. Der Flachs wäh 
durch die Defnungen dieſes Gerüſtes ohne Hinderniß 
durd in die Höhe, und wird von demfelben aufrecht ges 
halten. Wenn er fih doch lagert, fo bleibet er auf dem 
Geländer liegen und. leidet keinen Schaden ; weil die 
Luft unter dem Gitter zwifchen demfelben und der Erde 
Bindurchziebet, die zu viele Feuchte wegnimmet und dem 
Stengel die nöthige Zefle giebt. Auf matten Boden. 
bedarf der Flachs eines Gelaͤnders nicht, er würde hier 
die Koften deffelben an vielen Orten nicht bezahlen: 
Ungefähr 7 bis 10 Wochen nach der Ausfaat blü« 
bet der Flachs: feine meifte Blüche dauert bey 8 Tage, 
nach welcher : die Samenfnoten bald ausgebildet er» 
feinen. Run if die Zeit der Erndte nahe: denn 
der Flachs zeitiget von feiner Ausſaat an nach Berfchieden- ° 
beit der Witterung gewöhnlih in 9 bi$ 13 Wochen. 
Bey der Erndte koͤmmt ed abermals auf die Haupts 
abfiht an, welche man beym Flachsbaue erreichen will, 
Wollet ihr recht ſchoͤnen Samen ergeugen; fo wartet, 
bis die Knoten braun, die Samenlörner nicht mehr 
weih, und vwollfommen gusgebilder find: dann wird 
aber der Baſt fleif: er iſt zwar nicht untauglich zur 
Berarbeitung; aber ſeine Haare find doch nicht fo fein. 
Wer daher die Zeinheit des Haare zur Hauptabſicht 
wmachet, der laͤßt den Flachs auf der Wurzel nicht vol» 
kommen teif werden. Manche find darin wieder zu weit 


gegangen, und haben ihn gleich nach dem Verblühen, 


indem der Stengel und die Knoten noch grün waren, 
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ausgeraufet: Allein damals. iſt der Baſt noch gu Wenig 
fe, er zerbricht beym Brechen, geht meiftens in das 
Werg; und der Samen, welcher auch viele Ruͤckſicht 
verdienet, ift zum, Wiederandbaue und zum Dehlfchlagen 
unbrauchbar, folglich ganz nerlohren. Der RMittelweg 
. if der beſte. Wenn die Knoten braunlich werden, dia 
‚ Stengel gelb find, das Laub am Steugel von unten 
herauf bis zur Mitte ſchon abfällt, und der Samen 
nicht mehr weiß, und milchich, fondern ſchon braunlich 
it: fo kann der Flachs abgeerndtet werden. Der Sa⸗ 
men zeitiget dann während des Flachstrocknens an dem 
Stengel noch fo weit aus, daß er zum Dehlpreffen,. und 
im Noshfalle auch zum Wiederanbaue anwendbar iſt. 
Bey dem Springflachfe darf man den Zeitpunft der 
Erndte nicht überfeben: diefer darf am Stengel niemals 
‚vollfonmen reif werden, weil font die Knoten aufs 
fpringen, und den Lein rein auslaufen laffen. Go 
bald bey diefem die Kuoten braun zum werden anfangen, 
muß er abgeerndtet werden. 
Der Flachs wird mit der Wurzel ausgeraufet. 3u 
dieſer wichtigen. Berrichtung iſt eine günflige Witterung. 
fehr erwuͤuſchlich; wenn die Erde weder naß, och. fehe 
ausgetrocknet if: weil fonft viele Stengel abreißen, 
oder viel Erde an den Wurzeln hängen bleibee, die Arc 
beit ſelbſt erſchweret und verlängert wird. Die Flachs⸗ 
raufer greifen fo viel Flachsſtengel, als fie bequem ohne 
dieſelben zu brechen faſſen koͤnnen, mit beyden Händen 
um die Mitte der Stengel zufammen, ziehen dieſelben 
‚mit den Wurzeln. aus, und legen fie behutſam der gan⸗ 
zen Länge nach auf die Erde: gewöhnfih 4 oder 6 
Hände vol auf ein Haͤufchen zuſammen. Beym Kaufen 
muͤſſen die Arbeiter Acht geben, daß fie die etwa zwi⸗ 
fihen dem Flachſe bis an die Mitte der Stengel, oder . 
hoͤher aufgewachfenen Unkrautpflanzen niche mit ausgie 
den, fondern ſtehen laſſen, oder zuvor aus dem Flachſe 
ausjiehen und wegwerfen: zund wären mehrere Flachs⸗ 
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fiengel gebogen oder gebrochen; fo Tollen fie dieſelben⸗ 
zuvor in die Hoͤhe flreihen, damit auch diefe gebogenen 
oder gefnichten Flachsſtengel mit zur Benitgung gebracht 
werden. Man wird recht gut thun hiebey ſchon fo viel 
thunlich die Tangen und die kurzen Stengel abgefondere 
‚zu: fommeln. Der geraufte Flachs ſoll noch den naͤnt⸗ 
lichen Tag zum Ziodnen ausgebreitet werden: da er 
noch viele Feuchte in fih enthaͤlt; fo erhiget er. fich bald, 
und das Haar wird davon fleckig. Wer daher viel 
Flachs zu raufen, und nur wenig Leute dabey zu ver 
wenden bat; fol mit dem Flachsbreiten nicht abwarten, ' 
bis der ganze Ader abgeraufet if. Man nimmt Die 
beym Kaufen zufammen gelegten Heinen Haͤufchen, und 
breitet den Flachs entweder auf dem nämlichen abge» 
rauften Flachslande, oder beffer auf einem nahen Stop⸗ 
pelader, wo er auf den Steppeln hohl liegt, und ges 
ſchwinder austrocknet, recht dinn aus. - Wenn der 
Flachs ſchoͤn und ditk geſtanden hat; ſo hat er auf ſei⸗ 
nem Felde nicht Platz; ſo duͤnn wird er ausgebreitet. 
Beym Ausbreiten legt man den Flachs gerne in geraden 
Reihen ſo an, daß die Knoten in der Mitte gegen ein⸗ 
ander liegen: hinter jeder Reihe laͤßt man einen kleinen 
Kaum, um darauf zwifchen dem Zlachfe geben, ibn 
wenden und raffen zu können, ohne Wurzeln oder 
Knoten abzutreten. Jetzt iſt es fehr erwuͤnſchlich, daß 
2 oder 3 ſchoͤne Tage den friſch ausgebreiteten Flachs 
austrocknen, und dadurd die Samenkörner in den Kno⸗ 
. ‚ten zur vollkommenen Reife bringen: Regnet e3, fo fange 
der Flach noch unausgetrocknet iſt; fo roͤſtet er nicht, 
und wenn e3 14 Tage nach einander regnete; eher verfau⸗ 
let er ganz. Wenn aus dem Flachfe alle innerliche Feuchte 
ausgerrodnet if, dann fängt feine Roͤſte an, welche 
die Landleute in Oeſtreich Bleichen heißen; weil das. 
Haar davon wirklich weißer, gebleichet, wird. 
Die Abſicht der Roͤſte ift die Haut und den. Kern 
des Stengels durch Faulniß fo märbe zu machen, dab . 
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fie ſich Lie brechen, und von dem Baſte abſondern 


laſſen. Die Roͤſte iſt daher ein geringer Grad von Faͤulniß, 
welche zwar die Haut, die holzigen und markigen Theile 
des Flachſes, and das zellichte Gewoͤbe, welches das 


Haar zuſammenhaͤlt, muͤrbe gemacht, den Baſt aber 


noch nicht angegriffen hat. Sie iſt zwepfach: die 
Lands oder Thauroͤſte, and die Waſſerroͤſte. 


„Die erſte nennet der oͤſtreichiſche Landmann ſchwarz⸗ 


bleichen, die lettere weißbleichen; weil bey dee 
Waſſerroͤſte das Hagr oft weißer, als bey. der Land⸗ 
roͤſte wird. 

Um den Flachs in Waſſer zu roͤſten, wird derſelbe, 


nachdem er ausgebreitet ausgetrocknet iſt, in Gebünde 


gebunden, nach Haus geführt und die Samenknoten 


N 


davon abgefondert: Der Flachs wird ſodann in Eleine 
Bunde, etwa 4 Handvoll in einen Bund, wit Stroh 
oder feläft mit Flachsbandeln gebunden, in das Waſſer 
gelegt, mit Steinen oder andern fchmeren Körpern ges 


. fhweret; damit er auf dem Boden liegen bleibe, uad - 
‚das Waffer iiber denfelben zufammengehe.. Viele unferer - 
Zandleute, welche an die Waſſerroͤſte gewohnt find, 


pflegen :den ausgerauften Flachs ohne Auffchub⸗ duher 
ohne ihn zuvor austrocknen zu laſſen, in Gebuͤnde zu 
binden, nach Haus zu führen, die Knoten davon ab» 
gufondern, den Flachs ſodann gleich zur Roͤſte gebun⸗ 
den in das Waſſer zu legen. Allein ein ſolches Ver⸗ 


fahren kann ich nicht billigen: der unausgetrocknet zu-⸗· 


ſammengebundene Flachs erhitzet ſich leicht, wird fledig, 
oder faͤngt gar an ſchimmlich und faul zu werden; be⸗ 
ſonders da der Landwirth nicht geſchwind genug mit 
der Arbeit zu Ende kommen kann. Wenn auch der 
Stengel ſchon aus der Erde ausgeraufet iſt; fo fuͤhret 
er doch, während er an der freyen Luft zum Austrock⸗ 
nen liegt, dem Samen noch zu, was er an edlen Saͤf⸗ 
ten-ihm zubringen kann, und zeitiget im Liegen den Sa⸗ 


— 


„men aus. Werden aber die Knoten gleich von den, 


sı4 
Stengeln abgeſondert; fo entbehret der Samen diefe 
Wohlthat; und weil’ weder Knoten noch Samen aus⸗ 
getrocknet ſind; ſo iſt die Gefahr vorhanden, daß der 
Samen noch auf dem Boden verderbe. Bey dem 
Springflachſe muß hier abermals eine Ausnahme ſtatt 


haben. Auch dieſen ſoll man wohl etwas uͤbertrocknen 
laſſen, beſonders wenn man nicht Zeit hat, die Knoten 


unverzuͤglich davon abzuſondern: Wird er aber gang. 
ausgetrocknet, ſo ſpringen die Knoten auf, und erhal⸗ 


ten keinen Samen. Dieſer Flachs muß daher wohl 


"eher, als der Dreſchflachs vorſichtig eingeführet. werden: 


Sedo fol man nicht ſaͤumen ihn gleich gu riffeln, und 


den Flachs ſodann zum Zrodnen wieder an die Luft zu 


legen, bevor er geroͤſtet wird, 

Nicht jedes Waſſer ift zum Flachsroͤſten geeignet. 
Galzige Waͤfſer durchfeeffen auch den Baſt, daß er zum 
Verſpinnen den Werth verliehret: Das naͤmliche hat 
man bey mineralifhen Wäffern zu beforgen , welche zu⸗ 
gleich dem Haare eine fremde Farbe bepbringen. Fau⸗ 


les ſtinkendes Waſſer verdirbt dem Flachſe und dem 


Hanfe die beliebte Farbe, und ſchadet] durch eine zu ge⸗ 


ſchwind und zu ſehr uͤberhand nehmende Faulniß auch dem. 


Baſte. Harte ſehr kalte Waͤſſer widerſtehen der Faul⸗ 


"nis, mithin auch der Flachsroͤſte. Weiche warme Waͤſ⸗ 


fer find dazu am befien geeignet: deswegen ſchicken ſich 
Seen, die Ortsviehſchwemmen, Lachen, Zümpel und 


‚ andere ſtehende Waͤſſer recht gut zur Röfle: Minder 


tauglich aber ift Brunn = und Quellwaffer., aufſer wenn 


8 ſchon eine Stredde Weges gefloffen. if, und fih an 


der Luft ermwärmet bat. Manche haben unweit von dem 
Ufer der Bäche und Flüge eigene Roͤſtgruben angelegt. 
Der Platz dazu ſoll frey der Sonne ausgefeget ſeyn, 
damit dad Waſſer mehr erwaͤrmet werde; er ift daher 


zuglih ſoll man Feine Röfigruben in der Raͤhe von 


/ 


im Schatten von Bäumen nicht gut gewähle: Bor 
Eichen, Erlen, Ruͤſſen, oder andern färbenden Baͤu⸗ 
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men anlegen, fo weit davon gruͤne Aeſte, Zweige 
oder Laub darein fallen Tonnen : werl davon der Flachs 
eine ſchwarzbraune fleckige fremde Farbe erhaͤlt, welche 
- feinen Werth ſehr vermindert. Die Größe der Grube 


haͤngt von dem Bedarfe ab; die Tiefe tft auf 3 oder. 


4 Schuhe hinreihend: Der,-Boden und die Wände _ 
follen aus einer feßen Erdart beſtehen; theils dm 
Wafferbältig zu ſeyn, und theild damit der Flachs durch 
die eingehende Iodere Erde nicht verunreiniget werde. 
Kenn daher der Grund ſelbſt nicht ſchon feſte Erde 
‚aithielte; fo iſt es rathſam den Boden und die XBände 
gut mit Thon zu verfioffen; oder den Boden wit 
- Steinen oder Ziegeln zu pflaftern, und die Waͤnde 
mit Brettern zu verfallen, zu belegen oder auch 
ouszumanern. Die WWafferleitung richte man fo ein, 
damit das Waſſer aus dem Bache oder Fluße nah 
Willkuhr zur und abgeleitet werden koͤnne; um die 
* Grube reinigen, und den Flachs gut einlegen zu Töne: 
sen‘, bevor das Waſſer darein koͤmmt. Man laſſe 
aber das Waſſer nicht unansgeſetzt zu⸗ und abfließen, 
weil es fonft immer erneuert, das warme, daher taug⸗ 
Tichere wieder fortgesrieben wird. "Wan kann es durch _ 
Schleißen einrichten, den Zu⸗ und Ablauf des Waſ⸗ 
ferd in dee Gewalt zu haben. In die gut ausgerei⸗ 
nigte Grube lege man unten auf den Baden etwas 
reines Stroh, darauf die Flachsbunde gleich überein 
ander, fo hoch es nöthig if, und die Ziefe der Grube 
zulaͤßt; man lege oben wieder etwas Stroh, dann quer 
daruͤber Bretter, auf melde ‚Steine, oder andere 
ſchwere Körper gelegt werden, jedoch nur fo viel, damit 
das Waffer den Flachs oder Hanf nicht hebe, oder 
auseinander werfe. Waſſer wird dann fo viel einges 
Iaffen, daß es über den Flachs oder Hanf zufammen- 
gehe, und derfelbe gang unter dem Waſſer Liege. 
Auch. an Baͤchen, Zlüffen und in Teichen kann 
man den ZFlachs wie den Hanf röften: allein es ſter⸗ 
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ben davon die Fiſche, und es wird darum mit Recht 
an Zifchreihen Gewaͤſſern nicht geftattet. Ueberdieß 
it man an flichendem Waſſer in Gefahr, daß daffelbe 
den Flachs ‘oder Hanf mirfortreiße. Will man doc 
bier röften, und ift das Waffer ſtark; fo ift es raths 
fam die. Flachſs⸗ oder Hatfbunde an Stride anzubine 
den, die Stride am Ufer zu befefligen, dann die 
Bunde im Waſſer ſelbſt einzuſchweren. 

Um an Fiſchteichen unſchaͤdlich zu roͤſten, koͤnnte 


man in einiger Entfernung davon ebenfalls Roͤſtgruben 


anlegen, wie ich fie erft befchrieben babe: der Zutritt 
ann den Fifchen leicht verwehret werden; indem, man 
au dem ‚Orte, wo das Waſſer heraus in die Grube 
gebet, entweder für dieſe Zeit ein binläuglich enges 
Gitter vorziehet,, oder hölzerne Sprißel vorftedet; das 
abgelafjene Wafler aus der Röflgrube darf. aber nicht 
mehr in den Teich zurück geleitet werden, es wird jedoch 
zur Wiefenwäfferung recht anwendbar ſeyn. Das ohne 
bin wärmere und weichere Teichwaſſer röfter den Flache 
beffer und gefchwinder, als das Zlußmwaffer; an Tei⸗ 
hen find daher Röftgruben recht gut angebracht. 

In den Falten Jahrszeiten wird jedes Waſſer haͤr⸗ 
ser: je nachdem das Waffer härter oder weicher, die 


Witterung kalt oder warm, der Flachs ſelbſt mehr 
Ausgezeitiget, grob = oder feinftenglich ifk, wird die Roͤſte 


eher oder fpäser vollendet. Bey warmen Raͤchten wird 
fie am meiften beſchleuniget: Der Flachs ſo wenig, als 
der Hanf darf zu viel röften, uͤberroͤſten: fonf wird: 
auch der Ball von der Faulniß angegriffen, er zerbricht 
unter der Brechel, wird zu Werg, und liefert Feine 
Dauerhafte Geſpunſt. Man erkennet diefes gleich, wenn 
- man _tinige Stengel reibet, und, der. Baſt fich mitzer⸗ 
reibet. Er muß aber doch genug röften: ſonſt haͤnget 
der Baſt noch feſt an den innern holzigen heilen des 
Stengels, und. wird beym Breden, oder beym Hecheln 


m 


wit denfelben abgeriffen. Der mit bieler Muͤhe 
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und Arbeit erzeugte ſchoͤnſte Jachs oder Hanf 
herliehret feinen Werth, wenn er in Der Roͤſte 


überfehen wird. Es liegt daher fehr viel daran, 
den rechten Zeitpunkt nicht zu verfehlen. Diefer laͤßt 
fich im Allgemeinen im voraus nicht befimmen; fondern 
er muß jedesmahl durch forgfältige Unterfuchungen aufe' 
"gefunden werden. Unser recht günfligen Umſtaͤnden 
söftet der Flachſs im Waffer binnen 3 Tagen: oft aber 
af in 6,8, 14, oder 20 Tagen: Der fiärkere Hanf 


etwas ſpaͤter. Nah 3 Tagen foll daher der Landwirth, 


bis er fein Waffer gut kennet, den auf der Roͤſte befinde 
lichen Flachs oder Hanf täglich unterſuchen. Einige 
probiren die Wafferröfle, indem fie etliche Stengel in ein 


Kraͤnzchen zuſammenringeln, und in das Waffer fallen · 
lafien: finfet das Kränzchen unter; fo halten fie die , 
Köfte oder Bleiche für vollendet. Sicherer ift folgende 


Probe: Man nehme einige Hanf» oder Flachsſtengel 
aus dem Waſſer, laffe fie an der Sonne, oder bey ges. 
linder Feuern aͤrme abtrodnen, und etwas dörren: man 


reibe diefe Stengel dann von oben big unten zwifchen 
den Fingern: Brechen fie überall kicht; fallen dabey 


die innern bolzigen, Theile Teicht weg; fondert ſich das 


Haar leicht davon ab, und in Hendern: fo iR der Flachs, 


und der Hanf genug geröftet. Unten gegen und ‚on den 
Wurzeln röftet der Flachs, und der Hanf gewöhnlich 
zulegt: fo lange bier das Haar nicht gut abgehet, oder 
noch eine röthliche Farbe bat, if die Röfte nicht vollen⸗ 
det: aber die Unserfuchung muß nun bey der Waſſer⸗ 
roͤſte täglich gewiß, auch zweymahl vorgenommen wers 


den. Der ganz ausgeroͤſtete Baſt bat feine rörhlich 
braune Farbe verlohren, er ift mehr oder weniger weis⸗ 


lich, und zertheilet fih än feine Herder. Run muß 
der Flachs, wie der Hanf ohne Auffchub aus dem Waſ⸗ 
fer genommen, wenn fih daran Schlam oder andere 
Unreinigkeit befindet, in reinem Waſſer abgeſpuͤlet, ab⸗ 


gewaſchen, dann gut ausgetrocknet werden; damit die 


_ 
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angefangene Faulniß unterbrochen, und der-Baft davon 
nicht angegriffen mwerde. Beym Herausnehmen deffel- 
ben aus dem Waffer foll man forgfältig vermeiden ihn 
zu verwirren, oder zu zerbrechen. 

Um den naſſen geroͤſteten Flachs zu trocknen, brei⸗ 


“sen ihn die meiſten Landleute anf einen nahen Stoppel⸗ 


ader, oder auch auf abgemaͤhtem Graslande recht dünn 
aus; wie man ihn gleih nach dem Raufen zum Trock⸗ 
nen augzubreiten pfleget. Viele laffen ihn, hier, bi$ er 
troden if, ruhig liegen; andere wenden ihn’um, for- 
bald er auf einer Seite abgetrocknet ift: er. wird dann 
wieder zufammengeraffet, nah Haus geführet, und an 


- einem trodenen Iuftigen Orte zur weitern Behandlung _ 


aufbewahret.. Auf der Erde ausgebreitet trodnet der 
Slachs beſonders auf einem Grasboden zuweilen erſt 
in oder 4 Tagen, und wenn feuchte Witterung eins 
tritt, noch fpdter: man ift daher in Gefahr ‚daß er 
überröfte, welches felbft die Thaue in ein paar Tagen 
bewirken können. Darum fol man den auf diefe Art 
zu trocknenden Flachs oder Hanf im Waffer nicht ganz 
ausröften ; damit fohin während dem Austrocknen die 
Bleiche vollender werde. Den im Waffer fhon gang 
ausgeröfteten Flachs oder Hanf rathe ich, nicht mehr 
feiner Länge nach auf die Erde auszubreiten, fonderu 
fiebend zu trocknen. Dieb Bann auf mehrere Arten 
bewerkficliger werden : Entweder man fihiebe nur Die 
Bandel, mit welden die Bunde im Waſſer gebunden 
waren, aufivärts bis gegen das obere Ende des Flach⸗ 
ſes oder Hanfes, daß er dort noch zufammengehalten 
werde: Unten siehe man die Ötengel auseinander , 
und fieße fie, auf einem trockenen Felde auf: die fiehens 
den Bunde fehen faſt wie Pyramiden aus; das Waſſer 
Käufe über die Stengel ab; fie können von Luft und. 
Sonne leicht durchdrungen werden, und trocknen fehr 
bald aus. Dover man führe den naſſen Flachs oder 


Hanf nach Haufe, lehne ihn an den Wänden der Wohn 
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und Wirthſchaftsgebaͤude ſtehend auf, Hffne oder In 
€ dabey die Bunde: werden fie bier von dem Vor⸗ 
forunge des Daches vor Regen gefchüger; fo uͤberroͤſten 
fie auch im Regen nicht bald. Oder man ſchlagt Pfloͤ⸗ 
cke in die Erde, welche oben wie Gabeln, und ſo hoch 
find, daß der Flachs daran ſtehend lehnen kann; in die 
Gabeln lege man Stangen, zwiſchen und an welche die geoͤff⸗ 
neten Bunde aufgeſtellet und angelehnet werden. Stehend 
trocknen ſie eher, als ausgebreitet auf der Erde liegend, 
find daher der Gefahr des Ueberroͤſtens früher entgan⸗ 
gen; fie werden von dem Winde minder verwirrt: Der 
Thau berühret nur die auswärtigen Stengel; und wenn 
es wirklich einige Zeit regnet; fo Tann die Luft die 
“ fichenden Stengel -auf allen Seiten durchziehen, und 
vor dem Faulen länger verwahren, al! menn fie auf 
der naffen Erde aufliegen, an welde fie von dem Res 
gen feft angedräder werden. 
| Bey ver Land⸗ oder Thauroͤſte wird das Blei. 
chen bloß dem Thaue, und den Regen überlafien. Der 
Slachs wird auf einem Acker, gewoͤhnlich auf einem 
Stoppelacker, oder noch beſſer auf einem Grasboden 
dünn ausgebreitet, wie er nach dem Raufen zum Trock⸗ 
nen auszubreiten if. Der Grasboden ift dazu darum 
beffer, weil bier mehr Thau fällt. Viele Landleute 
boffen den nach dem Kaufen zum Trocknen ansgebreites 
- sen Slah3 gleich liegen, bis er geröftet if; nehmen 
ihn dann erfi nah Haufe, und fondern davon die Ano« 
ten ab: andere aber führen ihn nach Haufe, wenn er 
trocken, oder doch erfi etwas geröflet ifi,. um die Kno⸗ 
ten davon abzubringen; fodann legen: fie den Flachs 
wieder auf die Roͤſte. Das Berfahren diefer lehteren 
iR zu billigen; weil fie weniger Samen verlieren, als 
. wenn fie die ganze Möfle abwarten, welche zuweilen vier 
le Wochen dauert; wobey in trodener warmer Witte- 
rung viele Knoten auffpringen, und bey naffem Wetter 
aüswachſen. Wenn der Zlachs auf einer Seite geroͤ⸗ 
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ſtet iſt, ſo muß er gewendet werden. Man erfenet 


dieſes aus der Steife, welche jest der Stengel ange 


nonımen hat, und aus feiner dunkelbraunen Farbe, 
Man nimmt glatte Stangen, oder Rechenſtiele; ſtecket 
fie verfichtig unter den ausgebreiteten Flachs; und wen⸗ 
det denfelben um. Auch beh der Thauröfte muß oft 
unterfuchet werden, um den rechten Zeitpunft der voll⸗ 
endeten Bleiche nicht zu überfehen: die Probe gefhiche 


‚hier wie bey der Waſſerroͤſte durch das Reiben einiger 


Stengel. Zur Thaurdfle wird eine viel längere ‚Zeit, 
als zur. Waſſerroͤſte erfordert:. weil die Feuchte oft wire 
der abgetrocknet, die. Zaulung fomit unterbrochen wird: 
e3 werden dazu nach Verfchiedenheit der Witterung 3 
bis 6 und. 7 Wochen erfordert. Warme feuchte Wit⸗ 
serung , befonderd warme feuchte Nächte röften den 


Flachs am gefchwindefien. Der noch in der warmen 


Jahrszeit geröftete Flachs wird feiner im Haare. Die 


Kälte und Reife machen die Haare fpröde. Iſt er nad. 


dem Raufen ausgetroduet, fo mag es dann mehrere 
Tage nach einander darauf regnen; dieß iſt ihm un. 
ſchaͤdlich, vielmehr befchleuniget es feine Bleiche: wenn 
ober der Flachs abgeroͤſtet iſt; dann ift gute Witterung 
zum Austrocknen erwänflih, um ihn nach Haus brin« 
gen zu Eönnen. Man läßt den abgeröfteten Flach! gut 
abtrodinen 5 raffet ihn, nachdem der Thau abgetrodinet 
it, zuſammen; ‚bindet ihn, wenn cr feine Knoten noch 
bat, in große, fonfl aber gleich in Heine Bunde, wie 
fie ein Mann umfpannen Tann, und wie fie zum Dres 
hen hergerichtet zu werden pflegen ; und führet denfelben- 
nah Haus, um ihn zur weitern Behandlung an einen 
srodenen Iuftigen Drte aufgubewahren. ‘Jedoch hätte 
man fi den Zlachs naß, oder nur feucht zufammenzu« 
binden: er überröftet fonft in den Gebunden, und ver 
dirbt in wenig Stunden. Darum fan. der Flachs 


nicht wie dad Getreide in Gebunden, ‘die man der Gone ⸗·· 


- 
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ne und der Luft ausſtellet, getrocknet werden ; weil e | 


eher überröket, als er im Gebunde austrocknet. 
Die Waſſerroͤſte wird in viel kuͤrzerer Zeis, als 


die Landröße vollendet: wenn der Landwirth die nöthige 
Aufmerkſamkeit nicht vernachlaͤßiget; fo if fie auch 


ſichered, und viel weniger von der Witterung abhängig. 


Jene, welche einmahl daran gewoͤhnet find, mögen dies 
felde nicht mehr verlaffen: fie ift in den Öftreichifchen 
Gebirgen, und auf: vielen Sandgegenden üblich; und - 


den legtern um fo mehr zu empfehlen, je feltener und 
unausgiebiger Bier im Sommer Thaue und Regen find. 


In den boͤhmiſchen, mährifchen und fhlefifchen Gebir⸗ 


gen, welche bey uns die Meifter im Flachsbaue find, 
iſt faſt allenthalben Ahr die Land» oder Thauroͤſte im 


Gebrauche. Ihre ſtarken Thaue, und oft wiederkeh⸗ 


rende Regen biethen ihnen dazu die Gelegenheit dar; 
and ihre harten ſehr kalten Gewaͤſſer find zur Waffer⸗ 


roͤſte auch nicht Die beſten. Aber die Kälte, welche ihre 


Atmoſphaͤre nad einem Wegen annimmt, verfpätet die 
Thauroͤſte, daß es nie ‚gar felte iſt, den noch auf 
der Bleiche befindlichen Flachs mit Schnee Bededit zu 
ſehen, und deufelben Üiberröftet gu ſnden, bevor er zum 


Einführen hinlaͤuglich austrocknet. Und wenn auch der 


‚Me 


r 
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Schnee fie verfhoner; fo. ift es doch nicht felten, daß ' 


in einer anhaltend trockenen Jahrszeit, der auch fie nicht 
ganz uͤberhoben find, ihr Flachs ganz verfrodnet, wo 
fodann auch der Baſt mit yerbrichts oder bey lang an« 


haltendem Regenwetter uͤberroͤſtet, wohl gar verfaulet, 


und von der Winden verwirret wird. Die Waſſerroͤ⸗ 
fie wärt daher auch diefen Gebirgsbewohnern Fehr zu 
empfehlen : wenigſtens follten fie ihren Flachs zum Theil 
im Waſſer röften, und nur die Bleihe auf dem Lande 


vollenden ; wodurch ihr Flachs viel früher ausroͤſten 


sehrde. Oder wenn fie die Landröfte gar nicht verlaffen 


“ wollen: fo koͤnnten fie diefefbe Doch befchleunigen, indem 
fie den Flachs, wie die zu bleichende Leinsand bey tro⸗ 
gr x* 
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denen Zeit. mie Waffſer begoͤſſen: denn die Zhauroͤſte 
wird durch Feuchte uud Wärme bewirket: Ju einer 
trockenen Zeit kann der Flachs wohl ausdoͤrren, aber 
nicht roͤſten; weil ihm die Feuchte fehle. Da wir aus 
der Erfahrung wiffen, was zur Flachsroͤſte erfordert 
werde; da wir ihn die mangelnde Zenchte aus unferm 
Waſſervorrathe geben Fönnen: fo ift es fehr Flug ges 
han, durch das Begießen den Abgang der atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Feuchte. zu erfegen, und die Roͤſte zu, unſerm 
Bortheile zu beſchleunigen. Hat man nur wenig Flachs, 


und Feine Gelegenheit ihn nahe bey einem Waſſer, oder 


bey einem Brunnen auszubreiten ; fo kann man das 
Waſſer zutragen, oder zuführen. Iſt es weiches, oder 
febendes warmes Waſſer; fo mag daffelbe gleich über 
den Flachs gegoſſen werden: wäre es aber aus einem 
Brunnen, oder aus einem kalten Bade geſchoͤpfet wor⸗ 
den; ſo ſoll man es durch einige Stunden in einer Bo⸗ 
ding, oder in einem andern Geſchitre ſtehen laſſen, 
damit es an der Luft warug werde: je laͤnger das Waſ⸗ 
ſer ſtehet, und warm wird, deſto beſſer; und wenn es 
auch ſchon etwas zu faulen anfaͤngt. Bey einer großen 
Menge Zlach3 aber fol man zur Roͤſte einen Plag nahe 
an einem Waffer ausfuchen, wo ohnehin auch die Thaue 
fhon ausgiebiger find. Iſt es weiches ſtehendes Waſ⸗ 
fer ; fo kann man es gleich über den Flachs gießen: 
ſonſt aber fol man es aus dem-Falten Bache oder Teis 
de ꝛc. in eine Grube leiten, und bier zuvor erwärmen 
laſſen. Nah Verſchiedenheit der Eofalitdt werden man⸗ 
che Erleichterungen erfunden werden, wie man viel Flachs 
in kurzer Zeit begießen, dazu das Waſſer mis wenigen 
Koften mitten unter den Flachs einleiten koͤnne. Das 
Begießen fol früh und Abends gefchehen. Wird dabep. 
der Wafferoorrath vermindert, fo ſoll er gleich wieder 
ergänzet werden; damit fih das Waffer den Tag über 
zum Abendgebraude erwärme. Das aufgefangene Re⸗ 
genwofjer verdienet den Borzug vor jedem andern. Man 


‘ 
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Kann e3 anf dem Felde, uͤber welches der Flachs gebrei⸗ 
tet ift, entweder in Geſchirren oder in Gruben auffan« 
gen. Wenn auch das Flachsbegießen bey und, meines 


Wiſſens, noch Mein Landmann verfuchet hat; fo wird 


l 


[2 


e3 darum doch fehr nutzbar ſeyn. Ich will euch nicht 
überreden, daß ihr gleich mit euerm ganzen Flachsvor⸗ 
rathe eine Neuerung . anfangen ſollet. Verſuchet da3 
Zlachäbegiegen nur einigemahl mit etlihen Gebunden , 
and thuet in Hinkunft, was ihr bewährt gefunden has 
ben werdet. Es fäme nur darauf an, daß einige ein- 
fihtige Dekonomen glückliche Beyfpiele aufftellten; der. 
gemeine Mann, fehr empfindlich für feinen Vortheil, 
würde dann nicht unterläffen fie nahzuahmen. Die, 
Härte und Kälte des Gebirgswaffers koͤnnte in Roͤſt⸗ 
gruben fehr gemildert, weicher und wärmer gemacht 


‚ werden; wenn man daffelbe fihon einige Zeit vor dem 


/ 


Einlegen des Flachſes in die Gruben ein, und ſtehen 
ließe ; und die Beförderung der Thauroͤſte durch das 
Begießen des Flachſes Tieße fih im Gebirge um fo 
leichter bewirken, weil man bier faft überall Waſſer 
finde. Eine fchöne Gelegenheit fuͤr Menfchenfreunde 
im Gebirge die Wohlthäter zahlreicher Gebirgsvoͤlker 
f&baften gu werden, denen der Flachsbau der wichtige 
fie Sweig ihred Erwerbes, die Hanptflhge ihrer Wirth» . 
ſchaft if. 

Wenn von dem Flachfe die Knoten vor feiner Roͤ⸗ 
ſte nich‘ abgefondert worden find; fo muß diefes nun 
gefhehen. Dazu haben wir zwey Wege: das Dres 
ſchen, und das Riffeln. Gedrofchen kann nur jener 
Zlach3 werden, deffen Bollen fhon ausgetrocknet und 
bart find; weil fonft die weihen Samenkoͤrner zerfchlas 
gen werden. Darum wird der Springflacdh$ nicht ges 
droſchen; da man ihn, aus Furcht den Samen zu vers 
lieren, vor der Zeit nach Haus bringet, und die Kno⸗ 
ten gleih davon abfondern muß; damit der Flachs wies 
der zu feiner weitern Beſtimmung komme. Bepm Dres 
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ſchen wird der glas entweder in Gebunden, oder auch 


aufgelöfet vorfichtig gleich auf den Theun aufgelegt; 
mit Brettern gefchweret, damit er fih während den 


Drefchen nicht verwirre; dann nur auf die Knoten ges 


(lagen: und find diefe auf einer Seite abgedrofchen ; 
fo wird der Flachs gewendet, um auch auf der andern 
Seite gedrofchen zu werden : fohin werden bie. noch 
Daran gebliebenen Knoten von dem Zlachfe abgeriffele 
(abgerappt, "von den Stengeln abgeriffen). Zum Rif- 
feln bedienet man ſich einer Miffel (Riffellamm). Die 
fes Werkzeug beſteht aus einem Brette, welches bey 6 
Schuhe’ lang und fo breit ifl, daß eine Hand voll Flachs 
darüber gut durchgezogen werden faun. Ueber die gan⸗ 
ze Breite dieſes Bretsed werden an einem oder an bey⸗ 
den Enden deffelden von unten hinauf fpigige, edige eis 
fene Zähne durchgefchlagen,, daß fie oben 6 Zolle hoch 
frey über das Brett heraus in einer gleichen Linie etwa 


fingermweit auseinander fliehen. Zum Gebrauche wird die - 


Riffel auf Fußſchemel, auf ein umgeſtuͤrztes Faß oder 
anderswo in der bequemen Höhe aufgelegt, mit Stei⸗ 
nen oder durch einen an die Bodendecke und auf die Rife 
fel. aufgefegten Baum befefliget. Wan nimmt nun 
den Zlach3 handvollweis in beyde Hände, und ziehet 
ihn durch die Zähne, daß die Knoten hinter die Zähne 


kommen, und im Durchziehen des Flachſes abgeriſſen 


werden. Man foll nice zuviel Flachs auf einmahl 
durch die Riffel giehen, weil man ‘denfelben fonft zer 
reißet; auch ift gut Acht zu geben, daß er nicht ver⸗ 
wirret werde. Der abgeräffelte Flachs wird gleich wie⸗ 
der ordentlih zufammen gebunden, entweder in Eleine 
Gebunde zur Waſſerroͤſte, oder in größere Gebunde um 
ihn erft auf die Landröfle zu bringen; oder wenn er 


ſchon -abgeröftes if, in Beine Gebunde , wie fie ein " 


Mann mit beiden Händen umfaffen fann, zum Dir- 


ren und zum Brechen. Mehrere folche Heine Gebunde 


werden im kepten Falle in ein größeres Gebund zuſam⸗ 


Cd 
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men gemacht, um leichter geladen, und in das Doͤrr⸗ 
haus gefuͤhret werden zu koͤnnen. 

Die Knoten des Klangleines brauchen das Dre⸗ 
ſchen nicht. Man leget fie gleich nach dem Riffeln auf 
Tuͤcher, oder auf Bretter an die Sonne, an welder 

ſie von feld auffpringen. Die Haarlinfen werden dann 
\. gefiebet,, und gereiniget. Die von dem Zlachfe durch 
das Weberdrefchen und Riffeln abgefonderten Knoten 
de3 Dreſchflachſes reiniget man zuerſt vor dem Dreſchen 


mit dem Rechen von dem groben, und langen Unrathez 


dann werden fie geworfen, um auch ben kleinen Unrath 


davon weg zu Bringen. Diefes Reinigen iſt fehr nüge‘ 


lich. Das noch in feinen Behaͤltniſſen befindliche Une . 


Frautgefäne wird von den Knoten. abgefondert , und 
koͤmmt dann beym Drefchen nicht mehr unter den Lein. 
Dos, was bey dem Kuotenreinigen davon weggepußet 
wurde, wird dem Viehe geflittert, und dazu meiſtens 
abgebrannt. Die gereinigten Bollen kann man entwe⸗ 
der gleich dreſchen: wenn die Samenkörner darin nicht 
ſchon andgetrodinet find; fo läßt man fie "zuvor an der 
Sonne oder an der Luft trodnen: oder man kann fie 
auf einem trockenen Inftigen Boden dünn aufgefchüttet, 
fo lange man will, auch über Winter ungedroſchen 
Tiegen laſſen: nur iſt es nöthig fie die erfien Wochen 


um fo öfter mit einem Rechen 'zu rähren, und zu wen⸗ 


den; je feuchter fie zufammen gefchfittet worden find. 

” Die gut ausgetrockneten Anoten Finnen ausgetreten , 
oder beffer gedrofchen werden. Das Drefchen Fann mit 
dem Flegel auf die übliche Art geſchehen. 


An Ungarn, wo man fonft andere Feldfruͤchte aus⸗ 
utreten .pfleget , werden die Zlachäfnoten doch mei⸗ 


ſtens gedrofchen : man bedienet fih dazu oft nur großer 
Steden, mit welchen auch die Kinder auf die Knoten 

ſchlagen. Die ausgedroſchenen Körner werden ger 
Vest, um die Samenkoͤrner von den zerſchlagenen Scha⸗ 
len (den Sollen) und von bem groben⸗Unrathe zu reis 
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nigen; dann wird der Fein geworfen, und mo die 
Windmühlen im Gebraude find, auch darauf gereini⸗ 
get: denn man mag den Zein zu Samen aufbewahren, 
oder zum Dehlfchlagen beftimmen; fo iſt fehr viel dars 
on gelegen, daß er recht rein ausgepuget werde: im 
erfien Falle, weil font das Unkraut. mie dem Leine 
auf den Ader ausgefäet wird: im zwepten Zalle, damit 
zum Nachtheil der menſchlichen Gefundheit der Saft 
ſchaͤdlicher Gewächfe nicht unter das Oehl gepreffet wer⸗ 
de, wovon dafjelbe wenigſtens einen fremden Geruch un) 
Geſchmack annehmen kann. | 
In unfern böhmifchen, mährifchen und fchlefifchen 
Gebirgen, welche id die Flachſsgebirge nennen wi, 
weil fie den meiften und (chönften Flachs erbauen, har 
ben die Landleute noch eine befondere Mafıhine, auf 
soelcher fie den an der Sonne ausgefprungenen oder ges. 
drofchenen, durch das Werfen von dem groben Unrathe 
ſchon befrepten Lein vollkommen reinigen. Diefe Maſchi⸗ 
ne heißet eine Leinklapper. Ich habe davon auf 
der beygelegten Kupfertafel Fig. I. eine Zeichnung bey⸗ 
gefüget; weil ich gefunden, daß dieſe nuͤtzliche Maſchi⸗ 
ne ſelbſt in ſo vielen Gegenden meines Vaterlandes un⸗ 
bekannt it: abc d iſt der hölzerne Boden der Mas 
fine: von a bis b, wo unterhalb der Walze h die 
erfie Reiter C anfängt, ift er unten von behobelten Bret⸗ 
tern ganz und .‚gefchloffen: von dort an beſteht er auf 
jeder Seite durchaus nur aus einer etwa bandbreiten 
‚hölzernen Leifte. Der Boden it g big 4 Schuhe breit, 
und von a big c, d, 6 bis 7 Schuhe lang. Die 
größere Länge oder Breite ift von der Willkühr des 
Eigenthuͤmers abhängig.. A. ift der oben offene Kaften, 
in welchen, wie auf den Mahlmühlen oder bey den 
Kornwindmuͤhlen in die Goß, der zu reinigende Samen 
eingefhüttet wird: er fieht auf dem bintern Theile def 
Bodens dir Maſchine ſeſt auf, ift fo lang als der Bode 
breis iſt, und feine Wände dienen zugleich der Maſchine 
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rückwaͤrts gu Wänden. Je nachdem man auf einmahl 
mehr oder weniger. auffihästen will, kann der Kaften 
höher und weiter gemacht werden: : Gewöhnlich faſſet 
er bequem einen halben Mepen.. . Seine Wände find 
gut zufantmengefalzer (in einander gefüget). Die hin⸗ 
tere Wand, und die beyden Seiten fichen auf ven Bo⸗— 
den der Maſchine auf, und find au hier eingefalzet. 
Seine Hordere Belte aber gegen Die Keitern ficht bey 
= Sole ſiber den Boden erhöht, daß hier in der gan⸗ 
‘sen Breite des Bodens zwifchen -derfelben , und dem 
Boden eine eben- fo breite laͤngliche Oeffnung entfiehet, 
durch welche der Lein aus dem Kaften auslaufen kann. 
Bon dem Kaſten an, find. an beyden Seiten de3 Mar . 
ſchinbodens nach feiner ganzen Länge die Leiften F. F. 

aufgeſtellt, und befefliget,, welche hindern, daß: der zu 
zeinigende Samen nicht ſeitswaͤrts über den Boden hin⸗ 
abrolle, und“ dadurch den. Keftern ausweichen koͤnne. 
In dieſe Seitenwaͤnde iſt B. ein handhohes Wrettchen 
gegen abwaͤrts ſchief und enger eingelaſſen; welches quer 
über die Maſchine nach der Länge des Kaſtens ange⸗ 
bracht, und von dem Kaflen fo weit entfernt ift, daß 
man in dem Bwifchenraume mie der Hand knap hin 
und ber fahren. kann. Diefes Brettchen ficht etwa ei⸗ 
nen. Finger breit über den Boden der Mafchine erhoben: 
bier ift Daher eine Deffnung von einer fingerbreite,, über 
die ganze Breite der Maſchine. Es hat feine gute - Bes 
fimmung. . Der in den Kaften eingefchlittete Lein dringet 
bey der wordern laͤnglichen bey 2 Bolle hohen Oeffnung 
des Kaſtens heraus. Ließe man ihn fo dick über bie 
Maſchine Herablaufen ; fo -würde er nicht rein werden : 
wäre aber ſchon am Kaflen die Deffnung niedriger; fo 
koͤnnte man nur mit mehr Unbequemlichkeit nachhelfen, 
wenn ſich die Oeffnung verfiopfes hat. Der Lein tritt 
olfo in den Zwiſchenraum ein, welcher zwifchen dem 
‚Koften A und dem Brettchen B ift, und geht hier lang⸗ 
fam unter B fort. Stocket er bier; fo greifet mon 
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mir mic bee Hand in den Zwiſchenraum Binter B, ober 


unser B mit dem Zinger Hinein. und huͤlft nah. Das 


Brettchen B iff in Zugen der Wände F. F. eingelaſſen, 
und konn auf und ab beweget werden; dadurch hat man 
«3 in feiner Gewalt die Deffnung unter B gu vergroͤ⸗ 
gern oder zu verBleinern: Ueberhaupt ſoll unser B nicht 
mehr Lein herausgeben, als die Reitern anf einmahl 
getheile faffen und reinigen Fönnen, damit über die Klap⸗ 


ver hinab Fein Lein falle. Beſſer man laͤßt weniger - 


Lein ablaufen, als zu viel, ek iſt ein glattes fichendes 
Brettchen,, welches mitten über die Mafchine paralell 
mit F. F. herabgehet, oben unterhalb: der Walze h unten 
auf E fichend angenagelt iſt, daß es die Wale h, im 
Umdreben und die Haͤmmer G in ihrer Bewegung nicht 
hindert: feine Höhe. iſt wie F. F.: das Beettchen Lift in 
feiner Mitte darauf angenagelt. Die Beſtimmung von 
ef it, den Beitern CD, welche von unten herauf daran 
engenagelt find, zur Anhaltung zu dienen; mad, indem 


die Hammer G auf das Bretten L fihlagen, in der - 
Mitte der Reitern die nörhige Eeſchutteruns hervorzu⸗ 


bringen. 

C und D find zwey eifene Reitern GSiebe), wel⸗ 
hhe eben und flach, gewoͤhnlich aus einem Stuͤcke Blech 
gemadt find, weſentliche Theile der Maſchine ausmas 
chen, und von unten herauf an den Boden der Maſchi⸗ 
‚ne und an das Mittelbrese e f angenagelt find. Die 
Reiter Chat fehr viele Eleine eunde Löcher, eines nes 
ben dem andern; die jedoch nicht fo groß ſeyn dürfen ; 
als der Lein; damit wohl das Feine Unfranfgefäme , 
nicht aber der laͤngliche Lein durchfallen koͤnne. Hier 
fallen im Gehen die kleinen Unkrautgeſaͤme, und frem⸗ 
de Körper durch die vielen runden Oeffnungen durch: 
der Lein aber gebt bis auf die Reiter D. Diefe hat 


lauser Iängliche Deffnungen , eine neben der andern, 
welche fo groß find, daß durch jede ein Leinköruhen . 
nach dem andern durdfallen Kann. Hier fällt der reis . 
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ne Lein durch die Oeffnungen durch; entwehtr anf bie 
Erde, oder in ein untergehengtes Tuch, oder In ein une 
tergeſtelltes Geſchirr. Was durch die Reitern GC uni D 
nicht durchgefallen war, fällt über die glatte: hoͤlzerae 
Leiſte E hinab anf die Erde, und wird neutedinge im 
den Kaßen eingefchüstet. Die Leiſte E diene dazu die 
Maſchine am unterh Ende zufammen zu halten, und Das 
mit die Reiter D auf diefer Seite daran befefliget wer⸗ 
den Eönne. Die Reiter C ſoll aber nicht gleih unter B 
. aufleben, damit der verfchledene Samen im Rollen fi 
cher abfondern koͤnne. Zwiſchen C und Dmuß, wenn 
dieſe beyde Reitern aus 2 Stuͤcken gemacht werden, 
eine hoͤljzerne Leiſte chva g Finger breit quer Aber den 
Boden eingemacht werden; damit die. Mafıhine hier in 


der Mitte eine fehle Haltung bekomme; und. damit da$ 


Unfrautgefäme von dem Leine abgefondert falle, wenn 
man :bepdes durch die Neitern auf die Erde fallen laͤßt. 
Sins -ader die Reitern nur aus einem ‚Bleche: gemacht ; 
fo kann in demfelben ein Raum von 2 Zolle ohne Oeff⸗ 
nung gelaffen werden, und bann iſt die hölzerne Quer⸗ 
leiſte entbehrlich. Der Boden, und die Leiften müffen 
alle. gut glatt abgehobelt werden. Die Reiter C bat 
foR die doppelte Zänge won D, beide find fo Breit, daß 
fie au den Boden der Habind von unten herauf anges 
nagelt werden koͤnnen. :G find laͤnglich runde hölzerne 
Schlegel, etwa eine kleine Spanne lang, in der Mitte 
bey 4 oder 5 Bolle bedt, und bandhorh von hartem 
Holge: ſolcher Schlegel oder Haͤmmer find gewöhnlich 
6, man kann auch mehrere anbringen, je nachdem man 
der Maſchine eine groͤßere Breite giebt; weil fie über 
die ganze Breite derfelben Plöpfen müfjen um überall 
. den Samen. in Bewegung zu ſetzen: obeh und unten find 
fie gleich’ geſchnitten: fie fiehen nur fo weit entfernt, 
daß fie einander in ihrer Bewegung nicht hindern. Je⸗ 
der Schlegel bat einen bep 2 Schuhe Tangen Stiel, 

welcher in feiner Mitte fo did. if, daß eine hinlaͤnglich 
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große: Deffing durchgebohret werden koͤnne. Auf dem 
Landen F. F. iſt ein Heiner feſter Auffag EI, durch 
Diefen und durch die Defnängen in der Mitte der Haͤm⸗ 
meer geht. ein hoͤlzernes oder eifened Stangel g. durd, 
an welchem fih die von der Walze getrichenen Hämmer 
bewegen: dieſes Staugel hat auf ciner Seite einen Kopf, 
und auf der. andern wird es durch! einen vorgeſteckten 
Nagel in H. fehgebalten. Das Stangel g. muß che 
oder weniger von dem Kaften Ar entfernt ſtehen; je nach⸗ 
dem die Stiele der Hämmer Idnger oder kuͤrzer gemacht 
werden, Bey I. ift abermahl auf ven Bänden‘ F- F. 
ein feſter Anffag mit einer Defiiung , in welcher ich‘ die 
Walze b. beweget, und mit; der Gurbel K. umgedrehet 
wird. Die Walze hat: Flügel, welcht bey. s. Zolle her⸗ 
:vorragen, und rund: um :die Walze fo beieftiger find, 
daß nur einer nach dem andern rinen Schlegel hebet; dere 
geſtalt, daß, indem ein Hammer auf.das Karte ‚glatte 
Bret I. auffällt, ein zweyter ſchon wieder ‚aufgehoben 
iſt: Jeder Fluͤgel muß daher auf den Stiel eines Ham⸗ 
mers reichen; nicht zu kurz ſeyn, weil font der. Ham« 
mer nicht genug . aufgeheben würde; nicht zu lang, 
weil der. Hammer fon gu. fpdt wieder auffallen, und 
man nicht bewirfen wide, daß nur immer einer nach 
dem andern aufſchlage. L. iſt Über den Wänden F. F. 
und Ef aufgenagelt, oder eingefalzet, und fo breit, «IS 
die Hammer G. lang find. " Auf, dieſes Brettchen ſchla⸗ 
gen die Hämmer auf. Die ganze Maſchine rahet auf 
4 Züßen, wovon die hinten länger. als die vor 
dern find. "In dem Kaften iſt die meilte Schwere; 
unter dem Kaſten werden. Daher 2 Küße- fo ange 
bradt, daß fie beynahe unter der Mitte des Kas 
Renz ‚ichen, und 2 bis 3 Schuhe bach find. Am um 
tern Ende der Mafchine find wieder 2 Fuße; dieſe find 
. etwg bis 2 Schuhe had; je nachdem man.den Kaſten 
A..höher oder niederer gefiellet Haben will... Dag Ver⸗ 
haͤltniß der Fuͤße ift dieſes: Die Mafıhine fol Yon dem 
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Kaſten A. gegen X. ſchief abwaͤrts ſtehen: ſie darf aber 


auch nicht gar zu ſchief ſtehen, weil ſonſt der Samen | 


eilig über die Reitern C. und D. herablaͤuft, ohne ſich 


genug zu reinigen. Das rechte Verhaͤltniß iſt eine ſchie⸗ 
fe Stelung, in ‚welcher der Samen, wenn die Mas 
fine ruhig it, von felbfi, und ohne daß geflappert 
werde, nicht berablaufe. Beil aber der Fußboden, auf 
welchen die Maſchine aufgeſtellet wird, nicht überall 
gleich iſt: fo koͤnnen entweder alle 4 Füße, oder doch 
die 2 vordern Züße der Mafchine ganz oder zum 
Theil beweglich gemacht werden. In diefem Zalle ſind 
unter denn Boden der Maſchine zwey hölzerne Ringe 
feſtgemacht: Die 2 Züße find in einem runden Quer⸗ 
holze eingelaffen und verfeftiget: Dieſes Dacrho if 
nicht ganz fo dick, als die Defnung der Ringe, in weils 
che daſſelbe eingefiedket wird. Will man die Maſchine 
fhiefer richten; .fo werden die Füße etwas vorwaͤrts oder 
ruͤckwaͤrts gebogen geſtellet: will man die Mafchine ebener 
fielen; fo richtet man die. Zhße gerader. Wo. die Ma⸗ 


fhine dem Boden angemefjen if, werden, wie in der 


Zeichnung, hölzerne oder eifene Ringe i angebracht, und die 
Füuͤße zum Gebrauche durchgefledig: fie haben unter den 


Ringen i eine Berdidung um yur Auflage zu dien, 


und find mit einem Querholze .k verbunden, auf welchem 


die Mafchine aufliege, und weldes zusleich die Fuͤße 


zuſammenhaͤlt. 


Iſt die Mafıhine gehörig ſchief geſtellet; ſo wird 


der von allem groben Unrathe ſchon gereinigte Samen 
in. den Kaſten A. eingeſchuͤttet: Bey der Gurbel K. wird 
. Tangfam gedrehet : dadurch beweget fihdie Walzeh. Diefe 
bebet abwechfelnd einen Hammer um denandern auf, und. 
laͤßt ihn wieder auf das Brett L. fallen: Dadurch entſteht 
auf dem Brette L. ein Klappern, durch den Schlag eine 
Erſchütterung der ganzen Maſchine, wodurch der Samen 
in Bewegung geſetzet wird, —* B. herausgehet, und 
über den ganzen Boden perabroflet. Während dem fällt 
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das Heine Unkrautgeſaͤme durch die Reiter C. der reine 
Lein durch die Reiter D. nnd was. auf diefer Reife bey⸗ 
den Reitern entkommen ift, über E. hinab, um wieder 
imn den Kaſten A. aufgefehüttet zu werden, und' den naͤm⸗ 
lichen Weg noch einmahl zu machen. Diefe Maſchine 
reiniget den Lein fehr gut; fie wuͤrde mit einigen Ab⸗ 
* änderungen, oder mit andern Reitern auch zum Reinis 
gen anderer großer und Fleiner Feldfamen fehr nüglich 


_ dienen. Das Klappern koͤnnen Kinder verrichten, und 


thun es, eben weil die Mafchine klappert, recht gerne: 
wenn nur eine erwachfene Perſon ihnen in den Kaften 
A. auffchüttes, und die gereinigten Körner bey Seite 
zichet: falls die Kinder auch dieſes zu “hun noch zu Klein, 
ad 'unerfaßren wären. 

Der Merth dieſer Mafchine iſt auch außerhalb 
Böhmen, Mähren, und Schleſten bekannt. Manche 
Eingebohrue diefer Länder reifen’im Herbfie, wenn [der 
meifte Lein gedrofehen, ift, und im Zrühjahre vor der - 
Leinſaat nach Deftreih,, und in jene Gegenden mit ihrer 
Waſchine auf dem Schubkarren herum, wo die Land⸗ 
leute keine eigene Leinklappern haben, und dennoch ih⸗ 
ren Lein für eine mäßige Bezahlung gerne daranf aus⸗ 
reinigen ‚baffen. Der Deftreicher nennet diefe Leute 
„Haarlinſenputzer und feufzet. nach ihrer Ankunſt, 
‚wenn fie fpätdr als gewöhnlich eintreffen. O, Macht der 
Gewohnheit! Ein reifender Böhme, Mährer oder Schles 
fier ift wohl vor undenklichen Jahren mit einer Lein⸗ 
Hopper zuerſt vach Defireih, und in andere Flachsbau⸗ 
.. ende Gegenden gefommen, und bat bier Flır eine mäßige 
Bezahlung den Lein gepupet. Man hat fih an diefe 
veifenden Lohnklapperer feitdem fo gemöhnt, daß die 
Landleute wohl nach ihrer Anfunft verlangen, aber 
nicht darauf denken, fich feld eine folche Putzmaſchine 
zu machen. Liebe Landleute! da thr den Werth dieſer 
Maſchine kennet: warum bleibet ihr . denn abhängig 
von berumgiehenden Leuten, welche zu Haufe zum Vor⸗ 
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teil der allgemeinen Beſchaͤftigung Berdlenft finden 
- innen, ohne die Fofibare Zeit mit Herumreifen zu 
verliehren? warum laſſet ihr euch nicht ſelbſt eine ſolche 
Maſchine verfertigen, welche jeder Tiſchler leicht machen 
kann: beſonders wenn er einmahl eine derſelben geſehen 
har? Wollet ihr einzeln euch ‚die fehr geringe Ausgabe, 
„welche der Aufauf einer Zeinklapper veranlaffet, nicht 
machen ; warum fchaffet ihr nicht in jeder Gemeinde auf 
gemginfchaftliche Koften eine ſolche Mafchine an? fie 
fann euch fogar ein Gemeinde» Einkommen verfchaffen, 
wenn ihr. für den Gebrauch nur das an die Gemeinde 
bezahlet, was Ihr bisher an die reifenden Klapperer bes 


Zufaͤllen, welche die Reifenden in ihrer Heimath, oder 


Unterwegs ungewöhnlich aufhalten; ihr Fönnet eure 


Haarlinfn pugeu, wenn es euch beliebig if. Und 
wollet ihr auch bey der Gemeinde feine ſolche Maſchine 
anſchaffen: ſollte es denn nicht moͤglich ſeyn, daß ihr 
in euerer Gemeinde, oder in euerer Nähe einen oder 
mehrere Männer ermuntern koͤnnet, ſich auf ihre Koften 
Leinklaͤppern anzufchaffen, und damit jenes Geld zu er» 
werben, um welches bisher Fremde aus der Ferne her⸗ 
beyzureiſen für anlodend genug gehalten haben. 


Der gerdftete, von den Samenknoten Befrepte Flachs = 


oder Hanf, muß gebrochen (gebrechelt‘, gebrader), 
es mäffen naͤhmlich die Haut, uud die holzigen Theile 
. von dem Baſte abgefondert werden. Damit diefe Ber: 
richtung leichter und beffer von Statten gebe, wird er 
zuvor in Fleinen Gebunden gedörret. 

Wo man nur wenig Flachs oder Hanf, etwa hr 
den eigenen Hausbedarf erbauet, pfleget man denfelben 
auf dem, Ofen, oder in dem Backofen zu dDörren. Da⸗ 
bey muß man fehr wohl Acht geben, daß er nicht Feuer 
fange, und wie es ſchon oft gefrbeben ift, ganze Ort⸗ 
ſchaften in Brand. ſtecke. Wil man den Flachs oder 
Danf im Backofen doͤrren; ſo iſt es nothwendig, den 


\ 
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‚Dfen eher recht gut auszukehren, damit von dem vor 
hergegangenen Hipfeuer feine glühende Kohle zurüdbleis 
be: Zur Vorfiht kann mar den Boden des Dfens, auf 


welchem das’ Feuer gebrannt hat, mit etwas Waſſer bes 
negen, um gewiß jeden Zunfen Gluth zu dämpfen: 


Oder man ſtecke den Hanf oder Flachs erft in den Bad 


ofen, wenn das Brod herausgenommen worden ift. Ein 
folder Dfen fol mit einem eifenen Thuͤrl verfeben, in 
einer gewölbten Küche, oder an einem andern Orte ane 
gebracht fepn, wo das Feuer unfhädlich bleibet, wenn 
fih auch der Flachs entzimdet, und zum Ofen heraus⸗ 
brenner. Spehes aber ein folcher Dfen frey, und ans 


weit von Gebäuden; To fol men ſich hüten, den etwa 


breinend gewordenen Flachs Löfchen zu wollen, indem 
man das Ofenthuürl oͤfnet, und Waſſer hineingie⸗ 
bet. Vielmehr iſt in einem ſolchen Falle die Ofenoͤf⸗ 
nung ſorgfaͤltig zu verwahren, mit Lehm oder Erde zu 
verſchmieren, und zu verſchuͤtten; damit das Feuer aus 
Mangel an Luft erſticke, oder der Flachs darin ohne 
weiterem Schaden verglofen,, Fangfam verbrennen muß. 
Wbo der Flachs im Großen auch zum Verlaufe ges 
bauet wird, gebt das Ofendoͤrren zu langfam von Stat⸗ 
ten; und wenn der Dfen bloß dazu geheiget wird, gehe 


dabey auch zu .viel Holz auf, In unfern Gebirgen, . 


auch in manden Landgegenden haben die Drifchaften 
wenigſtens ein, oder mehrere Gemeind = Dörrbäufer ; 
und die großen Bauern haben gewoͤhnlich ihre eigenen 
Dörrhäufer, in welchen fie für eine mäßige Bezahlung 
auch ihren Nachbarn das Flachsdoͤrren verfiatten. Sol⸗ 
de Dörchäufer find zum Hanfdoͤrren ebenfalls anwend⸗ 
bar, Sie find von Ziegeln, von Steinen, auch nicht 
felten von Holz erbaut und mit Lehm verfchmiert.. Gie 


beſtehen aus 2 Haupttheilen: aus der Darrftube und- 


aus der Brechſtube, die ſich bepde unter einem Dache 
befinden, nur durch eine Duermand- von einander abge⸗ 
fondert, _aber durch eine Thür. in der Wand, weiche 


- 
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aus. ber Brechſtube der Eingang in die Doͤrrftube iſt, 
verbunden find. In der Dörrfinbe wird der Flachs 
gedörretz fie ift nach dem Bedarfe größer oder Peiner: 
e⸗ koͤnnen auf einmahl 1, 2 und mehr Schocke Flachs 
daͤrin gedoͤrret werden. In der Mitte derſelben ſteht ein 
großer breiter, oben flacher Ofen, welcher von Ziegeln 


oder Kacheln gebauet iſt: Das Feuer liegt in dem Ofen 


auf einem Roſt von eiſenen Staͤben, damit die Aſche 
durchfallen koͤnne: er iſt gewöhnlich inwendig zum Hei⸗ 
gen, und hat keinen Rauchfangr Weber dem Ofen, und 
in der ganzen Dörrftube oben herum find Bretter, oder: 
Stangen, auf welche die Flachsbunde zum Dörren aufs 
geftellet werden: Sie können auch in mehr Reihen über 
sinander angebracht ſeyn: fie. ſollen aber dem Ofen nicht, 
zu nahe angebradıt werden, um nit Zener zu fangen. 
Gewoͤhnlich Abends wird der Flachs zur Dörre aufge⸗ 
ſtellt: fobald man mit dem Auffichen fertig ift, werden 
alle: Zenfter und Defnungen der Dörrflube verſtopfet; 
es wird untergezändet (da3 Feuer in den Ofen gemacht), 
und Die Hige die ganze Nacht hindurch in gleichem Gra⸗ 
de unterhalten. Bald nachdem die Hige den Flachs 
dDurchdrungen dat, fängt er an zu ſchwitzen: Damit 
diefe ihm ausgepreßte Feuchtigkeit, und der Rauch here 
aus koͤnnen, bleibet die Dörr- Stubenthüre. ein wenig 
geoͤfnet: weil ſonſt der Flachs nicht fo ſchoͤn wird, wenn 
der Rauch und die Feuchte in der Stube zurückbleiben. 


Die Hige muß fo ſtark ſeyn, ‚als fie ein Menſch ohne 


großer Beſchwerde nod aushalten kann. Wo die Ein« 
beige in der Stube iſt, kann man nur hartes Holz ge= 
brauchen ; weil das weiche zu viel fpriper, folglich die 


Feuergefahr vermehret. Man brauchen, um:z Schode 


Flachs zu doͤrren, bep A Klafter hartes Hol. Ge . 
wöhnlih wird damit das Feuer dar‘ ı2 Stunden un⸗ 
terhalten, daher von Zeit zu Zeit nachgelegt. Waͤh⸗ 
reud dem wird es Tag, und. die Brecherinnen warten 


ſchon den Flachs zu brechen, von welchem mur immer 


⸗ 
36°. oe. 
fo viel Sebunde aus der noch warmen Dörrflübe in die 
kalte ungeheigte Brechſtube heraus gegeben werden, als 
‚ „die Brecherinnen bald verarbeiten Bönnen: weil der Flachs 
fh am leichteften bricht , wenn er warm aus der Doͤrr⸗ 
ſtube heraus koͤmmt; und weil er wieder Zeuchtigkeiten . 
an ſich ziehet, die Wirkung ded Doͤrrens daher vereitelt, 
oder Doch vermindert, wenn er lange an einem offenen 
ungeheigten Drte bleibet. Der Flachs ſoll nicht zu viel, 
und nicht zu. wenig gedoͤrret werden: im erfien Zalle 
zerbsicht- er gar, oder wird doch fehr leicht im Gewich⸗ 
te, woben der Eigenthämer im Verkaufe verlichret: im 
zweyten Falle bricht er nicht rein, und es bleiben viel 
holzige, ober haͤutige Theile daran, welche ihn im 
Verkaufe auch zuruͤckſchlagen. Es gehoͤret einige Uebung 
dazu, den rechten Zeitpunkt nicht: zu verfehlen: Darum. 
iſt faft bey jedem Doͤrrhauſe eine Perfon beftellet, wel⸗ 
che das Doͤrren jedesmahl verrichtet, darin [chen erfah⸗ 
ven iſt: Die Landleute nennen ihn den Doͤrr⸗Vater, 
oder die Doͤrr⸗Mutter. So lange die Wirthſchafts⸗ 
leute noch ungebsochenen Flachs haben, wird in einem 
folchen Dörrhaufe täglich gedörrct und gebrochen. Kaum 
haben die Brecherinnen den ſchon in der Racht zuvor ges 
dörrten Flachs gebrochen: fo wird ſchon wieder frifcher 
Flachs und Holz- zum Dörren und Brechen für die fol- 
gende Nacht, und Tür den folgenden Tag zugefuͤhret. 
Das Flachsdoͤrren ift eine ſehr feuergefährliche 
Verrichtung; darum werden die Doͤrrhaͤuſer nur in eis 
niger Entfernung von den Drtfchaften angelegt. Man 
Fönnte in den Doͤrrhaͤuſern felbft die Feuergefahr vers 
mindern, wenn bie Doͤrrſtube von Steinen oder Biegeln 
erbauet, gemölbet, die Zenkerladen und die Thüren von 
Eiſenblech gut fhließend gemacht, und der Ofen immer . 
nur von außen in. einer gewoͤlbten Heitze, oder Küche 
zum Einheigen gerichtet würde: Den Heipofen verfehe 
man mit einem eifenen Thuͤrl, welches nur nach Ber 
darf geoͤfnet wird, Dann kann der Rauch in der Stube 
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den Zlach3 nicht mehr verderben, felbft wenn die Thuͤre 


zu it: Der Flachs iſt nicht mehr in Gefahr von den - 


Seuerfunfen aus der inwendigen Einheige angezunden zu 
werden: und wenn unglüklicher Weiſe doch ein Zeuer 
in der Dörrfiube entſtehet; fo kann es, indem man die 
Fenſter und die Thüre verfhloffen hält, erſticket were 
den, es kann durch das Gewölbe nicht herausbrechen, 
nicht weiter fih verbreiten. Wenn man inwendig jet 
‚ame.mit hartem Holze heigen kann; fo fann man dann 
auch weiches Holz, Reifig, _ fogar die bey dem Brechen 
aus dem Flachſe abfallenden bolzigen heile, welde 


Späne (Scheben, Acheln, Ahnen oder Ennen) heißen,‘ 


und jegt meiſtens unbenugt verwefen, zum Dörren vers 


wenden, und dadurch viel Holz erfparen. Da deu 


oßngeadhtet jene Perſon, welcher die Aufjicht über das 
Flachsdoͤrren anvertraut iſt, die ganze Nacht hindurch 
wach bleiben, und oft in der Stube nachſehen muß; ſo 
kann die Flachsfeuchte bey jedem Auf⸗ und Zumachen 
der Thuͤre herausdringen. Zu noch mehr Vorſicht ſoll 
bey jedem Doͤrrhauſe, ſo oft gedoͤrret wird, Waſſer 
und andere Feuerloͤſchgeraͤthſchaſten i in Bereitfaft ſtehen, 
am jedes Feuer gleich im Entſtehen daͤmpfen zu koͤnnen. 


Die Waͤrme zum Doͤrren koͤnnte noch beſſer be⸗ 


nuͤzet werden, wenn man von dem obern Theile des 
Ofens eifene Röhren, wie man fie bey den eifenen Des 
fen zu baben pfleget, an den Bänden der Dörritube 
berumgeben, und. erft nach einem langen Umwege zur 
Mauer hinaus in den Rauchfang einleiten, oder in den 
Ofen felbit zuräd leiten ließe. Jedoch müßten die Roͤh⸗ 
sen immer in gutem Stande erhalten, und auch wo jie 
im Dfen anfangen, und bier oder zur Mauer hinaus 
enden, befländig gut verfchinieret werden; damit das 
Zeuer und die Hige nirgends ausbreche, und Schaden 
made. Dadurch bemwirfet man, daß die Wärme, ans 
ſtatt aus dem Ofen hinaus in den Rauchfang. zu drine 
gen, ‚inwendig in deu Röhren auffleige, und zum Dör- 
| ’ 
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ren mit benuͤtzet werde. Der Erfolg davon wäre, daß 
die nämliche Menge Flachs mit weniger Holz, oder daß 
in einer größern Stube mehr Flachs mit der nämlichen 
Holzmenge ausgeddrret werden koͤnnte. 

Das Dörren des Flachſes durch Ofenwaͤrme iſt 
nur im Herbſte, im Winter und im Fruͤhjahre noͤthig. 
Weil das Flachsbrechen eine ſpaͤte Herbſt⸗ oder Winter⸗ 
arbeit iſt; fo meinen die Landleute, es koͤnne der Flachs 
auf andere Art gar nicht gedoͤrret werden. Im Som⸗ 
mer doͤrret ihn die Sonnenhitze hinlaͤnglich, daß er 
recht gut gebrochen werden kann: wenn der Flachs gut 
trocken iſt; ſo kann man ihn an einem trockenen luftigen 
Orte uͤber Winter aufheben, und dann im Fruͤhjahre 
erſt roͤſten. Die Gebirger wuͤrden mich auslachen, wenn 
ich ihnen anrathen wollte, ihren heurigen Flachs erſt 
im kuͤnftigen Fruͤhjahre zu roͤſten, und im Sommer 
darauf zu doͤrren, um Holz zu ſparen. Das Holz ach⸗ 


ten fie nicht, weil fie e$ wohlfeil in den nahen Wale 


dungen haben können; und den Flachs brauchen fie über 
Winter zum Berfpinnen , und um vor dem Verkaufs⸗ 
preife defjelben ihre Ausgaben zu beftreiten. Der Gebir⸗ 


‚ ger wird es alfo in feinen Eurzen Sommern, befonders 


bey der langwierigen Thauröfte, wohl nicht dahin brins 
gen feinen Flachs an der Sonne dörren zu laſſen. Der 
Bewohner warmer Landgegenden aber, dem das feltene 
und theure Holz mehr am Herzen liegen muß, tönnte 
doch die Sonnendoͤrre verfuchen und benäsen. Wenn 
er den Lein nach Thunlichkeit feiner Lokalwitterung An⸗ 
fangs April ausfder; fo Fann der Flachs zu Ende Juny 
geraufet werden. Fuͤr ‚das erſte Trocknen, und zur 
Waſſerroͤſte deſſelben rechne ich in dieſer heißen Jahrs⸗ 
zeit 14 Tage; ſo bringet er ſeinen Flachs mit halbem 
July aus der Waſſerroͤſte wieder zum Trocknen und zu⸗ 


gleich zur Doͤrre auf einen trockenen Acker an die Sonne. 


Wenn der Flachs gut ausgetrocknet und gedoͤrret iſt; ſo 
raffe er, während die heiße Sonne darauf feheiner, ime _ 
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mer fo viel davor zuſammen, ala bald gebrochen wer⸗ 

den kann, und Höre mit diefer Verrichtung auf, wenn 

der Thau feinen Flachs befeuchtet » und zäh machet. 
Die Brechftube fol die Arbeiter, und den gebros 


denen Flachs vor den Unbilden der Witterung ſchuͤtzen: 


Deswegen foll fie oben ein Dad haben, und auf allen 
Seiten zugemacht fepn. Die Wände aber mögen von 


Stein, von Ziegeln, von Tramen ſeyn, oder gar nur mig 


‚Brettern verfchlagen werden: fie haben Defnungen, ges 
nug Licht herein zu laſſen. Man hat darin feinen Pfen, 


‚weil die Arbeit: felbft binlänglih warm machet. Hier. - 


fiehen die Brecheln in ordenslihen Reiben, fo weit vom 
einander , damit die Brecher arbeiten und fih gedörrten 
Flachs hohlen, den gebrochenen abgeben Fönnen ohne 
ihre Mitarbeiter zu beirren. Die Brecheln wovon, eine 
Fig. IV. gezeichnet if, werden mit ihrem unteen Theile 
der Laͤnge nach auf 2 hölzerne Füße a geſtellet, welde 


fo Hoch find, daß der Arbeiter bequem darauf arbeiten’ 


kann; die Füße find unten mit einem flarfen‘ Querholze 
. oder Breite verbunden, damit fie auf dem Boden auffie= 
ben. Auf dieſes Querholz werden Steine oder andere 
ſchwere Körper gelegt, damit die Brechel beym Arbeiten 
fefiche. Die Brechel (Breche, Bracke) ſelbſt beſte⸗ 
het aus 2 Theilen: aus dem untern Theile b, welcher 


die Brechlade heißet, und aus dem obern Theile c, 
‚oder dem Schläger ; bepde find von hartem, recht gut 
ausgetrocknetem Holze. In den Flachsgebirgen ift die 


Lade bey 4 Schuhe lang, ben 4 Zolle breit und hoch: 


fie behält duf beyden Enden etwa 3 Zoll lang ihr gan⸗ 


zes Holg, um die Lade zufamnien zu halten, um dars 
ein unten auf den Füßen befefliget werden zu koͤnnen: 
in ihrer übrigen ganzen’ Länge wird fie auf beyden Sei⸗ 
sen Durchgearbeitet, fo daß in der Mitte eine Zunge bleis 


bet: DieLade hat dann 2 Defnungen zwifchen z Schneir 


den, deren jede etwa einen Zoll weit if; fie heißt eine 
- doppelte. Lade. Der Schläger if aus einem GStüde 
| | j ya 
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Holz inwendig wie gewoͤlbt ausgehohlet, fo lang „ dag 
er hinten durch einen Nagel in der Lade befefliget wer⸗ 
den kaun, und vorne noch über die Lade mit einem 
Griffe hinaus reicher: er ift ſo hoch und fo breit, dag 
jede feiner, etwa einen halben Zoll dicken Seiten in die 
Mitte einer Lade Defnung beynahe bis hinab eingebe, 
und dabey die Ladezunge in der Mitte der Woͤlbung 
des. Schlägers fiehe; wodard 5 fiharfe Hölzer entſte⸗ 
ben, welche auf ihrer obern, Seite etwas gefchärft find, 





und über welche der geddrrte Flachs gebrochen wird. 
Diefe 5 Schneiden dinfen nicht gar fcharf feyn; dar . 


mit fie den Baf nicht abfchneiden; aber auch nicht 
ſtumpf, weil fie fonft ſchwerer arbeiten ; fie follen nicht 
gar eng zufammen fohließen, damit der Flachs im Bres 
hen Raum babe, und nicht auch der Baſt mit abge- 
drüchet werde. Der Schläger ift an dem Nagel, mit 
welchem er hinten in der Lade befefliger iſt, beweglich : 


. fein Griff geht über die Lade heraus, weil fonk der 


Arbeiter im Zufchlagen fiih die Hände auf der Lade aufs 
Tlopfen würde; diefer Griff id rund, und nur fo Did, 


. daB er bequem mit der Hand angefaffet werden kann. 


Der Rüden des Schlägers ift etwas ſcharf aufgerichtet, 
und nicht ganz rund geſchnitten. 
Das Flachsbrechen iſt gewoͤhnlich eine weibliche 


Beſchaͤftigung. Jede Brecherin hohlet aus der Doͤrr⸗ 


ſtube ein paar Bündchen gedoͤrrten Flachs, leget diefen 


‚ zu ihren Fuͤßen neben die Breche, nimmt davoͤn immer 


fo viel auf, als fie in der linfen Hand faſſen kann: 
Mit der rechten Hand ergreifet fie den Griff des Schlaͤ⸗ 
gers, hebet ihn auf, ſtecket den Flachs zuerſt ruͤckwaͤrts 
nahe an der Verbindung des Schlaͤgers auf die Lade 
und druͤcket den Schläger an die Lade an’, um bier 
duch den ſtaͤrkern Druck zuerſt die meiften holzigen Theie 
le abzubrechen; weswegen bier die Schneiden etwas 
fiumpfer als weiter vorwärts fepn Können : fohin 


\v 


wird der Flachs zwiſchen den ſchaͤrfern Schneiden mehr 
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rechts gegen den Griff geſchlagen, bis derſelbe gut aus⸗ 
gebrechet iſt, his naͤmlich die holzigen Theile und das 
zellige Gewebe der Haut von dem, Bafle abgefondert 
find. Um dieſes zu befchleunigen, ſchlaͤgt und druͤcket 
die Arbeiterin den Schläger etlichemahl nad einander 
auf den Zlachs; zieht denfelben dann heraus, ſchlaͤgt 
ihn über den Rüden des Schlägerd, und bringet ihn 
fohin wieder unter die Breche. Dieß wiederhohler fie fo 
oft, bis der Flachs gut ausgebrechelt if. Run ſchlie⸗ 
ßet fih der Schläger gut in die Lade, wenn auch der 
gebrochene Flachs noch dazwifchen Liegt. Rarhdem die 
Nirbeiterin auf diefe Are 2 Haͤndevoll Flachs gebrechet 
bat: fo legt fie diefelben zufammen, überwidelt fie an 
einem Ende und überfchlägt diefed Ende etwa auf eine 
Zingerlänge, um bier eine Berdidung, einen Kopf zu 
machen. Dieb heißet dann eine Meifte, Rifter. 
Ober den Brechen find an den Bodenthramen in Baͤn⸗ 
dern, oder in hölzernen Armen Stangen befefliget: . 
Auf eine folche Stange hänget jede Brecherin ihre Reis 
- len; bis fie wieder neuen gedörrten Flachs abhohlet, - 
und bey dieſer Gelegenheit den gebrechten Flachs mit 
abgiebt, um daflır ihre Bezahlung gleich gu empfangen, 
Der Brecherlohn wird gewoͤhnlich nach der Anzahl der 
Retften bezahle. - 

In einer Ede der Brechſtube, gewöhnlich neben 
und zwifchen den Thuͤren der Dörrfinbe und der Brech⸗ 
fiube Acht der Dörrvater, und der Eigenthümer des 
Flachſes; damit fie die Aus» und Eingebenden im -Auge 
haben. Der Eigenthimer zahlet den Brecherinnen ihren 
Lohn aus; und der Doͤrrdater übernimms die Flachs⸗· 
reifen. Diefer hat eine hölzerne Bank vor fih, melde 
breit und lang genug ift, daß. ein Kloben darauf Platz 
bat, und glast gehobelt if, daß ſich der Flachs nicht 
anhaͤnge. An dem einen dußerfien Ende bat die Bank 
zwep aufrecht fiehenbe runde glatte hölzerne oder eiſene 
Stangeln, deren Eatfernung gerade fo groß iſt, daß 
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der Kopf eines Klobens dazwifchen Raum findet. Weil 
die Reiten nicht immer gleich ſtark find; fo find‘ zu beps 
den Seiten diefer Stangel noch ein paar Löcher, in 
welchen fie weiter oder enger auseinander geftedlet wer⸗ 


den können. Der Arbeiter leget die Reiflen auf die 


Bank fo an, daß der Flachs feiner ganzen Länge nach, 
und ohne verwirrt zu werden, auf der Bank, der Kopf 
der Keiften aber zwifchen. den Stangeln dergeftalt Liege, 
das alle aufgelegien Reiftenköpfe, obne durch das Banks 
ende gehindert zu werden, zufammen gebunden werden 
mögen. Dreyßig Reiften werden in die Rundung neben 
und über einander gelegt, und mit einem Strohbandl am 
Kopfe feft zufammen gebunden. Ein foldhe$ Bund ges 
brechter Flachs heißer ein Globen (Kloben), und if 
nun verfaufbare Waare, welche die Flachshaͤndler noch 


„mehr zertheilen, und feiner zu machen fuchen: indem Me - 


die Haare mit flachen glatten Hölzern über einen Stod 


ſchlagen (ſchwingen), und durch 2 bis 4 immer engere 


Hecheln kaͤmmen: er wird an einem trodenen Orte frey⸗ 
liegend, oder in Zäffer gerade zum Oebraude, zum 
Berfaufe und zur Berfendung aufbewahret: er laͤßt ſich 
bier ein paar Sabre gut erhalten, und wird im Liegen 
noch gelinder und feiner im Angriffe und zum Verſpin⸗ 
zen. Ein neugebrechter Globen wieget gewöhniih 5 
bis 6 Pfunde. Der auf Bergen in guten Gründen ges 
wachſene Haar iſt meiſtens der fehwerfle: je feiner ber 
Stengel war, je feiner find die Herdern. In dem maͤh⸗ 
zifhen Hochgebirge in meinem Geburtsorte Altftade 


babe ich nicht felten Z Ellen Tangen gedrechten Flachs 


gefehen. Das Flachsbrechen wird hier im Spätherbfie 
und im Winter vorgenommen: es ift für jedes Haus 
ein Zreudenfag, wie in den. Weinländern die Weinlefe. 
Wir Kinder haben uns auf einen ſolchen Zag ſchon lan⸗ 
ge im Voraus gefreuet, um den Brecherinnen Flachs 
‚zugutragen, unter den Arbeitern in Ber Kälte herumge⸗ 
ben, und mis dem Dörrvater in der marmen Dörrfiube 
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das laͤndliche Mahl mit verzehren gu können, welches jes 
der ZlachSeigenthümer am Brechtage geben muß, und 
bey welchem die Kuchen felten fehlen dürfen. . Noch im 
Alter ift die Rüderinnerung an kindliche unfhuldige 
renden fo ſuͤß! — 
Denn der Flachs für diefen Tag abgebredhet iſt; 
fo werden die beften Ennen, unter welchen fih abgeriſſe⸗ 
nes, oder abgebrochenes Haar befindet, noch ‚einmahl 
gebrechet, um daraus ein noch brauchbares Haus Ges ' 
ſpunſt zu werfertigen. Der fohignige Ueberreſt unter 
der Brechel wird aus dem Dörrhaufe hinausgewor⸗ 
fen, wo er meiftens in großen Haufen ganz unbenügt 
verwefet;-obfhon er zum Verbrennen, auch zur Ver⸗ 
mehrung de$ Duͤngers fehr ‚gut geeignet if. | 
ga vielen Gegenden Oeſtreichs und anderer Pros 
singen, in welchen. der Flachsbau nicht fo vorzüglich 
und fo ind Große, wie in den Gebirgen betrieben wird, 
‚wo man von dem Flachſe hauptfähli den Samen zum 
Dehlpreffen, das Haar zur zum Hausbedarfe erwartet, 
wird der Flachs vor dem Brechen auch gebläuelt. Wer 
geſehen hat, wie die Landleute ihre Waͤſche zu blaͤueln 
pflegen, wird fih von diefer Verrichtung leicht einen 
Begriff machen können, Auf der Erde ficht ein Block, 
ein Stod von Holz, welcher oben glatt gehobelt if. 
In die Hand nimmt der Arbriter ein vierediges glate 
05, hartes, flaches Holz mir einem kurzen Stiele. 
Der Flachs wird in Fleinen Gebunden, wie man fie mit 
einer Hand halten ann, gedörret, dann ein Bund nach 
dem andern auf den Block gelegt, und mis der Flaͤche 
des Handholzes gefchlagen; wodurch die holzigen Theile 
zerſchlagen, der Flachs weicher wird. Nun wird er 
noch einmahl gedoͤrret, und dann gebrechet. Hier ſind 
die Brecheln ſchmaͤhler als im Gebirge; die Lade iſt nur 
einfach, fie hat Feine Zunge, fie iſt nur in der Mitte - 
durchgearbeitet, hat folglih nur eine Defnung ; der 
‚Schläger beſteht uns ans einem einfachen ſcharfen Holze, 
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welches in die Defnung ber Lade einpaſſet. Dieſe Bres 
cheln haben daher nur 3 Schneiden, und find gewoͤhn⸗ 
Lich ſchwaͤcher, als jene im Gebirge. Das Flachs⸗ 
bläueln iſt in unfern Flachsgebirgen gar nicht üblich, 
und bey einem ausgebreiteten Flachsbaue auch nicht 
leicht ausführbar. Wenn der Lein dick genug angebauet 
wird, daß die ZlachSftengel nicht gar grob werden; 
wenn der Flachs gut ausgeröftet, gut gedörret wird, 
und zum Brechen binlänglich fiarfe Brecheln genommen 
werden ; fo ift das Bläueln auch nicht nörhig. Man ers 
ſparet viele Arbeit, und das Holz, welches beym Blaͤueln 
zum erfien Dörren erfordert wird. 
Der gebrechte Flachs ift in dem naͤmlichen Gloͤ⸗ 
ben. nicht von einerley Zeine und Laͤnge. Bevor er im 
+ Haufe verfponnen wird, pfleget man ihn zu hecheln, zu 
kaͤmmen. Dazu haben die Landleute die. Hechel, die 
aus einem nieht gar langen und breiten Brettchen bes 
abe, durch welches von unten herauf etwa Finger 
Tange eifene glatte, oben gefpigte Zähne, Stifter, ein 
—geſchlagen find: Dieſe Zähne flehen um fo enger, je 
feirier man den Flachs zu hecheln gedenfet. Man nimmt 
eine Reifte Flachs um die andere, zichet fie ganz vder 
zertheilt auf beiden Seiten, anfänglich nur an den Spi⸗ 
‚, sen, fohin immer weiter zurück, wie beym Auskaͤmmen 
». langer Haare, durch die Hechel: dabey ziehen ſich die groben, 
und die kurzen Herdern aus, und fallen über die He⸗ 
chel hinab; dieſe heißer man das Werg (Werrig, von 
verwirrt). Das Werg wird zu minder feinen Leinen 
verfponnen; der rein gebechelte Flachs giebt das .befle 
und dauerhafiefle Garn. Jede Reife, oder zumeilen zwey 
Reiſten werden nah dem Heceln in der Witte zufams 
> men gelegt, und wie ein zweptheiliger Haarzopfen ges 
flochten; damit das Haar fi) neuerdings nicht vermwirs 
„re: ein folder Zopfen Heißer ein Kneul oder ein Keil. 
Man pfleget es auf einem hoͤlzernen Blocke mit einem 
andern glatten Stüde Holz zu Hopfen, gu ſclagen, 
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wodurch ſich die Herdern mehr zertheilen, | noch feiner 
und biegfamer werden: fodann wird das Keitl aufges 


wickelt, fehr dünn ausgebreitet, locker um den DO: 


den gewunden, und locker gebunden. Der Roden if 


ein glattes, rundes, etwa fhuhlanges Stuͤck Holz, an 


welchem oben ein Band zur, Befefligung des Flachſes 
angebunden iſt, und welches unten eine Deffnung bat, 
um auf einen fo hohen Fuß geftellet zu werden, als 
die Bequemlichkeit des figenden Spinner3 erfordert. Der 


-gefponnene Flachs heißet Garn; es wird über einen 


Hafpel oder Weife abgeweifet, dann entweder gezwir⸗ 


. net, oder als Garn gewebet, und verarbeitet: es wers 


den daraus vielerley Arten von feiner und grober Lein⸗ 


wand, und andere leinene Zeuge verfertiget, welche den _ 


Landesbedarf decken, und wovon noch viele taufend Stuͤ⸗ 


de jährlich außer Land gehen. Die feine Spinnerey 
iſt bey ung auf einen hohen Brad geftiegen ; fie erhoͤhet 


den Werth des Flachſes hundertfältig: fie liefert das 
Garn zn fehr feinen Battiften, und zu den ehemahligen’ 
Niederländer » oder Brüßlerfpigen, welche jegt auch zu 
Wien, und in mehrern Gegenden des oͤſtreichiſchen Kate 


- ferspums gemacht werden. Bu den fehr feinen Geſpun⸗ 


fin, aus weldsen Battifte oder Spigen gemacht werden 


ſollen, wird der feinfte und fhönfte Flachs ausgewaͤh⸗ 


let: er wird zuerſt gehechelt; dann ſo zuſammengelegt, 
daß er ſich nicht verwirre, aber auch, daß die Haare 
nicht zu feſt aneinander liegen: Nun wird er in ein 
Geſchirr gethan, kaltes weiches Waſſer, am liebſten 
Regenwaſſer, darüber gegoſſen und am Feuer zum Sie⸗ 
den gebracht. Dabey iſt es nothwendig wohl Acht zu 
geben, daß das Waſſer immer uͤber den Flachs zuſam⸗ 
mengehe, weil er ſonſt leicht verbrennet und hart wird; 
und daß das Geſchirr nicht gar zu ſehr im Feuer ſtehe, 
damit der Flachs im Geſchirte nicht anbrenne. So, 
laͤßt man Ihn bey JStunde ſieden; dann wird das 
Geſchirr vom Feuer weggenommen, oder das Feuer ab⸗ 
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gebämpfet: wenn bad Waſſer fo weit: abgekuͤhlet iſt, 
daß es die Hand erleiden kann, wird der Flachs her⸗ 
ausgenommen, ſo gut als möglich aussedruͤcket und 


über reine Stangeln im Sommer in der Luft, im Wins 
ter im Zimmer zum Trocknen aufgelegt. Iſt der Flachs 


getrocknet, dann wird er auf einem glatten Klotze mie 


einem ebenfalls gut geglästeten harthoͤlzernen Schlägel 
mäßig geklopfet; ſohin zuerſt 'auf einer weitzähnigen, 
dann auf einer feinern engzähnigen Hechel gekaͤmmet. 
Der gute Flachs wird noch einmahl gefotten, getrock⸗ 
net, geklopft und wieder gehechelt. Iſt er dann noch 
nicht fein und weich genug; fo wird er drittenmahl 
in Milch geſotten, getrocknet, geklopft und gehechelt. 
Dadurch wird zwar die Menge des Flachſes immer ver⸗ 
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mindert: Allein die Abfälle koͤnnen zu andern Gefpuns . 


fen verwendest werden ; und der. gereinigte Flachs iſt in 
die feinen Haare serspeilt, ſchon zum Theil gebleicht, 
und der Keru des Zlachfes, der, fo fein er iſt, dene 
noch gut haltbar, folglich zu recht feinen Zeugen brauch 
bar iſt. Diefer Flachs wird mit der Hand gefponnen 
‚und dabep wohl Acht gegeben, einen gleichen feinen 
Baden zu machen. 

Sp lange Niederland gu Oeſtreich gehörte, if es 
einigemahl vergeblich verfuchet worden, die theuern 
Niederländer« und Brüßlerfpigen in Wien zu erzeugen, 
Nach dem Verlufte der Niederlande mußte der hoͤchſten 
Staatöverwaltung fehr. viel daran gelegen feyn, die & 
bi! 3 Millionen Gulden gu erfparen, welche für feine 
Spigen jährlich außer Land gegangen find. Verbothe 
der Richteinfuhr beliebter. Waaren hindern die Einſchwaͤr⸗ 
zungen derfelben nicht. _ Biel fiherer wird das Biel er. 
reichet, wenn die namlide Waare in gleicher oder vor« 
züglicherer Güte um wohlfeilere Preife im Inlande ers 
zeuget wird. Diefen Weg ift die Öftreichifhe Staats⸗ 
verwaltung gegangen, und das Biel ift erreichet. Auf 
Befehl Seiner jegt regierenden Majeftät des 
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Kaiſers Franz I. ift auf Koften: de3 Staates zu 
Wien eine feine Spigenfabrif errichtet worden. Die 
bier aus inländifhem Gebirgsflachſe, aus inländifchen 
Gefpunften erzeugten Spisen find fo ſchoͤn, daß fie die 
ehemohligen Niederländer » und Brüßler » Spigen ganz 
verdrängee haben: es werben nicht allein Feine Spigen 
aus Niederland mehr bey und eingeführet; fondern die 
Wiener⸗ und Öftreichifchen Spihen werden nad 
Frankreich und nach Niederſand verfendet und wohlfei⸗ 
Ier dahin geliefert, als fie dermahlen dors nicht erzeu⸗ 
get werden. Unter der Anleitung niederländifcher Frauen 
hatten bisher hier nur deutſche Mädchen aus. Wien und 
aus Defireich gearbeitet. Nun if diefer Anſtalt auf 
alterhöchften Befehl eine weitere Ausdehnung zur Befe⸗ 
figung gegeben worden. In den böhmifchen Gebirgen 
nähren ſich mehr ald 40, 000 Menſchen, meiftens weib⸗ 

lichen Geſchlechtes, zum Theil vom Spitzenmachen: fie 

bereiten die gemeinen boͤhmiſchen Spitzen, die’ nun we⸗ 
nig Werth haben, daher auch ſchlecht bezahlet werden. 
Aus der Gebirgskette von der fächfifchen Graͤnze bis on 
Die ſchleſiſche Graͤnze find im Sabre 1810 vierzig Mäde 
chen ausgeſuchet worden, welche zu Wien in der k.k. 

Spigenfabrik uneutgelslichen Unterricht, auf Öffentliche 

Koſten Wohnung, Kleidung und Verpflegung erhalten. 

Diefe Mädchen haben in einem Seitraume von einem 
halben Jahre eine ſolche Geſchicklichkeit erlanget, daß 
fie eine ganze, prächtige, große Bettdecke von feinen 
Spigen, mit vielen großen Ziguren verzieret, verfertigten, 
welche Ihrer Majeſtaͤt der Kaiferin von Frankreich ger 
widmet war. Einige aus ihnen find fehon im Sommer . 
1811 in ihre Heimath zuruͤckgekehret: ihre Zahl if 
durch neue Ankoͤmmlinge erfeget, Sie find beflimmer, 

‚zu Haufe Öffentlichen Unterricht im Spigenmacen zu 
geben. Dadurch werden felbft die gemeinen Arten von 
Gpigen beffer erzeuget werden, und einen böhern Werth 
erhalten: der. Werih des Flachſes, der Arbeitslohn, 
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fomis der Wohlſtand jener Landleute wird ſehr vermeh⸗ 
ret werden. Damit diefe wohltbätige landesvaͤterliche 
Anftalt ficherer gedeibe; koͤnnen die Spigenauftalten in 
Böhmen ihre verbefferten Erzeugniffe zwar an Jeder⸗ 
mann nach Belieben verfaufen: wenn fie aber Eeinen 
Abſatz finden ; fo wird die ‚Spigenfabrif zu Wien ihre Er⸗ 
zengniffe übernehmen und um einen billigen Preis aus⸗ 


zahlen: denn ficherer Abfag um belohnende Preife ift die, - 


wirkſamſte Ermunterang der Induſtrie. 

e Hier dränget fh mir eine Bemerkung auf, die 
ich euch, geliebte Landwirthe I nicht verhehlen Tann. 
Der Getreidebau ift für euch und fir den Staat von 


ber größten Wichtigkeit; denn Effen if ein ganz um . 


entbehrliches Beduͤrfniß: alfo der Getreideban kann und 
Darf nicht vermindert werden. Gerathen die Zeldfrüchte, 
: fo fallen fie auf einen fehr niedrigen. Preis herab, und 
es ift ſelbſt um diefen niedrigen Preis kein Abfag ; weil 
die Millionen Landwirthe eben fo viele Berfäufer find. 
Mißrathen die Getreidfrüchte, fo. fleigen fie wohl ge 
woltig in die Höhe: allein ihr habt dann auch. nur we⸗ 
nig zu verfaufen, die hohen Preife der wenigen Zrüde 
re erfegen nichs mäßige Preife der größern Menge, und 
nicht wenige aus euch kommen dann feldft in.die Rothwen⸗ 
digkeit, zum eigenen Gebrauche ind Haus und auf Samen 
die theuern Körner anzukaufen. Ein Mißjahr bringe: 
darum oft den Landwirth auf mehrere Jahre in Verle⸗ 
genheit. Die Ausgaben zu decken, deren. ihr nicht wee 


nige habt, iſt es fehr rathſam, daß ihr nebſt dem. Koͤr⸗ 
nerbaue Auch ein Handelsgewaͤchs, nämlich “ein ſolches 


Gewaͤchs anbauet, welches bey einem geringen U ifange 
eine größere and fihere Einnahme gewähret, und haupt» 
fählih zum Verkaufe beftimmer if, Dies if vurzüge 
lich für jene gut bevoͤlkerte Gegenden fehr nuͤtzlich, in 
welchen der Weinſtock nicht forstömmt, der Obſtbau 
noch nicht bretrieben wird, und andere Induſtrial⸗Ver⸗ 
dienftzweige mangeln. . Ich babe euch hier mehrere der 
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sorzuglichfien Handelsgewaͤchſe Befchriehen, und die Art 
fie zu pflegen gelehret. Es wird in der Öftreichifchen 
Monarchie wohl Teine bebante Gegend angetroffen wer⸗ 


- den, welche nicht eines oder das andere. dieſer Gewaͤchſe 


benuͤtzen koͤnnte. 

Der Verbrauch der Bandelsgewaͤchſe iſt wohl auch 
ſehr allgemein; aber er iſt doch bey weitem nicht ſo 
groß, wie jener der Getreide. Sobald ſich viele Lands 
wirthe auf die Erzeugung eined Handelsgewaͤchſes mit 
gutem Erfolge verlegen; fo wird das Juland feinen 
ganzen Bedarf gededet Haben : und dieß würde die 
Graͤnze ſeyn, über welche hingus die Erträglichkeit die⸗ 
ſes Gewaͤchſes wieder abnimmt. Damit diefe Schran⸗ 
fen das Weiterſchreiten nicht aufhalten, iſt es nothwen⸗ 
dig, mit einem Handelsgewaͤchſe einen Abſatz ins Aus⸗ 
land -zu ſuchen; ein Aktivhandel, der vortheilhafteſte 
aus allen, weil kein Beſtandtheil deſſelben auslaͤndiſch 
und erkauft iſt, welcher euch und das Land bereichert. 
Das oͤſtreichiſche Kaiſerthum, deſſen Hauptkraft auf ſei⸗ 
nem Feldbauer beruhet, ſetzet mehrere Produkte ſchon 
Lange ind Ausland ab. Damit dieſer Handel gefichert 

und erweitert werde, iſt es unerläßlich nothwendig , daß 
eure Erzeugniffe dafelbft immer Acht, von der fchönften 
Art, und um billige Preife zu haben feyen: Wer eine 
ſchlechte Waare ind Ausland liefert, beträgt nicht 
allein ſich felbi und das Ausland, er beträgt auch feis 
ne Misbürger; weil er ihnen die fremden Abnehmer ide 
zer Erzeugniſſe vertreiber: er befiehle auf diefe Art 
feine - Misbürgel, und den Öffentlichen Steuerfond ; er 
wird zu Verbrecher an dem Öffentlichen Wohlſtande. 
Einer ſoll auf den andern wachſam ſeyn; und eine ſtren⸗ 
ge Prüfung follte die fir das Ausland beſtimmte Waa⸗ 
re ausſtehen, bevor fie ausgefuͤhret werden darff. Was 
ich hier im Allgemeinen geſagt habe, gilt insbeſondere 
‚und vorzuͤglich von dem Flachsbaue, deſſen Erzeu⸗ 
gung „ Verarbeitung und Verkauf Millionen Staats⸗ 
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einwohnern Befääftsung , Nahrung , und ber ganzen 
Nation ihren Bedarf an Leinen liefert. Kein Zweig der 
inländifhen Induſtrie fann An der Wichtigkeit und Nuge 
barkeit diefen übertreffen. 

Der Zlor des inländifchen Flachsbanes haͤngt ale 
fein von dem fihern und immer erweiterten. Abfage der 
Daraus erzeugten Waaren ab. Heiße dürre Länder were 
den felten fchönen Flachs erbauen: euren Leinwaaren , 
geliebte Landslentel wird es daher-in der weiten Welt 
niemahls au auswärtigem Abſatze fehlen; fo lange fie 
echt und um billige Preife geliefert werden. Vielleicht 
wäre es von wohlthätigen Folgen, weun ſelbſt eine alle 
‚gemeine Berordnung darlıder wachte, daß nur gute echte 
leinene Waaren zum Berfauf in das Ausland gefendee 
werden. Die Qualität könnte beftimme werden. Je⸗ 
- der,. deffen leineng Waare für das Ausland beſtimmet 
it, fol fie feiner Ortsobrigkeit, oder feinem Magiſtra⸗ 
je zuerft zur Prüfung vorlegen, welche mit Sugiehung 
Sachkuͤndiger vorzunehmen iſt. Wurde die Waare hier 
gut befunden, fo wird fie bezeichnet. Bey dem Nauth⸗ 
amte, bey welchem die Waare zum Berfand vorkoͤmmt, 
fol fie abermahls durch Sachkuͤndige beſichtiget, und 
nur dann zur Ausfuhr bewilliget werden, wenn fie auch 
bier die Probe ausgehalten hat. Untauglich befundene 
Waare wäre zuruͤckzuweiſen. Seigte ed fih, daß fie 
“Schon urfprünglich nicht qualitätmäßig gewefen feye; fo 
wäre der Verfertiger, und: die Sachfündigen, welche 
fie für echt angegeben. baben, zu befirafen. Dadurd. 
wird unfere Waare im Auslande nicht allein ihr bisher 
riges Zutrauen erhalten; fondern das Zutrauen auf die 
Öftreichifche Redlichkeit und der Abfag würden noch fehr 
erweitert werden: unter den inländifchen Fabrikanten 
wird ein Wetteifer entfiehen, fich durch fhöne Waaren 
und durch neue Erfindungen vor einander auszuzeichnen: 
der do wichtige, fo unentbehrliche Flachbbau und die 
Erzeugung der Leinwanren daraus wird eine Schutz⸗ 
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wehr erhalten, welche von einzelnen habſichtigen Men⸗ 
fchen nicht durchbrochen werden fann! — 
| Wenn es doch‘ die inländifche Induſtrie au das 
bin brachte, den Flachs oder unfere Schafwolle an⸗ 
ftatt der fremden Baummolle zu verarbeiten, oder durch 
derley Zeuge die baummollenen gu verdrängen! ‚wie ſehr 
koͤnnte unfer blühender Flachsbau zum allgemeinen 
Wohl und zum Wohl der Landwirthfchaft durch den vers 
mehrten Bedarf noch erweitert werden! Und diefe Era 
weiterung könnte ganz ohne Abbruch anderer Zelders 
zeugniffe zu Stand gebracht werden. Der Zlachs zeiti⸗ 
get binnen wenigen Wochen: er kann daher in das . 
Brachfeld gebanet werden, und es bleibet nach feinem 
Ausraufen noch Zeit genug übrig, das Feld zum Herbſt⸗ 
andaue noch in dem nämlichen Jahre vorzubereiten. - 
Wenn der Adler zur Leinfaat gut gedimget wurde, oder 
‚ wenn der Dünger nach. dem Flachsraufen aufgeführee 
wird ; fo kann ohne Bedenken Waitzen, Roden, Ger⸗ 
fle, oder eine andere Frucht nah Flachs gebauet wers 
den. Sehr oft wird’ bey und, befonderd in Ungarn, 
in ein gutes Zlachsfeld im folgenden Srühjahre Hanf 
gebauet. Auch in die Winterfeldſtoppeln kann der Lein 
in jenen Gegenden noch ausgefäct werden, in welchen 
. die Erndte der Winterfrüchte im Juny oder Anfangs 
July eintritt, und vor dem gewöhnlichen Einbrechen der 
Herbfigefrier der Flachs noch zeitig werden kann. Man 
made beym Schnitte recht kurze Stoppeln, flinze fie 
gleih nach dem Schnitte ohne Verzug, ege fie, fde 
den Lein darauf, und ege ihn ein. Wenn der Ader 
fräftig if, die Saat zuweilen von, Regen begünftiget 
wird; fo geraͤth der Flachs noch belohnend: er eiler in 
der Hige geſchwinder, al3 der im Frühjahre ausgeſaͤe⸗ 
te zur Reife; er wird meiſtens fürzer bleiben: aber 
- er wird doch zu Hausgefpunften, und fein Samen we⸗ 
nigſtens zur Berartprung des Dehles fehr anwendbar 
feyn. 


N 


nicht felten aus einem gehouften Mepen gut getrodne= ' 


852 0.8 . 
Der Leinſamen iſt ſehr oͤhlreich: ſchon jegt, da 


j man denfelben nicht "auszeitigen laͤßt, da man nd die 


ſchlechteſten Körner zum Dehlfchlagen verwendet; werden 


ter Haarlinfen ı2 bis 16 Maß Dehl ausgepreffet, und 
non den Kuchen das Dich gut genähret: um mieniel 
mehr Oehl würden gut reife Körner abliefern ? Selbſt 
als Oehlpflanze verdienet der Flachs noch mehr ange 
bauet zu werden: felbſt unter den Oehlgewaͤchſen ver⸗ 
dienet er auf dazu geeignetem Boden, den erſten Rang, da 
zugleich ſein Stengel ein ſo koſtbares Produkt iſt. 

In den Flachsgebirgen ſieht man die Menſchen, 
‚wie fie auf.das Feld gehen, ſpinnen. Sie haben den 
Slachs unter dem Hute, oder unter der Haube fie 
den, und fpinnen, davon im Sehen Zu Haufe wird 
mit der Spindel, und feit einigen Jahren noch mehr 
mit dem Spinnrade gefponnen, auf welchem. man in 
der naͤmlichen Zeit viel mehr Garn erzeugen kann. 
Wenn die Dienſtbothen in den langen Abenden ihre an⸗ 
dere Arbeit vollendet haben,. müffen fie fih zufammen 
fegen und fpinnen ; wobey nicht felten beſtimmt wird, 
wieviel Galn ein jeder für einen Tag. liefern muͤſſe. 
Die Spinner gehen, befonders im Winter, da das 
Spinnen faſt die einzige: Beſchaͤftigung iſt, aus meh⸗ 
rern Familien taͤglich in ein anderes Haus zuſammen, 
fiien bier im geſellſchaftlichen Kreiſe, und indem fie 
einander Geſchichten und Mährchen erzählen, drehen fich 
die Räder unaufhörlich herum: Die armen Landleute 
dafelbft Ieben im Winter nur vom Spinnen; alte ſchwache 
Menfchen nähren fih das ganze Jahr damit; jede Haus⸗ 
haltung fpinnet wenigſtens fo viel, als fie auf Lein⸗ 
wand und Zwirn ind Haus braudet: ein Theil des 
Lohnes der Dienfileute wird mit Flachs, oder mit Lein- 
wand. bezahlet: Jedes Ausgeding (die Ausnahme‘ ei= 


. 93 Hausabtreterd zu feinem Lebendunterbalte) beſteht 


zum Theil in Flachs: Das Heurathgut mancher vers 
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möglichen Braut wird nur in einer Anzahl Flachsglo⸗ 
ben zugezähler: und wenn man in den Weinlaͤndern 
den Reichthum eines Landmannes nah der Menge 
feines Weines abmißt; fo wird Hier der Ländliche 
Reichthum nach der Menge des ſchoͤnen, langen Flache 
ſes beurtheilet. In den. legten Jahren hat ein Olo⸗ 
ben fchöner Flachs in meinem Geburtsorte bis 6 fl. 
gekoſtet: Aus Böhmen, aus Gachfen, und. aus andern 
fremden Ländern reifen die Käufer im Herbſte nad 
dem Brechen, oder im Zrähjahre zu, und faufen den 
Flachs auf, welcher ein ſchoͤner Zweig des inlaͤndi⸗ 
ſchen Handels iſt. Mancher Bauer hat in einem Jahre 
um einige Tauſend Gulden Flachs zum Verkauft übrig. 
Er muß davon fih und die feinigen kleiden, und 
alle! anlaufen, was er ſelbſt nicht erzeuget: weil er 
dad Korn und de Hafer felbft, und mit feinem 
Viche meiftens im Haufe verzehret, und auffer dem’ 
Flachſe fonft wenig Feldfruͤchte anbauet: er muß davon 
den Lohn feiner Dienſtleute, alle feine Gaben und Laſten 
beftreiten. Ohne Flachsbau, ohne Oarnfpianerey koͤn⸗ 
nen die fehr zahlreichen Hochgebirger in Böhmen, Maͤh⸗ 
ren und Schlefien ſich nicht ernähren: Zür fie if der: 
Flachsbauſo wichtig, wie der Brobbauw, 

Dieſe Gebirger betreiben aber auch den Zlahsbau 
mit der größten Sorgfalt, ohne Schonung eined Geld⸗ 
dder Zeit- und Mühesufivandes: die meiften Bauern: 
genen eine Ehre dareite fhdnen und langen Flachs zw. 
ergeugen. Zwar wird nie bloß in Boͤhmen, Mähren 
und Schiefien, fondern auch int Oeſtreich, in Ungarn, 
in Pohlen, in allen unfern Provingen der. Flachsbau 
mehr oder weniger betrichen: aber bey gleicher Pflege: 
findet man anderwärts felsen einen Flachs, welcher je⸗ 
nem Gebirgäflachfe in der Schönheit und Büte gleich: 
kaͤme. Dieſe Verſchidenheit in der Erzeugung liegt 
groſſentheils in den GSamen. Anderwaͤrts faͤen die 
. Zandleute nur ihren ſelbſterzeugten, oder den in ihrer 
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Raͤhe gewachſenen Sein ans; ‚und bie Gebirger, von 
welchen ich erfi geredet babe, ſchaſſen ſich alljaͤhrlich 
ausländifchen Samen an. Diefer fremde Leinfamen 
koͤmmt aus Rußland, meiſtens aus Liefland über Riga 
und Pernau; oder aus Kurland über Windau und Liebau: 
er wird meiftend über Memel, oder über Fraukfurt an 
der Oder, nad über Breßlau aus Preußen bezogen, 
und zu und in Tonnen gebracht, deren eine nicht ger 
2 Wiener Mepen Lein enthält, und im Jahre 1811 
in 1812 in meinem Geburtsorte bis 1000 fl. B. 3. oder 
soo fl. W. W. koſtete. Die Samenhaͤndler geben 
den behauften LZandleuten den Samen gewöhnlih auf 
“ Sredit mit dem Bedinge, dab der Abnehmer die Bes 
zahlung zu leiſten nicht fhuldig feye, wenn fh aus 
dem Zlachfe feiner Zeit zeiget, daß der Samen nicht 
‚ eh, „oder ſchon verdorben: gewefen feye. Eine fehr 
mißliche Art zu. handeln: Suter Samen kann noch in 
den Händen des Abnehmers verderben, oder bey mine. 
der guter Herrichtung des Feldes, und bey ungänfliger 
Witterung ſchlechte. Brüchte bringen. Und bey wirklich- 
verdorbenem, oder verfälfchten Samen kann die Schuld 
des Mißwachſes auf den Ader, auf die Witterung und 
auf die Pflege gefhoben werden. Nur die Ehrlichkeit 
‚ der Gebirger hat' bisher vielen möglichen Streitigkeiten 
vorgebeuget, oder fie ausgeglichen. Damit der Lande 
wirth nicht Kofen, Zeit, und die Erträgniß eines gan⸗ 
zen Jahres verliehre, ohne weicher. er ſchwer wirthſchaf⸗ 
tet, muß. er bey dem Anfaufe des Samens vorfidtig 
zu Werke gehen, und denfelben zuvor aufmerkfam prüfen, 
Jeder gute Leinſamen fol vollkommen ' 
ausgezeitigef,. großförnig,. erhoben, ſchwer, 
glanzend, braunrdthlic), glatt im Angreifen, 
hlreich und rein ſeyn. Seine: Seftalt, Zarke, 
und feine Reine zeiget. dad Geſicht: feine Schwere findet 
eine gewohnte Hand im Angriffe: man werfe etwas 
Kein in ein Glas mit Waſſer; der fchwere Samen ſiuket 
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gleich zu Boden, der leichte und untangliche iſchwimmet 
oben auf. Db er recht Öhliche feye, erfährt man, wenn. 
man etwas davon anf glühende Kohlen wirft: je ge 
ſchwinder er fich bier entzündet und knallet, je oͤhlichter 

ift derſelbe. Man fol aber auch nicht unterlaffen fein. ' 
Keimungsvermögen zu prüfen; weil der -2Zein bey allen 
feinen gusen dußerlichen Eigenfchaften dennoch im Innern 
nit mehr Keimungsfähig feyn kann. Dan zähle eine 
Anzahl Körner ab, firde fie an einem warmen Drte in 
feuchte Erde, oder lege fie zwiſchen einen feuchten Fetzen 
an einen mäßig warmen feuchten Dre, etwa im Win⸗ 


ter in einem gebeigten Zimmer zum Fenſter. Nah 24 


Stunden zeiget fih der Krim. Man fieht dann, wie, 
viel Koͤruer zurück bleiben; man weiß das Verbälmig, 
in welchem der fchlechte zu dem guten Samen ſtehet; 


"man kann den Anfauf entweder unterlaffen, oder füh 


darnach bey der Ausfaat richten, um diefe in dem naͤm⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe dicker zu machen: weil der duͤnnſte⸗ 


hende Flachs grobfienglih und grobhaarig wird. 


Der auslaͤndiſche Lein wird neuer Lein genannt. 
Der Samen, welcher nach ſeiner Ausſaat gewachſen iſt, 
heißet einmahl geſaͤeter Lein. Dieſer wird wieder aus⸗ 
geſaͤet, feine Frucht nennet man zwweymahl ‚gefdeten, 
und die Frucht diefes Icptern drepmahl gefäeten Lein. 
Nun läßt man ihn durch ein Jahr ruhen, bauet ihn 
dann noch einmahl, und verwendes den davon gewonne⸗ 
nen. ein zum Oehlſchlagen. . Der neue Lein iſt fo gut, 
wie der drey⸗ und viermahl gefäete die Frucht früherer _ 
Ausſaaten: er heißes nur bey uns neu, weil.er bier 
zuvor noch nicht angebauet worden war. Befſiztzer groffer 
Wirthſchaften bauen jährlich neuen, und zugleih «in, 
zwey, oder dreymahl gefäcten Lein au, Na jeder 


wiederhohlien Ausfgat wird der Flachs fürger, minder 
ſchoͤn, minder gut, der Samen arset aus. Das Gas 


menwechſeln beym Leine iſt daher jepe noch Fein bloffes 
Vorurtheil: Aber es iſt ein bioſes Vorüurtheil 
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au *— daß une gute keinſamen aur in 
Rußland wachſen koͤnne. 

Es find hauptſaͤchtich zwey Urſachen, warum aus 
dem inlaͤndiſchen Samen der Flachs jaͤhrlich mehr aus⸗ 
arte: naͤmlich; weil unſere Landleute den Samen nicht 
auszeitigen, und nicht ruhen laſſen. 

Der Flachs wird bey uns allgemein, hauptſaͤch⸗ 
lich des Haared wegen angebaut: damit das Haar 
feiner und biegfamer feye, wird der Flachs geraufer, 
bevor er, ausgezeitiget if. Der Samen wird daher 
nur unvollfommen reif eingeerndtet; es gebt damit, 
wie mit allen andern Kötnerfeischten: aus unreifen 
Samen entfiehen nur unvollkommene $ Mengen, melde 
von Sabre zu Zahr mehr ausarten, 

Die Erfahrung hat es ſchon vielfältig gelehrer, 

daß ans Lein, welcher mehrere Jahre gerubet harte; 
fhönerer Flachs aufgewachſen iſt; al3 wenn der naͤm⸗ 
liche Lein gleich im naͤchſten Frübjahre nach der Erndte 
‚ wieder ausgefärt wurde. Gelbft die Gebirger werben 
es fchon oft erfahren ‚haben, daß der Flachs, wenn 
fie ihren dreymahl gefäeten Lein durch ein Jahr hat⸗ 
ten ruhen laſſen, ſchoͤner und länger geworden iſt, 
als von einer frühern Ausfaat des naͤmlichen Leines, 
Da euch diefe Bemerkung nicht entgangen ſeyn Kann: 
warum eiles ihr nicht zu enerm Bellen davon Ges 
brauch zu niachen? wie Fönnet ihr zweifeln, daß bey 
euch der Lein nicht eben fo gut, eben fo brauchbar 
wachfen werde, wie im Auslande? da die Fläche 
pflanze unter euern Händen fo ſchoͤn gedeihet, ein 
Haar liefert, wie es ſich mit jedem auslaͤndiſchen 
Flachſe meſſen kann? wie es die Ausländer felbf bey 
euch ſehr begierig aufſuchen? Warum entziehet ihr 
euch nicht den Bevortheilungen, welche fo vielfältig 
. mit dem auswärtigen Leine getrieben werden koͤnnen; 
weil er erſt fo weit, und durch fo viele gewlinſüth⸗ 
tige Haͤnde gu euch kommen muß — 
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Um diefed Biel zu 'erreichen, und dennech in der 
Erzeugung des feinen Flachſes gar nicht zurädzubleie 
ben, rathe ich euch: 

ımo Indem ihr euch ſchoͤnen, guten neuen Lein 
von Jahr zu Jahr anſchaffet, ſaͤet einen Theil, 
wie ihr es gewohnt ſeyd, zur ZFlachserzeugung, 
den andern Theil aber happtſaͤchlich um guten Samen 
zu erzeugen, auf einem guten Grunde duͤnner aus; 
damit die Pflanzen Seitentriebe machen, und vie 
Samen bringen koͤnnen. Dieſen Samen laſſet auf 
der Wurzel recht gut auszeitigen, bis der. Stengel, 
und die Knoten braun, und die Samenförner braun 
und feſt find. Raufet ihn dam; führer ihn nach 
Daufe, wenn er troden iſtz; fondert die Kuoten wie 
‚gewöhnlich davon ab; reiniget fie; und hebet fie auf ' 
einem trodenen luftigen Boden nur etwa 3 oder 4 
Zolle hoch gefüttert über Winter auf; ruͤhret fie hier 
Öfter um, damit fie nicht etwa dumpſig werden, Der 
Samen erhält fih in den Knoten am beſten. Im 
Srühjahre dreſchet die Kuoten, reiniget den Samen 
gut, daß die fehlechtern Körner und das Unkrautge⸗ 
fäne davon abgefondert werden: fchüttet die gereinige 
sen Körner nochmahls durch einige Wochen auf einem 
trockenen Tuftigen Boden dünne aus, damit fie gut - 
austrodnen: dann Tann man fie bier auf gröffene 
Hanfen zufammenbäufeln, oder in reine trodene Faͤſſer 
oder andere Gefäße einpaden. Wird der Lein in 
Faͤſſer, oder in andere Gefäße dick übereinanberliegend 
gefſchuͤttet, um aufbewahret zu werden; fo laſſe man 
die Geſchirre oben offen, und ruͤhre noch hier von 
Zeit zu Zeit den Samen um. Dieſer Samen fol 

2dqo Richt von Lagerflahs genommen , in naſſen 
Jahren nicht gefammelt werden, Darum, und da 
fh der trockene auſgezeitigte Lein mehrere Jahre gut 
erhalten laͤßt, fol man in günfiigen Jahren um fe 
mehr davon einſammeln. Iſt man aber in der Nothe 
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wendigfeit auch von maffen Sahren den Leim aufzu⸗ 
heben; fü muß man in der Austrocknung deffelben, 
und in feiner Aufbewahrnng die Sorgfalt verdoppeln. 

stio Dem guten Lein hebet an einem trodenen 
Iuftigen Orte, von welchem die Mäufe entfernt gehal⸗ 
ten werden, 5 bis 6 Jahre auf. Stellet in diefer 
Zeit jaͤhrlich Berſuche an; bauet jährlih von dem 
‚immer älter werdenden Vorrathe neben jüngern Sa⸗ 
men auf einem gleich guten Adler einen Theil an, 
"und behandelt jede Ausſaat mit gleicher Sorgfalt. 
:Shr werdet dann durch die Erfahrung belchret wer⸗ 
den, wie viele Jahre ihr den Lein ruhen lafien follet, 
um daraus den fchönften Flachs zu erzeugen: nad 
‚wie viel Jahren die Güte des Samens wieder ab« 
nehme. Denn wenn aud die MRube einiger 
ae den Lein zur Ausſaat verbeſſert; fü 

ind es aud) die Jahre, welche ihn, wie alle ° 

andere Körper zerftören. 

Liebe Landsleute! wenn ihr euch darauf verleget 
guten Leinſamen zu erzeugen 5 fo werdet: ihr ficher es 
dahin bringen, den theuern auskändifhen Samen ents 
beßren, ſelbſt neuen Zein erzeugen zu Eönnen: fo wie 
ihr das Ausland in der Erzeugung des Flachſes ſchon 
.  Übertreffet, und ficher keinem darinn nachfichet. Dies 
fen inländifhen neuen Lein werden auch die Lands 
dauern mit mehr Sicherheit anbauen Tönnen: weil 
er nicht mehr, wie der ruffifche, aus einem von dem 
ihrigen fo fehr verfhiedenen Klima herkommet. Man⸗ 
der ans euch hat in dem Ankaufe des fremden Sa⸗ 
mens feinen Untergang gefunden; wenn diefer Samen 
verfälfcht oder ſonſt verdorben war. Diefem Inglüde 


enfreiffet euch eure eigene Induſtrie, und erfparet eu 


groffe Geldauslagen, melde dann ein neues Wirth- 
ſchafts⸗ Kapital werden, euch auf einer andern Geite 
Augen einbringen. Bey der Thenerung des frem⸗ 

den Leines lohnet es reichlich die - Mühe, auf die 
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inländifche Erzeugung deffelden ernflich zu denken: 
befonderd da der Samenflachs, wenn er auch etwas 
grobftenglih iſt, dennoch fehr gut zum Spinnen des 
nuͤtzet, vielleicht durch eine mehrere Roͤſte, durch eine 
“ andere BehandInng recht brauchbar gemacht werden 
kann, folglih ohne Rüdfihe auf den Samen feinen 
Plag bezahlet. Ich kann mid niche enthalten euch 
eine Bemerkung zu machen. Die heutige Zeit if 
ſtuͤrmiſcher, als fie jemals! geweſen ik. Kein Menſch 
Tann eud mit Gewißheit vorausfagen, was in den 
naͤchſten Jahren für Veränderungen geſchehen, oder 
nicht" geſchehen werden. Iſt es denn nicht moͤglich, 
daß der Handel mit Rußland- durd) einige Jahre uns 
serbrochen werde, wie er fhom" mit andern Voͤlkern 
unterbrochen worden iſt? Der Flachsbau ift euch unent⸗ 
bebrlih geworden. Den gewohnten fremden Samen 
Fönntet ihr dann nicht‘ befommen ; euer eigener Samen 
iſt noch unvollkommen; der daraus aufwachſende Flachs 
wuͤrde in der Guͤte, Ränge und Feine zuruͤck bleiben. 
Die Ausländer, die euch jetzt flir euer vorzuͤgliches Er⸗ 
zeugnig ſchoͤnes Geld in euer Hans bringen, und den 
Flachs dafkr felbk abhohlen, melde eure Leinwanden, 
und andere leinene Zeuge hoch. fchägen,, würden fich mit 
ihrem Bedarfe an andere Völker wenden, welche nicht 
ſaͤumen werden, die vermehrte Nachfrage zu befriedie 
gen, die neuen Käufer an fich zu gewöhnen. Sie find 
dann für euch auf immer, oder doch auf lange Zeit 
verlohren. Das erfie Ungluͤck, welches euch unvorbe⸗ 
reitet angetroffen hat, uud dem ihr jetzt noch vorbeugen 
tönnet, ift die Grundlage eures ‚lang dauernden Elens 
des geworden. 

Könnte ich Doch den: Staatswirthen die Wichtig⸗ 
keit dieſes Gegenſtandes recht einleichtend machen! Flachs 
und Hauf find im Staate heut ſo unentbehrlich, wie 
Brod und Fleiſch. Vom Hoͤchſten bis zum Mindeſten 
im Bolfe ift ‚Feiner, der nicht ein Kleidungsſtuͤck von 


* 
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Flachs, oder von Hanf am Leibe truͤge. Jeder, der 


auf Papier ſchreibet, oder in einem Burhe ließt, iſt 


dem Hanf» und Flachſsbaue Dank ſchuldig, weil dag 
Papier aus abgetragenen banfenen, oder leinenen Fe⸗ 
gen bereitet wird. ME Eharpien find fie zur Heilung 


groſſer Wunden nicht zu entbehren. Selbſt der Acker⸗ 


bay, und die Induſtrie gerathen bey dem Mangel an 
diefen Beduͤrfniſſen ind Stoden; und die Schiffarth 
weiß nicht mehr, woher fie die Segelluͤcher, ihre Taue 
und Schiffsſeile nehmen fol. Ich will nichts davon 
Jagen, daß jährlich wenigfiend go Zaufend Zonnen 
Leinfamen eingeführet werden ; daß diefe, gu noo.fl, W. 


W. die Tonne gerechnet, dem Lande 6 Millionen Guls 


s 


den Eoflen, welche leicht erfparet werden: koͤnnten: Der 


daraus erzeugte Flachs bringet dem Lande eine gröffere 
Einnahme dafür ein; und fo. lange uufer inländifcher 
Leinſamenbau nit vervollkommet wird, iſt der aus⸗ 
waͤrtige Leinankauf nicht zu vermeiden. Aber was foll 
denn aus allen den Millionen Staatseinwohnern | wers 
den, welche fih mit dem Flachsbaue, mit der Verar⸗ 
beitung deſſelben, und mit dem Derfchleiße der daraus 
bereiteten Waaren befchäftigen und ernähren, wenn der 
Slachsbau aus Mangel an gutem Samen in Verfall ge⸗ 
riethe? Gewiß, es wird der Weisheit der 
Staatömanner nicht entgehen, wie nothwen⸗ 
Dig es Be ‚ in einem fo wichtigen Zweige der 
inländifchen Eraeugung von dem Auslande 
gan unabhängig zu werben; in diefer grofien 

bſicht Die Erzeugung des einbeimifchen gu⸗ 
ten Leinfamens auf den Staatögutern zu un⸗ 
ternehmen, duch Prämien, durch andere 
Belohnungen und Auszeichnungen auf Jede 
Art an ermuntern! — 


‘ 
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Sehntes Hauptſtüuͤck. 


Von den Wieſen uͤberhaupt, und von den 
natuͤrlichen Wieſen insbeſondere. Sum⸗ 
pfige, naſſe, feuchte, und trockene Wieſen. 
Idbhre verſchiedene Behandlung und Ver⸗ 
beſſerung. Die Suͤmpfe find die Geburts⸗ 
ſtaͤtte des Torfes, welcher, in regelmaͤßige 
Bruͤche abgetheilt, fuͤr immer den noͤthi⸗ 
gen Brennwaſen liefert. Behandlung des 
Torfes als Brennmateriale Die trocke⸗ 
‚ nen MWiefen koͤnnen ohne Abbruch des 
Futterertrages viel Holz hervorbringen. 
Die Wiefenfultur ift daher aud) fehr wich⸗ 
fig zur Verminderung, zur gänzlichen Hes 
bung des täglich mehr um fich greifenden 
SHolzmangels. Es ift ein Borurtheil, daß 
die natürlichen Wiefen Feiner Kultur bes 
dürfen: Die Kultur vermehret ihren Ers 
trag vielfach. Reinigung der Wiefen 
‚von fehädlichen Thieren. Wieſenduͤngung· 
Wieſenraumen. Wiefenhobel Moosre⸗ 
chen. Wieſenwaͤſſerung: durch bloße Zu⸗ 
und Abtheilungsgräben; durch Schwel⸗ 
len des Waſſers; durch Mafchinen. Wa. _ 


un 
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ſerſchoͤpfraͤder mit beweglichen Nadaufla⸗ 


gen. Pumpmaſchine, von dem Waſſer 
ſelbſt getrieben, das Waſſer auf ſehr hohe 
Wieſen zu bringen. Waͤſſerungsmaſchi⸗ 
nen in Verbindung mit Windmuͤhlen, 
oder durch Thiere in Bewegung gefebt. 
Das Begießen der Wieſen. Was bey 


jeder MWiefen- Wäflerung zu beobachten 


feye. Nicht jedes Waſſer ift gleich gut 


dazu. Wie man das mit fchädlichen 


Theilen gefehwängerte Waffer durch eine 
kuͤnſtliche Sandbank reinigen Eönne, bes 


bvor daſſelbe die Wiefe betreten bat. Wies 


fenerndte. Der Landwirth foll trachten 
damit fertig zu werden, bevor die Erndte 
auf feinen Seldern beginne. Wann und 
wie fol das Gras gemähet, zu Heu und 


Grumet aufgedörret, und nad) Haus ges 


führet werden. Das Dengelzeug. Heu⸗ 
ſchoͤber. Heufchleppen , und Heufcheeren. 
Heurupfer. Bewegliche Heufchupfe, Ver⸗ 
befferung der Wiefen durch das Aufreiſ⸗ 
fen, und Miederanbauen. Der Sech—⸗ 


pflug. Sol man auch auf natürliche 


Wieſen nur einerley Gemwächfe bringen, 
und welche? Meine Wiefens und Heu⸗ 
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| wirthſchaft. Wie ich wohlfeülen, und gu⸗ 
ten Grasſamen erhalte. Im allgemeinen 
hat das oͤſtreichiſche Kaiſerthum ſehr 
‚viele natürliche Wieſen: aber fie find 
nicht, und Eönmen nicht gleich vertheilt 
feyn. Wie viel Wieſen find bey einer 
Landwirthſchaft nöthig, um mit dem Zeld- 
‚baue im rechten Berhältniße zu ſtehen? 


—8 


D. Beſtimmung der Wieſen und Hutweiden iſt die 
Hervorbringung ſolcher Gewaͤchſe, welche zur Ernaͤh⸗ 
zung unferer Hausthiere geeignet find. Auf den Hut⸗ 
weiden muß das Vieh diefe Nahrung felbft fuchen ; 
von den. Wiefen wird fie grüm oder troden .abgeerndter, 
und dann erfi dem Viehe gefüttert: Dadurch unterföpels 
den fih die Wiefen von den Hutweiden. 

\ Wachfen auf den Wiefen die zum Viehfutter bes 
Rimmten Pflanzen ohne Pflege, von Ratur; fo: find 
+3 natürlidye Wiefen: werben’ aber die Futtergewaͤchſe 
angebaut, und der Grund dazu bearbeitet; fo .find es 
kuͤnſtliche Wieſen. Aus diefer Erklärung erheller, 
Daß jeder Ader, jeder Grund, welcher auf Tängere oder 
auf Fürzere Zeit mit Futtergemwächfen beftellet wurde, 
auf diefe Zeit eine kuͤnſtliche Wiefe ſeye; daß auch na⸗ 
thrliche Wieſen in kuͤnſtliche Wieſen umgeflaltet werden, 
wenn-fie-bearbeitet, und mit Futtergemächfen bebauet find ; 
daß aber auch aus einer kuͤnſtlichen Wiefe eine natürliche 
werde, ſo bald man fie durch laͤngere Zeit, als es die 
darauf angebansen Gewäcfe fordern, nicht mehr bear 
beitet, und die Zortpflanzung der Wieſengewaͤchſe der 
Rasur uͤberlaßt. 
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Wir wollen hier znerſt von din naturlicden Wie⸗ 
fen reden, und die kuͤnſtlichen Wieſen in dem, folgen- 
den Hauptſtuͤcke behandelt. | 

Lern man die Wiefen im Jahre nur einmaßl 
maͤhen kann; fo heißen fie einmädig: Können fie 
aber zwen= oder drepmahl gemaͤhet werden; dann find 
- fie zweymaͤdig, oder dreymaͤdig. Des ‚grün ab⸗ 
gemaͤhte aufgedörrte Futter der erſten Rahd wird Heu 
genamt: Das aufgedörrte Futter jeder folgenden Mahd 
heißer Grumeth (Nachheu). Im Hinfiht auf die 
Rage find die- Wiefen eben, huch=oder niederlie⸗ 
gend. Hochliegende Wieſen find, welche andere Grund« 
flüde noch unter fih haben. Niedrige oder tieflie⸗ 
gende Wirfeh heißen, welche unten andern Grundſtü⸗ 
den Liegen; hieher gehören ale Thalwieſen. bene 
Wieſen werden genannt, welde weder über andern, 
noch unter andern Haben Grandflüden gelegen (ud, 
and felbft einen gleichen, ebenen Boden haben. Gicht 
man auf die Beſchaffenheit des Bodens; fo. theilen 
fih die Wieſen in trockene, in feuchte, und in 
naſſe. Die srodenen Wieſen Haben Feine andere 
Feuchte, als melche ihnen aus der Atmosphaͤre zugeht, 
und auch diefe Feuchte laſſen fie bald wieder fahren. 
Die feuchten Wieſen werden entweder öfter befeuchtet. 
oder fie halten die Zeuchte laͤnger, als die trockenen 
Wieſen zurüd. Nafe Wiefen entſtehen emtmeder, weil 
ihr Boden oder die nahe Unterlage zu Waſſerhaͤltig if, 
oder weil fie von dem Waffer auf. und in her Erbe über 
fättiget werden. Go Lange der Boden dieſer Wieſen 
noch fo feft it, daß man daranf arbeiten, uud mit. dem 
Zugviche das Heu und Grumeth abführen kaun ohue 
einzufinfen, behalten fie den Nahmen naoffe oder faure 
Wiefen: fobald aber ihr Boden nachgiebt, Menſchen 
und Vieh zuweilen einfinken; fo heißen fie ſumpfige 


Wieſen, oder Moore (Rohre). 
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Die ſumpfigen Wieſen ſind meiſtens nur einmaͤdig, 
bringen wenig und ſchlechtes Futtet hervor, welches kei⸗ 
ner Art unfeter Hausthiere gedeihlich, vielmehr ſchaͤd⸗ 
lich ift: Und dieſes wenig werthe Futter wird noch dazu 
mit groͤßern Koſten, als die Futterung von guten Wie⸗ 
ſen gewonnen. Da die Arbeiter nicht ſelten bis an die 
Knie im Waſſer ſtehen; fo laſſen fie ſich fuͤr ihre Arbeit, 
wie Billig, mehr bezahlen: Das Gras doͤrret auf dem 
iwäfferigen Boden nicht, oder doch nur langfam, und 


.. mit vieler Arbeit; und dad Zugvieh finfet mit dem ge⸗ 


ladenen Wagen ein. Man befindet fich oft in der. Roth⸗ 
wendigfeit, das Gros aus ‚den ſumpfigen Wiefen aus⸗ 
. tragen zu laffen, um es auf trodenem Boden zu doͤr⸗ 
ren: auch Saumpflanzungen kommen bier nicht fort, 
Solche Wieſen haben für die Landwirchfchaft faſt keinen 
Werth. Alle Berbefferungen werden hier vergeblich vers 
fuchet, fo lange der Boden nicht‘ troden gelegt if. 
Wie man aus einem Grunde die überflüßige Näffe ab⸗ 
leiten koͤnne, Habe ich im zweyten Theile bey der land⸗ 
wirthſchaftlichen Hydraulik gelehret. 

Der Boden der fumpfigen Wieſen iſt oft nur noch 
ein thoniger Morafl: Nicht felten aber geht das Walz 
fer {don über die Oberfläche der Wieſe zuſammen. In 
diefem Falle geſchieht es zuweilen, daß das Waſſer bie 
Oberfläche des Wieſenbodens von ſeiner Unterlage abs » 
loͤſet: Diefe abgeldßte Oberfläche ſchwimmet dann uͤber 
einer verborgenen Wafferfläche; fie ift wie ein Fell zu⸗ 
ſammenhaͤngend, nnd wenn man darauf tritt, wie ein‘ 
Schwamm nachgiebig und elaftifch. Indem man durch 
die Oberfläche durch Bi auf die Unterlage Abzugsgrä« 
ben anbringet; fo Tanft das Waſſer ab, welches fi. 


zwifchen der MWerflaͤche, und zwifchen der Unterlage be. . 
funden hatz der ſchwimmende Boden feet fich auf. feine 


Unterlage, -b vereiniget fish wieder mit derfelben. Die 
Wieſe iſt dann aber noch nicht trocken; man muß noch, 
wie anf eimen andern waffen Wieſe, dem Urſprunge des 


. 
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gleichen Grabe: fie werben am äfteflen bey jenem an⸗ 
getröffen,, deſſen Pflangengewebe fein, dicht, in der Ver⸗ 
wefung fo weit vorgerüdet ift, daB man daraus die 
Art der ihn gebildeten Pflanzen nicht mehr anterfcheidet, 
der am wenigſten mit Erde, und flindenden Brennftofe 
fen vermiſchet if. Bey jedem Torfe muß der Verſuch 
durch das Verbrennen und Verkohlen gemacht, and das 
durch feine Eigenfhaften geprüfee werden. Der Torf 
liegt um fo hößer Schichtenweis über einander, je laͤn⸗ 
ger die Natur unter guͤnſtigen Umſtaͤnden an beffelben 
Erzeugung arbeiten konnte. Indem mit Tem Erdbohrer 
on :mehrern Orten bis auf die Wurzelleere Unterlage 
eingebohret, oder mit dam Spaten eingegraben wird, 
kann man die Tiefe feiner Lage und feine Befchaffenpeit 
Seunen lernen. " 
- Suter Zexf is nicht allein zum Heigen, fondern 
auch zur Zeuerung bey anderm Gewerbsgebrauche an⸗ 
wendbar. Er hrennet langfamer an als das Holz; halt: 
aber dann eine gleiche Wärme. Um daher ein geſchwin⸗ 
des Feuer hervor zu bringen, verfehe man den Ferer⸗ 
heerd mit Zugluft, und lege unten, oder in der Mitte, 
etwas Holz unter den getrockneten Lorf. WIN man das 
bey kochen; fo if es rachfam die Speiſen nicht eher 
zum Feuer zu bringen, bis der Torf ſich verkohlet, nnd 
dadurch daS Unangenehme feines Geruches verloßren 
hat. Geifenfieder, Ziegel» und Kalfbrenner, Hafner, 
Glashuͤtten, auch Braͤuer und derley Holzzehrende Ger 
werber werden in dem Gebraude die Mittel kennen ler⸗ 
nen, wie fie dur) den Torf einen Theil des theueren Hol⸗ 
zes erfparen koͤnnen. Die Torfaſche diener wie andere 
Aſche auf Felder und Wieſen, zur Pottaſche, und zu 
anderm Gewerbsgebrauche. Zur Lauge beym Waͤſche⸗ 
waſchen iſt ſie aber nicht zu empfehlen: weil ſie von den 
bephabenden Metalltheilen die Waͤſche fleckig machet. 


Wie die Moorerde, und der Torf zur Düngung berei⸗ 
et, udd verwendet werben Töhnen, habe ich im zwepten 
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Theile, als von-der Felderduͤngung die Rede war, er⸗ 
klaͤret. 

Die Hollaͤnder und Niederländer machen von dem 
Zorfe (don lange Gebrauch: Bon dort if der Gebrauch 
deffelben in die mahen deutſchen Länder nad Hollftein, 
dann nach Mecklenburg, Hannover u. ſ. w. verbreitet wor« 
den. Er verdient als Brennfloff vor dem Holze keinen 
Vorzug. In Waldreihen Landftrichen wird der Torf 
daher zur Zeuerung nicht gefuchet werden: aber in Holz⸗ 
armen Gegenden kann er dem Mangel an Brenn: Mate> 
tiale flenern. Die Gewohnheit vermindert dad Unan⸗ 
genehme feine Geruches. Bey uns find mit dem- Torfe 
nur bin und wieder erſt einzelne Verfuche gemacht wor⸗ 
den. Vielleicht haben diefe Verſuche der Erwartung 
nicht eutfprochen ; weil man dazu keinen guten Torf ges 
waͤhlet hatte; weil man mit der Behandlung deffelben 
nöd nicht genug befannt war: denn bey den Verſu⸗ 
hen ift es meiſtens geblieben, ohne daß der Gebrauch 
des Torfes verbreitet worden wäre. Aber bey dem taͤg⸗ 
lich mehr uberhand nehmenden Holgmangel verdiente ex 
mehr Aufnterffamfeit, als man thm Bisher gewidmer, 
bat. Viele unferer Landgegenden haben Fein Hol mehr; 
ſie behelfen fich mit Stroh und Unkraut, in einigen Ge⸗ 
genden mit getrocknetem Viehmiſt u. dgl. zum Brennen: 
nur mit großen Koſten koͤnnen fie noch aus der Ferne 
einiges Holz nad Haus bringen, Nicht felten haben’ 
dieſe Gegenden in den nahen Sümpfen einen Schag von 
Torf, von Brennfloff, den fie nicht kennen; auf den fie 
nicht denken‘, weil fie es nicht für möglich halten, dag 
fie ein Brenn = Materiale aus dem naffen Sumpfe aus⸗ 
‚graben koͤnnen. Holzarme Landebenen, vorzüglich in der 
Nähe großer Gebirge und Flüſſe, haben mehr Suͤmpfe, 
mehr Torf als die Gebirge, in welchen das Waſſer 
leichter durchbricht, und auf einem Abhange fich ſelbſt 
einen Ausweg bahntn kann. 
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Will man einen Torfmohr zur Gewinnung des 
Brennſtoffes beſtimmen, und iſt der Sumpf von bedeu⸗ 
tendem Umfange, daß man Jahre lang brauchet, ihn 
zu durchſtechen; ſo iſt es rathſam, davon nur ſo viel 
einſtweilen trocken zu legen, als man in Kuͤrze zu bear⸗ 
beiten im Stande iſt: damit der Torf des uͤbrigen 
Sumpfes im Waſſer noch fortwachfen könne. Man trock⸗ 
‚ne durch hinlänglih tiefe und breite Gräben den eben 
zur Bearbeitung ausgezeichneten Theil nur fo weit ab, 
daß man von dem Waffer in der Arbeit nicht gehindert 
„werde, Liegt der Torf mehrere Stiche tief; fo trockne 
man auch abwaͤrts nur fo viel, als in Kürze abgebracht 
werden kann. Den Raſen und die Erde, welde aus den 
Gräben ausgehoden wurden, muß man bey Seite fchafs 
fen; damit ihre Schwere die Gräben nicht eindrüde. 
Weil der Boden ungehindert der eroͤfneten Abzugsgraͤ⸗ 
ben doch noch fumpfig if; fo lege man flarfe Breter, 
auf welchen die Arbeiter fliehen und geben Fönnen, ohne 
einzuſinken. Beym Zorfausftechen felbft ift nicht zu vers 
geſſen, daß der ausgeftochene Brennftoff auf Schubfars 
ven, oder auf andere Art aus dem Moore herausger 
bracht werden muͤſſe. Darum laffe man 4 bis 6 Schu⸗ 
be Breite Streifen des Bodens unberührt fliehen, und 
belege diefe mit Pfoften,, oder flarfen Bretern, um dars 
über geben, und mit den Schubkarren fahren zu koͤn⸗ 
nen. Je weicher der Boden iſt, je breiter, je mehr 
ſcarpirt werden dieſe Erdſtreifen ſeyn muͤſſen. Zuerſt 
wird der Raſen abgeſtochen, und bey Seite auf Haufen 
gelegt: dann ſticht ein Arbeiter mit einem Grabſcheite 
von oben in gerader Linie den Torf in Strienen (Streis 
fen) ab: Diefen Striemen giebt man gerne eine beſtimm⸗ 
- te Breite und Dice von 2 bis 6 Zollen, und formet 

dann den Zorf in Siegel von ı2 bis 14 Zoll Länge. 
Dan kann ein ſcharfſchneidendes Werkzeug ſich machen 
laſſen, welches den Torf gleich in dieſe Ziegelbreite und 
Laͤnge abſticht. Man kann ſich aber auch der Soaufel 
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bedienen, und damit den Zorf zu beyden Seiten in fo 
“Tange Streifen abfiechen, als man will, und diefe Strie⸗ 
men daun erſt in Ziegel abtheilen. Iſt der Torf zu | 
beyden Seiten und hinten abgeſtochen; fo fährt ein zwey⸗ 
ter Arbeiter mit einem paſſenden ſcharfen Spaten , oder 
mit einem andern fcharfen Werkzeuge wagrecht fo tief. 
unter die Striemen hinein; fo tief derfelbe zu bepden 
Seiten abgeftochen iſt: Der erfie Arbeiter ; oder wenn 
dieſer nur. zum Abflechen verwendet wird, ein dritter Ars 
beiter zieht mit einer eifernen Miſtkreil, oder mit einem 
andern dhnlihen Werkzeuge den abgeflochenen Torf: in 
die Höhe; weil das Gewebe feſt an einander hängt. 
Der Torf wird dann auf Schublarren geladen, und aus 
dem Bruce heraus auf einen trodenen Plag gefuͤhret. 
Iſt der Torf uͤber die ganze beſtimmte Flaͤche auf einen 
Stich ausgehoben; dann muͤſſen die Waſſer⸗Abzugsgraͤ⸗ 
ben wieder tiefer gelegt werden: man faͤngt aufs neue 
den zweyten Stich in ber Tiefe an, und fährt auf die 
naͤmliche Art fort; Yo lange man noch guten Torf fins 
det. Rebſtbey Fönnen die Streifen, welche zuvor zum 
Sehen und Zahren fliehen geblieben waren, auch abge⸗ 
‚ flohen, und heraus gefchaffet werden. Je tiefer man 
hinunter graͤbt; je mehr wird das Waſſer oft Ungele⸗ 
genheit machen, beſonders, wenn der nahe Boden mit 
dem Sumpfe eben liegt. Die Arbeiter werden nicht 
ſelten das Waſſer ausſchoͤpfen muͤſſen, um fortarbeiten 
zu koͤnnen, wozu fie fih einer großen hohlen Schaufel 
gebrauchen koͤnnen. BZumeilen wird das Waffer nur 
durh Pumpen, und durch andere Maſchinen weggeſchaf⸗ 
fet werden koͤnnen. Die Lofalität, und die Berechnung, 
ob der Ertrag die Koften vergůte, muͤſſen daruͤber den 
Fingerzeig geben. 

Dem ausgeſtochenen, auf einen trockenen Platz ausge⸗ 
fuͤhrten Torfe giebt man, wie geſagt, gerne die Form, die 
Zänge, Dicke und Breite der Mauerziegeln, damit fie leiche 
ter er auöfrosfuen, Diefe Zorfziegeln werden der Sonne aus⸗ 
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gefepet, auf allen Seiten, wie die rohen Mauerziegeln 
getrocknet, und dann zum Gebrauche verwendet. Star⸗ 
fer und anhaltender Regen zerſtoͤhret auch Die Torfjies 
gel: es ifk darum nöthig, eine Ziegelfehupfe in der Naͤhe 
zu haben, unter welcher die Ziegel vor dem Zufalle der 
Witterung gefichert werden Eönnen, fobald fie an der 
Sonne und Luft etwas erhärtet find. Diefe Schupfen 
koͤnnen ganz fo, wie die gewöhnlihen Mauerziegelſchu⸗ 
pfen gemacht, und die Zorfziegel darin, wie die rohen 
. Mauerziegel zum Trocknen aufgeſtellt und gelegt werden. 
In der Nähe des trockenen Torfes muß auf das Tabak- 
rauchen, und auf alles, was Feuer veranlaffet, wohl 
Acht gegeben werden : ‚denn der brennende Torf Tann, 
durch Waſſer, oder durd darauf geworfene Erde ſchwe⸗ 
ser, als brennendes Holz gelöfchet und gedaͤmpfet wer⸗ 
den. Die guten Torfziegeln werden im Trocknen hazt, 
und. zufammen haltend : je mehr fie zerfallen, je mehr 
ift rohe Erde darunter, je weniger brauchbar find fie. 
Im Heigen ſchaͤzet man 1000 Stüd gute Torfziegel 
einer Klofter weichen, und 3 Klafter hartem Holze in 
der Wirkung gleich. | | 
Wird der Torf zeitlih, oder ſpaͤt im Jahre geſto⸗ 
chen, da ihn die Sonne und Luft, nicht austrocknen; fo 
kann er auch durch kuͤnſtliche Wärme getrocknet werden, 
Im Kleinen konn fi jeder Landwirch feinen Bedarf in 
der Nähe des Heit⸗Ofens, oder nach dem Brodausneh⸗ 
men im Badofen vorfihtig dörren. Im Großen iſt es 
immer beffer,, den nöthigen Zorf in den Sommermo⸗ 
nathen auszuſtechen, und für den Winter zu trodnen. 
Nimmt einmahl in einer Gegend der Verbrauch des Tor⸗ 
fes fo fehr über Haud, daB man davon in der warmen 
heitern Jahrszeit nicht genug erzeugen kann; fo werben 
"die Arbeiter duch Proben, durch die Erfahrung lernen, 
wie fie die Torfziegel in einem dazu bereiteten Ofen doͤr⸗ 
ren, oder, gleich dem Holze, in Meilern verkohlen können. 
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Die Simpfe ſind die Sebarteßaͤtte des Torfes. 
Auf nafſen Boden waͤchſt er wieder nah, WEIN man 
den Bruch zur Zorferzeugung wieder berfiellen, und ift 
»der zuerft ausgefiochene Rafen noch lebend, wie er auf 
naffem Boden lange lebend erhalten werden kann; fo 
fol man die erfte Unterlage des Torfes unberührs Laffen. 
Sobald der Zorf ausgehoben ift, werfe man die über» 
flüßigen Abzugsgraͤben, welche bloß gemacht wurden, 
. am den Torf ausgraben zu Finnen, wieder zu, und 
- ebae.den: Boden. Den Rafen, welcher zuvor oben auf 
dem Moore lag, und bey der Arbeit inzwifchen bey Sei⸗ 
te geleget wurde, lege man mit den Wurzeln ordentlich 
‚Über die Unterlage her, daß der Boden damit bedecket 
werde. Die Ausmündungen der -Waffergräben merden 
dann: fo ho, verdaͤmmet, daß: das: WBaffer ‚feige, bis 
8 die Oberfläche des Raſens gut bewäffert; in dieſer 
. Höhe fuhe man das Waſſer zu erhalten Wäre der 
Raſen durch Luft und Sonne ſchon ausgetrocknet, daher 
getoͤdtet worden; ſo lege man ihn umgekehrt auf die 
Sohle des Bruches, und ſtreue den Samen von Schitf, 
 Waffermoos, und von andern. berfihisdenen Sumpfge⸗ 
waͤchſen darauf. Dieſen: Saimen kann man in dem noch 
nnangegriffenen Moore, oder in andern Suͤmpfen ſam⸗ 
mein. Wie der Torf ſich vermehret, der Boden daher 
ſich erhöhet; fo werden auch die Wafferdämme erhoͤhet, 
damit das Waſſer in gleichem Maße mit in die Hoͤhe 
ſteige. Auf dieſe Art wird fortgefahren, bis der ganze 
Zorfbruch ſich wieder mit Torf angefüllet hat, weirhes, 
"je nachdem die Umſtaͤnde günfliger ſind, in 25 bis 35 
Jahren geſchehen wird. Wenn man einen großen Sumpf 
in fo viele Theile abtheilet, davon jaͤhrlich nur einen 
Theil ausſticht, und gleich wieder zum Nachwuchſe be⸗ 
reitet; fo ann man ſich für immer-den Torfbedarf ſichern: 
wie man in den Waldungen durch regelmäßige Holz⸗ 
ſchlaͤge den Holgbedarf ficherf: Ran: muß aber die ber 
ſtaͤndigen Torfbruͤche aiht auf ſu wenig Zehre ‚ingpei 
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‚fen; weil der Torf erft durch die Zeit gut und brands 
bar wird: auch muß die Oberfläche immer naß erhals 
ten werden. Dieb befdrdert den Wachſthum des Tore 
feö, und: hindert, daß er durch Unvorfichtigfeit mit 
Feuer nicht .gerfiöbree werde. Die Rinde der einzelnen 
Jahrbruͤche koͤnnen zugleih mit Weiden, Erlen, Pap⸗ 
peln u. dgl, Holz bepflanzet werden. 
Woo die Lokalitaͤt es nicht zulaͤßt, ben Sumpf hins 
loͤnglich zu trocknen; wo zugleich der Holzbedarf der Be⸗ 
nügung des Bodens zur Torferzeugung vor der Beuuͤ⸗ 
hung mit Fiſchen den Vorzug verſchaffet: dort kann der 
ausgeleerte Bruch zur Wiedererzeugung des Torfes nüps 
lich verwerdet werden. Wo die Fiſche einen eben ſo 
großen Ertrag, als der Zorf abwerfen,, bort mihbe ich 
lieber einen offenen Zeich ‚anzulegen: weil das frepe 
Waſſer für die Geſundheit der Menfchen und Thiere we» 
niger ſchaͤdliche Duͤnſte aushauchet, als die Suͤwpfe. 
Hat man aber waͤhrend ‚dem Torfgraben das Mittel ges 
funden, den. Sumpf auszutrocknen; dann rathe ich an, 
den Boden zur Kultur zu bringen, Nachdem er aufge 
⸗ ackert, durch ein Jahr, Sommer und Winter der Luft 
nusgefenet gewefen, uud dabey Öfter bearbeitet worden 
ift, verliehret er feine ſchaͤdliche Saͤure und Schärfe; 
wer. wird tauglich zu Hervorbringung aller Arten von 
Feldfruͤchten: er kann gu Aeckern, als reihe Wiefen, 
und auch zur Erzeugung des näthigen Brennholzes ver« 
wendet werden. Zudem man durch die Kultur viele 
Feldfruͤchte, vieles Vichfutter gewinne, :werben bie 
Baumpflanzungen nebenbep gedeihen, und nicht Brennfioff 
erzeugen, als der Torfmohr in der nämlichen Zeit nicht 
v geliefene haͤtte. Ein abgetrodueter Torfmohr, auf wel⸗ 
chem der Raſen verweſet, iſt wie ein anderer trockener, 
ausgeruhter, reicher Grund zu allen landwirthſchaſtli⸗ 
chen Erzeugniſſen brauchbar. — 
Nachem ich hier von den ſumpfigen Wieſen gehan⸗ 
delt Habe, gehe ich zu den naſſen Wieſen über. 
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Die meiſten naſſen Wieſen find zweymaͤhdig; aber 
fie erzeugen ein ſaures Futter, welches nur die Pferde 
ohne merklihen Nachtheil ihrer Sefunppeit freffen „ 
wenn e3 mit giftartigen Pflanzen nicht vermifcher, gut 
gedörret, und ungeſchwemmt eingebracht worden iſt, 
und im Liegen ſchon gut ausgefihwiger hat. Aber auch 
die Pferde freffen dieſes Zutter nur aus Mangel eines 
beffern Heues, und wenn fie daran gewoͤhnet find. Das 


Hornvieh und die Schafe haben einen natürlichen Abe 


fheu gegen das faure Zutter der naffen Wiefen:. wenn 


fie es, durch den Hunger gezwungen, dennoch freffen 3 


fo werden fie damit nur fchlecht genähret, verlieren die 
Milh , und werden oft von Krankheiten befallen, wel⸗ 
che befonders den Schafen tödtlich find. Se mehr und 
anhaltender eine Wiefe naß ift, je fehlechter iſt die dar⸗ 
auf gemachfene Fuͤtterey: Dieß iſt auch die Urſache, 
warum hier in naſſen Jahren ein noch ſchaͤdlicheres Fut⸗ 
ter fuͤr alle Hausthiere wachſe. 

Man follte meinen, die naſſen Wieſen müßten in 
srodenen Jahren fich Pur einen reichen Ertrag ‚guter 
Gewaͤchſe auszeichnen; weil die Dürre der Witierung 
die Naͤſſe maͤßiget: allein die vorige, und nach jedem 


Regen wiederkehrende Raͤſſe hat Feine guten Futterkraͤu⸗ 


— 


ter aufkommen laſſen; dieſe entſtehen waͤhrend der Duͤr⸗ 


re nicht: und die Pflanzen, welche auf naſſen Gruͤnden 


gedeihen, ſchmachten bey dem Mangel an Raͤſſe, und 
geben ebenfalls einen geringen Ertrag. 

Die, naſſen Wieſen haben meiſtens einen guten 
Grund. Wenn fie von der uͤberfluͤſſigen Näffe befreyet 
worden find ; fo lohnen fie Mühe und Koftenaufwand 
durch eine üppige Vegetation guter Gewaͤchſe, und durch 
reiche Erndten, ohne durch Tange Zeit Duͤnger nörhig 
zu haben. Bevor diefe Wiefen nicht Hinlänglih trocken 
gelegt find, werden alle Bebefferungemieel vergeblich 


verſuchet werden. 
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| Am Fruͤhjahre wird die natürliche Näffe folcher " 
Miefen noch durch das Zhaumaffer, und durch die Win- 
terfeuchte vermehret, daß fie faſt allenthalben voll Waſ⸗ 
fer find, und man nicht weiß, woher die abzuleitenden 


Hauptzufluͤße kommen. Ein trockener Sommer, oder 


U 


ein trodener Herbfi find die befte Zeit naffe oder fums 
pfige Wiefen froden zu legen; indem man jegt leichter 
die Quellen, die andern Zuflüffe findet, denen der Ab⸗ 
flug verfcaffet werden fol, Wenn man nafle oder 
fumpfige Wiefen nicht ganz trocknen kann; fo wird doch 


fehr oft ihre Oberfläche fo weit abgetrodinet werden koͤn⸗ 
nen, daß fie gutes Gras hervorbringen, und daß dars 


auf fiher gearbeitet und gefahren werden kann; indem 
man an den fumpfigen Orten hinlaͤnglich breite Gräben 
eröffnet, welche fo tief find, daß das Waffer in den⸗ 


felben bi! ı Schub unter der Oberfläche der Wiefen 
‚Reber. Die, aus den Gräben ausgehobene Erde ver⸗ 


breite man uͤber die Niederungen, und in die Loͤcher: 
auch hindere man ſolchen Wieſen durch Zaͤune, Hecken 
u. d. gl. den Durchzug der Luft auf keine Art; weil 
die ſtreichende Luft das Verduͤnſten des in die Graͤben 
ausgetretenen Waſſers befoͤrdert. Jene naſſen Wieſen, 
welche entwaͤſſert wurden, treten nun nach ihrer neuen 
Beſchaffenheit in die Reihe der feuchten, oder der tro⸗ 
ckenen Wieſen über, und find wie dieſe zu behandeln. 
Die feuchten Wieſen bringen das meifte Sutter 
hervor, welches allen Hausthieren gedeihlich ift: fie 
find gewöhnlich ziwepmähdig, bey günfliger Witterung 
auch dreymaͤhdig. Ihre Feuchte entficht nicht aus ver⸗ 
ſchloſſenen unterirdifhen Quellen, von welchen die Wie⸗ 
fen ganz oder zum Theil uaß werden: fie rühret ent 
weder von einem vorbepfließenden Waffer ber, welches 
ihren lodern Grund befeuchter; oder fie verdanfen ihre 
Seuchte der Atmofphäre, ihrer Lage und Beſchaffenheit 
des Boden, Ahr Boden iſt mehr waſſerhaltend, als 
jener der trodenen Wiefen, ohne jedoch fo zaͤh zn ſeyn, 
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pie er auf vielen naſſen Wieſen angefroffen wird; er 


läßt daher die einmahl erhaltene Feuchte zum Vortheil 


. feiner Gewähhfe nicht zu geſchwind wieder fahren. Sie 


+ 


Tiegen gewoͤhnlich unter andern Grundftüden, von wels 
hen der Regen und das Schneewaffer auf die Wiefen 
abflließen, und zugleich nicht ſelten gute Erde oder Miſt 
zur Duͤngung mitbringen. Die” mieiften’ feuchten Wies 
fen findet man in den Thälern der waldreichen Gebirge, 
an Zläffen und Bächen, wo die Thaue fehr ſtark find, 
und die Stelle der Regen vertreten. Ein feuchter 
Grund ſchicket ſich ſehr gut zur Wieſe. 
Wenn es in naſſen Jahren viel und lange regnet; 
ſo werden die feuchten Wieſen naß, und das Futter iſt 


‚minder gut. Indeſſen verdirbt ein naſſes Jahr ihre 


gute Eigenſchaft fir die Zufunft nicht; und die ſchlech⸗ 
ten Pflanzen, "welche in diefem Jahre unter den guten 


"aufgelommen find, vergehen bey einem mehr trockenen 


Jahre wieder. Nur muß man auf den feuchten Wiefen die 
Unebenheiten, in welchen das Waſſer ſich fammeln und 
fiehen bleiben Tann, ausgleichen: weil font ‚hier das 
Gras verfäuere , und von hieraus der Samen fihäd« 
licher Gewaͤchſe fich verbreitet. In duͤrren Jahren wer 
den viele feuchte Wieſen sroden: Fann man ihnen jet 
nie dur eine Wäfferung die nöthige Feuchte zufüh— 
ren; fo find fie für dieſes Jahr nur einmähdig, und 
auch bey diefer Mahd bleiben fie in dem gewöhnlichen 
Ertrage zuruͤck. 

Die trockenen Wieſen haben entweder einen lockern 
Grund, welcher die Feuchte zu geſchwind wieder fahren 
laͤßt; oder ſie liegen bergig, daß der Regen und das 
Schneewaſſer gaͤh darüber hinablaufet, bevor es Zeit 
bat in den Boden einzudringen; oder fle liegen in einer 
Gegend, in welcher Regen und Thau ſelten, oder doch 
wenig ausgiebig ſind; wie man dieſes auf den meiſten 
baumleeren Landebenen antrifft. Die trodenen Wiefen 


‚werden in naffen Jahren feucht, und ſind dann in die⸗ 


W 
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fem Jahre zumellen zweymaͤhdig. Gewöhnlich aber 


koͤnnen fie nur einmahl gemähet werden. Die Land⸗ 


leute, welche mehrere Wiefen befigen,, verfihieben das 


Maͤhen der einmähdigen trodenen Wiefen, bis fie mit 


dem Hengnen der übrigen fertig find: und wenn fie 
auch nicht mehrere Wiefen haben; fo warten fie doch 
mit der Aberndte der einmähdigen trockenen, bis in den 
heiffen Sommer, oft bis nach der Feldererndte, bis 
gegen den Herbfi, wenn man auf den zweymaͤhdigen 
Wieſen ſchon da3 Grumet zu mähen anfängt. Deswegen 
heißen die trodenen Wiefen auch Herbft- oder Oru⸗ 
metwiefen. Durch das lange Sumarten hoffen die 
Zandleute, der Ertrag ihrer trodenen Wieſen werde fi 
vermiehren; und gewöhnlih wird der Ertrag dadurd 
vermindert, Die Hige vertrodnet das Bodengras, und 
brennet daſſelbe aus; es bleibet nicht übrig, als eim 
am Stengel ſchon dürr gewordenes, wenig nahrhaftes 
langftenglihes Zufter, Grasſtroh, welches ſchwer zu 
mähen, nicht beffer als Stroh ift, und oft kaum die Kos 
fien der Erndte bezahlet. Das Gras der trodenen 
Wieſen fol, wie jenes der zweymaͤhdigen Wieſen, ges 
mähet werden, wenn es am faftreichfien, wenn es im 
der Bluͤthe iſt: dann wird es ein gutes, füffes, und 
gefundes Zutter abgeben, von welchem eine Pleinere 
Portion mehr nähret, als eine größere von minder gus 
tem Heue. Wenn auch die trodenen Wiefen riur wenig ' 
Zutter bervorbringen; fo iß diefes Futter dem Viehe 
doch nicht ungefund , und die Wieſen felbft Fönnen dur 
einige Kultur zu einem viel hoͤhern Ertrage gebracht 
werden; die trodenen Wiefen haben daher vor den 
naffen Wiefen, fo Tange diefe naß find, große Vor⸗ 
zuͤge. | | 

Das Öftreichifhe Kaiferchum hat naffe, feuchte und 
trodene Wiefen. Wenn man -im Allgemeinen redet; 
fo befigen alle E. $, Erbfiaaten viele natürliche Wieſen. 
Das Königreih Ungarn ift gar’ reihlich mis Wieſen 


! 
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betheilt, befonders in der Nähe der großen Zlaͤſſe, die 


das Land durchſtroͤmen, und den Boden kefeuchten; . 


zwiſchen der Theyß und Spule, zwiſchen Neuſatz und 
Peſt, und wo die Bevoͤlkerung mit der Ausdehnung des 
Bodens nicht im Verhaͤltniſſe ſtehet. Die mehr bes 
voͤlkerten deutſchen Erbſtaaten haben viele Wieſen ſchon 
: in Felder umgeſtaltet. Hier findet man noch die mei⸗ 
ſten Wiefen an Zlüffen und Baͤchen, zwiſchen Waldun« 
gen, und in Thälern: es find aber auch ſchoͤne Berge 
wiefen in jenen Gegenden nicht ſelten, deren Hauptbe⸗ 
ſchaͤftigung die Viehzucht iſt: wie z. B. im Wienerwal⸗ 
de, im Gfoͤllerwalde, und auf den Alpen. Steyer⸗ 
mark befiget, nach der bey Gelegenheit der Grundſteuer⸗ 
zegulirung gemachten Ausmaß, 558,573 Joch beaderte 
Zelder, und 436,984 Joche Wiefen Wenn man von 
diefem allgemeinen Befunde einen Schluß auf alle eins 
zelnen Wirthſchaften machen wollte; fo wären in diefem 
Zande alle Landwirtbfchaften mit .der verhaͤltnißmaͤßigen 
Menge Wieſen betheilet: und doch wuͤrde man ſich ſehr 
irren. Die Aecker befinden ſich meiſtens in dem ebenen 
Unterfieyer ; da hingegen die meiften Wiefen in dem - 
gedirgigen Oberſtever angetroffen werden. Bon dem 
allgemeinen Befunde eines ganzen Landes ift der Schluß 
auf einzelne Gegenden ‘in landwirthſchaftlicher, in oͤko⸗ 
nomifcher Hinficht nicht immer richtig. Einige. Gegeus 
den Ungarns haben fo viele natürlide Wieſen, daß fie 
nicht genug Arbeitäleute aufbringen koͤnnen, das Heu 
zu machen. Auch in den deutſchen Erbflanten haben 
mande Drtfchaften gar keinen Zeldbau ; ihre Erwerb 
beſchraͤnket fih auf die Viehzucht, und auf Holzarbei⸗ 
ten: alle ihre Srundflüde find Waldungen, Hutweiden 
oder Wirfen : wie auf den Öftreichifchen Alpen , und 
ſelbſt zum Theil nahe bey Wien, in dem Wienermwal- 
de, wo man auf hohen Bergen ſchoͤne Wieſen antrifft; 
‚ felten aber ein angebautes Zeld ſieht. Dan findet bey. 
uns nicht wenig Wirtbfchaften, bey welchen die Größe 
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Stengel, bloßes Grasſtroh, welches nicht beffer, als 
anderes Stroh nähret, ebenfalls weniger Fuhren aus⸗ 
füllet, und nach welchen das Gras nicht gerne wieder 
nachwaͤchſt. Ben und wird ſchon zu Ende Map, mei« 
ſtens aber im Juny da3 Heu gemacht. Gewöhnlich 
fängt man bey den naffen Wiefen an, mähet dann jene, 
welche zwey⸗ oder drepmähdig find, und endet bey den , 
einmähdigen. Jenen Wiefen, welche das meifte und 


beſte Zutter Bringen, muß man vor „allen zugehen , 


wenn ihr Gras dazu reif iſt; - damit fie Zeit gewinnen 
noch eine zweyte und dritte Erndte bervorzubringen. 
Bey einer großen Feldwirthſchaft iſt es nothwendig, 
die Wieſenerndte zu beendigen, bevor die Koͤrnererndte 
anfaͤngt; weil man ſonſt nicht Leute genug 'auftreiben 
kann, beide Erndten zu gleicher Zeit zu betreiben; weil 


man beiden Erudten die gehörige Auffiche nicht widmen - | 


Tann; fomit beide zum großen Schaden der Wirthſchaft 
ſchlecht betrieben werden. 
Wenn das Gras ſehr trocken iſt; fo laͤßt es ſich 
nicht gut maͤhen; es biegt ſich unter der Senſe, und 
wird nicht zur Benuͤtzung gebracht. Bey heiſſer trocke⸗ 
ner Witterung iſt es daher am beſten recht früh, und 
Abends bis in die Nacht, waͤhrend der Than auf dem 
Graſe liegt, zu maͤhen, und unter den heiffen Mittags⸗ 
ſtunden auszuruhen: oder wenn man viel Wiefen von 
verfchiedener Befchaffenheit hat, daher mit dem Grad» 
maͤhen nicht ausfegen kann, um vor der Körnererndte 
mit dem Heugnen noch fertig zu werden; fo laffe man 
früh und Abends die trodenen Wiefen, und in den Mit 
tagsſtunden die feuchten und die naffen Wiefen .mähen. 
Gewoͤhnlich Hören die Landleute mit dem Grasmähen 
auf, wenn es regnet: ich aber denke, nach Regen fols 
get Sonnenfchein; während eines fanften Regens, der 
das Gras nicht zur Erde bieget, laͤßt es ſich recht rein 
maͤhen, und bey der nachfolgenden fehönen Zeit kann 
man das Gemähte zu Heu aufdderen. Wenn es bey 
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mir regnet, indem ich im Wieſenmaͤhen begriffen bin; 
ſo hindere ich die Maͤhder nicht ihre Arbeit fortzuſetzen, 
was fie gerne thun, weil ih das. Maͤhen jochweis bes 
‚zahle. Dadurch iſt e3 mir ſchon ein paarmahl geglück, 
mein Heu recht gut nah Haus zu bringen, während 
andern, die nur bey ſchoͤnem Wetter mähen ließen, 
das Hen auf den Wiefen verfaulte. Folget auf den 
Kegen wieder anhaltend ſchoͤnes Wetter ; fo dörre ich 
mein Heu auf, und das während dem Regen abgemähs 
te Gras hat fih durch den Regen von der Verwundung 
erhohlet, währt daher gefchwinder wieder nach , als 
wenn e3 in der Hitze gemäher wurde. Folget aber uns 
beſtaͤndige Witterung ; fo kann ich in den heitern Zwi⸗ 
ſchentagen mein Hen dörren, während andere an diefen 
Zagen erſt Gras mähen, welches von dem darauf fol 
genden Regen oft Schaden leidet. Indeſſen fol man 
auch hier die nöthige Vorficht nicht aus den Augen ver⸗ 
lieren: man muß während.dem Regen nicht mehr Gras 
mähen laſſen, als man im Stande if, in Furzer Zeit 
darauf zu doͤrren: denn hat der Landwirth Mangel an 
Arbeitern, und muß er. das Gras lang liegen lafſen; 
fo ift es beſſer, das Gras ſtehet auf der Wurzel, und 
bifdee fih noch mehr aus, ald wenn ed unberührt, 
dem Wechfel der Witterung ausgeſetzt, auf der Erde 


liegen muß.- Mit dem Mähen und Heugnen (Heuen 


Heumachen) jener Wieſen, welche an einem Zluße, an 
. einem Bache, in der Nähe hoher Berge bey Regenguͤſ⸗ 
fen den Ueberſchwemmungen ausgefeget find, darf man 
nicht ſaͤumen, fobald ihr Gras zeitig if; man ſoll eis 
ne gute Witterung wählen, um darauf mit dem Heu= 
machen geſchwind fertig zu werden: man fol dann das 
Heu ungefäumt nad Haus bringen, oder doch auf els 
nen erbabenen fihern Ort auffhöbern. Oft koͤmmt 
ploͤtzlich ein Ungewitter, und der Landwirth muß ſeine 


Hoffnung von dem Waſſer davon fuͤhren, oder doch mit 


Schlamm, Sand und Schotter bedecket ſehen. Ich 


⸗ 
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babe dieſes zu Rafpach ſelbſt erfahren, wo ein großer 
heil meiner Wiefen in einem engen Thale zwiſchen ho⸗ 
hen Bergen am Raislingbache liegen; ein kleiner Ge⸗ 
birgsbach, welcher in dem mir unterthaͤnigen Dorfe 
Raisling entſpringet, in den Kampfluß gehet, und nach 
ſtarken Regenguͤſſen meine Wieſen, wie einen See 
uͤbergießet. Iſt eine Wieſe uͤberſchwemmet worden; 
fo müffen die darauf gebrachten Steine, Schotter 
und andere unverwesliche Körper sufammengepugt und 
weggeführet werden. Der Schlamm iſt fol immer 
duͤngend, er verbeſſert den Wieſenboden, und iſt nuͤtz⸗ 
lich, wenn er im Herbſte, im Fruͤhjahre, oder im Som⸗ 
mer nach abgebrachter Erndte hergefuͤhret wird; zu wel⸗ 
cher Zeit das uͤberſcwwemmende Waſſer ſelbſt den Grass 
wuchs ſehr befoͤrdert. Wurde das Gras kurz vor dem 
Maͤhen uͤberſchwemmet; ſo ſoll man nicht eher maͤhen, 
bis ein neuer Regen den Schlamm abgewaſchen, auf 
den Boden hinabgebracht, ſomit das Gras wieder ge⸗ 
reiniget hat. Man muß dieſes Gras ſelbſt dann maͤ⸗ 
hen, und von den Wieſen wegbringen, wenn es nicht 
mehr gereiniget wurde, daher zur Füfterung nicht ge⸗ 
eignet iſt; damit wicder neues gutes Gras nachwach⸗ 
ſen koͤnne. Iſt das ſchon gemaͤhte Gras uͤberſchwem⸗ 
met worden; ſo iſt es fuͤr alle Hausthiere, vorzuͤglich 
für die Pferde und Schafe ein ſehr ungeſundes Futter, 
wovon fie Eranf werden, und viele aus ihnen zu Grund 
gehen. Manche 'meinen freylich, wenn das gefchlemms ; 
te Heu gedrofhen, und mist Heugabeln gut ausgebeis 
tele wird; fo koͤnne es doch gefüttert werden. Allein 
niemahls wird ein folge 9 Heu wieder rein, es iſt od» 
ne Kraft und Saft, weniger nährend als bloßes Stroß, 
immer ungeſund; es tauget zu nichts als in den Miſt; 
es iſt nicht einmahl rathſam daſſelbe dem Viehe unter⸗ 
zuſtreuen, damit es davon nicht freſſen koͤnne: und will 
man es doch fuͤttern, ſo ſoll es, zuvor ſo viel moͤglich 
gereiniget, nur dem Schlachtviehe gegeben werden. 


— 
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Die Mäher muͤſſen mir ſcharfſchneidenden Senfen 


anf der Wiefe erfcheinen , weil fonk viel Grad unges 
maͤht fiehen bleibe. Wenn die Senfen von haftem Eis 
fen find ; fo Fönnen fie auf dem Schleiffteine am beften 
fcharf gefchliffen werden. Sind fie aber von weichem 


Eiſen; fo ſchleifen fie fich zu fehr ab, und die Schnei⸗ 


de wird doch nicht dauerhaft: darum, und weil mdn 
einen Schleifftein mit feiner Zugebör nicht wohl auf 
das Zeld mitnehmen Tann, muß der Mäher einen Den» 
gelzeug befigen, und mit fi tragen. Der Dengels 
zeug beficht aus einem hart geſtahllen Stückchen Eifen, 


melches bey 2 Zolle Died, faft wie der Ambos bey den . 


Schmidten gefaltet, und in einem Holze befeftiger iſt, 
deffen untered Ende entweder mit einer eifenen Spitze 
verfehen wird, um in den Boden oder in einen andırn 
Körper eingeftecdet werden zu koͤnnen; oder welches wie 
ein Scemel fo gemacht ift, daß der Arbeiter beym 
Dengeln hinten darauf fisen könne, Auf dieſes Eifer 
wird die Schneide der Senfe gelegt, und nach und 


nach über ihre ganze Länge mit einem Hammer ſcharf ges 


ſchlagen. Dieſer Hammer, welcher einen Theil des 
Dengelzeuges ausmachet, ift unten wie ein anderer 
Hammer geflaltet, oben aber if er breit, und etwas 
fharf: er iſt zwar auf beyden Seiten geflahlt; jedoch 


ift feine fcharfe Seite Härter, Mit der fcharfen Seite 


wird die auf den Ambos aufgelegte Schneide der Sen⸗ 
fe geſchlagen: Zrift man auf einen Fleck in der Senſe, 
welcher fehr hart ift, und darum den Hammer zurüͤck⸗ 


wirft; fo wird bier mie dem. breiten Hammer aufges 


fhlagen ; dieſe harte Senſenſtelle aber gelegenheitlich 
auf dem Schleiffteine gefhliffen. So oft die Senfen 
flumpf geworden find, muͤſſen fie gedengelt werden , 
welches gleich auf der Wieſe auf einem Plage geſchieht, 
wo die andern Maͤher im Fortarbeiten nicht aufgehalten 
werden. Wenn es die Schneiden aushalten, gefchicht 


das Dengeln am befien während den Ruheſtunden, oder- 
Bb— 
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früh und Abends. Da aber faft nach jeder Mahd, auch 
bey Tangen Mahden und bey grobfteugeligem Grafe, 
befonderd in der Dürre, noch in jeder Mahd die Gens 
fenfchneiden etwas ftumpf werden; fo fol jeder Mäper 
mit einem Wetzſteine verfehen feyn, den ex in einem 
lönglichen: hölzernen, mit etwas Waffer verfehenen Ges 
ſchirre bey ſich trägt: Diefes Gefchirr iſt gewöhnlich von 
Hol und bat einen Henkel (Hondhabe), mit welcher es der 
' Mäher entweder an einer Schnur um den Leib bindet, 
oder gerade in den Hoſengurt einfterfeg, um den feuch⸗ 


.- ten Wepftein immer bey Handen zu haben, und da⸗ 


mit beyde Seiten der Schneide geſchwind überfahren zu 
koͤnnen. 


Wenn man auf einer Wieſe zu gleicher Zeit meh⸗ - 


rere Mäher zu verwenden bat; fo fielle man die fleißig- 
fen als Vormaͤher an, denen die übrigen nacharbeiten 
müffen. Seder Maͤher nimmt cine fo breite Mahd, 
ald er mit feiner Senfe gut durchſchneiden Tann, daß zwi⸗ 
{hen ihm und feinem naͤchſten Kameraden Eein Gras fies 
ben bleibe. Jeder Mäher mähet vor dem andern fo 
weit voraus, daß er von des Icgtern Senſe nicht erreie 
het werde; fie geben daher arbeitend in‘\einer ſchiefen 


Linie vorwärts. Die, fo früher die Mahd angefangen. 


haben, werden damit auch früher fertig: fie gehen zu⸗ 
ruͤck, wegen ihre Senſen, und fangen eine neue Mahd 
an, in welcher fie ſchon wieder fo weit vorrüden koͤn⸗ 
nen, daß die nachfolgenden Mäper nicht gehindert find 
cdenfaus eine neue Mahd anzufangen, wenn fie ihre 
vorige geendiget, und die. Senſen gewepet haben. Alle 


. Mäbher follen das Gras fo tief als thunlihd am Boden 


abfchneiden, ohne jedoch die Grasſtoͤcke ſelbſt zu verle⸗ 
gen : fie follen mit den Senfen gleich. ziehen, und fein 
Gras, Feine Schoppen oder Kaͤmme fichen laffen. Das 
fiehenbleibende Gras wird holzig, und hindert beym 


. Örummetmähen wieder reine Arbeit zu machen; es leget 


\ 


im nächfien Zahre noch Hinderniffe. Wären democh 


„v 


Schoppen Gras ſtehen geblieben; ſo thut mau gut, 


fie zum, Gruͤueinfuttern mit der Sichel, oder mit der 
Seuſe nachzuhohlen; oder im Herbfte nach der Grunimete 


erndte bey trockener Zeit das Vieh auf die Wirfen zu 


treiben, damit daſſelbe das Gras rein abfreſſe. 

Wenn man die Wieſen bey trockener Witterung 
maͤhet; ſo ſoll das gemaͤhte Gras, die Mahden, gleich 
zerſtreuet werden: Es bedecket den abgemaͤhten, ſomit 
verwundeten Grasboden, und hindert deſſelben Vers 
trocknung. An vielen Drien zerſtreuen die Maͤher ſelbſt 


das Gras: Indem ſie zuruͤcktehren, um eine neue Mahd 


anzufangen, gehen fie uͤber die erſt beendigte Mahd zu⸗ 
ruͤck, und ſtoſſen mit dem Senſenſtiele das zuſammen⸗ 
gemaͤhte Gras auf beyde Seiten auseinander. Damit 
die Maͤher mit dem Graszerwerfen feine Zeit verfäu« 
men, ſtelle man lieber eigene Örasfireuer an. Ein 
fleißiger Menſch kann zerfireuen, wad 4 Maͤher gemäpet 


baben: er nimmt einen Steden, oder einen Rıden ,. 


ftöße und wirft mit dem Stiele da$ Gras auf alle Geis 
sten auseinander ; damit ed den ganzen Wiesboden bedes 
. de, und allenshalden dünn genug liege, um bald zu 

trocknen und zu dörren. Wird aber während eines 
Regens gemäher, dann laffe man das Gras ungerfireuet 
liegen; es erhält fich beffer, und die verwundeten Grade 
flödle werden ohnehin durch den Regen erquidet. Hält 
der Regen durdy mehrere Tage an, liegt da$ Gras auf 


den Mahden fehr Did, und fängt an mitten oder oben - 


gelb zu werden; fo muß es zerfireuet werden. Man 
läßt e3 aber dann wieder ruhig liegen, bis heitere Wits 
terung eingetreten iſt: dann darf das Hgugnen nicht 
verſchoben werden. Bey guͤnſtiger Witterung iſt das 
Heumachen eine leichte Sache. Sobald die Mah⸗ 
den zerſtreut find, ziehe man das Gras mit Rechen aus 


den Wieſengraͤben, zwiſchen den Baͤumen aus dem . 


Schatten hervor auf einen freyen Platz, wo es pon der 


Sonne beſchienen, von der Luft durchzogen werden kann; 
| 8 Ä 
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“und wo es zugleich vor dem Wegſchweminen fider liegt. 


Iſt es auf einer Seite gut abgetrocknet, und liegt das 
Gras did; fo wird es, wenn fein Thau darauf iſt, 


mit Rechen oder mit Hengabeln gewendet. Wenn bey 


dieſer Arben der Wind gehet; fo müffen fich die Ars 
beitdlente gegen den Wind fo fielen, daB der Wind, ihs 
nen umkehren hilft. Sobald das Gras auch auf difer 
Seite übertrocknet iſt; fo Flellet man die Arbeitsieute _ 


in gehoͤriger Entfernung neben einander. Einige davon 


werden mit Heugabeln verſehen, mit welchen fie dag. 
Heu gegen die Mitte auf tinem freyen Plag, zu welchen 
der Wagen leicht zufahren kann, zuſammenſtoſſen. Dies 
fe Arbeit ann auch mit dem umgefehrten Rechen ger 
fhehen. Die übrigen Arbeiter, mit Rechen verfehen, 
harken da3 zurüdgebliebene Heu nach, damit nichts 
verloreh gehe. Das Heu wird nun fon ziemlich dick 
auf runde breite Hanfeh zufammengebracht, welche man 
Scheiben, Srauppen nennet. Bey diefer Arbeit- 
wird daffelde wieder aus feiner vorigen Lage gebracht, 
jum Theil gewendet, und von der Erde erböher: eg 
Dörret nun vollends ab, und wird, vor Anfunft des 
Wagens, noch näher in Haufen zuſammengeſchoben 
und zufantmengerechet , damit das Aufladen geſchwinder 
von Starten gebe. Die Scheiben, und fohin die Haus 
fen madet man gerne in einer foldden Richtung , daß 
fre eine nach der andern liegen , und leicht geladen wer: 
den koͤrnen, vhne daß der Wagen verfchiedene Wen⸗ 


dungen auf der Wieſen zu nehmen nöthig habe: undg 


auf naffen Wicfen find fie an folchen Stellen zu mas. 
den, auf weiche man zufahren kann, ohne einzufinfen. 


Liegt das zerfiveute Gras nicht did, fo brauchet 85 gar - 


nicht gewendet zu werden, meil die Luft und Sonne 2$ 
ohnehin durchdringen: fobald es auf einer Geite über: 
trodnet ift, kann es gleich auf Scheiben zufammenges 
'rechet werden: wobey man bloß Pas in der Mitte ter 
Scheibe liegende, zuvor nicht gerührte Heu umwendet. 
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Bey trodener Heiffer Witterung , befonderd. wenn noch 
dazu ein trodener Wind gehet, kann das den Tag zus 
vor, zumeilen felbf das heut früh gemähte, und gleich 
zerfireute Gras oft Nachmittag fchon als Heu-nah Haus 
gebracht werden, befonders wenn es nicht dic geſtan⸗ 
den if, Schwieriger ift daS Heugnen bey unbeiläns 
diger Witterung; es fordert mehr Arbeit, veranlaffet 
alfo mehr Auslagen, und doch wird das Hen und 


Grummet nicht felten minder gut eingebracht. Ein vors . 


fibergebender Gewitserregen hindert nicht Lange die Ars 
beit. Regnet es anhaltend, und Hiegt dad Gras noch 
zerſtreuet; fo laſſe man es bis zu befferer Witterung 
unberührt liegen, , Wechfelt Regen mis ſchoͤnem Wet 

ter ob; fo muß man die heitern Stunden henügen , 
da3 von dem Regen feſt an den Boden angefchlagene 
Grad über die Grasſtoppeln aufrehen , und: wınn es 
ndthig if, wenden, Hat man das Gras zwar ger 
trocknet, aber zum Einbringen noch nicht hinlaͤnglich 


gedörret; fo bringe man daffelbe auf Kleine Haufen » 


auf Kegel (Windhaufen) zufammen, welche oben fpis 
gig zugehen. Der Regen dringet danfi in das Inne⸗ 
‚re diefer Kegel nicht mehr ein, fondern läuft von aus 
Gen ab; in den naͤchſten heitern Stunden wird das 
auswendige feuchte Grad abgenommen, und gut zer⸗ 
fireuet, auch der übrige Kegel etwas zerworfen, um 

vollends zu dörren, und eingeführet werden zu koͤnnen. 
SR das Grad fchon meiſtens, oder gang ausgetrocknet 
auf Kegel gefepet worden, und hält dann der Regen 
auch etliche Tage an; fo brauchet men den Kegel nicht 
zu berüßren, Das inwendige. Heu erhält feine ‚gute 


Farbe und Geſchmack. Man fol ſich hüten, das noch 


fo grüne Gras ig Kegel aufzuftellen: hätte man «3 


doch gethan; fo werden folde Kegel noch während dem ' 


Regen wieder zermorfen werden muͤſſen, fobald an 
bey dem Hineinfahren mit der Hand verfpüret, daß 
dad Heu oder Grummet ſich erhitze: weil es ſonſt bey 


\ 


* 


388 . 


“und wo es zugleich vor dem Wegſchwemmen ficher liegt. 
Iſt es auf einer Seite gut: abgetrodnet, und liegt das 
Gras did; fo wird es, wenn fein Thau darauf if, 
mit Rechen oder mit Hengabeln geivendet. Wenn bey 
dieſer Arbeit der Wind gehet; fo müffen fich die Ars 
beitslente gegen den Wind fo fiellen, dag der Wind. ih⸗ 
nen umkehren hilft. Sobald das Gras auch auf dißfer 
Seite uͤbertrocknet if; fo ſtellet man die Arbeitsleute 
in gehöriger Entfernung neben einander. Einige davon 
werden mit Heugabeln verfehen, mit welchen fie dag. 
Heu gegen die Mitte auf tinem frepen Plag, zu welchen 
der Wagen leicht zufahren kann, zuſammenſtoſſen. Dies 
fe Arbeit kann auch mit dem umgekehrten Rechen ge 
fchehen. Die übrigen Arbeiter, mit Rechen verfehen, 
harken das zurüdgebliebene Heu nach, damit nichts 
verloren gehe. Das Heu wird nun ſchon ziemlich dick 
auf runde breite Haufen zuſammengebracht, welche man 


Scheiben, Trauppen name. Bey dieſer Arbeit- - 


wird daffelde wieder Aus feiner vorigen Lage gebracht, 
zum Theil gewendet, und von der Erde erhoͤhet: eg 
dörret nun vollends ab, und wird, vor Aufunft des 
Wagens, noch näher in Haufen qufamıtengefchoben 
und zufantmengerechet , damit daS Aufladen gefhwinder 
von Statten gebe. Die Scheiben, und fohin die Haus 
fen machet man gerne in einer foldhen Richtung , daß 
‚ ffe eine nad der andern liegen , und leicht geladen wer: 
‚ den können, ohne daß der Wagen verfchiedene Wen⸗ 
dungen auf der Wieſen zu nehmen nöthig habe: und 
auf naffen Wieſen find fie an folchen Stellen zu ma». 
hen, auf welche man zufahren kann, ohne einzufmfen. 
Liegt das zerfireute Gras nicht Died, fo brauchet es gar 
nicht gewendet zu werden, weil die Luft und Sonne 29 
ohnehin durchdringen: fobald es auf einer Seite über: 
trocknet if, kann es gleich auf Scheiben: zufammenges 
'rechet werden : wobey man bloß das in der Mitte ter 
Scheibe liegende, zuvor nicht geruͤhrte Heu ummender. 
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Bey trodener Heiffer Witterung, befonder3. wenn noch 
dazu ein trockener Wind gehet, fann das den Tag zus 
vor , zuweilen ſelbſt das heut fruͤh gemähte, und gleich 
zerfirente Gras oft Nachmittag ſchon als Heu nach Haus 
gebracht werden, beſonders wenn es nicht dick geſtan—⸗ 
den iſt. Schwieriger iſt das Heugnen bey unbeſtaͤn⸗ 
diger Witterung; es fordert mehr Arbeit, veranlafſet 
alſo mehr Auslagen, und doch wird das Hen und 
Grummet nicht felten minder gut eingebracht. Ein vors . 
übergebeuder Gewitserregen hindert nicht Lange die Ars 
beit. Regmet ed anhaltend, und Hegt das Gras noch 
zerſtreuet; fo laſſe man es bis zu befferer Witterung 
unberührt liegen, _ Wechfelt Regen mit ſchoͤnem Wet 
ter ab; fo muß man die heitern Stunden henügen , 
da3 von dem Regen feſt an den. Boden angefchlagene 
Gras über die Grasſtoppeln aufrehen , und: wınn es 
nöthig ift, wenden, Hat man das Gras zwar ges 
trocknet, aber zum Einbringen noch nicht hinlaͤnglich 
gedoͤrret; fo bringe man daſſelbe auf kleine Haufen/ 
auf Kegel (Windhaufen) zuſammen, welche oben ſpi⸗ 
zig zugeben. Der Regen dringet danfi in das Inne⸗ 
‚re dieſer Kegel nicht mehr ein, fondern läuft von au⸗ 
ben ab; in den naͤchſten heiten Stunden wird das 
auswendige feuchte Gras abgenommen, und gut- zer 
ſtreuet, auch der übrige Kegel etwas zermorfen, um 
vollends zu dörren, und eingefuͤhret werden gu koͤnnen. 
AR das Grad fchon meiſtens, oder ganz ausgetrodnet- 
auf Kegel gefeget worden, und halt dann der Regen 
auch etliche Zage an; fo brauchet man den Kegel nicht 
zu beruͤhren. Das inwendige Heu erhält feine ‚gute 
Farbe und Geſchmack. Wan fol fih hüten, Das noch 
fo grüne Gras ig Kegel aufzufiellen: hätte man «3 
doch gethan; fo werden ſolche Kegel noch während dem 
Regen wieder zerworfen werden müffen, fobald man 
bey dem Hineinfahren mit der Hand verfpüret,, daß 
das Heu oder Grummet ſich erhihe: weil es ſonſt bey 


‚990 . ‚ 
anhaltendem Regen im Kegel ſchimmlich wird, und ver⸗ 
faulet. Nach einem heißen und duͤrren Fruͤhjahre ſehe 
ich es gerne, wenn das Gras kurz vor, oder gleich nach 
dem Maͤhen beregnet wird; damit die in ſolcher Jahrs⸗ 
zeit darauf befindlichen vielen Spinnengewebe, und In⸗ 
ſektenkoth abgewaſchen werden. 

Sobald das Heu hinlaͤnglich gedoͤrret iſt, ſoll man 
nicht zögern daſſelbe einzuführen, oder, wo es gebraͤuch⸗ 
lich ift, auf Schöber zu dringen. Laͤßt man es bey 
heißer duͤrrer Witterung auch dann noch zerſtreut liegen; 
fo überdörret es, zerfällt in Beine Stückchen, iſt nicht 
mehr fo gut und nahrhaft. Dagegen foll ſich der Land⸗ 
wirth hüten, ſein Heu eher einzuführen, oder auf große 
Trieſten aufzuſtellen, bis es gut gedoͤrret iſt: es iſt dies 
ſes gefährlicher, als wenn man die Fruchtgarben feucht 
einführet. Das Heu wird im beſten Safte gemaͤhet, iſt 
feiner, legt ſich dichter zuſammen, gaͤhret mehr, und 
verdirbt geſchwinder. Weil die, von den in freyem 
Felde aufgerichteten Heuſchoͤbern, aufſteigenden feuchten 
Dünſte von der Luft immer verwehet werden; fo entzuͤn⸗ 
den fich diefe felten. Gefährlicher aber ift das naffe Heu 
und Grummet auf zugemachten Heuböden. Hier entzuͤn⸗ 
det fich das ſtark gährende Heu und Grummet, "wenn. 
ploͤtzlich ziehende Luft dazu tritt, und fledet die Gebäude 
mit in Brand. Noch mehr Vorficht Hat der Landwirth 
- anf das Grummet zu wenden, welches in der fpdten 
Jahrszeit gemäher wird, da die Sonne nicht mehr fo 
Präftig wirfet, und die Thaue wieder viel Feuchte unter 
da3 den Tag hindurch fchon ziemlich getrocknete Nach⸗ 
beu bringen. 

Damit die Luft auch auf den Heuboͤden immer uͤber 
das neue Heu und Grummet ſtreichen, und die and» 
fhwigenden feuchten Duͤnſte verwehen könne, bevor fie 
fih zu viel fammeln; follen in den Bodendäcern auf 
entgegengefegter Orten Defnungen gemacht, und fo ans 
gebracht werden, daß Fein Regen dadurd in den Boden 
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hineinfallen kann. Die großen Oeffnungen, die Boden⸗ 
. thärl, durch welche man Heu und Grummet auf dene 
Boden dringet, follen bey und nach der Wieſenerndte 
durch einige Zeit ‘entweder Tag und Nacht offen flehen, 
oder nur mit cinent hölzernen Gitter verfchloffen feyn, 
durch welches die Luft durchziehen kann. Das Heu und 
Grummet verbreite man jedesmahl beym Abladen über 
den Boden, fo breit es feyn kann; damit es uber. Nacht 
‘und den andern Tag früh , bevor wieder eingeführet 
wird, von der Zugluft übergangen werden fönne: Fit 
‚det man im Abladen feuchte Buſchen, fo Jege man dieſe 
nahe an die Bodenthürl; damit fie bier noch trocknen 
koͤnnen, bevor fie unter das übrige Heu und Grummet 
gebracht werden. Beſonders, wenn.man bey unbeflän« 
diger Witterung geheugnet hat, ift es nothwendig, anf 
“ dem Boden oft, und an verfchiedenen Drten, fo weit 
es thunlich if, mit dem Arme unter das Heu oder 
Grummet hinein zu fahren. Liegt fhon fo viel Heu 
oder Grummet aufeinander, daß man dafjelbe mit dem 
Arme nicht mehr unterfuchen kann; fo ftedet eine Staus 
ge hinein, und laſſet fie über Nacht ſtecken. Iſt diefe 
Stange‘ beym Herauszichen heiß, oder fühler ihr mit 
der Hand die Heiße: fo follet ihr vorfichtig, ohne viel 
Wind dabey zu mahen, das obere Heu oder Grummet 
mit den. Händen, oder mit Mifthaden (Miſtkreil) weg⸗ 
nehmen, das naffe heiße oben auf dem Boden, oder 
wenn dort dazu Erin Mas iſt, auf einem andern trocke⸗ 
‚nen Drte dünn zjerfireuen,, um die Gährung zu unter 
breden, und damit die feuchten Dünfte von der Luft 
verwehet werden. Näffe, welche auf das troden unters 
gebrachte Heu oder Grummet fällt, und von der Luft 
nicht wieder abgetrodinet wird , bringet die nämliche 
Wirkung hervor, wie naß eingebrachtes Heu oder Grums 
met: Der Landwirth fol daher die Bodendäcer forgfäl- 
tig in gutem Stande erhalten. Auf Heuböden, die 
nur mis Stangen belegt ‚find, auf wehhen das Zutter 


t 
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gewiffermaßen hänge, fol wenigftens zuerſt Stroh, und 
auf dieſes erft dad Heu und Grummet geleget werden. 
Um das naffe Heu noch auf dern Heuboden zu 
trocknen, und gus zu erhalten, wurde vorgefchlagen, 
entweder zwiſchen eine Lege Heu tine Lege Stroh zu 
bringen, oder daS Heu einzufalgen. Man hoffte dadurch 
zugleih dem Strohe einen Henartigen Geruch bepzu⸗ 
bringen, und damit den Heuvorrath zu vermehren... Als 
fein wenn man dem Strohe auch den Geruch von gutem 
Heue bepbringet; fo bleibet es doch nur Stroh, wels 
chem die Kraft des Heues mangelt, und mie weldem 
man zuerft das Vieh, und durch diefes fih ſelbſt beirüs 
get. Thut man das Stroh zwifchen nafles Heu; fo wird 
dieſes davon nicht troden, man wizd finden, daß das 
Stroh ſamt dem Heue dumpfig und faul geworden if. 
Berfuchet es nur, ein Büfchel Heu fo fiarf zu falzen, daß 
es troden werde; berschnet den Salzbedarf auf einen 
großen Heuvorrath, und ihr werdet wohl mehr Geld 
auf Salz brauchen, al$ daS ganze Heu nicht. wersh if: 
und dann wird die große Menge Sal; dem Viehe ‚unter 
dem Zutter erft noch unangenehm, und ſchaͤdlich fepn. 
Alle Kuͤnſte leyen führen nicht fo gut zum Ziele, als wenn 
man da3 Gras im Frepen gehörig austrodnen läßt: und 
wenn aus dem Heue wegen gar ungünftiger Witterung Mift 


Di 


werden fol, fo ift es beffer, es verfaule wohlfeifer auf . 


der Wiefe, als nach großen Koſten erft auf dem Heuboden. 

In manden Gegenden, vorzüglich im’ Gebirge 
wird die Vorficht im Hendörren übertrieben, Wenn 
das Gras auf allen Seiten ſchon gut getrodnet.ift; fo 
wird es doch noch auf der Wieſe in Eleine Kegel gefeget; 
damit es hier alle Feuchte ausſchwitzen folle. Die Lands 
leute laffen diefe Kegel, ſelbſt bey ſehr fchönem Wetter, 
zuweilen ein paar Zage unberührt, zerwerfen fie dann 
nochmahls, und bringen das Heu und Grummet erſt 
nach einem nochmahligen Weberdörren nah Haufe, Dies 
fed Verfahren veranlaffer mehr Arbeit, und mehr- Kos 
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fim ; im Großen, wo man die Zeit and die arbeitenden 
Hände gut benügen muß, iſt es nicht anwendbar; au 
überhaupt nicht nöthig. ES iſt wahr, das Heudörren 
geht im Gebirge gewöhnlich Tangfamer von Statten : 
ibr Gras ift faftreih, und fie haben ſtarke Thane. Aber. 

“ felbfE das ırodenfie Heu ſchwitzet, und ziehet den Than 
mit andern Feuchtigkeiten an fih, wenn es eine Zeitlang 
unter freyem Himmel auf Danfen bepfammen liegts und 
auch das durch einige Tage auf der Wieſe in Kegeln ge . 
fiandene Heu ſchwitzet nochmahls, wenn es auf einen gros 
Gen Heuſtock zuſammen gebracht worden iſt. Wenn die 

“ Zandleute ihre Heukegel auf der Wieſe früh und ſpaͤt 
feucht antreffen; fo.ggeinen fie, daß das Heu aus feinem 
Junern dieſe babe; fie irren ſich: 
es find Feuchtigkeiten, welche das Heu oder Grummet 
aus der Atmoſphaͤre, und aus dem grafigen Boden an 
fih gezogen hat; die dafjelbe nicht hätte anziehen koͤn⸗ 
nen, wenn es den Tag zuvor unter Dach gebracht wor 
den wäre. Sobald auch die großen. Grasftengel und 
Blätter. ganz ausgetrocknet find, dab fie rauſchen, und 

| fich zerreiben laffen, ohne eine Spur von innerer Zenchte 

, von fich zu geben; fobald kann und fol das Heu und 
" Grummet ohne Bedenken eingeführet, oder wo diefes 

- nice uͤblich und thunlich iſt, auf große Schöber zuſam⸗ 
men gelegt werden; wenn ed diefe Duͤrre auch nur in 

. wenigen Stunden erworben hätte. Se gefchwinder dag 

Heu und Grummet dörret; je weniger Arbeit, je we⸗ 
mmuiiger Koften veranlaffet das Heugnen, und das Futter 
| if gefund, ſchmackhaft, und von fehöner grüner Farbe. 

T Beym Hachhausführen wird das Heu und Grums 

met mit dem Wiesbaume geladen. Diefe Art zu laden 

babe ich fchon befchrieben, als von dem Einführen der 

Zeldfrüchte die Rede war, Zum Heuladen werden 3 

Derfonen erforderts die eine ſteht auf dem Wagen, und 

ladet auf; die zufepte veichet mit einer Gabel das Heu 

oder Grummet auf den Wagen hinauf, und die. dritte, 
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| Perſon rechet wieder rein zuſammen, mas beym Aufla⸗ 


den zerſtreuet worden iſt. Zum Nachrechen koͤnnen Kna⸗ 
ben, Maͤdchen und ſchwache Perſonen verwendet werden. 
Zum Zureichen, und zum Aufladen gehoͤren ſchon ſtaͤr⸗ 
Ste, erwachſene, und mehr geübte Leute. Der Lader 
muß das Heu und Grummet zwifchen den Leitern guf 
zufammen treten; damit bier die Hauptſchwere zu Tiegen 


; komme; er muß wohl Acht geben, auf allen Seiten 


gleich zu laden, das Heu oder Grummet allenthalben 
wohl eindrüden, damit im Fuͤhren davon nichts verlohs 
ren gehe, Der Zureicher muß darum auch von unten 
Öfter$: fehen, ob gleich geladen werde. Beym Aufbins 
‚den des Wiesbaumes müß der Kopg,des Baumes in das 
vordere Seil recht gut eingeſteckt und befefliget werden; 
auch fol man den Wiesbaum jedesmahl genan betradbsen, 
ob er nicht ſchon einen Sprung babe: denn wenn dag 
vordere Seil ausläßt; oder wenn der Baum zerfpringet, 
während der Lader darauf liege, um denfelden hinab 
gu zwingen, oder während der Zureicher denfelben mit 
dem hintern Seile gemaltfam hinab ziehet : fo wird der 
Lader in die Höhe gefchnellt, und über den Wagen bers 


- ab geworfen, wie ich es felbit ſchon gefehen habe: da⸗ 


durch kann der Lader lebenslaͤnglich elend gemacht wer: 


. den. Bemerket man, daß der Wiesbaum einen Fehlet 


habe, und man will ihn doch noch gebraucden; fo ſoll 
fich der Lader nicht darauf, fondern nur neben denfelben 


legen, und ihn- bloß mit den Händen niederdrüden : 


fpringt der Baum; fo gehet es doch ohne Schaden für 


den vorfichtigen Lader ab. Iſt der Wagen geladen, und 


mit dem Wisbaume die Ladung befefliget; fo zieht der 


-Qureicher,, oder der Nachrecher mit dem Rechen rings um 
‚den Wagen das Heu oder Grummet herab, weldes nicht 


feft liegt, damit es unterwegs nicht verlohren gehe. An 
den meiften Orten muß der Fuhrmann laden. In der 
Gegend von Rafpach reichet der Fuhrmann zu, und das 
Laden iſt allgemein die Sache der Weiber, und ſtarker 
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Mädchen. Auf ſchlechten Wegen brauchet der Fuhrmann 
einen Wagenhalter, welcher entweder an dem binterm' 
Seile des Wiesbaumes, oder mit eier Heugabel das 
Sallen des Wagens hindert. Befonders zu Nering, mo 
ih viele Süumpfe in der Wiefen "angetroffen, werden 
diefelben durch breite Graͤben troden gehalten: Damit 
über diefe Gräben leichter gefahren werden koͤnne, babe 
ih eing beweglihe Brücke machen laſſen, welche von 


einem Graben zu dem andern getragen, und nad ges 


machtem Gebrauche wieder mit nad Haus geſühret wird. 
. Da das Abladen des Heues und des Grummets viel 
Seit wegnimmt; fo führet bey mir der Fuhrmann den 
geladenen Wagen an das Heubodenthürl, und fpannet 
gleih in einen bereit ſtehenden leeren Wagen ein, um 
auf der Wiefe neuerdings aufjuladen, während zu Haufe 
‚ Abgeladen wird; daß er bey feiner Nachhaufefunft wies 
der einen abgeleerten Wagen antreffe. Beym Abladen 
ſteht vorne am Bodenthürl eine ziemlich ſtarke Perſon, 
welche das von dem Wagen hinaufgereichte Heu entwe⸗ 
der mit beyden Armen von der Gabel abnimmt, oder 
aud mit einer Heugabel anfaffek, und zuruͤckwirft. Hier 
faſſet es eine: zweyte Perfon ebenfall5 mit den Armen, 
oder mit der Babel, um es der dritten zuzureichen, und 
3 fo auf den befliimmten Dre zu legen; damit es vorne 
am Thürl nicht liegen bleibe, und den Plag verlege. 
Je weiter zurück auf dem Boden das Heu gebracht wer⸗ 
den muß, je mehr Leute find dabey anzuſtellen. Das 
nach Haus geführte Heu darf bey mir über Nacht un⸗ 
abgeladen unter freyem Himmel nicht fiehen bleiben; 
e3 zieht von dem Thaue an, wird feucht, und leidet viel 
Schaden, wenn unverfehend Regen darauf fällt. Können 
die fpdät Abends eingebrachten Fuder nicht mehr abgela» 
den werden; fo müffen fie in der Schuppe, oder in der 
Scheuer über Nacht unter Dad) fiehen, Die ungarifihen 
Bauern, welche das Heu bis nah Wien zum Verfaufe 


bringen; verfichen das Heuladen vorsrefflih. Auf ſchmah⸗ 
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Ien kurſen Wägen Taden fie ein fo breited Zuder Heu 
auf, daß fie gerade zu den Stadtehören ‚hinein fahren 
koͤnñen: Das Heu haͤngt auch über die Räder, und 
tief gegen die Erde herab. Sie laden fo glei, daß 
fie auf weiten Keifen, feldR in ziemlich (blechten Wegen 
keinen Wagenhalter brauchen, und doch nicht unimerfen. 

Das Heugnen der Wieſen auf gaͤhen Alpen iſt mit 
vielen Beſchwerden verbunden. Die Maͤher muͤſſen oft 
Steigeiſen an die Süße fhnallen, zuweilen noch übers 
dieß ſich auch mit einem Seile an einen Baum oder 
Strauh anbinden, um im Mähen das Gleichgewicht 
nicht zu verlichren, in einen Abgrund nicht hinab zu_' 
ſtürzen. Das Heu wird in den Alpenfchuppen zum dor⸗ 
tigen Gebrauche aufbewahret, und niht nah Haus ger 


bracht. Die gaͤhen feilen Berge find nicht befahrbar, 


Dringet die Noth einen Landmann von folchen Alpen Gras 
oder Heu zu hohlen; fo läßt er dag Gras in einen Bün« 


del gebunden nicht felten gang frep über den Abhang 
hinablaufen, abrutſchen; im Winter, wenn allenthal« 


ben fefigefrorner Schnee liegt, ladet er das Heu auf tie 
nen Handfchlitten, der vorne zwey aufwärts lebende 
Kuffen wie Hörner hat, und darum Hoͤrnerſchliiten ges 


nannt wird. Der Mann flellet fih vorne auf den Schlite 


sen, bält fih an den Hörnern fe, und leitet damig 
nad) Möglichkeit den Schlitten, indem diefer über den 
Schnee in den weißen Abgrund hinabeiler, 

Selbſt auf der nämlichen Wieſe iſt nicht immer 


alles Hen von einerlep Befchaffenheit: noch mehr ver: 


fchieden iſt das Heu von verfchiedenen Wieſen. Viele 
Landleute mifchen gutes und fchlechtes Heu und Grum⸗ 
met zufammen, und fchaden fi dadurch ſelbſt. Das ' 
Rindvieh und die Schafe mögen das faure Heu und 
Grummet nicht ;. fie treten es in den Mift, verlichren dar 
von die Milh wie vom fauren Graſe, oder freffen fih 
damit Krankheiten auf den Hals: die Pferde aber ver⸗ 
ſchmaͤhen daffelde nicht, Grummet it den Pferden und 
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Schafen nicht fo gedeihlich wie Hur: dagegen wird «3 
dem Rindviche mit Nugen gefüstert, wenn ſich font dars 


‚unter. feine ſchaͤdliche Pflanzen befinden, 


Sumpfige Wiefen habe ich nun feine mehr: 
Nering find die Wieſen nicht von fo verfchießener * | 
fhaffenheit, wie zu Raſpach im Gebirge, und zwifchen 
den Waldungen. Sch laſſe ſchon auf den Wiefen für 
die verfehiedenen Hausthiere das verfchiedene Heu und 
Grummet abfondern, und zu Haufe auch auf dem Bo⸗ 
den abgefondert legen. ’ Das feinfte füße Heu geboͤret 


für die Kälker.und Laͤmmer: das gröbere füße Heu 


wird für die Schafe, und für das Hornvieh beflimmt: 
Das ſüße Grummet wird dem Rindviehe gegeben: es 
iſt auch den Schafen unſchaͤdlich, wenn es gut gedörret 
wurde, und fonft feinen Zehler bat. Das faure Heu 
und Grummet gehöret den Pferden. "Weder neues Heu, 
noch neues Grummer laſſe ich den Pferden füttern, be⸗ 


vor es nicht gut verfehwiget hat: bepdes ift ihnen ſchaͤd⸗ 


lich; fie werden davon matt, und befommen die Drüd 
fen. Bor Michaeli, nämlich vor Ende September Laffe 
ih den Pferden heuriged Heu nicht geben. Im, Win- 
ter, wenn die Pferde weniger Arbeit haben, wird ihnen 


208 Grunmet unter das Heu gemiſcht vorgelegt. Die 
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Zugochſen werden mit Rindvichheu gefüttert, wenn das 
vorzüglich für fie beſtimmte Klechen nicht hinreichet. Wie 


- ich es fchon bey der Vichzucht gefagt habe: Bey mir if 


für die verfchiedenen Vichgattungen das ihnen- abzureis 
chende Heu nach Pfunden beſtimmet. Beym Einführen 
werden die Kuhren nach dem Gewichte gefhäper, damit 
das Heu und Grummet auch nah dem Gewichte ver- 
rechnet werden koͤnne: ein 2fpänniges Zuder wird ges 


woͤhnlich mit 20 Zenten in der Naturalrechnung in Em⸗ 


pfang genommen, Zwar liegt auf einem gut geladenen 
Zuder wohl mehr als 10 Senten: Allein man muß 
den verrechnenden Beamten bey einer ſolchen Waare, die 
fie nicht immer ſelbſt eng genug unter Schloß Halten koͤn⸗ 
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nen, ein Uebergewicht laſſen: es darf davon nichts ver⸗ 


kauft werden, und was übrig bleibet, findet man auf 
dem Boden wieder. Der Heuboden wird gefchloffen 
gehalten: Der Schließl if einem beſtintmten Individao 
anvertraut, welcher dafür zu forgen hat, daß das Hau 
und Grummet nad dem paßirten Gewichte in Bunde 
gebunden werde. Taͤglich giebt diefer jedem Dienſtbo⸗ 
then das ihm zugemwiefene Heu und Grummet vor, und 
‚ übernimmt dagegen die leeren Strohbaͤnder zurüd, um 
fie wieder zu benügen. 

Bey dem Mähen, Aufdörren und Einbringen de 
Grunimets ift ſich wie bey dem Heue zu benehmen. Die 
dreymaͤhdigen Wieſen ſollen das zweytemahl vor allen 
gemaͤhet werden, ſobald ihr Gras dazu geeignet iſt; 


damit fie ſich zum drittenmahle bewachſen koͤnnen. Hat 


man hier Ende May, oder doch zu Anfang Juny Heu 
gemacht; ſo werden dieſe Wieſen nach der Erndte der 
Winterfruͤchte, zu Ende July oder im Anfang des Au⸗ 
guſts das zweytemahl, und gegen Ende Scptember zum. 
drittenmahle gemähet. werden. In den Falten - feuchten 
Gegenden foll man da3 Grummetheugnen nice fpät 
verfchieben: fobald die Nächte kalt und feucht werden, 
fo dörret dad Grummet nit allein langſam, daber nur 
mit vieler Arbeit und Koſten; fondern es treten bald 
Keife ein, welde das Gras zu einem minder guten 
Futter machen. Sobald es mir die Erndte der Som⸗ 
merfruͤchte geſtattet, daher im Auguſt, laſſe ich die Grum⸗ 
meterndte anfangen, mit welcher ich ohnehin ſelbſt bey 
| günftiger Witterung etliche Wochen zn thun Habe; weil 
ih eine große Anzahl Arbeiter nicht aufbringen kann. 
Ich laſſe ſelten eine Graswieſe dreymahl maͤhen, ob⸗ 
ſchon ich deren mehrere beſitze, welche dreymaͤhdig ſind. 

Ich laſſe das erſte Grummet gut auswachſen. Nach 
dem Einbringen des Grummets muͤſſen die Wieſen durch 
einige Zeit geſchonet werden; damit das Gras antreiben 


koͤnne. Zu dieſer Zeit wollen die Kleefelder zur Stall⸗ 
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fuͤtterung gewoͤhnlich nicht mehr gerne nachwachſen. Run 


laſſe ich bey trocdener Zeit, und wenn der Thau nich \ 
miehr auf dem Graſe liegt, das Rindvich 'auf-die Wies 
fen treiben: es findet. hier eine recht gute Herbſtweide, 
und frißt die beym Mähen ſtehen gebliebenen Grasſchop⸗ 
ven ab. Wenn was Rindvich eine Wieſe abgeweidet 
bat, und die Schafe auf den Stoppelfeldern nicht mehr 


genug Nahrung finden; fo. ſaͤumen meine Schaflnechte 


4 


nicht mit den Schafen rein nachzuhohlen, was dag Rinds 
vieh ſtehen gelaffen hat. | 
Bey heisern Nächten gefriert nicht felten der-Than, 
und liegt früh weiß wie Schnee über dem Graſe, ber 
fonders in den Wiefen, wo der Thau flärfer ifi: 'man 
nennet diefes einen Wafferreif; er verbrennet das Gras 
nicht; und fobald die Sonne etwas höher am Horizon⸗ 
te ſteht, gewöhnlich Vormittag zwifchen 9 und 10 Uhr: 
bat ſich der Reif verlohbren. So lange ein folder Waſ⸗ 


ſerreif auf dem Strafe liege, fol kein Vieh, befonderd 


ein Vieh, welches an die Winterweide nicht gewohnt ift, 
auf eine folde Weide nicht getrieben werden: es bringe 
fonft den Keim zu Entzuͤndungen, zu Lungenfuchten,, zu 
Lungengefhwüren, und zu andern Krankheiten mit nad 
Haus. Iſt aber. der Wafferreif von dem Grafe ganz 


‚weggegangen, fo kann man das Rindvieh wieder aufs 


treiben. Starke Reife und Gefriere machen zwar für 
beitere Stunden das Grad nicht ungenusbar für das 
Vieh: vielmehr, wenn die naffen Wicfen und Weiden 


gut ausgefroren find, verliehret ihre Gras die fonft 


ſchaͤdliche Eigenfchaft großen Theils, und kann in dies 


fem Zuftande felbft mie den Saltfchafen abgehalten wers 
den: der junge, nad dem letzten Mähen wieder nachs 
gewachfene Klee, und die grüne Herbſtſaat find ſehr 
blähend , und koͤnnen nur mit der größten Vorficht über« 


weidet werden,. wenn man nicht manches Stuͤck Vieh an 


der Trommelfuche verliehren will: find aber der junge 
Klee, und die Saaten gefroren; fo verlichren fie ihre: 


F 
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Geile und ſtark blaͤhende Eigenfaft, und werden nun 
von den Diehhirten mit- ruhigen Gemüthe "betrieben, 
Die Gefrier, indem fie dem Graſe feine meiften Säfte 
endziehet, vermindert das Futter, und macht es minder 
nährend, Das Kindoieh Braucher viel Gras zu feiner 
Sättigung, welches daffelbe auf zuvor ſchon überweides 
ten, von ſtarken Reifen oder Gefrieren ‚zufammen ges 
brannten Graswieſen nicht mehr finde. Da noch dazu 
mein Rindvich an die Stallfütterung gewohnt ift, das 
ber auf einer ſtark bereiften Wiefe leicht Schaden eis 
den Sönntes fo wird bey mir daffelbe nicht mehr aus⸗ 
getrieben, fobald ſtarke Reife und Gefriere fich der Wies 
fen bemäctiger haben. Dieb gefchieht meiftend zu Ende . 
October; zumeilen noch fodter. Don nun an dienen 
die MWijefen noch den Schafen zur Weide, bis der Grade . 
boden did mis Schnee bededet iſt. Auf diefe Art hoh⸗ 
. It mein Vieh die driste Wiefenmahd felbf von den Wies 
fen, und erfparet mir Mühe und Koften des Heugnend ; 
es fpringet fi auf der fetten Weide recht aus, erhält 
neue Kräfte für den bevorfichenden Winter, und bie 
Wieſen werden zugleich. gedünget und gepferchet. 

In jenen Gegenden Ungarns, welche mehr Wiefen 
haben, al3 fie zum eigenen Bedarfe brauden ,. werden 
die melften zwepmähdigen Wieſen doch nur einMaht 
gemäbet, und dienen danı zur Viehweide. Die Lande 
leute find daſelbſt froh mit dem Heumachen fertig zu 
werden, zu welcdem fie oft nicht genug Leute anfbrin⸗ 
‚gen, daher manche Wiefe gar ungemäht dem Viehe 
überlaffen müffen. Wenn das Heu hinlaͤnglich gedoͤr⸗ 
res iſt; fo wird es daſelbſt entweder gleih auf große ° 
Trieſten zufammengeführet , oder es wird einſtweilen 
auf ziemlich große Kegeln gefiellet: folcher Kegel geben '. 
gewöhnlich 2 big 4 auf eine Zuhr. Im Kegeln bleibet 
das Heu auf der Wiefe mehrere Wochen ‚liegen, bis die 
Erndte der Feldfruͤchte vorüber iſt, und die Landleute 

nun beffer Zeit haben, Entweder nahe bey dem Wirthe 


or 


| ſchaftshofe, oder auf einer Wieſe auf einem erhabenen 
Plage, welcher vor Ueberſchwemmungen ficher ift, oder 
Teiche gefichert werden kann, wird nun das Heu bep 
‚ guter Witterung zufammengeführet, und auf große Trier 
fien (Schöber) aufgeſtellet. Nicht felten werden meh⸗ 


rere hundert Fuhren Heu auf einen Schober zuſaurmen⸗ 


gelegt. Sind die Wiefen von der Zriefte entfernt; fo 
wird das Heu mit Wägen zufammengeführet : werden 
aber die Schöber auf der Wieſe ſelbſt, oder doch in, 


der Naͤhe gemacht; .fo bedienet man ſich in einigen Se \ 


genden auf ebenen Wegen eigener Heufchleppen. Die⸗ 
fe haben faft die Geſtalt niedriger Holzſchlitten: fie bes 
ſtehen aus zwey flarfen, unten glatten handbreiten Hoͤl⸗ 


gern, welche mit Querbölgern verbunden find. Bu bep⸗ 
den Seiten find oben auswärts fchief ſtehende Hölzer 


angebracht: an das vordefle Querholz wird das Zug⸗ 
vieh mit Ketten, oder mit Striden. angehaͤnget. Ei⸗ 
nige flarfe Perſenen heben mit ſtarken Hebſtangen im⸗ 
mer einen ganzen, durch die Laͤnge der Zeit ſchon feſt 
zuſammengeſetzten Kegel auf; die Heuſchleppe wird ruͤck⸗ 
ling$ darunter geſchoben, und fo ein ganzer Kegel fort 
gefchleppet, indem er unten auf der Schleppe ruhet, 
und von den Seitenhölzern mitgetragen wird. Auf 
dem beflimmten Plage wird ber Kegel leicht abgewor⸗ 
fen, und dadurch mit dem Auf⸗ und Abladen des Heues 
"viel Zeit erfparet. Die Schöber werden nach jeder Ge⸗ 
gend Gewohnheit rund oder eig Länglich gemachte. Bey 
Anlegung der Heufchöber ift fih wie bey Anlegung der 
Getreidſchoͤber zu benehmen, von welchen ich im zwey⸗ 
. sen heile dieſes Werke! im ı4ten Hauptftüde gere⸗ 
det babe. Wo die Deufhöber im Gebrauche find, has 
ben viele Landleute in dem Aufrichten derfelben eine 
große Geſchicklichkeit. Während einige Perfonen zus 
zeichen , legen andere da3 Heu, und. bilden die Trie⸗ 
fien, auf weichen das Heu recht eng gelegt, und al« 
Tenthalben fefigetreten wird, Iamit Kine Oeffnung blei⸗ 
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be. Die Schöber werden 4 und mehrere "Klafter body: 
mehrere Klafter breit, in die Länge, oder in die Run- 
dung gebaut. Die längliden Schöber find zumeilen 
bey 100 Schritte lang, 20 bis go Schritte breit, 
wie ein regelmäßiged Wohnungsgebäude gefaltet, und 
fo ift auch oben ‚mit dem Heue ein ordentlihes Dad 


gebildet. Wer weniger Heu bat, muß Bleinere Schoͤ⸗ 


ber machen. Diefe Triefien werden mit ihrer ſchmah⸗ 
len Seite gegen Norden, dorthin gefchret, woher die 
ftärffien und bäufigfien Winde kommen; und die Wän- 
de find fo gebaut, daß fie gegen aufwaͤrts etwas, um 
fo viel weiter hervorgehen, daß das Waſſer ablaufen 
kann , ohne den untern Theil des Schober$ zu berübs- 


sen: das fhlechtere Heu wird auswärts in die Wände - 


und oben auf das Dach gelegt; das Dach felbft wird 
zumeilen mit Stroh, meiftend aber gar nicht bedecket; 
aber über den Gipfel wird es von 2 zu 2, oder vonggug 
Schuhen mit Baumaͤſten uͤberhaͤnget, denen man die 
Geſtalt von Pflugſchleppen gegeben hat; damit der Wind 
das Heu von oben nicht herabblaſen koͤnne. Um das 
Vieh davon abzuhalten, werden die Schoͤber nicht ſel⸗ 
ten mit einem Zaune, zuweilen auch nur mit einem 
Sraben umgeben. Wenn das Heu gut gedörret war, 
wenn es duch während dem Aufbauen des Schobers 
nicht naß geworden ift, und wenn der Schober gut ges 
macht wurde; fo hält fih hier das Hew nicht allein über 
inter, fondern durch mehrere Jahre gut und brauch⸗ 
bar. Nur das ausmendige Heu wird ſchwarz: wenn 
man aber hineingreifet; fo finder man daſſelbe noch 
gut, und von ſchoͤner Farbe, Seit die langwierigen 
Kriege den Heubedarf fehr vermehret haben , werden 
die Heufchöber auch in Ungarn nicht mehr alt: ches 
mahls aber waren drey⸗ und vierjährige Heutrieften nicht 
felten anzutreffen. ° Das Heu wird bier gewöhnlich nicht 
nah dem Gewichte, fondern entweder in ganzen Schöbern, 
oder auch theilweis nach der Klafter verfaufer. Die Klaftır 
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wird nach der Länge des Schobers genommen, und dabep 
die ganze Höhe und Breite des Schobers in diefer Länge 
mitverfianden: deswegen ift der Preis einer Klafter vers 
fihieden, je nachdem der Schober breiter und’ höher ift. 
Sol eine Zriefte zum Verkaufe, oder zum Gebrauche 
getheilt werden; fo wird der Schober nicht abgewor⸗ 
fen, fondern er wird abgefipnitten. Dazu haben die 
Zandleute ein eifenes Werkzeug, weldes fie eine Heu⸗ 
fcheere nennen. Sie beſteht aus einem bey ı Schub 
langen , etwa bandhohen, gegen die Mitte etwas ab⸗ 


waͤrts gebogenem Eiſen, deffen untere Seite ſehr ſcharf⸗ 


ſchneidend iſt, oben aber in der Mitte ein Ohr bat, 
um darein , wie bey einer Schaufel, einen hölzernen 
Stiel einmachen zu können. Neben dem Ohr bat das 
Eifen eine Verlängerung feitwärts zu einem Fußtritte. 
Der Stiel wird fo lang gemacht, daß er dem Arbeiter 
unter den Arm reicher, und bat oben ein Querholz, 
wie die Kruden der lahmen Menfchen zu haben pflegen. 
Der Plap, wo der Schober getheilet werden fol, wird 
mit einem Holze, oder auf beliebige Art angezeichnet ; ein 
oder mehrere Arbeiter fielen fi mit Heufceeren auf 
den Schober, nehmen den Scheerenfliel unter den Arm, 
and drüden feine Schneide gerade abwärts in das Heu, 
indem fie zugleich mit dem Zuße auf der Zußtritt des 
Eifens auftreten‘, um mehr Rahdrud zu geben. Sie 
ſchneiden den Schober auf dem bezeichneten Drte fo 
glatt ab, als ob es mit einem Scheermieffer gefchehen . 
wäre; das abgeſchnittene Heu wird nebenbep gleich weg⸗ 
"geladen, und der übrige Schober bleibt unberührt, lei⸗ 
det Daher von diefer Bertheilung gar keinen Schaden, 
wenn e3 wirklid dabey regnet oder ſchneyet. 

‚ Wenn man nur Pleinweis,, wie es der Bedarf in 
einer Eleinen Wirthſchaft erfordert, das Heu von einem 
Schober wegnehmen will; fo kann man fi dazu des 
Heurupfers Hedienen. Diefed Werkzeug hat vorne 
die Geſtalt eines zweyzackigen Pfeiles: nämlich vorne. 
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ift er fpigig, diefe Spitze verlängert fich zu beiden Seis . 
gen zuruͤck etwa auf 2 Zolle, wie ein Dreyeck, und 
if an einem hinlänglich langen Stiele befefiiget. Die 
Spise wird in den Schober leicht hineingeftoffen; im 
Zuruͤckziehen Teiffen (rupfen) die beyden Seitenverlän- 
gerungen wie Widerhaken das Heu mit heraus. Die 
-Spige kann von Eifen, oder mit dem Stiele aus ei⸗ 
nem Stüde hartem Holze gemacht werden. Auch dies 
fe.Art das Hen von dem Schober wegzunehmen ift befr 
fer, al3 wenn man einen Schober von oben.abgutragen 
onfähgt, fomit dem Wechfel der Witterung, und der. 
Gewalt de3 Windes öffnet. Dos Heu bleibet feſt bey⸗ 
ſammen liegen, erhaͤlt im Innern ſeine gute Farbe, 
Geruch und Geſchmack. 
Du Mer aud das dußere Hau sum Theil vor der Be⸗ 
ſchaͤdigung der Witterung ſchuͤtzen wollte, decke feinen 
Schober oben mit Stroh zu, oder laſſe fich ‚einen bes 
weglichen Deufchuppen maden, wie er Fig. VI. 
gezeichnet ift._ Diefer beſteht aus den 4 Edfäulen a, b,. 
e, d, welche die Gehalt des Schobers beflimmen, und 
unten durch ſtarke Querhölger e, £, g, h fell verbun⸗ 
den find, Jede Säule bat oben mehrere. Löcher, um 
mittelft ſtarker durchgeſteckter eifener Nägel das Dach 
höher oder niedriger ſtellen zu Eönnen.. Das Dach bat 
auf jeder Ede eine Oeffnung, mittelft. welcher daſſelbe 
in die Säulen eingefeget wird. Diefer Schuppen kann 
ganz, oder theilmeis von einem Drte zu dem andern 
übertragen werden: Da er aber auf allen.4 Seiten 
offen if, daher hier das Hew nicht fhügen Tann; fo 
wird er oft mehr koſten, als man durch denfelben an . 
Hen erfparet; wenn er nicht auf allen Seiten, allenfalls. 
mit Brettern, zugemacht wird, 

Das Auffihöbern des Heues auf den Wieſen wird, 
auch in den deutſchen Erbfiaaten in jenen Gegenden ans- 
getroffen, welche viele Wieſen befigen: befonders'wo die . 
Wiefen von Hans eutfernt liegen, das Zugvieh im Som⸗ 
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mer mangelt , oder fönft dringender befchäftiget iſt. 
Hier werden die Schöber meiftens kegelfoͤrmig, faft wie 
ein Zuckerhut gebildet, olen mit Stroh bededet, und 
wenn im Herbſte Zeit if, bey guter Witterung nach 
Haus geführet. 

Man gebe den- Heuſchobern , welche Form man 
wolle: fo ift das Wefentlihe dabey, daß ihr Stand« 
ort trocken, vor Ueberſchwemmungen, und wo möglich 


auch vor Rordivinden gefichere , und zufahrbar feye: 


daß das Hen nicht fo nahe zwiſchen Bdume komme, 
daß von denfelden das Regenwaffer darauf fallen koͤn⸗ 
ne; daß die Form des Schobers nicht den Regen von 


_ außen abzugchen hindere, vielmehr befördere , zu wel⸗ 
"dem Ende das Heu auf allen Seiten recht feſt zuſam⸗ 


men getreten, und der Schober von außen mit dem 
Kechen glatt gezogen wird. Bey einem feindlichen Ein» 
falle, da der Landwirsd vor Heuer und Ylünderungen 
nicht gefichert ift, wird «3 nicht felten vathfarh ſeyn, 
den Heuvorrath auf freyen Waldpldgen in größern 
Schoͤbern aufzuſtellen, bis die Gefahr voruͤber iſt. 

Wo ſehr viele Wieſen und wenig Menſchen find; 
fühlen die Landleute kein Beduüͤrfniß, ihre Wieſen zu 
verbeſſern. Auch ohne. Kultur finden fie hier ihren Bes 
darf. Aber auch dort, wo das Beduͤrfniß die Verbeſ⸗ 


_ ferung der Wiefen zur Nothwendigkeit mache, find noch 


viele Landwirthe der Meinung, daß die natürlichen 
Wieſen Feiner Kultur bedürfen: fie glauben, die ganze 
Sorgfalt, welche fie den Wiefen zuzumenden haben ,. 
befiehe in der Mühe des Aberndtens, und in dem’ Vieh⸗ 
auftriebe._ Durch diefe VBernachläffigung werden ihre 
MWiefen der Sammelplag der Manlwürfe, der Mäufe, 
der Ameifen und anderer Thiere ; fie feben einem mit 
Graͤbern angefüllten Kirchhofe aͤhnlich: fie bewachſen 
mit Stauden und Straͤuchen, wie ein wenig nutzba⸗ 
red Geftripp: fie uͤberziehen fich mit MooS, welches das 


Auflommen guter Gewaͤchſe hindert, die ich auch dar⸗ 
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um von den Wieſen verlieren, weil das Gras vor der 
Neife abgeerndtet, und auf andere Art kein neuer Sa⸗ 
men zugebracht wird. Diefe Landleute denken nicht 

. darauf ihre Wieſen zu reinigen, gu büngen, zu wäflern, 
und zuweilen ganz zu erneuern. Dafür nehmen auch 
ihre Wiefen im Ertrage jährlih ab. Diefe Grundbe⸗ 
fißer jammern oft über den Mangel an Wieſenfutter; 
fie fuchen mit großen Koflen in der Ferne Heu zum Kau⸗ 
fe zu finden, oder Faufen um ſchweres Geld neue Wien 
fen an, welche in wenigen Jahren bey der ndmlichen 

Bernachlaͤſſigung wieder eben fo unergiebig werden. 
Würden ſolche Landwirthe ihre Wieſen beffer pflegen ; 
fo Fönnte.fih der Ertrag derfelben verdoppeln, und vers 
drepfadhen : fie könnten dann von einem Joche mehr 
Sutter einerndten, als fie jegt oft von 3 Jochen nicht 
erhalten: es wäre eben fo, als od fie dreymahl fo viel 
Wieſen befäßen; ohne doch einen Kauffhilling ausge⸗ 
legt, ohne die Giebigkeiten, und die Ausgaben von 5 
Wieſen zu tragen zu haben: fie erfhaffen ſich dadurch 
ſelbſt neue Wiefen, ein neues Eigenthum, deffen Nutz⸗ 
barkeit bey fortgefepter Pflege jährlich zunimmt, und 
ihren Wohlftand vermehret. 

Zaſt allenthalben wird das Vieh von Micaeli bis 
Georgi in die Wiefen getrichen. Die Landleute nehmen 
dabey nur auf diefe Zeit, nicht aber auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der Wieſen Rückſicht: und darin fchaden fie ſich 
ſelbſt. Auf fumpfige Wiefen follen Pferde, Rindvieh 
und Schafe niemahls getrieben werden: Nebſt der Ges 
fahr des Einfintens frißt diefed Vieh ‚die Eper und die 
Jungen des Egel und anderer Sumpfthiere in fi, 
und hohlet fih gefährliche Krankheiten, Die Schweine 
freffen ſolche Sumpfthiere one Schaden : fie freffen 
aber ‘auch die Graswurzeln ab, oder wählen diefelben 
mit ihren Röffeln aus. Deswegen follen die Schwei« 

ne zu Feiner Jahrszeit in nupbare Wiefen eingelaffen 
werden. Rah der Heu und Grummeterndte koͤnnen 
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Pferde, Hornvieh und Schafe im Sommer, im Herb⸗ 
fie und im, Winter, fo lange es die Witterung und die 
angewohnte Lebensart diefer Thiere erlaubet, auf tro⸗ 
ckene Wieſen zur Weide getrieben werden. In duͤrren 
Jahrszeiten werden jene rraffe Wieſen, die nur aus ats 
mofphärifcden Zeuchtigkeiten , von unbefländigen Baͤchen 
und Quellen naß find, troden, und können dann auch 
behuͤtet werden. Wenn es daher troden iſt, laſſe man 
naffe und feuchte Wieſen abweiden: es ſoll aber das 
Vieh davon forgfältig abgehalten werden; fobald der 
Wiefenboden nach einem Regen naß gaworden if, Das 


Vieh, befonders die ſchweren Pferde und das Rindvieh 


treten. viele Graspflangen ab, ße treten auf jeden Schritt 
Löcher in den naſſen Boden, in denen ſich das Waſ⸗ 
fer ſammelt, das Gras ausfäuert, über Winter ges 


frieret, und die nahen Pflanzen toͤdtet. Wuͤrden naſſe 


Wieſen in der warmen Jahrszeit nicht trodden; fo moͤ⸗ 


gen fie im Winter, wenn die Erde gut gefroren if, . 


abgeweidet werden: Go lange die trockenen Wieſen 
trocken bleiben, Tann man fie nüglich mit dem Viehe 
betreiben ı ein vorübergehender Regen hindert hier die 
Weide nicht; man fo daher dieſe Hutung für unbe⸗ 
ſtaͤndige Witterung auffparen, und darum bey Zrodene 
zuerſt die feuchten und naſſen Wiefen. aushalten. Wenn 


aber daS Regenwetter anhält, und der Wiefenboden 


weich wird; dann foll da3 Vieh auch non den trockenen 
Wieſen zu jeder Jahrszeit forgfältig abgewehret werden; 


Auf trockenen Wieſen find die Wurzeln der Pflanzen 


nicht fo ſtark, wie auf naſſen; fie fielen auch nicht fo 
tief in der Erde. Das Vieh reiffet die guten Gräfer 
aus dem weichen Boden mit der Wurzel aus, gertritt 
die Srasftöde, und. machet, wie auf naffen Wiefen, 
Löcher. Im Winter, wenn die Erde gut gefroren if, 
And. ale Wieſen trodens fobald aber Thauwetter ein⸗ 
tritt, werden alle Wiefen naß: und jegs ift der Vieh⸗ 
auftrieb um fo ſchaͤdlicher; weil oft ploͤtzlich mieder 
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Kälte einfaͤllt, welche die befchädigsen. Pflanzen toͤdtet. 
Am Zrübjahre, wenn der Boden aufgethauer iſt, wird 
das Beweiden der Wiefen amt fehädlichfien. Die Wie⸗ 
‚fen find von der Winterfeuchte faſt alle naß; fobald 
fie dann ohne Gefrier trocken werden , fängt die Ve⸗ 
getation an lebhaft zu werden. Auch vor Georgi, 
‚ndmlih vor Ende April, befonderö in den warmen 
Gegenden , und in warmen Fruͤhlingen iſt dad Gras 
ſchon im Triebe: Das Bich beißet die jungen Trie⸗ 
be ab, hält das Gras dadurd in feinem Wachsthu⸗ 
me auf, und ſehr viele. Graspflangen gehen wegen 
plöglih geftörter Vegetation zu Grunde , befonders 
went Falte Räte mit Reifen dazu kommen. erde 
und Rinder finden vor Georgi auf den Wieſen, bee 
fonders auf jenen , welde fon im Herbfie und im 
Winter behuͤtet worden find, faR gar Feine Nahrung; 
auch die Schafe koͤnnen fih kaum ein paar Tage kaͤrg⸗ 
lich darauf naͤhren: ber es gehet durch die fpdte 
Srühjahrshetreibung der Wiefen ein großer Theil der 
Baier zu Grund. 
Um mid von der Schäblichkeis des Wiefenbehlte 
tens im Fruͤhjahre, wenn die Erde aufgethauet iſt, zu 
überzeugen, babe ich einen heil der nämlichen Wie⸗ 
fe in der ndmlichen Lage im Fruͤhjahre vor dem Vieh⸗ 
eintriebe bewahren laſſen, während der andere Theil, 
wie gewoͤhnlich, mit den Schafen bis Georgi bes 
weidet wurde. Als die nicht betriebene Wiefe ſchon 
mit hohem Graſe bewachſen war, und mit ihrem ſchoͤ⸗ 
. an Grün dem Auge einen angenehmen Anblid ger 
währte , hatte ſich der betriebene Theil derfelben von 
feinen Leiden noch kanm erbohlet; und in der Heuer⸗ 
. srägniß war der Unterfhied eben fb auffallend zum 
Vortheil der gefchonten Wieſe. 
Anden daher die Wiefen zur Viehweide benuͤtzet 
werden, follen die Landwirthe nicht ſowohl auf eine 
beftimmte Zeit, fondern hauptſaͤchlich auf die jedes⸗ 
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mahlige Beſchaffenhelt der Wieſen ſehen, melde ſich 
nach der Jahrszeit, und nach der Witterung aͤndert. 
Dann werden fie aus ber Wieſenbehuͤtung den rechten 
Nugen ziehen, und ‚den Graswuchs vermehren, welder . 
jegt dadurch gar oft vermindert wird. _ 

. Die. Wiefen koͤnnen ohne Abbruch. des Zutterers 
trages, fogar zur Vermehrung deffelben auch. zur Er⸗ 
zeugung des nöthigen Holzes verwendet werden, . Sch 
ſelbſt erzeuge zu Nexing den noͤthigen Holzbedarf auf 
den Wieſen, wie ich es ſchon im zweyten Theile dies 
ſes Werkes im neunten Hauptſtuͤcke beſchrieben habe, 
Dieſe meine Holzanlagen gedeihen vortrefflich, da der 
Wieſengrund faſt immer beſſer, als der ſchon oft ges 
baute Adergrend iſt; fie werden noch jährlich fortge⸗ 
fepet; fie vermehren das Holz, indem nicht allein die 
hochſtaͤmmigen Baͤume immer mehr zur Benuͤtzung her⸗ 
anwachſen; ſondern auch die lebendigen Wieſeneinzaͤu⸗ 
nungen Brennholz abgeben; weil. fie jaͤhrlich geſtutzet, 
und wo es nötig if, die hohen und ſtarken Aeſte 
ansgefchnitten werden. Sie ziehen aus dem nicht fehr 

naſſen Boden einen 2heil der zu vielen Seuchte heraus, 
- und bereiten davon "einen Brennſtoff. Solche Holzans 
lägen vermehren auch das Viehfutter: ‚denn fie halten 
die ſcharfen austrocdknenden Winde ab, vermehren den 
Thau, und wenn im Spaͤtherbſte die ‚Blätter von den 


Baͤumen abfallen; fo werden fie von dem anf die Wie⸗ 


fen getriebenen Viehe, vorzüglich von den Schafen aufs 
gefreffen: Die in meiner Baumſchule aus Samen ers 
jeugten, und veredelten Obſtbaͤume wachfen immer mehr 
. heran: id kann jegt davon ſchon jährlich eine Anzapl. 
als Rugbäume ausheben, ımd verfehen, die ich zur 
Ausbefferung der Obfigärten nicht nöthig babe. Dies 
: fe Bäume fange ih nun an, auch auf meine trodenen 
Wieſen zu verpflanzen. Die Obfibäume geben- ebens 

falls Holz, und bringen zugleich andere nugbare Fruͤch⸗ 
te hervor." Wenn die Baͤume ſtaͤrker werden; ſo ſchuͤ⸗ 
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gen fie das dazwiſchen wachfende Gras vor den heiſ⸗ 
fen Sonnenfirohlen, vor austroduenden ‚Winden ; fie 
ziehen mehr Thau und Feuchte aus der Atmoſphaͤre her⸗ 
ab,. und. vermehren den Graswuchs. Ungehindert dann 
die Obſtbaͤume einen Theil der Wiefen einnehmen ; fo 
bringen die trockenen Wiefen doch nicht weniger Fut⸗ 
ter hervor, als vor ihrer Bepflanzung: und wie groß 
muß nicht der Rutzen ſeyn, wenn einige Tauſend 
der edelſten Ob ſibaume auf den Wieſen ihre Früchte 
hervorbringen werden. 

Ich will es nicht tadeln, wenn in Holzarmen Ge⸗ 
genden ein Theil der Wieſen dem Wachsthume der 
Straͤuche uͤberlaſſen wird, welche abgehacket werden 
koͤnnen, und ſohin aus dem Stocke wieder nachtreiben. 
Hier werden ſich die Geſtraͤuche nicht zu weit ausbrei⸗ 
‚sen; weil der: Oolzmangel die Landleute zum Öftern Abs 
Bolzen derfelben zwinget. Auch bier würden die Land⸗ 
lente mehr Holz, und mehr Viehfutter erzeugen, wenn 
fie ihre Wiefen rund herum, und an den nöthigen Gräs 
ben‘ in ordentlihen Reiben mit angemeffenen Holzarten 
bepflangten. Aber gerade in Holzarmen Gegenden trift 
man auf den Wiefen die wenigſten Geftrippe an: mei⸗ 
ſtens werden fie dort gefunden, wo genug Waldungen 
in der Nähe find, mo die auf den Wiefen wild wach⸗ 
fenden Sträuche und Stauden gar ‚nicht geachtet wers 
den: und bier find fie fehr zu tadeln. Gie nehmen 
ohne Augen den Wirfengrund ein; umd eben darum, 
weil fie nicht geachtet werden, breiten fie ſich jährlich 
dur Samen und Wurzeltriebe weiter ans. Sie bins 
dern nicht allein auf dem Plage, den fie befegen,, den 
Graswuchs; fondern ſchon in einiger Entfernung ‚das 
von iſt das Gras verlohren: weil die Mäper, aus Furcht 
ihre Senfen darein gu hauen, lieber davon zuruͤck blei⸗ 
ben. Se mehr folde Geftrippe an verfchiedenen Orten 
der Wiefen vertheilt ſtehen, je ſchaͤdlicher Mind fie. Zu 
Raſpach habe ich ganze Wiefen angetroffen, welche mit 
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wuchernden Stauden und Straͤuchen übergogen waten, 


und gar nicht mehr gemaͤhet werden konnten. ch habe 


die Stauden und Geſtraͤuche mit der Wurzel ausgra⸗ 
ben, den Pag mit Klee und guten Heublumen befden 
laffen, und mir auf dDiefe Art nene Rugbringende Wie⸗ 
fen erfhaffen. Zur Ausrostung der fchädlichen Wieſen⸗ 
geftrippe kann man jede Jahrszeit, auch den Sommer 
benügen: dig während der lebhaften Vegetation ausge⸗ 
grabenen Stöde flerben auch in den zuruͤckbleibenden 

Wurzeln ab, und werden von der Hitze ausgetrocknet. 
Die Landleute koͤnnten einen ſolchen neu abgeranmten, 
Dusch viele Jahre ausgeruhten, und dur das Ausgra- 
ben der Geſtraͤuche fo gut geloderten Boden eim ober 
zwey Jahre zum Erbäpfelbaue, oder zu andern’ Früchten 
benügen ; und dabey die etwa and den zuruͤckgebliebenen 
Wurzeln nachtreibenden Stauden vollends audrotten ; 


. fodann hier eine fehr nugbare Luzern » oder andere Wieſe 


zur Stallfütterung für ihr Vieh entfichen machen. 

Auf den Wieſen fol man die Maulwürfe, die 
Mänfe, die Ameifen und andere [hädlihe Thiere nicht 
über Hand nehmen laffen. Die Mäufe freffen bie 
Graswurzeln ab; die Erdhaufen der Maulwürfe und 
der Ameifen hindern den Graswuchs und das Bähen, 
In wie ferne diefe Thiere der Landwirthſchaft ſchaͤdlich 
oder nuͤhlich find, habe ich ſchon früher gelehret, und 
dabey die Arten fie zu fangen und gu vermindern anges 
geben. Sie finden fih meiftens auf trockenen Wieſen 
viel ein. Am ſicherſten werden ſie von den Wieſen ver⸗ 
trieben, und eine groffe Anzahl derſelben getoͤdtet, wenn 


man zuweilen das Waffer in die Wiefen leiten kann. 


Wer zu einer ordentlihen Wieſenwaͤſſerung die Gele 


genheit nicht bat, der benüge wenigſtens das Thauwet⸗ 
- ter im Fruͤhjahre, und das Regenwetter zu jeder Jahrs⸗ 


geit, und trachte fo viel möglich Waſſer in die trodes 
nen Wiefen zu leiten. Das Waſſer befeuchtes die Gras⸗ 
wurzeln, und vermehret das Zutter; es toͤdtet viele 
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Würmer, Inſekten und andere ſchaͤdliche Thiere; es 
dringet in die geheimen unterirdiſchen Gaͤnge der Amei⸗ 
fen, der Mäufe, und der Maulwuͤrfe ein, ertraͤnket viele 
derfelhen, und vertreibet die Übrigen aus ihren Woh⸗ 
sungen. Am ausgiebigften ift diefed Mittel im Fruͤh⸗ 
jahre, wenn diefe Thiere Junge zur Welt bringen, welde 
mit den Alten gleich in der Geburt ertränfee werden. 
Ber diefes Mittel nicht anwenden Tann, der gehe nach 
jeder Wieſenerndte, da er jept dem Graſe Eeinen Scha⸗ 
den machet, mit emer Haue durh die Wieſen, und 
zerwerfe alle friſthen Ameiſen⸗ und? Maulwurfshaufen, 
‚ damit fie ſich nicht verhärten. Diefe Verrichtung ſoll 
der Landwirth im ſpaͤten Herbfie, kurz vor, oder bey 
dem: Eintritte der Wintergefrier nicht vernachläßigen. 
Indem er jegt die Ameiſenhaufen aufhauet, Öffnet er 
dem Schneewaſſer, und der Kälte den Zugang zu den 
ſchlafenden Inſekten, welche davon getödtet werden, 
Wenn die Amelfen= und Maulwurfshaufen durch 
längere Zeit ungerlört bleiben; fo berafen fie fh: fie 
‚ bilden Unebenheiten, welche das Grasmaͤhen hindern, 
zwifchen welden das Waffer fiehen bleibe, und deu 
Pflanzen ſchaͤdlich wird: fie werden jaͤhrlich vermehret, 
und machen die Wieſen endlich beynahe ganz unbenutzbar. 
Diefe Haufen follen daher zur Vermehrung des Wie 
ſenertrages abgeraumer werden. Iſt ihre Anzahl anf 
einer beträchtlichen Wieſe nicht zu großs fo koͤnnen fie 
mit der Schaufel abgeſtochen, oder mit der Haue abge 
bauen werden. Noch beffer: Man fteche mit einem 
Srabfcheite aus der: Mitte des Haufen: ein Stüd 
heraus, räume die Erde, welche fih unter dem Rafen 


des fiehengebliebenen Haufen befindet, ohne den Rafen 


und feine Wurzeln fehr zu verlegen, mit einer Haue 
zund beram fo weit heraus, daß hier feine Erhoͤhung 
mehr bleibe, und trete dann den Rafen mit den Züffen 
an den Boden an, wadurch das zuerſt in den Haufen 
gemachte Loch mitzugedecket wird. Geſchieht dieſe Are 
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Beit im Herbſte, oder zeislich im Fruͤhjahre, fobald die 
Erde aufgethauet ifi; fo woaͤchſt der lockere Rafen feſt 
in den Boden ein, und bringet gleih im erfien Jahre 
eine gute Zuttererndte, daß man die Stelle, wo zuvor 
‚ein Haufen geflanden iſt, nicht mehr erkenne. Die 
berausgeworfene Erde kann man auf der Wieſe vertheis 
In, Sind aber auf einer groffen, Wiefe zu viele Haus 
- fen und wenig Arbeiter; fo Tann man fich zu ihrer Ab⸗ 
bringung des Wieſenhobels bedienen. Einen fehr 
einfgchen Wiefenhobel habe ich in der bepgefügten Ku⸗ 
pfertafel Fig. V. zeichnen laffen. Died ganze Werk« . 
zeug wird, damit es den Widerſtand der verrafeten Erde 
überwinden, und im Zortziehen nicht leicht in bie Höhe 
gehoben" werden könne, von ziemlich ſtarkem harten 
Holze gemacht. a, find 2 Stüde abgehobeltes hartes 
Hol; 2 4 bis 3 Schuhe lang, 4 bis 5 Zolle hoch md 
breit, in welche, die harten Querhölger b. eingelaffen 


find. Dadurch wird die Verbindung der Mofchine ber 


wirfet. Die Querbölger b, find fo lang, als es die Breite 
der abzuhobelnden Haufen fordert, fie follen flach ge⸗ 
hobelt, und ‚art genug gemacht werden; weil fih an 
fie die Erde entgegenſtemmet: fie werden in die Seiten⸗ 
hoͤlzer a, etwas fchief fo eingelafien, daB fie ihre . 
Schneiden unten gegen vorwärts, daher gegen die abs 
zubobelnde Erderhoͤhung kehren. Diefe Schneiden wer⸗ 
den ihrer ganzen Zänge nad bey c. mit einem bey 2 
Finger breiten etwas frhneidenden geſtahlten Eifen be⸗ 
- legt. Bey d. ift entweder ein binlänglich ſtarkes Quer— 
holz, oder ein eifened Querſtangel angebracht, an wels 
chem ein eifener Haden e. befeftiget if. An diefen Ha= 
den wird die. Wage eingelegt, und da3 Zugvieh anges 
fpannet. Das Querſtangel d. fol daher in den Sei⸗ 
tenhoͤlzern a. fo hoch es thunlich if, eingelaffen fenn ; 
Damit die . abzuftoffenden Erdhaufen darunter durch an 
die Schneiden kommen Finnen; damit das zu niedrig 
angefpannte Bugvich im Ziehen den Hobel ‚vorne nice 
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zu viel in die Höhe hebe, und dadurch wenigſtens 
die Wirkung der erſten Schneide b. nicht vereitle. 
Deßwegen foll dad Zugdieh auch nicht Furz angefpan- 
net Werden; und die Höhe der Seitenhoͤlzer a. muß 
mit der Höhe der abzuhobelnden Erdhaufen im Vers 
bältniffe fliehen. Sind. diefe Erdhaufen zu hoch, daß 
das Werkzeug zu ſchwer würde, wenn man die Gei- 
tenhölzer a. ihrer ganzen Länge nach eben fo hoch 
maden wollte; fo kann man an denfelden nur vorm 
eine Erhöhung lafien, um daS Querfiangel d. bins 
laͤnglich hoch darin anzubringen. £. find zwey hinlaͤng⸗ 
lich ſtarke Eifen, welche vorne bey g. angenagelt, oder 
mis einem eifenen Bande befefliger, und hinten bey - 
h. entweder abwärts gebogen oder mit einer eifes 
nen Stüge geſtuͤtzet find. Diefe Eifen f. dienen zur 
Schleppe um den Wiefenhobel auf das Feld, und wies 
der nah Hans zu Bringen. Wer den Hobel auf einent 
Wagen auf das Feld führek, brauchet die Stügen f. 
nicht. Diefer Hobel wird an die Erdhaufen, an ander 
re Eleine Unebenheiten angefeget: indem das Zugvieh 
vorne anzieht, fehneiden die Eifen c. die Erhöhungen 
ad. Wäre ein Erdhaufen zu groß, um auf einmabl 
weggehobelt gu werden; fo kann man zuerft den obern 
Theil deſſelben mit dem Hobel abſtoſſen; und fo nad. 
und nach binabgehen. Die abgebobelten oder abgeflos 
chenen Rafen lege man zuſammen auf einen großen 
Haufen, und laffe fie hier über Winter und über Som- 
mer gut abfaulen: fie können dann über die Wiefen 
wieder zertheilet , oder. zur Verbefjerung der Aecker das 
Hin geführer werden. Wie man folhe Haufen durch 
die Bepmifchung von ungelöfeptem Kalke geſchwinder be 
nuͤtzbar machen könne, babe ich bey der Felderdüngung 
angegeben. Solche Ausgleihungen der Wiefen Fönnen 
im Herbfte, oder im Fruͤhjahre, jedoch bey trodenem 
Boden gefchehen : den Herbft halte ich dazu für vorzuͤg⸗ 
licher. Durch das Herumtreten der Menſchen und Ihiere 
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“wird im Fruͤhjahre das neu anffeimende Gras zertre⸗ 


ten: und die im Herbſte geebnete, dabey entbloͤßte Er⸗ 


de kann uͤber Winter durch die Atmoſphaͤre recht ge⸗ 
ſchwaͤngert werden. Entweder noch im Herbſte, oder 
beffer zeitlich im Fruͤhjahre, wenn keine Gefrier mehe 
zu beforgen it, fol man die abgehobelten, oder abge⸗ 
"Bauten bloß gewordenen Wiefenflede mit Klee ‚oder mit 
guten Heublumen befamen, um fie gefchwind zur Bra 
nügung zu bringen. Der hierauf wachfende Klee zeich⸗ 
net fih durch ein paar Jahre durch einen äppigern 
Wuchs vor der übrigen Wiefe aus. 


Bemooſte Wiefen müffen in dem Verbältniffe, als 


fih das Moos jährlich vermehret, jährlich im Ertrage 
abnehmen : denn das Moos zehret von den Säften des 
Graſes, und bilder zulege einen beynahe undurchdrings 
lichen Pelz. Um das Moos zu zerfiören, kann man 
ſich eines befonder! dazu verfertigten Werkzeuges, des 
Moosrechens bedienen, welher anſtatt des Stieles 
aus einem geraden Grindel, wie ein Pfluggrindel, beſteht, 


der vorne auf ein paſſendes vorderes Pfluggeſtell aufge⸗ 


legt wird, und hinten in ein hinlaͤnglich ſtarkes hartes 
Querholz eingelaffen it, in welchem fich ziemlich Rare 
eifene, etwad vorwärts gebogene Zähne befinden: daS 


ganze Werkzeug fieht wie ein großer flarker Rechen . 


and. Das Querholz, welches auch von Eifen ſeyn 
kann, ift zu beyden Seiten verlängert, und bildet zu⸗ 
gleih- die Achfe, an welche zwey kleine Räder, wie 
Pflugraͤder, angeftecdet werden. Bon der. Athfe abwärts 
muß der Halbmefjer dDiefer Räder etwa, und zwar um 
fo viel Eleiner ſeyn, ald man die Rechenzäßne in den 
Boden will eindruͤcken laffen. Man kann auch auf dem 
Querholze Rüfter zur Haltung und Zeitung anbringen. 
Diefe Rüfter follen aber etwas niedriger, als die Räs 
der feyn: weil die Zähne länger, als die Räder find, 
damit das Werkzeug umgekehrt auf, und von dem Fel⸗ 
de geführer werden kann. Anſtatt dei Moosrechens lanu 
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man eine fcharfe eifene Ege mit gutem Erfolge gebrau⸗ 
chen. Man laſſe im Herbfie, und im Frühjahre die 
Wieſe mit eifenen Egen ſcharf überegen, um das Moos 
-- “aufzureiffen, welches daun von der Wiefe wegzubrin« 
gen ift: man beftreue diefe Wieſen mit ungelöfchtem 
Kalte, oder mit unausgelaugter Afche: die ausgelaug- 
se Afche von Seifenfiedern und von Potafchfiedern iſt 
dazu auch brauchbar, obſchon fie das Moos minder an⸗ 
greifet,, daher in größerer Menge aufgeflreuet werden 
muß. Diefe Mittel wende man von Jahr zu Jahr 
fd lange an, bis das Moos verfilget iſt. Nebfibey 
kann man folche Wiefen auch gypſen, und mit Heublus 
men befireuen, um biedurch den Wachstum des Wie⸗ 
ſenklees, und anderer guten Gräfer zu befördern. Am 
gefchwindeften wird das Moos gerfiöret, wenn man fole 
‚de Wiefen‘ aufreiffet, ein paar Jahre zum Erdäpfels 
‚baue, zum Anbaue anderer Zeldfrüchte verwendet, ſo⸗ 
dann wieder zur Wiefe made. “ 
Ungeloͤſchter Kolf , unausgelaugte Afche koͤnnen 
mit gutem Erfolge im Herbfle, und zeitlich im Frühes 
jahre auch auf naffe Wiefen gebracht werden, befon« 
ders, wenn man zugleich Abzugsgräben zu ihrer Trock⸗ 
nung angelegt Hat; um die fhädlihen Pflanzen ges 
ſchwinder zu tödten. Ausgelaugte Afche, auch unausge⸗ 
laugte Aſche in geringerer Menge und Gyps koͤnnen 
mit Nugen auf feuchte und trodene Wiefen gebracht 
werden, befonders wenn dieſe Wieſen zuweilen thieris 
fhen Dünger erhalten. Wie diefe Verbefferungsmittel 


"anzuwenden ſeyen, habe ich erflärt,. als von der Fel⸗ 


derdüngung die Rede war: ihr werdet dort mande, 
- auch bey den Wiefen anwendbare Lehren finden. 
Durch das Düngen der Wiefen wird ihr Erträg 
gar fehr erhoͤhet. Einmähdige Wiefen werden dadurch 
zweymähdig, und hohe Leiten, welche fonft kaum -zu 
Hutweiden dienen Fönnten, bringen ausgiebige Ernd⸗ 
ten des beften Heues hervor: wie man fih davon im 
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Wienerwalde, und anf den Alpe uͤberzeugen kans. 
Die befte Zeit, die Wiefen zu duͤngen, iſt der Herbſt. 
Die Winterfeuchte loͤſet die duͤngenden Theile auf, und 
führet fie ah die Wurzeln, welche im Fruͤhjahre freu« 
Dige Pflanze austreiben. er zür Wieſenduͤngung 
Viehmiſt verwenden kann, der nehme: dazu aut fürs 
zen, gut abgefäulsen, ferten Miſt, auf ein Joh Wie 
fen fo viel: wie auf ein Joch Ader: er führe derifelben 
im Spaͤtherbſte auf, wild breite ihr uͤber die ganze 
Wieſe fein gleich aus. Im Fruͤhjahre, wenn der Schnee 
Hang abgethaut, und der Wieſenboden troden iſt, fol 


len die Weberbleibfel des Miftes auf Haufen gufammen 
gerechet, und von det Wieſen iveggeführet werden. " 


Man kann diefe- Weberrefte zwar auf einen nahen Acker 
bringen; fie muͤſſen aber hier recht dick aufgeführet 
twerden, wehn man fie dein Acker als guten Dünger 
anrechnen will: denn ihre Befte duͤngende Kraft iſt auf 
der Wieſe geblieben. IH laffe diefe Ueberreſte wieder 
in den Hof führe, und in die Miſtgrube werfen, wo 
fie id mit Miſtjauche anfaufen, und auf diefe Art 
neue Kraft gewinnen: Wer feine Wieſen jährlich duͤn⸗ 
get, wird es nicht bereuen: Dieß kann aber jept- wohl 
- tur dont gefchehen, wo die Landleute faſt keinen Acker⸗ 
bau, aber eine ſtarke Viehzucht treiben“ wer anch nur 
in 3 dder 4 Jahren mit gutent Mille in hinlänglicher 
Menge auf die naͤmliche Wieſe zuriick Fontımen kann, 
wird ſchon davon vielen Nutzzen verſpuͤren. 

ent die Wieſen auch nicht gedätiget worden 
find, ſo follen fie im Fruͤhjahre, da der’ Böden tro⸗ 
den ift, gereiniget werden ; indem mar Steine, Schots 
ter, Sand, bey neuen Wiefer die Stoppeln der nor» 
jährigen Zrüchte, ale fremde, dahin nicht gehörige 
Körper zuſammen klaubet, oder auf Häufchen jufame 
wert rechet, und vor den Wieſen wegbeinget: ſolche 
fremde Körper vertreten dent Oraſe den Play, und 
hindern daI gute Maͤhen. Diefe, Derrihtung heißes 
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Wieſenputzen oder Wieſeuraumen. Waͤren hin 
und wieder auf der Oherflaͤche der Wiefen große Stei⸗ 
ne in dem; Boden feſt; fo foll man fie nach Thunlich⸗ 
“eis herand zu bringen bemühet ſeyn. Ich Laffe auf 
den Heuboden‘ von dem guten Heue die Samen, die 
Heublumen, wie fie beym Heubinden ausfallen, dag 
ganze Jahr Hindurh fammeln: fie werden im Früh: 
ihre, fobald die Wiefen gepuget find, in Saͤcken auss 
gefuͤhret und jährlich auf eine andere Wiefe mit vollen 
Händen bey Windſtille ausgefdet. Diefe Saat brau= 
het feine weitere Arbeit. Zudem die Wiefen, bevor 
die Pflanzen ihren Samen- jeitigen und fallen laſſen, 
abgeerndtet werden; fo muͤſſen fih die einjährigen Ges 
waͤchſe nach und nach verlieren. Auch viele perennis 
rende Pflanzen geben durch das Dich, und durch die 


Unbilden der Witterung zu Grund. Es if darum 


nothwendig und ſehr nuͤtzlich, den Wieſen auf diefe 
Art neuen Samen gugubringen; wodurch die natürli» 
den und die fünftlichen Wiefen einigermaßen in Ver⸗ 
bindung gebracht werden. 

Ein guter Wiefendünger ift die Miftjauche, die 
man im Herbſte, über Winter, und zeitlih im Fruͤh⸗ 
jahre im flüßigen oder gefroruen Zuftande auf die Wie⸗ 
fen bringen kann. Sobgld das Gras ſchon im Wachs⸗ 
thume ift, fol man Feine Art von Dünger auf dafs 
felbe bringen, daher auch jet die reine Miftjauche 
nicht in die Wiefen laffen; wenn fie zuvor durch Res 
gen, oder anbered Maffer nicht verdünnet wird, und 
nicht gut abgefauler iſt; fie iR bigig, und bey heißer 
Witterung würde davon das Gras noch eher ausbren> 
nen. Leider wird in den meiften Ortſchaften die Miſt⸗ 
jauche nach gar nicht benüget. Wenn es regnet, und 
im Frübjahre, wenn Thaumelter eintritt, fließet fe 
aus vielen Bauernhöfen auf die Gaffe, in die Wege, 
und wird von dem Waſſer mit weggeführee. Die, Laud» 
leute denken nicht daran, dag fie ihren Wiefen manche 
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JZuhren Her und Grummet mehr abgewinnen Pönnten, 
wenn fie die fortrinnende Miftjaude auf die Wieſen 
beächten: fie denken nicht daran, daß ihnen mit der 


unbenuͤtzten Miftjauche mehrere uhren gutes Futter 


> 


jährlich davon geben, die fie aus mancher Verlegen⸗ 
heit gezogen. haben würden. . Wie felbfl' der mit der, 
nöthigen Ruͤckſicht aufdie Beſchaffenheit der Wieſen, 
und der Witterung vorgenommene Vieheintrieb die Wie⸗ 
ſen duͤnge, habe ich erſt vor Kurzem angegeben. \ 

Allen Wieſen, nur die noffen Wiefen ausgenome - 
men,, iſt das zulaufende Schnee⸗ und Regenwaſſer ſehr 


zutraͤglich, beſonders wenn dieſes über geduͤngte Felder 


und Hutweiden, uͤber wicht ſandige, oder ſchotterige We⸗ 
ge und Viehtriften gelaufen, folglich ſehr mit duͤngenden 
Theilen geſchwaͤngert iſt. Wenn daher im Fruͤhjahre 
der Schnee: aufthauet, »oder wenn es in andern Jahrs⸗ 
zeiten regnet, und das Gras nicht etwa ſchon zum Maͤ⸗ 
ben zeitig if; fol der Landwiyth das Waffer , welches 
feinen Sand, Schotter wer Steine mit ih führet, in 
Dal Wieſen einzuleiten bemuͤhet ſeyn; was ihm oft 

kaum mehr Mühe koßet, als mit einer. Schaufel. Oder. 
Haue bie Erbe etwas abs oder zuzuziehen, um dad Waſ⸗ 
fer zn. leiten. Es iſt den trockenen Wiefen, und auch 
den ſeuchten Wieſen recht gedeihlich, wenn fie zuweilen 
unser Waſſer geſetzet, uͤberſchwemmet werden, Beſon⸗ 
ders im Fruͤhjahre bey eintretendem Thauwetter ſehe ich 
es recht gerne, wenn ‚meine Wieſen durch einige Zeit 
gang unter Waſſer ſtehen, und einem Teiche aͤhnlich ſe⸗ 
ben: ich weiß im voraus, daß ich dann, ‚Alb wenn 
ein trockeuer Fruͤhling und ein duͤrrer Sener- eins 
tritt, doch auf eine ‚ergiebige ‚Henerndte rechnen Tann t 
wie mich darüber die Erfahrung belehret hat. 

Die Natur ift überall auf dem Lande die fiherfke 
Lehrerin. Da die natuͤrtichen Regen und Ueberſchwem⸗ 
mungen den Wieſen fo wohl befommen; fo werden die 
Wieſenwaͤſſerungen nit ander wohlthaͤtig ſeyn: 
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da wir diefe letztern in unſerer Gewalt haben, und nug 

dann eintreten laſſen mögen, wean es uns gefällig ift. 
Die Waͤſſerung if ein Fünftlicher Regen, eine kuͤnſt⸗ 
Tiche Ueberſchwemmung in der Abficht bewirket, die Era 
geugniffe des Grundes zu vermehren. Wer Dazu Gele⸗ 
genheit hat, oder fi} dazu die Gelegenheit verſchaffen 
kann; der ſoll es nicht vernachhaͤßigen, ſeine trockenen 
Wieſen; auch feine feuchten: Wieſen, wen. fie es noͤthig 


haben, zu waffern. Manlwittfe, Maͤuſe, Ameiſen und 


andere ſchaͤdliche Thiere werden von ſolchen Wieſen ver⸗ 
trieben; einmaͤhdige Wieſen werden dadurch 2 und zu 
mähdig bey; Jeder Mahd geben ſie wohl doppelten Er⸗ 
trag, beſonders wenn fie im Herbſte zuweilen geduͤnget 


werden. Dit’ gewaͤſſerten Wieſen find um fo’ ſchatzba⸗ 


ter, weil ſie and in düͤrren Jahren, wenn allenchal⸗ 
ben Futtermaͤngel verbreitet wird, reiche Fuccererndten 


hervor bringeit. 


Zur Wäfferung gehoͤret Waſſer, und dieſes aſt niche 


überall vorhanden: an andern Orten find wohl Bäche 


und Fluͤße; "allein ar dieſe Waͤſſer ſtehen Mühlen bder 
andere Waſſerwerker angebauet, und unfere Muͤhlord⸗ 


nung verbiethet es, aus Muͤhlbaͤchen das Waſſer zu 


Waͤſſerungen abzuleiten. Die großen Fluͤße/ welde 
das oͤſtreichiſche Kaiſerthun durchſtroͤmen, vnthalten wohl 
faſt immer mehr Waffer, als die daran gebauten af 
ſerwerker fordern. Ich habe ſchon früher, als von dei 
landwitthſchaftlichen Hydraulik „not dem Waſſer über . 
haupt die Rede war, den Wunſch geäußert, daß dieſe 
Flüffe vereiniger, und auch in ländwirthſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht dutch Kanaͤle im Lande vertheiles werden moͤthten. 
Das der Hauptſtadt fo nahe, zum Theil oͤde Fliegende 
oͤſtreichiſche und ungariſche Marchfeld, welches wegen 
ſeinem ſandigen duͤrren Boden Mangel an Wieſen und 
an Zuteerfräutern, Mangel au Baumpflanzungen "hat, 
koͤnnte durch Kanaͤle und Schleußen, welche das Höthige 
Waſſer and der nahen Donau, aus dem Rußbaihe und 
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aus der Mar über den ebenen Boden zur Waͤſſerung 
verbreiteten, in ein Paradies, in eine weite Vorraths⸗ 
kammer fuͤr die volkreiche Hauptſtadt umgeſchaffen wer⸗ 


den. Wo das Waſſer der kleinern Fluͤſſe und Bäche. 


nug gerade hinreichet,, die daran gebauten Werker den 


Induſtrie zu betreiben, dort kann man freylich nicht ge= - 


flatten, dab jedermann das Waſſer zu feinem Gebraude 
ableite: Rahlmuͤhlen, anderg Werker der vaterländifchen 
Induſtrie find auch nothwendig. Aber auch diefe Bäche 
und Zlüffe haben im. Fruͤhjahre bey Thaumetter, zu 
andern Jahrszeiten bey Rrgenwetter mehr Waſſer, als 
die Werker der Indpfirie benöthigen, ‚oder aufnehmen 
koͤnnen, ohne Schaden zu Jeiden. Dieſer Waſſeruͤber⸗ 
‚fluß wird, durch Wehren von den "Mühlen abgehalten, 
. and gebt in unbenuͤtzten Faulbeeten und Altbaͤchen fort. 
Warum wird denn dieſes Waſſer bey der Landwirth⸗ 
ſchaft nicht benuͤtzet? da es bier, beſonders im Fruͤh⸗ 
jahre, ſo großen Nutzen zuerſt auf den Wieſen, ſpaͤter 
wohl auch auf den Adern) fiften koͤnnte? — Die Bäche 
entfichen aus Quchen; die Eigenthuͤmer, auf deren 
Grund die Quellen aufgeben , wenn fie von ihnen: felbft 
aufgefunden werden, Tann Niemand. hindern , dieſes ide 
MWaffer auf ihrem Grunde zu penuͤtzen, außer «5 flüus 
den ihnen befondere Verträge entgegen. Sobald aber 


* 


das Waſſer ihren Grand verlaffen hat, wird daſſelbe 


ein Gemeineigenthum, welches die Befpge andern nuͤtzli⸗ 
chen und noihwendigen Unternehmungen zuerkannt has 
ben. Indeſſen haben die Mühlen, andere Waflerwerker 
auf eine größere Waſſermenge, 13 fie zum Betrieb ih⸗ 
rer Werfer brauchen, einen Anfprud. Es laͤßt fi dur 
Sachkundige beſtimmen, wie viel Waſſer jedes Werk zu 


feinem Betriebe brauche: der Ueberfluß gehoͤret allents 


halben der fo wisptigen Produktion. Es bliebe dann 
nur noch übrig auszumitteln, wig aus mehrern angräns 
zenden Grundbeſihern einer nah dem andern, oder mit 
dem andern dieſes wolle i zu genießen, haben fole. Zu 
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Zherefienfelb in Niederoſteich untvär' gienerifi ⸗Neu⸗ 
ſtadẽ würde anf dem ſchotterigen Grande ohne Xäffer 

. zung. wenig wachen. Hier ift es beſtimmt, welche Stun⸗ 
deſn bey Tag und bey der Nacht ein Haus nach dem an⸗ 
dern das Waſſer zu benügen habe: fo iſt es auch bey 
Kirchberg, und in mehrern Ortſchaften Rieder Defireicht 
an Wagram eingeführet. 

Man würde fich irren zu glauben, daß bey den 
beftehenden Einfchräntungen der Landwirtbfchaft kein 
Bach, oder fonftiged Waſſer zum Wiefenwäffern übrig 
bleibe. Wir haben nicht wenige Bäche und Zlüffe, wel⸗ 
che fo viel Waffer enthalten, daß die Landleute nicht ge⸗ 
hindert werben würden, einen Theil davon zu ihrem Ges 
brauche zu verwenden. In Siümpfen und Moräften, in 
naffen Wiefen, "in andern naffen Grundfiüden liegen 
‚wohl noch unzählige: Quellen verborgen, welche dem 
Auffinder zu Gebothe fichen. Neben trodenen Wieſen 
habe ich in naffen Flecken Quellen eroͤſnet, welche jegt 
meine Wieſen waͤſſern, derfelben Ertrag erhöhen, und 
dann noch den Waſſervorrath zum Betrieb Anderer nüge 
fihen Werfe vermähren. Wenn bey und der Wind zum 
Betrieb der Induſtrie mehr benüget würde; fo koͤnnte 
das Waffer vorzüglich der Vermehrung der Produkte 
zugeeignet werden. 

Es iſt zwar nicht jedes Waſſer gleich gut zur Wie⸗ 
ſenwaͤſſerung: allein ſehr ſelten Lird der Landwirth 
zwiſchen verſchiedenen Waͤſſern die' Wahl haben: wo eine 
Art Waſſer iſt, wird die andere meiſtens fehlen. Quell⸗ 
waſſer; Waſſer aus Fkuͤſſen und Baͤchen; das Waſſer, 
welches uͤber ſtark befahrene, oder mit Vieh viel betrie⸗ 
bene Wege gelanfen iſt, und zugleich viele Düngertheile 
mitbringen; jedes Waffer, in deffen Nähe das. Gras 
und andere Pflangen ſchoͤner ſtehen, als in einiger Ent⸗ 
fernung davon, kann mit Nutzen zur Wieſenwaͤſſerung 
verwendet werden. Iſt die Nähe des Waſſers dde, oder 
mehr mit fchlechten Sumpfgewächfen beſetzet, als ein 
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ähnlicher Boden in deffen Nähe daran; fo ift diefes ein 
Zeichen, daß das Waffer fehr mir Eifen, mit Säure, 
oder mit andern der Vegetation guter Pflanzen ſchaͤdli⸗ 
hen Beftandtheilen vermiſchet ſey. Solches Waffer - 
wird erſt nüglich anwendbar, wenn e3 durch fleinigen - 
oder fandigen Boden gefloffen ift, und feine ſchaͤdlichen 
Theile fahren gelaffen bat. Zu dem Ende Föunte man 
noͤthigenfalls felbft eine kuͤnſtliche Sandbank anlegen, in» 
dem man eine hinlänglihe Menge Sand -aufführet, und 
das Waffer durchleitet, bevor es die Wiefen betritt. 
Bar der Plag zu klein, um eine große Menge Sand 
auf einmahl nieder zu legen; fo ift es gut, den alten 
Sand zumweilen mit nen zugeführtem Sande zu vertau- 
- fen, oder, wenn eben nicht gemwäffert wird, ihn aufzu⸗ 
ruͤhren. Man muß dabey forgen,, daß der Sand von 
dem Waſſer nicht auf die Wiefe geführet werde. Der 
man fammle das Harte Waffer in ein Zeichtl, in einen 
Behälter, in welchem es eine Zeit an der Luft und Sons 
ne fichen und weich werden muß, bevor e3 die Wiefe be« 
tritt. Kann man bieher das Regenwaffer von Wegen, 
Hutweiden, die Miſtjauche u. dgl. einleiten; fo wird das 
.. Waffer' noch mehr verbeffert. | 

Ben jeder Wäflerung werden verfchiedene Gräben, 
Kandle, erfordert, durch welche das Waffer auf die Wie⸗ 
fen geleitet‘, hier vertheilet, und wieder abgeleitet wird. 
Hauptkanaͤle find der Zuleitungsgraben , durch wel 
hen das Waffer auf die Wieſe koͤmmt, und der Ab⸗ 
leitung&= oder der Abzugsgraben, durch welchen 
daſſelbe wieder abgeleitet werden muß. Aus dem Bus: 
leitungskanale gehen Kleine Geitengräben, wie feine 
Aeſte aus, durch welche das Waſſer auf die verſchiede⸗ 
nen Theile der Wieſe gebracht wird. Iſt eine Wieſe 
breit, und das Waſſer zulaͤnglich; To muͤſſen noch meh⸗ 
rere mit dem Zuleitungsgraben paralell laufende Gräben 
‚mit ähnlichen Seitengräßchen gemacht werden, welche 
das and den Seitengraͤbchen des Zuleitungsgrabens über 
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die Wieſe verbreitete, wieder abgehende Waffer aufueh⸗ 
men, und durch ihre gigene Geitengräben weiter vers 
. heilen, bis es in den Abzugsgraben gebracht wird. Wie 
dieſe verfehiedenen Gräben, und in welcher Anzahl ans 
zulegen nöthig find, lehret die verfchiedene Lofalität, die 
Menge und Befchaffenheit des Waſſers, wenn man ihre 
Beſtimmung nicht qus den Augen verlichret. 

Der Zuleitungsgraben fol das Waſſer aus der 
Duelle, aus dem Bache oder Fluſſe u, dgl. auf die Wie⸗ 
fen bringen: er muß daher an jenem Drte angelegt wer» 
den, wo er das Wafler zu jeder Zeit am beſten aufneh⸗ 
men, und dorthin bringen kann, wo man dafjelbe ha⸗ 
ben will, Der höhere Theil der Wieſe wird auf un⸗ 
ebenen Grundftägfen fein. Plag ſeyn. Er kann zuweilen 
höher gelegt werden, als jegt das Waffer fließer; wenn 
die Quelle oder der Bach höher: herabkoͤmmt, daher 
eben gefangen und geleiget werden fann. Auf der Geite, 
auf welder das Waſſer in denfelben einfließet, muß er 
fo breig ſeyn, daß er alles nöthige Waſſer aufnehmen 
fann : je weiter er aber über die zu waͤſſernden Grunde 
ſtuͤcke geführet wird, je mehr Seitengraͤbchen aus ihm 
das Waffer ableiten; je fehmähler mag ey werden: er 
wird Daher bey feinem Ausgange am ſchmaͤhlſten fepn, 
und kann fi) zulegt gar verlichren, wo das Waſſer abe 


gehen, Er foll nice tiefer, als es nöthig iſt, gemacht 


werden. Koͤmmt der Buleitungsgraben in gar leichten - 


oder fandigen Boden zu liegen; fo ift ed rathſam, dene 
felben entroeder mis zaͤhem Thone zu verfioßen, oder mit 
Steinen zu pflaflern, oder mit einer hölzernen Rinne 
au belegen: weil fünf das Waſſer den leichten Boden 
mit fortnimmt, und die Wiefen felbft untergräbt, daß 
äulegt der Grasboden theilmeis abgehet. Dieſe Bor: 


ficht iſt beſonders nöthig, wenn das Waſſer flarf if, - 


von einer Anhöhe herab koͤmmt, und einen ſchuellen Lauf 
hat. Man foll daher bemuͤhet feyn, dem. Waſſer nur 
ſo ‚wenig Abfall zu geben, als mit der Waͤſſeruugsab⸗ 


N 
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Abt vereinbarlich iſt. Hat das Wahfer den Zulei⸗ 
tungsgraben zu tief geriſſen; ſo wird er durch das 
Einlegen feſter Thonerde, oder durch sin Steinpflaſter 
wieder erhoͤhet und qusgebeſſert. Wo der Waſſergra⸗ 
Den .durch einen Feldweg unterbrochen wird, dort laſſe 
ich entweder den Graben zu bepden Seiten fo fhrdg 
machen, daß man phne Ankand durchfahren Tann; 
pder ich Laffe auf beuden Seiten des Grabens, oder 
doch auf der nigdrigen Seife einen Baum (einen Schwels 
ler) quer über den Weg feſt in die Erde einlegen; 
damit das- Woffer zufammen gehalten, und über den 
"Mey in das unfere Grund ſtuͤck gebracht werde: "Sf 
der Waſſerltitung ein Graben im Wege; fo wird über 
‚den Graben ein Stück hölzerne Rinne, ein Gefluder, 
gelegt, in welcher das Waſſer den Graben überfchreis 
tet, und‘ unapfgehalten auf das jenfeitige Grundſtuͤck 
gebracht wird, Soll ein Bach, beſonders ein Bach, 
der bey Regenguͤſſen ſtark anlauft und reiſſend iſt, 
mittelſt eines Zuleitungsgrabens zur Wäfferugg benuͤ⸗ 
get werden; fo iſt die Einmündung dieſes Kanals gut 
zu beſeſtigen, und niemahls in eine Biegung des Waſ⸗ 
ſerbeels, auf welches der Strom ſtark wirket, anzu⸗ 


legen. Es iſt ſehr rathſam, den Waͤſſerungskanal in 


riner Seitenwand des Waſſerbeetes einzumũnden, wo 
der Bach nur im Vorbeygehen das gewuͤnſchte Waſ⸗ 
fer fahren laͤßt; auch ſoll man die Mündung mit ei⸗ 
ner Schleuße, oder mit einem binfänglich ſtarkem Face 
perfeben,, um das Waſſerbeet zu fehließen, fobald man 
die Waͤſſerung einſtellet, oder fobald man bey einen 
Ungewitter da$ Anſchwellen des Baches zu befuͤrchten 
bat. Bey großen, Zläffen kann die Waͤſſerung durch 
ein Schoͤpfrad, welches ich ſpaͤter beſchreiben werde, 
eingeleitet werden; damit der Strom den Zuleitungs⸗ 
graben nicht ausreiße, das au swäfjernde Grundſtuͤck 
Theilweis nicht fortführe; ein neues Beet hiet nicht | 
durchbreche. 
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ne Wieſe Unebenheiten, in welchen das Waſſer ſiehen 
bleibet, und der Ableitungskanal kann bier night durch⸗ 
gezogen werden; ſo werden durch die naffen Flecke hin⸗ 
durch andere Abzüge gemacht, und in den Hauptab⸗ 
zugskanal eingeleitee werden müffen. Hat eine Wiefe 
von Natur befiändigen Abfall, dab das Waſſer felbft 
abflleßee; oder ift der Grund fehr foder und ſandig: 
fo wied der Ableitungsgraben entbehrlih. Dagegen 
werden :auf manden Grundſtuͤcken mehrere Abzugsgräs 
ben. angelegt werden muͤſſen; vorzüglich in thonigem 
Boden , welcher bald verfäuert, zu einem Morafte und 
Sumpfe wird, wenn das Waffer nicht immer genug 
Abzug bat. Manchmahl machet die Anlegung des Zus 
keitungs =» und des Abzugsfanales wenig Mühe ; befons 
ders auf abhängigen Grundflücden, und bey wenigem 
after: ich habe fie nicht felten mit dem gewöhnlichen 
‚Yoerpfluge ziehen laffen, nachdem ihre Richtung aus⸗ 
geſtecket war. Gewöhnlich werden fie mit der Schaufel 
ausgeftochen. Unfere böbmifchen Zeichgraber haben dars 
in eine befondere Geſchicklichkeit. Mehrere hundert ders 
felben gehen zeitlih im Srübjahre, gewöhnlich gleich 
nah Dftern durd gang Oeſtreich um Arbeit. zu fuchen; 
fie machen die Gräben im Alford ; fie laſſen fih dafür 
klafterweis bezahlen, arbeiten ſehr Heißig, fparen Geld, 
und tragen es im Spaͤtherbſte nah Hays, um davon 
mit ihren Familien im Winter zu leben, 

Wenn fi das Waſſer oberhalb einer Wieſe befin« 
det, und die Wiefe natürlichen Apfall har, dann. ift die 
Wäfferung fehr leicht einzuleiten 5; Das Wafler felbft 
giebt den Zingerzeig, wo die verfchiedenen Gräben anzus 
Nlegen find: auch wird _hier eine gewaͤſſerte Wiefe felten 
verſaͤuern. Anders muß die Wäfferung eingeleitet. werden, 

wenn das Grundftüd höher, oder mir dem Waſſer in glei⸗ 
der Höhe, oder wenn das Waſſer noch tiefer Liegt, 

Iſt die Oberfläde der. Wiefe nur wenig höher; 

als der Wafferfpiegel; fo kann eatweder cine Schwel⸗ 


, 
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lung’ angelegt werden, oder nicht. Iſt die Lokalitaͤt 


‘zu einer Schwellung geeignet; fo wird an einem Orte, 
"der uns etwas erhoͤhter, als die Oberfläche des zu waͤſe 


fernden Grundſtuͤckes if, oder fo viel erhoͤhet werden 


“mag, im Wafferdeete eine Schleuße angelegt; . oder. es 


wird der Lauf des Waſſers durch das fefle Borlegen 
von Steinen, Erde und Rafen, durch einen. Damp 
aufgehalten, das Waſſer gezmuugen zuruͤck zu treten, 
und ſich üßer das Grundſtück zu ergießen, Der Wales 
graben dienet hier anflats des Zuleitungsgrabend , aus 
welchem die Ergichung des Waſſers durch Seitengräben 
befördert und vertheilet wird, Iſt die Wiefe hinlaͤnglich 
gewaͤſſert, und man kann das Waſſer auf einer andern 


Seite nicht beſſer benuͤgen; ſo wird die Schleuße oder dep 


Damm eröffnet: Das Waſſer ziehet fi) nuu zuruͤck, und 
wenn die Wiefe einen ziemlich ebenen Boden hat; fo. dienet 
der Wafferjuleitungdgraben auch als Ableitungskanal. 
Waͤren aber Unebenheiten, in welchen das Waſſer zuruͤck⸗ 
bleibet; fo michte daſſelbe auf die thunlichſte Art durch 
Graͤben abgeführet werden. Laͤßt ſich eine Schwellung 
nicht anbringen, und ift das Waſſer nicht ſtark genug, 
um ſelbſt eine Mafchine zu treiben, durch melde dag 
Waſſer auf dad Grundſtuͤck gehoben wird, und if} der 
Orund nicht gäher Thon; fo nüget es ſchon viel, men 
die trodenen Wieſen in verfchiedenen Richtnugen mie 
Gräben durchfehnitten werden, in melden dad Waſſer 
mit den Graswurzeln ziemlich gleich fichet, und in des 
nen das Waſſer zu Zeiten aufgehalten wird: es verbrei⸗ 
tet fih zu beyden Seiten der Gräben in den Boden; 
befeuchtet die: Wurzeln, verhindert ihr Vertrodnen , 
und befördert den Graswuchs. Da in den trockenen 
Wieſen die Raulwürfe, Mäufe, und andere Thiere fi 
Gänge in den Boden. gemacht haben; fo dienen dieſe 
Deffuangen: dem Waffer in der Erde zu Leitungska⸗ 


. dien: man fichet es an der „bern Erde der Maul⸗ 


wunrfähanfen, wie die Feuchte von unten heraufſteiget. 
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Diefe Art zu waͤſſern iſt auf ebenen Wieſen gar oft. bie 
einzige anmwendbare. Indem man die Zuleitungsgraͤ⸗ 
ben machet, foll man bedacht feyn, die Wiefen durch 
diefelben, foviel möglich in regelmäßige Figuren , ent 
weder.in ordentliche, oder in längliche Vierecke von 4 
aud mehr Klaftern Breite abzutheilen. Wan bepflanze 
Dann diefe Gräben mit Bäumen, melche um fo licher 
forstommen werden; weil ihre Wurzeln durd das eih- 
geleitete Waſſer öfter befeuchtet werden. Die Seite, 
don welcher die Sonne eindringet, laſſe man unbefegt, 
wenn die Ableitung nur fo breis ift, daß der Baum 
ſthatten über die ganze Wiefenabtheilung reichen, und 
das Grasdoͤrren erfchweren würde. Alle Wäfferungss 
geäben muͤſſen immer rein erhalten, daher fo oft es noͤ⸗ 
thig iſt, geraumet werden. 

Liegt ein Grundſtuͤck unweit von einem fließenden 
Waſſer, welches ſtark genug iſt, eine Maſchine in Be⸗ 
wegung zu ſetzen; fo kann das Waſſer durch Maſchinen 
darauf gebracht werden. Ban laffe ein Waſſerrad ma- 
&en, wie es in Fig. II. a zu fehen ift; wie die. gewöhne 
‚lichen unterfplächtigen Wafferrdder mis Schaufeln in - 
den Mühlen gemadt werden, nur daB es viel ſchwaͤ⸗ 
her fepn kanu: feine Höhe muß hinreichen; das Waſ⸗ 
fer auf bas zu waͤſſernde Grundftü zu heben. .. Entwe⸗ 
der auf einer Seite, oder wenn man zu gleicher Zeit 
‚gu beyden Seiten waͤſſern will, auf beyden Seiten des 
Rades werden hölzerne Wafjerfchöpfer wie Waſſerey⸗ 
mer, oder in anderer beliebigen Geſtalt angemacht, in 
der nöthigen Entfernung, daß einer nach dem andern 
entleeret wird, während fih das Rad umdrehet. Je 
größer alſo das Waffer und das Rad find, deſto mehr 
Waſſerſchoͤpfer haben Platz, und koͤnnen gehoben wer 
den: in Eleinem Waſſer find nur wenige Schöpfer ans 
zubringen ; weil fie das fließende Waffer fonft nit er 


heben würde, Auch in großem Waffer ift ed beffer 


srößere Schöpfer, als mehrere anzubringen: es iſt ge 
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nug, wenn auf: jedem Viertlrade ein Waſſerſchoͤpfer, 
oder hoͤchſtens zweye in gleicher Entfernung im Zirkel 
angemacht ſind. Iſt das Ufer des Baches dazu ges 


eignet; ſo laſſe man zu beyden Seiten deſſelben einen 


hoͤlzernen Polſter feſt machen, auf welchen der Grindel 
des Rades mit ſeinen eiſenen Zapfen aufgelegt wird. 
Theils, damit ſich das Hol; nicht zu bald abnütze, 
und theils dämit weniger Reibung fepe, folglich das 
Rad fi feichter umdrehe,, fol der Ort am Polfter, 
wo die Grindelzapfen aufliegen, mit glatten Kifen 
(Srindelpfandeln) belegt werden... Indem das fließende 
Waſſer das Rad umdrehet, ſchoͤpfet daſſelbe mis dem 
untern Waſſerſchoͤpfern ein, und entleeret zugleich die 
oberen Schoͤpfer. Oben, wo die Entleerung des Waſ⸗ 


ſers geſchieht, muß ein poͤlzerner Trog, oder Riune 


ſo angebracht werden, daß ſie das Waſſer wohl aufs 


- fangen, aber doch die Waſſereymer nicht aufhalten 


\ 


Bönnen. Das Waffer fallt ans den Epmern in die 
Rinne, wird von bier.in die Zuleitung! = und Sei- 
tengräbchen geleitet, und durch den, Ableitungskanal 
wieder abgeführet. Wehnliche Waſſerraͤder werden bey 
mehrern Braͤuhaͤuſern angetroffen: ſie ſind ein kuͤnſtli⸗ 
ches Flußbeet, durch welches ein kuͤnſtlicher Bach auf 
eine Hoͤhe gebracht wird, die ein natuͤrlicher Bach 
nicht erreichen kann. Die Wicfenwäfferungen mit 
Schöpfrädern find in den deutſchen Erbſtaaten nicht 
ſelten. In Steyermark an der Muͤrz im Muͤrzthale, 
auch in den boͤhmiſchen und maͤhriſchen Gebirgen, ſind 


fie ſehr allgemein. 


Laßt es dic Lokalitaͤt nicht zu die Srindelpolfter 


in die Ufer des Bades felbft einzulegen ; fo Eönnen 


die Radauflagen, wie in Fig. IL, gemacht werden: - 
diefe Auflagen find von einem Orte zu dem ander 
leicht übertragbar, daher ſammt dem Schoͤpfrade ab⸗ 
wechslend auf mehrern Wieſen zu gebrauchen: ſie ſind 
oben und unten: mit einem hinlaͤnglich ſtarken Quer⸗ 


hole verbunden, Das untere Querhol⸗ wird zu bedden 
Seiten verlängert, durch hinlaͤnglich ſtarke und lange 
Pfloͤcke in den Boden befeſtiget, und mit Steinen oder 
andern ſchweren Körpern eingeſchweret, um das Gerüft 
recht feſt zu halten. Es koͤnnen zu dent nämlichen 
Ende Gegenſpreitzen angebracht werden, wie ſie ange⸗ 
zeichnet find. In der Höhe, in welcher der Radgrin⸗ 
del aufliegen foll, find die ſtehenden Höfger durchge: 
flämmet: Der Grindelpolfter, mit dem eifenen Pfandel 
derfehen, wird durchgefledet: er wird hier mit flarfen 


eifenen Staugeln gehalten, und kann Höher oder nike - 


driger geftelles werden, wie es das Lokale fordert. Da⸗ 
mit das Querfiangel allein die ganze Laſt de3 Grin⸗ 
dels und des Rades nicht tragen dürfe, mache man mehe⸗ 
tere Hölzer, welche genau in die Oeffnung neben dert 
Srindelpolfter paffeu, nah Bedarf bald ober bald unter 
denfelben gelege werden Fönnen, um ihm eitie feſte Auf⸗ 
lage zu verfchaffen. Im Herbfie, wen die Wäfferutg 
eingeſtellet iſt, ſoll man das Wafferfad und feitie bee 
wegliche Auflagen ausheben, und eutweder nach Haus, 
ober an ein anderes bedecktes Ort zum ſichern Aufbe⸗ 
wahren bringen; damit ſie laͤnger dauern. Solche 
Waͤſſerungsmaſchinen ſind weder koſtſpielig, noch fünfte 
lich zu verfertigen, | Die meiſten Zimmerleute, weiin 
fie nur ein wenig deuken, und ihr Handwerk vetſte⸗ 
ben,‘ werden fie zu Stande bringen Da mehrete 
Nachbarn entweder von einem folchen Wafferrade, oder 
don dent, damit heraufgebrachten Waffer Gebrauch mas 
chen könnten ; fo würde es, wo geſiug Waſſer vorhanden 
iſt, jeden nur eine unbedeutende Kleinigkeit koſten, um 
vieles Zutter oder audere Zeldfrüchte hervorzubringen. 

Liegt das gu waͤſſernde Grundſtuck hoͤher, als 
das Waſſer durch ein einfaches Rad nicht hinaufger 
hoben werden kann; weil vielleicht das Rad zu groß, 
folglich zu ſchwer gemacht werden müßte: fo kann 
durch eine mehr zuſammengeſetzte Maſchine geholfen 
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u werben, welche Fig, II. gezeichnet if, und die ih im 
Gebirge angetroffen habe. Das Wafferrad. a. ſchoͤ⸗ 
pfet, wie gewöhnlich, das Waffer, ein, und gjeßer dafs 
felde in einer beftimmtern Höhe in, eine hoͤlzerne Rin⸗ 
“me b., aus der es in einen, Trog cC. fließet, mel 
cher in der Erde befefliget if. In dem Zroge c. ſteht 

eine Wafferpumpg,. wie bey einem gewöhnlichen Puma 
| penbrunnen: Diefe Pumpe wird bey d. durch das 
Wafferrad a. zugleih in Bewegung gefeget-; indem 

‚die eifene Handhabe e., an welcher ſonſt die Mens 
ſchenhaͤnde anziehen, bis an den Grindelzapfen des 
Wofferrades verlängert, und hier mittelft einer Kurs 

bel befefliget ii, die von dem Rade umgedrebet, ſo⸗ 

mit aufs und abgehoben, und gepumpet wird. Die 
Saͤule f.,. welche den’ Hebel g. flüger, und bey ges 
woͤhnlichen Pampenbruͤnnen in die Röhre etwa bey h. 
ſchief aufgefege und angenagelt wird, if bier neben 
dem Troge in die.Erde, fell eingemacht: weil. das 
Waſſer ſtaͤrker anreiſſet, als Menſchenhaͤnde. An dem 
‚Hebel g. iſt die eiſene Ziehfange i. mis dem Waſſer⸗ 

fliefel angemacht, und hebet mit Hülfe des in der 
Brunntoͤhre angebrachten Ventils das Waſſer in die 
Hoͤhe, um es dorf auszugießen, wo man es ausflie⸗ 
Sen, und in eine. Rinne jur weitern Verbreitung ein⸗ 
rinnen laffen will. Die .Bruhnröhre k. muß güt be 

7 fefliget.werden. Zu dem Ende wird ein Pflock J. nes 
Ä ben dem Troge in die Erde. feſt eingefchlagen, an den 
Trog angenagelt, und die. Röhre an diefen Pflock mir 
eeiiſenen Ringen, oder mit Stricken feſt angebunden. 
WIE man mit diefer Maſchine auf beyden Seiten waͤß⸗ 
- fern; fo wird auf jeder Geite eine dhnlide Pumpe 
7 angebracht, und das Wafferrad auf beyden Seiten mit 
Waſſerſchoͤpfeymern verfehen. Alle Beftandtheile diefer 
Maſchine müffen um fo, ſtaͤrker gemacht werden; je 
‚größer das Waſſer und je ſchneller feine Wirkung iſt. 


Ee 
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Wollte man ein hochliegendes Grundſtück aus ei⸗ 
nem See, oder aus einem andern fſtehenden Waſſer, 
welches keine Maſchine in Bewegung fegen kann, waͤſ⸗ 
ſern; fo müßte das Waſſerſchoͤpfrad, oder eine Waſſer 
pumpe mit einem andern Rade in Verbindung gebracht, 
‚und von dieſem in Bewegung. geſetzet werden. Dieſes 
Raͤderwerk würde entweder von DAR Winde wie die 
indmühlen, oder durd Thiere, durch Pferde oder 
Ochſen getrieben: es iſt ſchon fünftlicher, und kann ohne 
Beyziehung eines Sachkuͤndigen nicht zu Stand gebracht 
werden: es iſt auch koſtſpieliger, und man muß zuvor 
wohl berechnen, ob der daraus fehr wahrſcheinlich zu 
erwartende Rugen mit den Auslagen im’ Verhältniffe 
fiche. Wenn mehrere Nachbarn, oder ganze Gemeinden 
das aufgefchöpfte Waſſer abwechſelnd benügen koͤnnen; 
fo wärs an manden Orten auch die Erbauung folder 
Maſchinen anzurathen, und die. Koffch würden, durch 
die Beytraͤge Mehrerer, für jeden Einzelnen wenig fühle 
bar ſeyn. Durch aͤhnliche Mafhinen koͤnnen ſtehende 
Waͤſſer ausgeſchoͤpfet, unter Waſſer geſetzte Grundfilide 
zur Benuͤtzung gebracht werden, welche man auf andere 
Art nicht entwaͤſſern kann. Solde Maſchinen Finnen 
zu gleicher Zeit Mahlmühlen, andere Merker der Indus 
firie in Bewegung ſetzen, daher zu gleicher Zeit mehrere 
nuͤtzliche Beſtimmungen erreichen.” 

In dürren Sommern fpringen meine Wieſen zu 
Nexing weit auf, und dag ungewäſſerte Gras witd vor. 
der heißen Sonne fiihffich zufammen’ gebrennet. Sch ver- 
fuchte es dur das Begießen derfelben den Boden zu 
fliegen, und das Gras zum Nachwuchs zu bringen. 
In wanden Sodenrig giengen 3 und 4 Eymer Waſſer 
hinein, bevor es in die Höhe kam: Viele Fäffer Waſ⸗ 
‘fer wurden zugeführet: aber alle Mühe und Koften wa⸗ 
‚ren vergeblih angewendet.‘ Bevor man neues Waſſer 
nachbrachte, hatte der Boden das "vorige verzehret, umd 
durch. Beyhuͤlfe der Sonnenhige verduͤnſtet: wie das 
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offer auf einem im Zeuer immer wieder! gluͤhend ge⸗ 
machten Eiſen verduͤnſtet. Das Begießen der Wieſen 
iſt unausgiebig, den Koſten nicht entſprechend; auf dem 


angefeuchteten Boden werden dabey viele Grasſloͤcke abge⸗ 
treten, und das aufwachſende Gras nieder. ‚getreten; der 


Wieſenertrag daher vermindert, 


‚ Bey der Wäfferung feld hat der Landwirth fol⸗ 
gendes nicht außer Acht zu laſſen: 
utens Im Fruͤhjahre ſoll die Waͤſſerung erſt au⸗ 


fangen, wenn keine ploͤtzliche ſtarke Nachtfroͤſte mehr zu 


beſorgen find: fie kann nun fortgeſetzet werden, bis das 
Gras ziemlih hoch. gewachfen ift, ‚und .fich ſelbſt befchats 
tet. Bey anhaltender Dürre kann man fie fohin noch 
einmahl wiederhoblen, fobald der Boden, ausgetrocknet 
iſt. Etwa 14 Tage vor dem Anfange der Heuerndte iſt 
die Wäfjerung ganz einzufellen ; damit das Gras die 
wöfferige Feuchte in gute Säfte, in ein nahrhaftes Fut⸗ 
ter verarbeiten, und ein Regen die von dem Waſſer et⸗ 
wa mit herbeygefuͤhrte Erde auf den Boden hinahwa⸗ 
ſchen koͤnne; ſonſt iſt das Waͤſſerungẽgrag ftaubig, 
Wenn das Heu abgebracht iſt, Faun die Wäfferung wies 
der anfangen, und mit der nämlichen Rüdficht wie vor 
dem Heue fortgefeget werden. Wird das Vieh bald 


nach dem Grummetheugnen in die Wieſen getrieben; fo 


iſt keine Wäfferung mehr vorzunehmen: der Boden wird 


, 


davon weich, und das Vieh tritt Löcher in denfelben.. 
Wird aber Fein Vieh aufgetrichen, Oder nachdem der 
Viehauftrieb aufgehöret hat; kann im Herbſte noch⸗ 
mahls gewaͤſſert werden: jetzt ſoll man aber um ſo vor⸗ 
ſichtiger das Waſſer wieder ableiten, und nicht ſtehen 
laſſen; weil naſſe Wieſen am geſchwindeſten vom Reife 
leiden. Vor der Zeit, da gewöhnlich ſtarke Reife und. | 
Nachtfroͤſte eintreten, fol die Wieſenwaͤſſerung ganz aufs 
gehoben, uud über Winter nicht wieder erneuert wers 
den; damit die Erde troden juwintere: ſonſt reißet die 
Gefrier die Graswurjeln aus der naſſen Erde. Im Fruͤh⸗ 
a | Ce 3 
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jahre und im Herbſie kann man den gapgen Tag hits 
durch mwäffern; im Sommer ift während der größten. 
Hise die Wäfferung nicht fo gedeihlich, wie Abends 
und in warmen Nächten. Wo man das Waſſer immer 
. In der Gewalt hat, fann man im Sommer während 
der großen Tageshitze, und fo fange der wohlthaͤtige 
Thau anf dem Graſe legt, mit der Waͤſſerung inmehal⸗ 
ten. Am gedeihlichſten iſt die Waͤſſerung bey warmer 
Witterung und trüben Himmel. 2tens. Wer mit dem 
naͤmlichen Wafſſer mehrere verſchiedene Wieſen zu wäfe 
fern hat, ‘der laſſe im Zrühjahre dad Waſſer am erfien 
auf jene,’ welche einen warnien lockern Boden haben, 
und auf die Sonnenfeite abbängigefind: dann ſpaͤter 


erſt auf die kaltgruͤndigen Wieſen, und welche noͤrdlich 


abhängig liegen. Mit kaͤltem harten Quellwaſſer hat die 
Wäfferung uͤberhaupt im Fruͤhjahre fpäter anzufangen, 
und. im Herbſte zeitlicher aufzuhoͤren. ztens. Die Waͤſ⸗ 
ſerung ſoll den Wieſen'nur die mangelnde Feuchte zu⸗ 
führen, So lange die Wieſen ohnehin naß find, fol 
nicht gewäffert werden ;/ weil fonft der Boden verfänert, 
und ſchlechtes Futter hervorbringet. In naſſen Jahren, 
in naſſen Jahrszeiten wird ſparſamer, als in heiſſen 
und trockenen zu waͤſſern ſeyn; weil man ſonſt den Wie: 
fenertrag vermindert. Thonige Gründe werden unſchad⸗ 
lich nur weniger Waffer aufnehmen, als folche, welche 
einen leichten Boden und eine leichte Unterlage haben. - 
Ihongründe fol man öfter, aber niemahls fo viel waͤſ⸗ 
fern ; daß fie durchweichet find: fie laffen die Näffe zu 
fpät wieder fahren, verfäuern; wenn fie trocknen, wer⸗ 
den fie Steinhart und hindern den Graswuchs. Bey 
eben liegenden Wieſen, welche durch die Schwellung des 
Waſſers gewaͤſſert werden, brauchet der Boden in ‘der 
Nähe der Schwellung wenig Waſſer, weil er durch das 
gefpwellte Waffer ohnehin von der Seite, und von Uns 
ten befeuchter wird: Dagegen werden auf abhängigen 
Wiefen die obern Theile derfelden, wenn fh auch ın 
no. 3t 
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denfelben der. Wafferleitungägraben befinber, mehr ala 
die tiefer Tiegenden zu wäffern feyn; weil das Waſſer 


- von oben geſchwinder ablauft, ohne fich ‚Zeit zu nehmen 


nz in ‚den Boden einzudringen; weil fie gefchrinder, 
wieder abtrodnen, und nicht felten auch einen trockenern 
Grund haben, als man auf dem naͤmlichen Srundfüde ' 
in der Tiefe findet, Auch nicht alle, Gewaͤchſe lieben 


‚gleihviel Waſſer. Der Landwirth muß. feine gewaͤſſer⸗ - 


ten Grundftuͤcke oft Befichtigen: wo er auf der Oberflaͤ⸗ 
che vielen Schaum findet, oder bemerket, daß das Waſ⸗ 
fer nicht mehr in die Erde einziehet, oder daß die Ge⸗ 
wächfe fih von der Wäfferung nicht gang wohl befinden, 
muß er bier den Seitengraben fohließen, ‚und das Waſ⸗ 
fer. auf, einen, bedürftigen, Fleck hinleiten: ift das ganze 
Srundflü, oder doch ‚fo weit er. dag. Waffer bringen 
kann, geſaͤttijget; fo darf er nicht ſaͤumen, das Waſſer 
ganz abzuleiten, ſomit die Waͤſſerung einzuftellen, bis 
die Trockene der Witterung, oder ſtarke Winde den Bo⸗ 
den. wieder abgetrodnet haben, und man dad Waffer 
mit Nutzen neuekdings einlaffen kann: fonft faulen die 


Wurzeln der guten’ Gräfer, flerben ab, und maden 


ſchlechten Sumpfgewaͤchſen Platz. 4teng. Hat man aus 
einem Acker eine natürliche, oder kuͤnſtliche Wicfe, ge⸗ 
macht; fo iſt ed nothwendig, im erſten abre auf dieſes 
Grundſtuͤck bey der Wäfferung ein beſonderes Augenmerk 
zu haben, uk nicht zu viel Waffer darauf zu lofien, 
Der Boden i bier noch nicht feft, er wird leicht febr 
weich, er laͤßt Düngertheile und vegetabilifhe Erde mit 


dem Waſſer abgehen, befonderd weun er abhängig liegt. , 


gtens. ZI das Waſſer fett, mit duͤngenden Theilen ges 
ſchwaͤngert; fo wird jede andere Düngung mit Mift ent 
behrlich. IM aber das Waſſer rein; fo wird der Land: * 
wirth aus der Waͤſſerung nur damahis einen recht gro⸗ 
Gun Nutzen ziehen, wenn gr feine Wieſen zuweilen z. B. 
alle 2 oder 3 Jahre mit thieriſchem fetten gut Abgefaul⸗ 
sin Miſte bünget | 


x 
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WIN man eine gewäfferte Wiefe in einen Adler um« 
falten; fo werden zuerſt die überflüßigen Waͤſſerungs⸗ 
„gräben zugeworfen, um den Pflug nicht zu hindern. 

Es giebt viele Wiefen, die nur wenig Futter hervor⸗ 
Bringen, aber einen ackerbaren Grund haben. Diefe und. 
folhe Wieſen, welde ſtark bemooſt, oder mit Pflanzen 

bewachſen find, die dag Vieh, dem fie beftimme find, gar 
nicht, oder doch nicht gerne frißt; wie das Zinnkraut 
‚oder Kapenfchweif, die wilde Peterfilie oder Schierling, 
der wilde Knoblauch, die Klötten, die Wolfsmilch, der 
wilde oder Wieſenſaffran oder die Herbflzeitlofe u. a. m. 
werden am gefchwindeflien und am ficherften mit dem 
Pfluge verbeffert, welcher von Seit zu Zeit auf allen 
aderbaren Wiefen mit Nugen angewendet wird. Bes 
fonderd der wilde Wiefenfaffran hat im grünen faftigen 
Zuftande ein ſcharfes Gift, und dgs weidende Vieh huͤ⸗ 
“tet fich die im Herbſte obne grüne Blätter auf den Wies 
fen ſtehenden roͤthlich blaulichen Blumen defjelben abzüs 
beißen: wenn eine Wiefe rein abgefreffen ift; fü ſtehen 
diefe Blumen noch allein unberähret. Die Pflanze bluͤ⸗ 
bet im Herbſte, erft nach der Blüthe koͤmmt ihr Gras 
hervor, welches zeitlih im Frühjahr grün ift, aber 
ſchon wieder abftirbe, bevor die Heuerndte beginuee : 
weswegen davon felten einige Blätter unter das Heu 
fommen. 5 

Der Boden niemahls bearbeiteter Miefen wird 
durch den Viehauftrieb, durch die Arbeitsleute, durch 
Regen und Schnee, durch feine eigene Schwere jaͤhr⸗ 
lich fefter, und hindert das Ausbreiten der Graswur⸗ 
zeln. Auch die perennirenden Graͤſer haben ihr von der 
Natur gefegted Lebensziel; fie fierben ab, wert fie Dies 
ſes erreicht haben ; ihr Samen kann in dem feflen Bo⸗ 
deu nicht gus einwurzeln, und gehet bey der naͤchſten 
widrigen DBeranlaffung zu Grund: Natürlich vermin⸗ 
ders fih der Ertrag folcher Wiefen, wie fie veralten. 
Die Nomadiſchen Hirtenvölfer zünden veraltete Wieſen 
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en, um das Mood und das alte Grad zu verbrennen, 
dem neuen Grafe dadurch Plat zu machen‘ und ihre Wie» 
fen zu erneuern. Die Hottentotten in Afrika thun dies 
ſes ſehr oft.) Wir, die wir von einem ſchon mehr erd 
ſchoͤpften Boden eine ungleich größere Bevölkerung zu 
ernähren haben, muͤſſen mit‘ allem, was "die Pflanzens 
erde vermehret, fehr fparfam umgehen :. wir koͤnnen mit 
dem Feuer. nicht ‚gerflöhren, was unfern Boden zu be⸗ 
zeichern geeignet iſt. Bey uns ift der Pflug das ficher⸗ 
(te Mittel, veraltete Wieſen zu erneuern: er lockert den 
Boden, und wecket die Wieſen zu einem neuen Leben. 

u Um die Wiefen zu ernenern, mäffen fie aufgeriffen 


werden, Kann man dieſes bald nach der Heu⸗ oder 
- Grummeterndte thun ; fo ik es um fo beffer : weiljegt die 


Hige die Grasmwürzeln geſchwind austrodnet, der Ra⸗ 
ſen zerfaͤllt dann eher, der Boden kann im Spaͤtherbſie 
üoch einmahl geackert, und im Fruͤhjähre meiſtens ſchon 
mit jeder beliebigen Frucht bebauet werden. Wer nicht 
eher Zeit hat, der mag ſeine Wieſen auch noch im 


- Spätperbfte aufreißen: die Wintergefrier zerreißet den 


Raſen, und tödtet die meiſten Wurzeln; man kann im 
Srühjahre in ſolche Neuriſſe Erdaͤpfel, Rays und an⸗ 
dere Fruͤchte bauen, welche fiber Sommer ein paarmahl 
bearbeitet werden. Wieſen, welche erſt im Sräßjapre 
umgeriffen werden, fönnen in dieſem Sommer, durch 
den Fruchtbau nicht gut benuͤßet werden. Man hat wohl 
auf den frifch umgebrochenen, Rafen Hafer zu den atis 
gerathen; ich felbft habe diefes verfuchet: allein es tft 
nicht viel daran geworden, weil das Gras mit auf 
wählt. Ich halte daher für beffer die Wiefen nochmahls 
zu heugnen, und dann erſt aufzureißen, wenn man im 
Sommer, oder im Herbfle nicht etwa daran wegen ans 


‚dern Arbeiten wieder gehindert iſt. Um ein altes Gras⸗ 


land umzubreden, wird ſtarkes Zugvieh, gutes Acker⸗ 
jeräthe, und eine guͤnſtige Arbeitszeit erfordert. Die 
—* Zeit dazu iſt, wenn die Erde nicht naß, aber 
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auch nicht ganz troden iſt, daß fich die Wurzeln leichter 
aus dem Boden ziehen. Der Pflug iſt auch dort, wo 
ſonſt das Sch” nicht im Gebrauche ift, mit einem‘ Pflug. 
meffer zu / verſehen: denn die tief und ſeitwaͤrts in der 
Erde ſteckenden Wurzeln leiften tinen fehr großen Wir 
derſtand. Der Pflug fon auf ſchmahle Zurchen, und. 
nur feicht geſteller werden: man brauchet den Raſen nur 
‚etwa auf 3’ Finger Dice aufureißen: er fanlet geſchwin⸗ 
der, als wenn er tief genommen wird, die Arbeit iſt 
um vieles erleichtert, die abgeriffenen und entblößten 
Graswurzeln ſterben im Boden ab, und man kann dann 
eynt zweyten Pflügen mit leichtexer Mühe tiefer einges 
hen. Der Arbeiter muß den Pflug oft hin ımd her bes 
wegen (fhitieln) , und dadurch das Abreißen der Wurs 
zeln befördern: er muß den Pflug feſthalten, damit "ders 
felbe weder aus der Erde heraus geworfen, noch vor 
den Wurzeln zu tief hinein gezogen werde: ‚indem der _ 
Dflug forigeher, muß der Arbeifer mit dem Zuße den 
aufftehenden Rafen nieder treten’; weil fohft binter ihm . 
der" Raſen ungeflürge fi wieder in die Zurde leget, 
und feine Arbeit vereitelt. Um dieſe Arbeit zu erleich- 
“ten, wird der Miefenfechpflug empfohten, den ich 
ih einem Hofe gefünken, und Fig. III. habe zeichnen lafs 
fen. Er beficht aus einem Grindel a, welcher wie ein 
anderer Pfluggrindel ſtark, lang, ‚und vorne zur Auflage 
auf ein gewoͤhnliches Pflug - Bordergefel mit Löthern 
verfehen iſt. Ruͤckwaͤrts find die 2. Ruͤſter b. in dem 
Grindel befefliget, und mit dem Holze g geflüget. Man 
Tann auch bequemer zivep -getheilte Rüfter zu beyden 
‚Seiten an dem hinteren Theile des Griudels feſt anma⸗ 
chen. Vor den Ruͤſtern, in der Entfernung, daß der 
Arbeiter im Fortſchreiten nicht gehindert werde, geht 


.. | durch den Grindel die Achſe c. durch, an welcher 2 Rüde ' 


chen umlaufen. Dieſe Raͤdchen haben die Höhe der.ges 
wöhnlichen Pflugräder, fie koͤnnen von Holz oder gang, 
‚non Eifen gemacht werden; fie ſollen fo hoch, wie die 


— 
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Räder am Vordergeſtelle ſeyn. Wiitet vorwärts ane 
Grindel bey a iſt derſelbe Aecktg, und hu beyden Selten 
wird ein ſtätkes Hotz e. zugelegt, feſt angmagelt‘ and 
verbunden, gi jede diefer Zulagen, "und in den Geinbel 
ſelbſt ift in gleicher Entfernung ein Sech befeſtiget; daß 
daher dieſes Werkzeug 3 Pflugmeſſer hat, welche bey 3: 
Zölle tiefer als dic Näder ſtehen, damit fie in den Bos' 
den eindringsp koͤnnen; und don welchen das eine Horte 
allein, die deyden andern 'ader"hinter dem erften Ange: 
bracht find, daß fie wie im Dreyecke chen. Um biegen 
Pflug aufs und von dem Felde zu bringen, wird er, 
umgekehrt, daß feine Meffer in die Höhe ſtehen; die 
Rüſter muͤſſen daher niedriger, als die Räder feyn, das 
niit die Räder auch in diefer Richfungauf der Erde’ ges 
den. Mit dem Sechpfluge wird zuerſt quer‘ über‘ Den 
Grasboden gefahren, und dieſer dadurch hier zerſchnit⸗ 
fen, ohne. din Raſen zu ſtuͤrzen: wenn dann der Auf⸗ 
reißpflug adert;.fo findet er den Rafen in Stud abge⸗ 
theilt, welche miis einander Feinen Zuſammenhang mehr 
haben, daher ſich leichter umſtuͤrzen fake und gefchwin⸗ 
der abfaulen." Der gewöhnliche Aderpfiug mit. einem 
Sch, wie er im zweyten Theile diefes Werkes’ Fig/L - 
abgebildet iſt, und zum Wieſenaufreiffen Alıplich vers 
wendet wird, kann aud die’ Dienſte eines dadurih ent- 
behrlich gemachten befondern Wieſen « Schpfluges leiſten. 
Mar Melle das Pflugmeſſer ben 3’Bolle tiefer als die 
Pflugräder gehen, nehme die Pfiagfihar ab, und fahre - 
dann zuerft mit dem, Sch "allein, quer “hber die Wieſe? 
um den Raſen im ı :pid 2 Schuhe breite Streifen zu 
jerfpneiden und dadurd dag gleich darauf folgende "Aufl - 
zeiffen zu. erleichtern. 7*7 

Ich laſſe alljaͤhrlich trockene Wieſen au eiſſen; dazu 
bleibet mir meiſtens feine andere Zeit, als der Herbſi. Im 
Fruͤhjahre wird der Neuriß, mit dem, gewoͤhnlichen Pflug 
mit einem Pflugmeffer verfehen, quer gepflüget, and mit 
eifenen Egen geeget, um den Rafeir sh zerfleiderit., Es 


- 
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werden, wenn es Seit dazu iſt, Erbäpfel, aber andere be⸗ 
hadte Früchte Hineingebaut, Zu Raſpach werden. die Erd« 
äpfel,_und.das Kraut etwas fpäter zeilig, ud doch fol 
wegen dem rauben Klima der Winteränban früher been⸗ 
diget merden; darıım bleiben hier die Reuriſſe gewöhnlich 
für, das naͤchſte Frühjahr zu Sommerfrüdten, beftimmet, 
Alf. welche Winterfrüchte folgen, um wieder Sommerfrische 
ten oher dem Klee Plaß zu machen. Zu Rexing wird ges 
woͤhnlich gleih nah dem Ausnehmen der, Erdäpfel der 
Grund geeget, Winterwoigen darauf gefdet, eingeadert 
und wieder geeget, Auf den Waigen folgen dur einige 
fahre ‚andere Körnerfrüchte, . Die Wicfenäder bringen 
aft immer die reichfien Erndten hervor, wovon dag 
* Stroh „ die geringen Körner‘, die Erdäpfel u. dgl. dem 
Miche, mehr. Futter geben‘, al3 zuvor von deni veralteten 
Grasboben nicht gewonnen wurde: "und, die vielen rei⸗ 
nen Körner bleiben mir, zur Belohnung der anf die Wie⸗ 
ſen verwendeten Kultur, a8 Nexing brauchen die Wieſen⸗ 

äder feinen Duͤnger; au Raſpach aber laſſe id auch die 


> 


Neuriffe, wie andere Meder düngen, went fit 2 ober 


gmahl Früchte getragen haben:, damit der Boden nicht 
erſchoͤ 


ckener Wieſen befiget, der reiße davon in jedem Jahre 
nur ſo viel auf, als er gut bearbeiten kann: denn was 
nüget es, eine Wiefe aufzüreiſſen, die man unbearbei⸗ 
. tet ‚liegen. laffen.muß % fie iſt dann keiñ Ader, und kei⸗ 
ne. Wieſe, fondern ‚eine‘ Dede, die gar. feinen Nutzen 
bringe. Wenn der Landwirt einen Theil derfelben 
. gut ‚bearbeitet, . und durch den” Körnerbau feine Mühe 
belohnet hat; fo ftafte er.denfelben wicder in eine Wieſe 
um, ‚indem er im, nämlicen. Sabre oder beffer das Jahr 
zuvor eine -andere wich aufreiffet. Auf diefe Art wird 
2 wie, jaͤhrlich Nenriffe, und neue Wiefen haben. 


ergwiefen,. weiche fo leitig liegen, daß die gelockerte 


gufe Erde von Regen und Schneewaſſer weggefuͤhret 


. 


Ai werde. a id er 2428 
er eine große Flaͤche wenig ergiebiger alter tro⸗ 
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würde, muͤſſen nicht oßne gute Ueberlegung umgebro⸗ 
chen, und dann immer auch mit Hinfiht auf dieſe Ge: 


u fahr bearbeitet: werden. Auf naffen Wiefen, ſo lange 
fie nicht trocken gelegt ſind, wird der Pflug eine Ver⸗ 


beſſerung nicht hervor bringen. 
Indem der Landwirth einen Wieſenacker wieder in 


"eine Wiefe umflalten will, wird er fehr zu tadeln feyn, 


wenn er die Hervorbringung neuer Graͤſer bloß der Na⸗ 


tür uͤberlaͤßt. Sein Ader wird dürch die erfien Jahre, 


die ihm’ fonft den größten Nugen gebracht haben wuͤr⸗ 
den, wenig Gras hervor bringen; und'es werden nicht 
jene Pflanzen, die der Wirthſchaft am nüglichften , waͤ⸗ 
ren, ſondern jene darauf wachen, deren Samen die 
Natur am naͤchſten bey der Hand hat; wenn es auch das 
ſchaͤdlichſte Unkraut iſt. Die neur Wieſe muß angebaüek 
werden. Je nachdem ich einen Wieſenboden dazu geeignet 
finde, benfige ich denfelben durch mehrere Jahre als Acker. 
Nachdem ich’ Erdaͤpfel, Winterwaitzen oder Winterkorn 
und Sommerfrucht äbwechſelnd darauf erbauet habe, 


pflege ich rothen Klee zu ſaͤen, denſelben zu duͤngen, nad 


Umfländen ı oder 2 Jahre zu benügen; dann nodh eins 
mahl aufjureiffen, und abermahl einige "Jahre zum Köre 
nerbau verwenden zu laſſen. Wenn ich eritfcloffen bin, 
aus einem Wieſenacker eine neue beſtaͤndige Wieſe zu 
machen; fo Laffe'ich den Grund, welcher nicht mehr 
recht kraͤftig iſt, vor dem Anbaue der letzten Koͤrner⸗ 
frucht gut düngen und gut abarbeiten? er wird fodann 
entweder mit Winterfrucht, oder mit Sommerfrudt bes 
ftellet,, recht fein geeget, im Fruͤbhjahre Luzerue oder ro⸗ 
ther Klee darauf geſaͤet, eingeſtreifet, und der Acker ge⸗ 
walzet; ; damit er ſogleich als moͤglich, folglich gut zum 
Fünftigen Mähen werde. Wo der Srund entweder des 
Düngers nit bedarf, oder wo mit dazu die Zeit Ind 
der Dünger zu wenig werden, laſſe ich den jüngen Klee 
fpdter über Winter mit Dünger überlegen. Die Lujerne 
iſt perennirend, fe wird jährlich närter, ‘und briiiget 
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geichere Erndten herver: ‘eine alte Graswieſe, die zu⸗ 
vor nur eine geringe Heuerndte gegeben hat, kann 
jegt uͤber Sommer bed günſtiger Witterung monath⸗ 
ih gemähet werden, beſonders, wenn fie. von zwey 
gu zwey, oder doch von drey zu drev Fahren im Win 
ter mit Dünger belegt, und bey Zrodene gewaͤſſert 
wurde. Der rothe Klee halt nur zwep big drey Jah⸗ 
se an, und giebt in diefer Zeit bey günfliger Wit⸗ 
ferung , und auf gutem Boden reiche Erndten , befon= 
ders wenn er. züweilen gewaͤſſert werden kann. Nach 
zivep oder "Dre Jahren erben aber feine meiſten Stö- 
de aus, Sobald man im Fruͤhjahre beym Wieſen⸗ 
raumen bemerket, dag der Klee zurſͤckbleibe, werden 
ouf.die leeren Pläge gute Heublumen geſtreuet. Das 
naͤmliche gefchicht bey der Luzerne, wenn fie auszuge⸗ 
ben anfängt, und ich das Grundgüd noch nicht wie: 
der aufackern wi, Der auf diefe Art vermehrte Erz 
trag der Wieſen maget, daß ich einen Theil derfels 
ben immer zum Körnerbau benügen fann, ohne dar⸗ 
um weniger Heu und Grummet zu erzeugen, als vor⸗ 
ber von allen Wiefen wicht gewonnen wurde, _ 

Man kann einen Wiefenader auch gleich unmittelz 
bar in eine natuͤrliche Graswieſe umſtalten. Man acke⸗ 
re denſelben; iſt er nicht ohnehin recht kraͤftig, ſo wer⸗ 
de der Grund geduͤnget, der Rift eingeadert, der Bo⸗ 
den gut geeget und entweder im. Sommer, oder im 
Herbie, oder im Zrüßjahre mit Grasſamen beſaͤet, 
welcher nur mit einer Dornege untergebracht, oder an⸗ 
gewalzet wird, um auch den Boden gut su ebnen. Wer 

‚auf den zubereiteten Acker Hafer, oder ein. anderes eins 
jaãhriges Getreide, aber bloß zum Vichfurter' ausfirenen, 
dieſes unterbringen, egen, dann erſt den Grasſamen 
aufſaen, und einwalzen läßt; der Fan den Hafer bey 
güuftiger Mirterung über Sommer ein paarmahl grün 

obmäpen: der Hafer beſchattet zugleigh die zarten Grass 
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langen , und die neue Wieſe gedeihet um ſo fherer, 


um fo geſchwinder. ' 
Rande find der Meinung, man folle auch auf 

natürlichen Wieſen nur gleichartige Sräfer auffommen 

Laffen : noch andere wollen gar nur immer einerlch Gras 


“auf der nämlihen Wiefe fehen. Diefe Meinungen has 


ben manche Beobachtungen für fih. Auch unfere gras- 
grtigen Getreide gedeihen rein und unvermifcht am. bez 
ften; und ba die verfchiedenen Gewäd)sgattungen richt 


u zu gleicher Zeit blühen; fo haben, wenn das Grad ges 


mähet wird, einige ſchon verblühet und nur ſtroharti⸗ 
ge Stengel hinterlaffen, während: andere nod von der 
Bluͤthe entfernt find. Demohngeachtet bin ich fuͤr diefe - 
Bereinfahang nicht geflimmer. Wir erwarten von den 


Wieſen Peine. große Samenerndte, fondern viel grünes 


Futter, um e3 grün oder aufgetrocnet zu verwenden : 


die einzelnen Pflanzen brauchen‘ daher nice fo viel 


Platz, wie die Getreidfruͤchte. Vielmehr, indem fie en: 


“ger fliehen, indem einige hoͤher aufwachſen, andere mehr 


am Boden bleiben, benuͤtzen fie, jeden leeren Raum 
hindern fie am beften das. Eindringen. der heiffen Dirs 
se, und befördern die Vegetation: wenn man nur Sor⸗ 


ge trägt, daß feine ſchaͤdlichen Pflanzen, dhrunter uͤber⸗ 
band nehmen, die. mau mit den Wurzeln ausreißen 


muß. 36 habe beobachtet, daß das Vieh oft lieber 
um gutes Wieſenheu, als um aufgedörrten Klee grei⸗ 
fet; obfchon der Klee ein ſonſt belichtes unvermifchtes 
Zutter iſt. Auch: der Menſch lieber gemifchte Speifen. 
Vieleicht iſt es gerade die Mifchung verſchiedener Gräs 
fer, weldhe dem Viehe das Wiefenfutter fo angenehm — 
und ſo gedeihlich machet. 

Indem man fragt, welche Gewaͤchſe der Landwirth 
auf eine neue Wieſe anbauen ſolle; ſo koͤnnte ich ein 
kanges Rahmensverzeichniß von Pflanzen beyfuͤgen, wel: 


He auf naſſen und trockenen Wieſen wachſen, unferm 


Viehe angenehm, munſchaͤdlich, widerlich, ſchaͤdlich oder 


N 
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giftig find. Wenn ih einem folchen Nahmendverzeich 
niffe auch eine kurze Befchreibung der Pflanzen bey⸗ 


fegte; fo würden mid doch nur jene Lefer verfichen, 


welche diefe Gewaͤchſe kennen, daher eine Beſchreibung 
leicht entbehren koͤnnen. Im Allgemeinen rathe ich dem 
Landwirthe: er ſolle das Vieh beobachten. Die Natur 
hat eine unzaͤhlbare Menge verſchiedener Thiere zu er⸗ 
naͤhren, für welche fie verſchiedene Gewaͤchſe zur Nah⸗ 
rung hervorbringet. Um die Nahrung einer Thiergat⸗ 
tung gegen die übrigen zu fichern, hat die Natur dies 
felbe ſchaͤdlich ſur die uͤbrigen Thiere gemacht: fie bat 
aber auch die Ihiere mit dem Inſtinkte begabet, wel 
cher fie das Schädliche von dem Unfchädlichen in ihrer 
Nahrung erkennen lehret; und welchen nur großer Hun⸗ 
ger verblendet. Jene Graͤſer, welche das Wirthſchafts⸗ 
vieh nur vom Hunger getrieben frißt,'oder gar unbe⸗ 
zührt ſtehen laͤßt, find ihm widerlih, ſchaͤdlich, und 
follten ausgerottet werden. Der Landwirth wähle zur 
Zortpflanzung nur folde Gewaͤchſe, melde von der bes, 
flimmten Gattung Vieh gerne gefreffen werden, und 
welche auf dem nämlichen Boden den größten Ertrag 
abmerfen. Er ſeye beforgt, von den austrwählten Ges 
wädhfen den Samen ſelbſt zu erzeugen, indem er das 
Gras auszeitigen , nad dem Einbringen ausdreſchen 
läßt, den Samen auf ein gut zubereiteted Beet aus 
fded, und fo denfelben- hinlänglih vermehre. Denn 
“um die meiften Grasſaͤmereyen ift felten eine Nachfra⸗ 
ge: wenn wirflid ein Handler damit verfehen if; fo 
wird man doc oft ſchon veralteten, daher ſchon verdors 
benen Samen befommen. Ich erhalte meinen Gra$s 
famen mit weniger Befhwerde. Das Heu, welches 
ein nicht, ausgehungertes Vieh gerne frißt, davon nichts 
liegen laͤßt, und fich dabey gut befindet, if ein gutes 
gedeihliches Futter. Da bey mir auf dem Heuboden 
alles Heu gebunden wird, und dabey die meiften Gras⸗ 
fomen, bie Heablumen, ausfallen; ſo werden dieſelben 


1 
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von dem guten Heue uͤber Winter auf dem Boden zu⸗ 
ſammengeleget, und zum Gebrauche dann heraͤbgenom⸗ 


“men. Indem ſte nun noch mit vielen zerkleinerten Heu⸗ 


- ſtucken vermiſcht find, fo laſſe ich die Heublumen mit 
vollen Händen auf die Wieſen ausſtreuen; da es ſonſt 
binreichenp iſt, den reinen kleinen Grasſamen nur mit 
3 Fingern ’zu fden. Das Grummet giebt weniger und 


minder brauchbaren Samen, indem’ es noch öfter vor ber, 


Keife abgemäher wird. 
Ach werde nun zu den kuͤnſtlichen Wiefen übergen 
den, und bavon im naͤchſten Hauptſtücke reden. 


ni 
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auch nicht gang trocken iſt, daß ſich die Wurzeln leichter 
aus dem Boden zichen. Der pflug iſt auch dort, wo 
{on das Sech 'nicht im Gebrauche iſt, mit einem Plug- 
meffer zuverfehen: denn die fief und feitwärgg in der 
Erde fledenden Wurzeln leiten einen fehr großen Wis 
derftand. Der Pflug ſoll auf ſchmahle Zurchen, und 
nur feicht geſtelles werden: man brauchet den Raſen nur 
‚etwa auf 3" Finger Die aufzureißen: er faulet geſchwin⸗ 
der, als wenn er tief gendmmen wird, die Arbeit iſt 
um vieles erleichtert, die abgeriffenen und entblößten 
Graswurzeln erben im Boden ab, und ihan Farin dann 

eym zweyten Pfluͤgen mit leichterer Mühe tiefer einge⸗ 
hen. Der Arbeiter muß den Pflug oft hin und her be⸗ 
wegen (ſchitieln), und dadurch das Abreißen der Wur⸗ 
zeln befördern: et muß den Pflug feſthalten, damit ders 
felbe weder aus der Erde heraus geworfen, noch von 
den Wurzeln zu tief hinein gezogen werde: ‚indem der 
Pflug forigehet, muß der Arbeifer mit dem Zuße den 
auffiehenden Raſen nieder treten‘; weil fonft hinter ihm 
der Raſen ungeftürzt fi wieder in die Zurche leget, 
und feine Arbeit vereitelt. Um dieſe Arbeit zu erleiche 
tern, wird der Miefenfechpflug empfohten, den ic 
in einem Hofe gefunden, und Fig. III. habe zeichnen lafs 
ſen. . Er beficht dus einem Grindel a, welcher wie ein 
anderer Pfluggrindel ſtark, Iang, ‚und vorne zur Auflage 
auf ein gewöhnliche Pflug - Bordergefiel mit Löthern 
verfehen if. Ruckwaͤrts find die 2. Rüfter b. in dem 
Grindel befeſtiget, und mit dem Holze g geflüget. Man 
kann auch bequemer zwey getheilte Rüfter zu bepden 
‚Seiten an dem hintern Theile des Griudels feſt anma⸗ 
hen. Bor den Ruͤſtern, in der Entfernung, daß der 
Arbeiter im Fortſchreiten nicht gehindert werde, geht 
durch den Grindel die Achſe c. durch, an welcher 2 Küde ' 


chen umlaufen. Dieſe Raͤdchen haben die Höhe der ger 


wöhnlichen Pflugräder, fie Finnen von Holz oder gang, 
von Eifen gemacht werden; fie Sollen fo boch, wie die 


— 


S 


49 


subänenbei Zuttergemärhfe ı und Futter⸗ 


kraͤuter zu beobachten habe. Es giebt 
keine Ackerbau⸗ und Viehzuchttreibende 
Gegend, in welcher nicht ein oder das 
andere Zutterfraut oder Futtergewaͤchs 
mit großem Nutzen angebauet: werden 
Eönnte. Bon dem Aufblähen des Dies 
bes (Blaͤhſucht, Trommelfucht): Vor⸗ 


beugung und Huͤlfsmittel in dieſer ſehr 


gefährlichen, und ploͤtzlich toͤdtenden 
Viehkrankheit. 


O hne hinlaͤnglichem Viehduͤnger Bann der Feldbau all⸗ 
gemein nicht emporkommen. Um den noͤthigen Duͤn⸗ 
ger zu erzeugen, iſt die zureichende Anzahl Häusthie⸗ 
re noͤthig, die der Landwirth nicht halten kann, 
wenn es ihm an Futter für dieſelben mangelt. Die 
Erzeugung des mörhigen Wichfutters if eine Hauptſtuͤße 
des Flors der Landwirchfchaft. 

Bon diefer Wahrheit find wohl die meiſten Rande 
wirthe uͤberzengt. Und dennoch vernachläffigen nicht 
wenige aus ihnen die Erzeugung des Viehfutters, ob⸗ 
ſchon fie dazu Grundſtuͤcke genug beſihen: fie jammern 
üben den Mangel an Wieſen, über den Zuttermangel, 
dem fie felbft abhelfen Eönnen: fie beklagen ihr hungri⸗ 


ges Dich, welches ihnen mit feinem Gebruͤll die Sorg⸗ 


- Iofigkeit vorwirft. 


So lange eine wenig zahlreihe Nation einen 


‚fruchtbaren großen Landſtrich bewohnet, brauchet fie. 


weniger Vieh, welches auf den weitläufigen Hutweiden, 
auf. den vielen warurlichen Wieſen reichliche Nahrung 
| Zn 2] 
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finder. In dielem Zaſtande waͤre es eine unnüge Muͤ⸗ 
be, durch meiſchliche Anfirengungen Viehfutter erzeus 
gen zu wollen, woran ohnehin fein Mangel if. Zahl⸗ 
reiche aderhautreibende Voͤlker, welche jeder Ortſchaft 
nur einen beſchraͤnkten Bezirk zur Benuͤtzung uͤberlaſſen 
koͤnnen, brauchen mehr Vieh, brauchen mehr Viehfut⸗ 
ter, welches ſie auf ihrem engen Bezirke von ſelbſt wach⸗ 
ſend nicht immer finden. Auſtatt darauf zu denken, 
durch Induſtrie das Viehfutter auf dem naͤmlichen 
Grund und Boden zu vermehren, laſſen fie lieber ihr 
Bich Noch leiden, vermindern die Anzahl deffelben, 
und fegen dadurd ihrem eigenen Wohlſtande enge 
. Schranfen. Geliebte Landwirthe! denfet vielmehr dar: 
‚ auf; wie ihr nach dem Bedarfe eurer Wirchfchaften dag 
Vieh vermehren, wie ihr für die nöshige Anzahl Vich 
da3 Zutter erzeugen koͤnnet. Allenthalben werdet ihr 
ein Mittel dazu in der Anlegung kuͤnſtlicher Wiefen fin⸗ 
den; auch dort wird euch dieſes Mittel nicht fehlen, wo 
wenig oder gar Feine natürlichen Wieſen vorhanden find: 
Inden ihr einen Theil eurer Aecker dem Anbaue des 
Viehfutters widmet, verlieret ihr in der Erzeugung der 
übrigen Feldfruͤchte gar nichts: vielmehr ihr gewinnet 
dabey. An den meiſten Orten koͤnnen in die ohnehin 
unbenuͤtzte Brache kuͤnſtliche Mieſen angelegt werden, 
welche nach Ausgang des Brachjahres dem Anbaue der 
‚gewöhnlichen Feldfruͤchte Plag machen, und das Gedei⸗ 
ben derfelben vermehren: Und wenn ihr auch einige eu⸗ 
rer Grundſtuͤcke auf mehrere Sabre dem Futterbaue wid» 
met; ſo innen die übrigen Felder beffer gebünget 
werden ; fo bringen die übrigen ſodam reichere Erad- 
ten hervor. Ahr gewinnet auf diefe Art beym Feld⸗ 
baue; ihr gewinner zugleich bey der vermehrten Bich- 


zucht. 

Alle Gewaͤchſe, welche unſere Hausthiere naͤhren, 
und in dieſer Abſicht angebauet werden, ſind geeignet 
Fünfliche Wieſen einzunehmen. Wird von. den zur Viche 
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nahrung angebanten Gewaͤchſen nur das Kraut, die 
Stengel, Aeſte und Blätter, und das Gras grün oder 
getrodnet benüget; fo nennet man diefe Gewaͤchſe Fut⸗ 
terfräuter. Werden vorzüglich. die Wurzelfnollen, die 
Srischte,, und derfelben Körner als Viehfatter angebauet 
und verwendet; 1 Könner diefe Pflanzen dur den Nah⸗⸗ 
men Futtergewaͤchſe von den Futterkraͤutern unterſchie⸗ 
den werden. Sind die angebauten Gewaͤchſe nur einjähe 
zig; fo iſt auch die Lünfkliche Wieſe nur: einjäprig : : 
perennirende Gewaͤchſe geben den ausdauernden kuͤnſt⸗ 
lichen Wiefen das Dafepn. Gewöhnlich hat man un« 
ter Zutterfräutern mur jene verfianden, weiche zu den 
Gräfern nicht gehören. Ich fehe aber feinen hinlaͤng⸗ 
lichen Grund ein, warum nicht auch die Gräfer mehr 
Pultiviret, und darum unter den Zutterkraͤutern nicht 
mitbegriffen werden fallen. - 

Zu den bey ung am. öfteften angebauten Futterge⸗ 
wähfen gehören die Erdbisnen, die Erdaͤpfel, mehrere 
- Kübenarten, die Kürbiffe, die Wicken, die Bohnen, 
alle unfere Feldfruͤchte, fo weit fie gezeitiget zum Vieh⸗ 
‚ futter beflimmet werden. Zu den Zutterfräutern gehoͤ⸗ 
sen wieder alle Getreid⸗ Hülfene und andere Feldfruͤch⸗ 
te, wenn fie vor ihrer. Auszeitigung zur Viehnahrung 
abgebraiht werden ; alle angebause Grasarten ; der Kohl 
und das Weißkraut, der Aderfpergel, ver Mohar, der 
Moorhirfe, die Brenneffel, die Bimpernelle, das -englifche 
und das franzöfifche Reygras; vorzüglich alle Arten von 
Klee, aus welchen der Wickenklee (Espatcette), der deuts 
ſche oder rothe drepblätterige Klee, und die Luzerne am 
meiften gefchäget, und angebauet werden. Diele Ges 
wächfe lieben einen verfchiedenen Boden und Lage. Auf 
der nämlichen Wirthfchaft werden fie daher nicht alle 
gleich gut gedeihen. Jeder Landwirsd muß nad Bes 
ſchaffenheit ſeines Bodens, nach der Gattung und Art 
des Viehes, für welches er die Gewaͤchſe beſtimmet, 
nach ſeinen kotalamſtanden ſelbſt uͤberlegen, mit wel⸗ 
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den Gewachfen er mit den mindeſten Koſten Die einträgs 


lichſten, für das Vich die gedeiblichſten fünftlichen Wies 


fen anlegen könne... | 

‚ . Die gewöhnlichen grasartigen Winter 
und Sommerfeldfrüchte find ſehr ſchaͤßbbare Fut⸗ 
serfräuter und Zuttergewächfe:: fie: find cin ſuͤſſes milch 


reiches Futter: wenn man. fie abmähet, bevor fie ande 


fhoßen ; fo. wachfen fie bey günfliger Witterung wie 
andere Gräfer wieder nah, können daher über Som⸗ 
mer zwey⸗ und dreymahl zum grünen Futter benuͤtzet 
werden. Da das Vieh diefe Zütterung fehr gerne frißt, 
daher ſich leicht überfrefen und Schaden nehmen kann; 
ſo muß man demfelben davon nicht zuviel auf. einmahl 
vorlegen , und dagwifchen ein minder faftreihed Futter 
geben, beſonders im Fruͤhjahre und wenn das Bich 
von dem "jungen Sager ein ſtarkes Laxiren bekaͤme. 
Auch zu Heu können die grünem Feldfruͤchte aufgebörret 
werden. Dazu aber warte man ab, bis fic ausgeſchoſ⸗ 
fet haben, bis fie blühen: damahls kommen auch ſchon 
die, obgleich noch nicht ausgegeitigten Körner. dem Vie⸗ 
be zu Gutem, und es wird mehr und fraftigered Heu, 
‚als wenn man diefe Früchte vor ihrem Ausfchoffen ge= 
maͤhet hätte. Auf gleiche Art können die Hülfenfrüchte 
zum Viehfutter benüget werden, aus welchen die Erbe 
fen und Wicken den Vorzug verdienen... Nach der Ernd⸗ 
se der Winterfrüchte pfiggen unfere Landleute mamher 
Gegenden die Ssoppeln :fobald ald möglich umzubrechen, 
gleich Erbfen, Widen, Hafer, Maps oder eine andere 
Frucht darauf zu ſaͤcn, und gut einzuegen. Wenn es 
oͤfter regnet, ſo wachſen dieſe Fruͤchte bis zum Spaͤt⸗ 
herbſte ziemlich heran, und werden damahls, da ohne⸗ 
Bin jede grüne Füͤtterey ſchon wenig wird, zum Ein⸗ 
graſen virwendet. Der Hafer wird faſt allenthalben, 


der Bays an fihr vielen Drien bloß zur Viehnahrung 


angebauet, und auch derfelben reiſe Körner dem Viehe 
gegeben, Auch ‚von den übrigen zur menfepligen Rabe: 


® 


“ 


453 


| sung angebauten Felbfruͤchten erhält das Vieh fehr vie⸗ 


dle Nahrung. Es wird im Spaͤtherbſte und Aber Win⸗ 


ter, bey trockener oder gut gefrorner Erde, unſchaͤdlich 
"auf die grasartigen Winterſaaten aufgetrieben: es fine” 


det nach der Erndte auf den Stoppelfeldern die liegen⸗ 
gebliebenen Achren, die ausgefallenen Körner, und die 


davon aufleimenden geünen Triebe: es wird im Wine 
ser mit dem Strohe, mit den geringen Köruern gefüt⸗ 
tert, und nicht felten iſt dieſes feine einzige Winter⸗ 


nahrung. Als Futterkraͤuter, und als Futtergewaͤchſe 
ſtehen daher nuſere gewöhnlichen. Feldfruͤchte mit Recht 
oben ou, nad verdienen auch in dieſer Hinficht die größe 
se Aufmerkſamkeit; befonders, da fie einheimiſch, an 


unſern Boden und Klima gewohut find, und da ihre 
Anſchaffung dem Landwirthe keine neuen Koften machen 


Unfere Sruchtfelder find in biefer Hinfiht zugleich kuͤnſt⸗ 
Tiche Wiefen. Wenn in einer Gegend andere Futter 
kraͤuter nicht fortfommen follten ; fo Tann jeder Land» 


soirth mit feinen gewöhnlichen Feldfrüchten fich ſchon 
die noͤthigen kuͤnſtlichen Wicfen anlegen. Bey guͤuſti⸗ 


ger Witterung "wird er dabey an Gamen gar nichts 
verlieren, und an dem Reichehume der kuͤnftigen Ernd⸗ 
fe noch gewinnen. Er wähle ein fehr gutes Stuͤck 


* darauf ſaͤe er zeitlich im Fruͤhjahre Hafer, oder u 
Wicken, oder eine andere Sommerfrucht aus, welche 
das Abfagern verträgt. Bevor diefe Früchte zur Bluͤthe 


ausfchoffen, bevor fie ihre Aehre oder Rifpe anfegen, 
laſſe er fie früh und Abends im Thaue abmähen, wenn 
der Boden troden if. Kbmme bald nah dem Abmaͤ⸗ 
ben ein Regen, und iſt fon die Witterung "günflig s 
fo treiben die Stöde neue Triebe, melde zur Samen⸗ 


erzeugung eilen,, nicht pigl fpäter als die nicht gemäh- 


sen ähnlichen Beldfehchte, und zwar über das ganze Feld 
mehr zugleich reifen, und sine ergiebige vom Unkraut rei⸗ 
ne Erndte hervorbriugen. Der Landwirth wähle zugleich 


noch eig vecht kraͤftiges gut zugerichtetes Stuͤck Zand, und 


\ ⸗ 
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baue fhon im Sommer dahin Winterwaigen ober Yin. 
terrocken an. SIE die Witterung günſtig; fo‘ koͤnnen 
dieſe Saaten im Sommer und im Serbſte ein paar⸗ 
mahl geſagert, im Spaͤtherbſte und im Winter bey 
ſeſter Erde abgehuͤtet werden, und dennoch werden Dies 
ſe Felder im naͤchſten Jahre noch ſehr gute Körnerernde 
sen abwerfen. Solche Winter » und Sommerfelder 
koͤnnen in einer Wirthſchafſt dem Futtermangel ohne 
Rachtheil des Körnerertrages ſteuern. Jedoch muͤſſen 
die. dazu beſtimmten Felder reiht Eräftig feyn , ober 
durh Dünger kraͤftig gemacht, und gut ‚hergerichtet 
werden, und man muß hier zu Samen, wie zur Bes 
ſtellung eines ‚gewöhnlichen Felde nur die ſchoͤnſten 
Samenkoͤrner wählen. Es lohnet auch ſehr gut, eine 
gewoͤhnliche Winterfrucht bloß zum grünen Zutter oder 
"zum Hene in das Brachfeld zu bauen. Nach der Ernde 
te der Sommerfrichte werde ein noch Fräftiger Ader 
geflürzet; der Samen, wozu man in diefem Falle auch 
gut gereinigte geringere Körner verwenden kann, dar⸗ 
auf geſaͤet, und recht gut eingeeget. Bey zuͤnſiger 
Witterung gebt der Samen auf, die Saat beſtocket 
ſich; ſie kann noch im Herbſte geſagert, als Viehweide 
bey trockener oder gefrorener Erbe im Herbſte und im 
Winter benüget, im Fruͤhjahre darauf wieder ein paars 
mahl gefagert , oder gemäher und abgedörret, dann 
nochmahls abgeweidet, ſohin der Acker aufgeriſſen, wie 
ein anderer leerer Acker gebrachet, und im Herbſte mit 
Winterfruͤchten beſtellet werden. Das naͤmliche kann 
wohl auch mit einer Sommerfrucht geſchehen, nur daß 
dieſe wegen Kuͤrze der Zeit weniger zu benuͤtzen iſt. Durch 
eine ſolche Benuͤzung gewinnet der Acker an Kräften, 

Wie die Getreide, und die Huͤlſenfruͤchte, wie die 
Erdbirnen und die Erdäpfel anzubauen und zu behan- 
deln find , babe ich fchon früher gelehret. 

Die Wide (Saatwicke, Vicia sativa) iſt ein 
Sbotensewaͤchs mit Xanken; fe hat re Bluͤthen 


⸗ ⸗ 
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bey der Seitigung dunkelbranne Schoͤten mit Erbfert- 


öhulichen, aber kleinern Körnern. Die Wicken find bei 
und einheimifh: fie werden wildwadfend , in manden 
Gegenden wie z. B. im WBienerwalde ald ein gewöhne 
Jiches Wieſengewaͤchs auf nicht naffen Wieſen gefurkden, 
welches ‚ein gutes Henfutter für. alle Hausthiere abs 
giebt: fie wachfen in niaffet Jahren allenthalben wild, 


meiſtens unter dem Hafer auf den Aeckern auf, und 


werden unter dem Mafer den Pferden mitgefüttert. 
Der Sandmann nennet fie Bogelwiden; weil die Voͤgel 
diefe en koͤrner gerne ‚freffem Die wilden Wicken 
find_anf. Feldern. wicht fo erträglich, wie die Durch Kul⸗ 


«zur ſchon haͤnger veredelten; fie ſollen daher aus dem 


Saamen ausgepuget werden. In trockenen Jahren 
werden fie auf den Aeckern feltener angetroffen. 

Bon angebauten Wicken haben wir 2 Arten: Die 
weißen und die ſchwarzen: beyde Arten find Sommer⸗ 
früchte. Die weißen Wicken werden in einigen Gebir⸗ 


‚gen, vorzuͤglich in unſern Mährifchen Hodigebirgen, 
‘woher ich meinen Samen ‚bezogen habe, viel gebauet. Die 
ſchwarzen Wicken ſind in Oeſtreich mehr bekannt; ſte 
werden, gewobnlich mit Gerffe oder Hafer gemiſcht, 


entweder im Fruͤhjahre in ein Sommerfeld, oder im Som⸗ 
mer in die Stoppeln eines Winterfeldes zum Futter 


gngebauet und Mengfutter genannt. Winterwicken 


find bisher in Oeſtreich wenig bekannt; fo wie meines 
Wiffens die zwenjährige fibirifhe Wicke nirgends ben 
ung im Großen angebauet wird. Ich hate ur weiße 


Wicken, gerwöhnlih in die Brache, zuweilen auch it 


das Sommerfeld. Der Grund dazu wird im Herbfie 


gekürzt, und wenn e3 ein Brachfeld if, über Winter 


gedunget. Iſt der Adler ohnehin Eräftig; fo brauchet 
er Feinen Dünger. Im Frübjahre zur Haferbausett 
wird der Samen, 2 bid 2 4 Metzen auf ein Jod, über 
den aüsgebreiteten Dünger ausgeſaͤet, eingeadert und 


| geeget. Wenn es der fatterbedarf fordert; fo laffe ich 
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einen Theil der angebauten Wicken gruͤn abmähen, mb 
im Stalle dem Rindviche füttern, welches dieſes Futter 
ſehr gerne feißt, und mehr Milh als auf eiwas Kan 
Ten Klee giebt, Geſchieht das. Mähen,, bevor die Wi⸗ 
‚Een blühen, und iſt die Witterung sünftig ; fo treiben fir 
nach, und, Fönnen noch einmahl abgemaͤhet oder reif einge 
erndtet werden, Einen Theil laſſe ich unberührt auggeitigen, 
am den nöthigen Samen für das folgende Jahr zu ergengen. _ 
Stehen auf. einem Träftigen Adler die Wicken fehr geil, 
und ed regnet zuweilen; fo Iaffe ih die Wicken grün, 
bevor fie blühen, abmaͤhen: fie wachſen wieder nad, 
und bringen zu ‚gleicher Seit: in ihren Schoten reifen 
Samen; dg fie ſonſt, wie die Erbfen, auf gar gutem 
Boden Jange blühen, und ungleich geitig werden. In 
dürren Sommern, und quf teoddenen Gründen mwürbe 
‚man ſich durch dieſes Maͤhen fchaden; wenn man bey 
dem Wickenanbaue die Erzeugung ihrer Körner zur Ab⸗ 
ficht hat: weil damald die Hitze viele der abgemähten 
Stöde austrocknet. Wenn die meiſten Körner in dem. 
Schoten reif find; fo werden die Wicken wie die Erb⸗ 
fen geraufet, auf Haufen zufammengeworfen, ‚und fo 
hafd fie gut sroden find, gleich eingeführet; weil ihre 
Schotten gerne auffpriagen, und die Körner auslaufen 
loffen. Da die Wicken fih mit ihren Kanten inciyaye 
der verwideln; fo fpringen viele Schoten auf, wenn 
fie reif gemaͤhet, und dabey mit der Senſe gewaltfam 


auseinander geriffen werden, . Wo die Widen- wit 


Serie, oder mit einer andern nicht rankenden Frucht 
gemiſcht angebauet wurden, dort kann ben der Erndte 
die Senfe angewendet werden: -- Die eingsbrachten Wir 
den werden gedrofepen, das Stroh, abwechſelnd mis . 
und anftatt Heu, den Pferden im Winter, wenn fie we⸗ 
nig Arbeit haben, gefüttert; quch Schafe und Horunvieh 
verſchmaͤhen daffelbe Stroh im Winter nicht: die Käse . 
ner werden den Pferden gegeben, Anſtatt daß woche 
lich auf ı Paar Pferde 3 Metzen Hafer abgegeben were 
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den ,. befonımten fie = Wegen Hafer, und 3 Wegen Wi⸗ 
- Men; weil die Wicken mehr naͤhrende Theile enthalten. 
"Keine. Biden, oder mehr Wickenkoͤrner als Hafer ges 
föttert,, ift den Pferden ſchaͤdlich: fie blaͤhen und hitzen. 
Es ift gut, wenn die Widen ein paar Stunden -in 
Waſſer gelegt, gefihwellet werden, bevor man. fie dem 
Pſferden vorſchittet. Geſchwellt maͤſten fie die Schweine; 
der Wickenſchrott kann trocken oder in Getraͤnken mit Rutzen 
dem Rindviehe, und den Schafen gegeben werden. Arme 
Leute pflegen die weißen Wilden auch zu eſſen, oder ger. 
möhlen unter das Brod zu verbaden; aber es ift eine 
hartfiedende ſchwer verdauliche Nahrung. Nicht wenige - 
unferer Landlente, welche jährlich Willen anbauen, vor⸗ 
züglih im Gebirge beflimmen fie. bloß zum Pferdfuts 
ser: fie laſſen davon nur fo yiel zeitigen, als fie zu 
Samen wieder brauchen; die übrigen Wicken laſſen 
fie verblüben; fo bald. diefelden Schoten und Koͤr⸗ 
ner angefehet haben, und nicht mehr gar geil faftig 
find, wird. täglid davon der. Bedarf gemähet, und 
den Pferden: gefüttert, melde dann zu gleicher Seit 
kein anderes Körnerfutter erhalten. Den Pferden fol nee 
benbey Heu oder Zutterfiroh gegeben werden, um den 
Durchfall zu verhindern, von’ dem diefelben abgemat» 
set werden: beſonders wenn die grünen Wilden nd 
recht faftig find. Ich Habe im zweyten Theile, als, . 
son dem Bruchtwechfel die Rede war, geſagt, dag 
ih ans Wilden, ans Erbſen und Linfen fon Hex 
habe machen lafien, welches ſehr Irdftig und ausgie⸗ 
Big id. Als die meilten Weiden, die Erbfen und 
"Linfen in der beſten Bluͤthe ſtanden, ließ ich fie nie 
dermaͤhen; die Mahden wurden zerfirenet, da fie auf 
giner Seite abgetsodinet waren, gewendet, zufammtene 
gebracht und eingeführt, wie ein anderes Heu. Dies 
ſes habe ich feither mehrmahl gethan. Ich laffe das 
Wigenhen vorzuglih den Pferden und den Zugochſen 
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einen Theil. der engebauten Wicken narin abmuhen, und 

im Stalle dem Rindviehe füttern, welches dieſes Futter 
ſehr gerne frißt, und mehr Milch als auf etwas ka 
ken Klee giebt, Geſchieht das. Maͤhen, bevor die Wi⸗ 
den bluͤhen, und iſt die Witterung guͤnſtig; fo treiben fie 
nach, uud, fönnen noch einmahl abgemähet oder reif einge 
erndtes werden, Einen Theil laſſe ich unberührt augzeitigen, 
um den nöthigen Samen für das folgende Jahr zu erzeugen. 
Stehen auf einem Träftigen Acker die Wicken fehr geil, 
und ed regnet zuweilen; fo Iaffe ich die Wicken grün, 
bevor fie blühen, abmähen: fie machten. wieder nad, 
und bringen zu gleicher Seit in ihren Schoten reifen 
Samen; da fie fonft, mie die Erbfen, auf: gar gutem 
Boden Jange blühen, und ungleich zeitig werden. In 
dürren Sommern, und auf trockenen Gründen wuͤrde 
man fih durch dieſes Maͤhen ſchaden; wenn man Dep 
dem Wickenanbaue die Erzeugung ihrer Koͤrner zur Ab⸗ 
ſicht hat: weil damals die Hitze viele der abgemaͤhten 
Stoͤcke austrocknet. Wenn die meiſten Koͤrner in den 
Schoten reif ſind; ſo werden die Wichen wie die Erb⸗ 
fen geraufet, auf Haufen zufammengeworfen, und fo 
bald fie gut troden find, gleich eingeführet; weil ihre 
Schotten gerne auffprisgen, : und die Körner auslaufen 
laſſen. Da die Wien fih mit ihren Kanten ineinan⸗ 
der verwideln; fo fpringen viele Schoten auf, were 
fie reif gemähet, und dabep ‚mit der Senſe gewaltſam 
auseinander geriſſen werden. Wo die Wicken mit 
Gerſte, oder mit einer andern nicht rankenden Frucht 
gemiſcht angebauet wurden, dort kann ben der Erndte 
die Senſe angewendet werden: Die eingebrachten Wir 
den werden gedrofchen, das Stroh, abwechſelnd mis. 
and anſtatt Heu, den Pferden im Winter, wenn fic we⸗ 
nig Arbeit haben, gefüttert; auch Schafe und Hornvieh 
- serfhmähen daſſelbe Stroh im Winter nicht: die Koͤr⸗ 
ner werden den Pferden gegeben. Anſtatt daß wochente 
lich auf ı Paar Pferde z Metzen Hafer abgegeben wi 


457 
den, Befontusen fe 3 Metzen Safer, und 3 Megen Wi⸗ 
Gen; weil die Widen mehr nährende Theile enthalten, 
"Keine: Widen, oder mehr Widenlörner als. Hafer ges 
fee iſt den Pferden fchädlich: fie blähen und bigen. 
Es ift gut, wenn die Wicken ein paar Stunden -in 
Waſſer gelegt, gefchwellet werden, bevor man. fie den 
Yferden vorſchittet. Geſchwellt mäften fie die Schweine; . 
der Wickenſchrott kann trodten oder in Betränken mit Rugen 
- dem Rindviehe, und den Schafen gegeben werden. Arme 
Zeuse pfiegen die weißen Wien auch zu effen, oder ges .- 
mahlen unter das Brod zu verbaden; aber es ift eine 
hartfiebende ſchwer verdauliche Nahrung. Nicht wenige - 
unferer Landleute, welche jaͤhrlich Wicken anbauen, vote . 
zuͤglich im Gebirge beſtimmen fie. bloß zum Pferdfut⸗ 
ser: fie laffen davon mur fo yiel zeitigen, als fie zw 
Samen wieder brauchen; die übrigen Wicken laſſen 
fie verblüßen; fo bald. diefelben Schoten und Koͤr⸗ 
ner angeſetzet haben, und nicht mehr gar geil faftig 
ind, wird täglihd davon der. Bebarf. gemäher, und 
den Pferden gefüstert, welde dann zu gleicher Zeit 
", Sein anderes Körnerfuster erhalten. Den Pferden fol nee 
benbey Heu oder Zutterfitoh gegeben werden, um den 
Durchfall zu verhindern, von dem dieſelben abgemats 
jet werden: beſonders wenn die grünen Wilden noch 
seht foftig find. Ich habe im gwepten Theile, als, . 
son dem Fruchtwechſel die Rede war, geſagt, daß 
ich aus Wilden, aus Erbfen und Linfen fchon Heu 
babe machen laſſen, welches ſehr Fräftig und ausgie⸗ 
Sig id. Als die meiſten Widen, die Erbfen und 
"Linfen in. der beſten Blüte fanden, ließ ich fie nie 
dermaͤben; die ‚Mahden wurden zerſtreuet, da fie auf 
. einer Geiste abgetrocknet waren, gewendet, zufanmene 
 gehrachs und eingeführs, wie ein anderes Heu. Dies 
ſes habe ich feither mehrmahl gethan. Sch laffe das 
Wigenhen vorzuͤglich den Pferden un) den Bunde " 
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füttern: «3 ifi aber uud dem Kivdviehe und den She 
fen gut. 

Die Wicken lieben eine mehr feuchte, als trodene 
Witterung ; fie gedeihen darum in waldigen Gebirgen, 
in der Raͤhe von Fluͤſſen, wo Regen und ſtarke Thaue 
Öfter eintreten, und in etwas feuchten Gruͤnden vor- 
treflich; wenn nur der. Boden dazu gut gelockert, noͤthi⸗ 
genfalld gedlinget, und gut hergerichtet worden iſt; 
ohne Ruͤckſicht, ob derfelbe mehr thonig, Ichmig, oder - 
etwas fandig feye. In gar fondigen Gründen kom⸗ 
men die Widen nur in naffen Jahren gut fort. Sie 
wachen gerne auf Neuriſſen; fie fliehen di auf kraͤf—⸗ 
tigen Gründen, verdrängen das Unkaut, reinigen dem 
- Boden, und entziehen bemfelben wenig Kraft; da fie 
mit vitlen Einfaugungöwerkjeugen verfehen find, mit⸗ 
tels welchen fie viele Nahrung aus der Atmosphäre an 
fih .giehen ; und da fie in den abfallenden Blättern, in 
‚den zurädbleibenden Wurzeln und Wtöden dem Bo⸗ 
de erfegen, was fie demfelben entzogen hatten. Sie 
werden mit den Erbfen, oder doch bald nad denfelben 
reif; fie Eönnen daher dort, mo bie Erbfen fi in die 
Brache ſchicken, auch in das Brachfeld gebanet werden. 
Sie verdienen einen, Plag in dem Sommerfelde, we 
fie von der Brache nicht jeltlich genug abgebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Der Landwirth laſſe auf die Wiuterfruͤchte 
Biden zum Viehfutter, und auf diefe erſt im nachſten 
Jahre die gewoͤhnliche Sommerfrucht nachfolgen. bey 
gehoͤriger Bearbeitung des Bodens, und wenn die Wit⸗ 
terung nicht unguͤnſtig iſt, werden feine Sommerfruͤchte 
nach den Wicken beſſer, oder doch nicht ſchlechter gera⸗ 
then, als wenn er dieſelben unmittelbar, wie gerböhn 
lich, auf die Winterfruͤchte haͤtte folgen laffen· und @ 
bat zur-Vehmehrung feiner Viehzucht, und feines Dim 
gers dennoch viel Futter gewonnen. Die Wilden find 
eine ſchaͤzbare Stäpe der Stallfuͤtterung, befonders in 
jenen Gegenden, in welchen der Klee nicht gedeihet, aber 


459 


we der Klee ansgiwintert ifi:: fie verdienen allenthalben 
eine Stelle ‘auch neben dem Klee; da fie wicht felten 
eben das meiſte und beſte Futter geben, wenn dee. ein⸗ 
mahl gemaͤhte Klee wegen Aüble oder Trockene wit Ä 
recht nadwachfen will. | 
Die Bohnen find Säntengewälhfe Sie tft 

Ien fi in zwey Hauptarten: in die eigentliche Bohne 
(Vicia faba) und in die Schminkbohne (Phaſeelen, 
Sifplen). Die eigentliche Bohne wird anch Saubohne, 
Roßbohne, Bufbohne, oder Feldbohne genannt: weil 
fie‘ öfter auf dem Felde gebauet wird, während Die 
Schminkbohne in fehr vielen Küchengärten einen Play 
"erhält; weil fie von einigen zum. Zutter flır die Schweine, - 
von andern zum Zutter für die Pferde vorzüglich be⸗ 
ſtimmet wurde; und den Rahmen Bnfbohne fcheinet ſie 
erhalten zu. haben, weil die Körner voll, wie aufgeblas 
fen, aufgebuft find. Nach .der Geftalt der Bohnen 
förner giebt es viele Abarten.. Die Bohnenkoͤrner find 
Bald gröffer ,. bald kleiner; fie finb weiß, braun, röthe 
lich, gefleckt, wid wen verſchiedener Farbenmiftpung. Die 
Pflanzen ſelbſt unterfcheiden -fich wefentlih in Kriech⸗ 
oder Zwergbohnen, und in hochwachſende Boj⸗ 
nen. Die, erfig Art bleibet immer klein, und waͤchſt 
kaum fiber a Schuh Höhe hinaus: fie ſchicket fi zum 

Unbaue auf dem Felde vorzüglich dort, wo man feine 
Stangen für fie verwenden will. Die andere Art wird 
in gutem Boden mehr als Klafter Hoch; fie winden fidd 
um andere nahe Körper, und fleigen an 'denfelben em⸗ 
- por, da fie ihren eigenen Körper aufrecht zu erhalten 
nit im Stande find. Sie werden bey uns in dr 
ten zur Zierde an Spalteren gegogen; man kann davon 
auch Ichendige grüne Luſthaͤuschen inachen. Das hoͤl⸗ 
zerne Geripp eines ſolchen Haͤuschens wird aufgeſtellet, 
in der Erde beſeſtiget, und daran Spagat, oder andere 
- Bänder angemacht in der Richtung, in welcher fſich die 
Bohnen hinauf ziehen ſollen. Im Frühjahre, wen 


wo. | 


| feine Seftier und fein Heif mehr zu beſorgen find , were: 
ben die Bohnen in dem nahen, umgegrabenen, gut 
gebüngten Erdboden in einer Entfernung von 2 bis 3. 
Zolle eingelegt , und bep Trockene öfter fruͤh und Abends 
begoffen: fie wachfen geſchwind ın bie Höhe, winden 
fih felbft um das Geripp des Haͤuschens, welches fie 
Daburch bededien, und einen ganz von.der Ratur gebil⸗ 
deten. grünen Aufenthaltsort vorſtellen, welcher um fo 
gierlicher if, wenn die Bohnen blühen; da ihre Bluͤthen 
oben und unten gu finden find, und ihre Bluͤthezeit 
lange dauert: fie biühen weiß, roth, oeſtreiſt. muweilen 
auch anders gefärbt, 

- Um die Bohnen Mit Nuten auf dem gelbe ante, 
"bauen, muß der Grund. dazu gut geleert, und kraͤf⸗ 
‚gig ſeyn oder durch guten Dünger Bedftig gemacht were 
den: fie lieben einen feuchten aber nicht naſſen Boden, 
und eine fonnige Page. Der Ader merde im Herbfte, 
fo tief als thunlich iſt, umgepfläget oder. umgegraben, 
umd dabey zugleich, wenn es nöthig iR, ‚gedünget. Im 
Srühjahre werde das Pflügen oder 843 Umgraben wier 
derhohlet, und der Boden geeget oder uͤberrechet. Wenn 
Feine Gefrier oder Reif mehr zu heſorgen iſt, lege man 
Die Bohnen in ordentliche Reihen, bey 14 bi! 2 Schuhe 
weit aus einander. Dieſes Einlegen fann mit der Haud 
geſchehen, wie Bey den Kartoffeln: im Großen kann 
man dazu sine Saͤmaſchine oder den gewöhnlichen Pflug 
verigenden,, indem hinter dem Pfinge eine Perſan herge⸗ 
bet, welche in die zweyte oder Ste Furche in abgemeffer 
ner Entfernung ein: paar Bohnenkörner fallen‘ laͤßt. 
Wenn die Bohnen etwa Handhoch find, muß das Un⸗ 
Erang. zwiſchen den Reiben gerſtoͤret, dig Erde gelockert 
und etwas an die Bohnenſtoͤcke angegogen werden. Auch 
dieſes kann, wie bey den Kartoffeln, mit der Handhaue, 
oder mit einem dazu eingerichteten Pfluge geſchehen 
Bey diefer Gelegenheit kann man auf den leeren Grund 
zwiſchen den Bohnenreihen Rüben oder Kraut pflangeuz - 
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Indeüt diefe Fruͤchte fpäter bearbeite werden, wird das 
Unkraut in Schranken gehalten. Iſt die Hochwachfende 


. Bohne angebauet worden; fo follen Steden oder Stans 


gen in gehöriger Entfernung eingeflffagen werden, um 
welche ſich die Bohnenſtaͤmme winden können; ſonſt le⸗ 
gen Be ſich auf den Boden, verſchlingen ſich in einander, 
und man Bann die Swifchenreihen mit einer andern 
Frucht zu gleicher Zeit nicht benkgen. Wenn fi unten 
einge hinreichende Anzahl Scheten angefepet haben, der 
Stengel aber oben noch immer nend Bluthen nachtrei⸗ 


bei; fo kann man das fernete Bluͤhen Kindern, indem 


die Spigeh des: Stengels abgezwicket werden. Dadurch 
wird die Zeitigung auch beſchlenniget. - Diefe Beſchlen⸗ 
nigung ift nüglih , ivenn der Mehlthau die Bohnen ers 
griffen bat, von welchem fie fehr viel Schaden leiden, 

Die grünen Bohnenjchoten können gekocht als Zugemäs, 

and auch als Salat gegeffen werben, wie die grünen 
Fiſolenſchoten. Raddem fie verblühet, und Schoten 
mit Körnern angefepet haben, können fie wie die Widen 
Bor der Keife zum Pferdfutter gemähet werden. Die 


ausgezeitigten Bohnen werdet mis ihren Stengeln aus⸗ 


gerauft, eingebracht, im Großen wie andere Feldfrüch⸗ 


- te gedrofchen, im Kleinen aber durch Oefnung der Scho⸗ 


fen mir den Händen ausgeloͤſet. Das Stroh ‚if ſtark, 


holzig, und dicnet gut zur Feuerung. Die Körner koͤn-⸗ 


nen gefchwelle den Schweinen, gefihroten allen Haus⸗ 
thieren gefuͤttert werden. Zur die Verde halte ich den 
Hafer für vorzäglicher. Arbeitſame Menfchen effen die 
Bohngen auh gekocht, oder laffen fie unter das Brod 
vermablen. 

Sind die Bohnen zeitlich genug vom Zelde gekom⸗ 
men, und ifi der Ader kraͤftig; fo kann derfelbe gleich 
mit Winserfruchs angebaues werden. Die Bohnen find 


daher auch zur Benuͤzung der Brache geeignet. Wo fie- 


fpäser zeitigen, iſt es beſſer den Acer im folgenden grüße 
jahre: zur Sommerfant zu verwenden, 


- 





’ 
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... Den Phafeolen wird vorzüglich, in: unfern Wein⸗ 
laͤndern eine mehrere Kultur gewidmet. Man findet fie 
in den meiften Kuͤchengaͤrten: bier werden, fo lange es 
thunlich if, von 14 58 14 Tagen jmmer neue Fiſolen⸗ 
koͤrner in die Erde gelegt, um durch fo lange Zeit als 
möglih grüne Schosen zum Speifen zu erhalten. Bu 
Wien kann man im Winter grime Fifelen bekommen, 
welche in Zreibhäufern gezogen werben. Sie werden auch 
auf freyem Felde augetzoffen. Sehr. viel und auch im 
Großen. werden ‚fie in Oeſtreich oberhalb Krems, und in 
Mäpren, beſonders in der. Gegend um Nikolsburg anges 
bauet. Hier findet man fie in den Weingärten zwifchen den 
Nebenreihen; vor den Welngdrten auf den leeren Pläpen, 
welde im Herbſte dazu dienen, den für: die Neben noͤ⸗ 
thigen Dünger darauf abzuladen ; anf ganzen Aeckern, die 
fur; zuvor alte Weingärten waren ; in Krautädern, und 
auf.andern guten Feldern. .. Bon hier werden wochentlich 


viele Zifolen zum Verkaufe nah Wien gebragt. Man 


bat 2 Hauptarten: die Eleinen oder die. Zwergfiſo⸗ 
fen: ihr. Stamm bleibet kleiner, iſt nicht windend, und 
Bringes kleine rundliche Körner hervor: and die großen 
Fiſolen, deren Stengel ih an alle nahe Körper um⸗ 
windet, Höher apfwähf, und größere, meiſtens länge 
liche Bohnen hervor bringe. Die Juden ndhren fie 
zum heil von Zifolen, deren fie täglich eſſen; fie, zies 
ben die Fleinen Fiſolen den größern vor, welche darım 
die Judenfiſolen genannt werden. Die Phaſeolen⸗ 
Bohnen find meiftens ganz weiß; fie ‚werden aber and 
mit Forbenwifchungen angetroffen: jedoch halt man die 
weißen fire die ſchmackhafteſten, und für die gefündeften. 

- Die Zifolen find, eine fehr reine Frucht; ihre Boh⸗ 
nen werden von Wippeln und andern Infekten, und von 
Maͤuſen gefhonet. Nur der Mehlthau ift ihnen fehr 


vachtheilig. Sie find urfprünglid in Indien, in einem 


warmen Klimg zu Haufe, und find auch bey uns gegen 
die Kälte noch empfindlich; jeder Reif ober etwas ſtarke 


[4 


\ 
⸗ 


2... Uaſtier im Fruͤhjahre iſt ihnen ſehr ſchaͤdlich, ſoſt im⸗ 
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mer tödlich ie-foßen daber im Fräbjahre nicht cher ge⸗ 
legt (angebauet) werden," bit keine Gefrier mehr zu bes 
forgen if. . Sie werden zu gleicher Seit mit dem tür - 

fifhen Waigen. geleget: Der Boden fol kräftig und 
loder ſeyn, und.eine fonnige Zage haben: cr kaun wohl 


- feucht, aber nicht. naß ſeyn. Da der Grund in dem 


Weingaͤrten immer Erdftig.und loder gehalten, und im 
Srühjahre zur Zerſtoͤrung des Unkrautes tief behauet 


wird; fo brauchet derſelbe hier keine weitere Vorarbei⸗ 


tung. Wenn die Zeit dazu gekommen iſt, wird entwe⸗ 
der mit der Hand, oder mit einer Haue die Erbe auf 
» Bid & Zolle gebfnet, 4 .bid.6 Bohnen darein gelegt, 
und mit Erde zugededt Das nämliche geſchieht in der 
Entfernung vor. etwa einem Schuh wieder, und wird 
fo fortgeſedet. Die Zifolen fliehen in der Folge Bus 
fhenweid , und zwifchen jedem Buſchen kann mit ber 
Haue das Unkraut zerfiöret, und die Erde gelockert 


‚ werden. Das Unkraut läßt man zwifchen denfelben nie» 


mahls auftonımen, Sobald die Fifolen etwa Handhoch 
find, werden fie, Bor der Blüthe, behatket, uud etwas an« 
gehaͤufelt. Sie brauchen ‘dann Feine meitere Bearbei⸗ 
tung. Sollen fie auf ein Feld gebauet werden; fo 
wird der Grund dazu im-Herbfie umgegraben, und wo 


= ed noͤthig ift, gedlinget: Im Frühjahre wird das Um⸗ 


graben wiederhohler, und der Boden gleich gerechet oder 
gerget. Wenn es Zeit if, werden auch bier in Entfers 
nungen von ı bi$ 2 Schuhen im jede Defnung 4 big 6 
Körner eingelegt, nah ihrem Aufgehen vom Unkraut 
rein gehalten, fpäter, bevor fie blühen, bebadt und 
ongehäufllt. Im Großen kann man den Grund tief 
pflügen, gut egen, die. Bohnen einzeln binter dem Pflu⸗ 
ge einlegen, und den leeren Raum zwifchen den. Bobs 
nenreiben mit einem Pfluge Iodern und anhäufeln, wie 
die Kartoffeln. Wenn die Fiſolen zeitig find, werben 
fie nuSgeraufs, troden nach Dans geführst, im Kleiner 


J 
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mit den Haͤnden ausgeloͤſet, im Großen aber gedroſchen, 
und das Stroh zum Brennen verwendet. Zu Samen 
werden die fchönften Körner von der letzten Erndte ge» 
wähle, da man die ditern dazu nicht für fo aut haͤlt. 
Wenn die Witterung nicht gar troden il; fo geöen -fic 
einen großen Ertrag , und lohnen, bey dem hoben Prei⸗ 
fe ihrer Bohnen, die aufgewendete Mühe and Koften 


.fehr reihlih. Die Fiſolen würden dem Viche fo wie 


die Feldbohnen gedeihlich feyn. Allein bis jetzt iſt die 
Nachfrage um diefelben zum Verfpeifen noch zu groß; 


‚fie werden daher Jegt nur zus menſchlichen Rahrung an⸗ 
| gebauet. 


Der Luͤrbiß (Cucurbita) iſt, wie die ge 
loue, das urſpruͤugliche Gewaͤchs eined waͤrmern Alde 
ma; aber doch ſchon mehr an unſer Klima gewohnt, 


als die Melone, welche an den meiſten Orten noch im 


mer in den Gärten verzärtelt, nur in gedeckten Miſtbee⸗ 
ten erbauet wird. Wir haben nerfchiedene Arten von 
KSürbiffen, die fi in der Gehalt und in der Größe von 
sinauder unterſcheiden. Bey günfliger Witterung, und 
auf gutem Boden werden . einige Arte®&fo groß, daß 


‚man au einem berfelben zu heben bat. Koͤmmt aber der 


Samen davon in minder gutes Erdreich; fo bleibet die 
Frucht, vorzüglid bey ungünfliger Witterung im 
Wahsthume weit zuruck. Eine Art Kuͤrbiß, der Fla⸗ 
ſchenkürbiß „ iſt unten weis und bauchig, und gehet oben 
wie in einen engen Hals zuſammen: dadurch erhaͤlt fie 
eine Aehnlichkeit mit den Plügern, einer in Oeſtreich 
üblichen Art Trinkgeſchirre, in welchen die Landlense 
an vielen Orten ſich Waſſer mit auf das Feld bringen: 
deswegen haben in Oeſtreich unter dem Landvolke die 
Kuͤrbiſſe ſehr allgemein den Namen Plüger erhalten. 
In Egppten, in Arabien, und in beyden Indien wer⸗ 
deu aus einer aͤhnlichen Art Kuͤrbiſſe, und zwar aus 
derfelden harten Schalen, Zlafhen und andere Geſchir⸗ 
re gemacht, nachdem man das Si und die Koͤrner 
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heraus genommten hat. Die. Pilger, und andere Rei⸗ 
feude in jenen Ländern bedienen fich ſolcher Kuͤrbißfla⸗ 
fchen, um durch die trockenen Wuͤſten Waſſer bey ſich 
ju tragen: man pfleget daher auch bey uns die alten 
Pilger mit einer Kuͤrbißflaſche zu mahlen. 

In den kalten Gebirgen kommt diefe Frucht nicht 
gut fört: fie iſt empfindlich gegen die Kaͤlte, befouders 
im Frühjahre: "fie lieber eine fonnige Lage, einen kraͤfti⸗ 
gen und reinen Boden, welcher die. Feuchte lange genug 
an fich halt, ohne naß zu werden; oder welcher durch 
Regen oder Wäflerung öfter befeuchter werden kann. 
In einem magern, fehr trodenen Grunde lohnen die Kuͤr⸗ 
Biffe die Mühe felten. Sie brauchen viel Plah um ihre 
langen Ranken auszuſtrecken und ihre großen: Frirchte 
auszubilden: je beffer der Grund, je weiter auseinan⸗ 
der follen fie gepflanzet werden. Ihre Ranken winden 
ſich wohl auch in die Höhe, wenn man ihnen dazu 
Stangen giebt; allein ihre Früchte find fehe ſchwer, 
und reiffen die aufgewundenen Karten oft herab: dars 
: am läßt man diefe Tieber über die Erde hinlaufen, auf 
welcher fie durch einander gehen. Bey und werden in 
allen Provinzen Kürbiffe gebaut. Die mteiften werden 
zwifchen dem Mays, zwiſchen den Erdäpfeln, und in 
den Weinländern in jenen Weingärten erzogen, welche 
neben einem Zelde, oder an einem leeren Raine und 
Geftätte anliegen... Im Zrühjahre zur Zeit des Maybe - 
baues, alfo Ende Aprif oder Anfangs May werden bier 
in den Endfräften des Weingartens, in der Mitte der 
‚ Kräften von den Reben entfernet, etwa = Boll tiefe Loͤ⸗ 
her mit der Haue, oder mit der Hand eroͤfnet, welche 
3 bis 6 Schuße ans einander liegen: . in jedes Loch 
- werden 3 oder 4 Samenkoͤrner eingelegt, und mis Erde 
jugededet. Man’ pfleget darum in ein Loch mehrere . 
Körner zu legen, weil nicht jeder amfeimet: und wenn 
auch ade ankeimen; fo läßt man fie doch fortwachſen. 
Kenn ohrehin der Weingarten bearbeitet wird; ſo veie - 
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niget man auch die Kuͤrbiſſe von Unfraut, lodert mis 
der Haue den Boden, und ziehet die Erde etwas an die 
Stöde an. Inzwiſchen bis die Kaufen fih fehr ver» 


. Tängern, wird das nahe Feld abgeerndtet: nun wer⸗ 


den die Ranfen auf daS leere Held, oder auf die leere 
Geflätte herausgelegt, wo fie fid ausbreiten, und ihre 


\ 


Zrüchte ausbilden Fönnen. Sol das Feld geackert 


werden; fo fann man die Kurbißranken behutſam bey 
Seite legen, und fie nah dem Pilügen wieder auf 
das Zeld legen. 

In Niederöftreih im V. U. M. 8. find an der 
Bergwmand des Wagrams von Zels über Kirchberg 
und Königsbrun herab faſt lauter ſchoͤne Weingärten 
angelegt, die an einer Grasgefldtte enden, neben wel⸗ 
cher. der Weg vorbepgehet. In diefen Weingärten wer: 
den vicle Kürbiffe gebaut, welche mit ihren. Ranken 
auf die Gradgefiätte auslaufen, fi in einander ver- 


ſchlingen, mit ihren großen gelben Blüthen, mit ihren 


fehr großen gelben Früchten auf dem gruͤilen Srasbo- 


den einen angenehmen Anblid gewähren. In jenen . 


Örgenden, wo der Mapsbau ſtark betrieben wird, vor⸗ 
zuglih in den ungariſchen Erblanden, und auf der 


Militairgränge werden fehr viele Kürbiffe, und auch 


Waffermelonen, zwifchen dem Maps auf dem. Felde inr 
Großen erbauet: fie werden bier zugleich mit dem 
Maps, und wie der Mays bearbeitet, und füllen mis 
ihren großen Plügern jeden leeren Zwiſchenraum aus. 

Sobald die Frucht ihre gewöhnliche Größe. er 
reicher hat, ihre Kinde hart und gelb if, werden die 
Kürbiffe abgenommen. Ihre Ranfen bringen‘, wie fie 


länger wachfen, immer neue Bluͤthen hervor, daß fie 


daher zu gleicher Zeit nahe am Stock faſt reife, im’ 
der Mitte minder, reife Zrüchte haben, und mehr vor: 


ne noch blühen. Die reifen Plüger kaun man ohne 


Nachteil der minder zeifen behusfam abnehmyn. Be⸗ 
vor eiue ſarke Gefrier eintritt, ſollen he alle abge⸗ 
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eendset werden. Die Ranken dienen gur Fenerung, oder 
in den Miſt. Die noch nicht ausgezeitigten, daher 
noch grünen: und weichen Kuͤrbiſſe laſſen ſich nicht lan⸗ 
ge balten, und werden deswegen am erſten verfüttert. 
Die gut ausgezeitigten dauernden Winter ans, wenn 
fie im Keller, oder an einem andern trodenen Orte 
verwahret werden, wo die Kälte fie nicht erreiche. 
‚Bon den ſchoͤnſten, gut ausgezeitigten Zrüchten werden 
die Samenkerne zur naͤchſten Ausſaat genommen. Man 
oͤfnet die Plüger, nimmt die Kerne! mit dem Fleiſche 
heraus, laͤßt fie an. der Zuft troduen, und hebet fie 
dann über Winter zu Samen auf: beffer aber thun 
jene, welche erfi im Fruͤhjahte, kurz vor der Ausfaat 
die Kürbiffe Öfnen, um die Samenkerne heraus zu 
nehmen. a 
Die Kürdiffe verdienen allenthalben sine mehrere 
Aufmerkſamkeit, als ihnen bisher an den meilten Or⸗ 
ten gewidmet wurde Sie koͤnnten an den Rändern 
der Zelder, daber ganz ohne Abbruch. anderer Feld⸗ 
früchte gelegt werden; fie gedeihen im frifch gedüngten 
Boden, in von Natur Eräftigen Gründen. auch ohne 
Dimger, und in Neuriffen recht gut. ‚Ihre Grüchte 


"find ein fehr gutes Futter für die Schweine, welche 


davon fest und zugleich abgefühlet werden. Ban kann 
ihnen die ganzen Plüger vorwerfen: im Werfen zer 
fallen fie, oder die Schweine oͤfnen diefelden mit dem 
Ruͤſſel. Abwechſelnd mit einer harten Körnerfrucht ges 


“ geben, dienen fie vortsefflich zur Schweinmaftung. Für 


das Rindvieh werden die Kürbiffe in kleine laͤngliche 
Stüde gefchnitten, und demfelben famt der Rinde, 
und wis den Kernen eingefüttert: die Kühe geben 
darauf viel Milch. Kann man unter die. gefchnittenen 
Kürbiffe Kleyen oder Schros mengen, fo ift es um fo 
beſſer. Auch die Schafe freffen die Kimrbiffe, wenn fie. 
einmahl daran gewahnt find. Fuͤr die Zifche find fie 
eine fehr gute Nahrung. Aus den Kernen Bann man 
ZZ Sg 3 
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auch für die Menfchen eine gefunde Bitch berriten: man 
ſchaͤhlet die Schale ab, zerfiößt die Kerne, thut fie in 
einen reinen Fetzen über ein Geſchirr, gießet Waſſer 
darauf, und drücdes Die Milch durch den Zegen durch, 
wie die Mandelmilch. Diefe Kürbißmilch ift abkühlend 
und anfeuchtend, und kann mit Zucker angenehmer ge⸗ 
macht werden. Das and Säure im Magen entſtehen⸗ 
. de Sodbrennen, mit welchem ſchwangere Frauen nice 
felten geplagt find, wird oft durch ein Glas Pluser- 
milh gedämpft. Es bringet die nämliche gute Wir: 
fung bervor, wenn man einige Kürbißferne ißt, und 
darauf Waffer trinfee. Bieler Genuß der Kerne ver⸗ 
anlaſſet dem Meufehen Heiferkeit, Drüden auf der Bruft, 
und iſt in mancher Hinſicht ſchaͤdlich. Die getrockne⸗ 
ten, von der Schale befrepten Kerne find fehr oͤhlreich, 
und verdienen auch in dieſer Hinficht Dep der täglich 
. fleigehden Theuerung der brennenden Stoffe unfere Aufe 
merkſamkeit. > \ 

Kohl (olus oder holus) hießen ehemahls alle 
eßbare Kräuter und Pflanzen. Später wurde diefe Be⸗ 
nennung nur einem Pflanzengefchlechte, nämlich dem Kü« 
chenfoble (Brassica) vorbehalten, welcher ein Scho⸗ 
tengewaͤchs mit vier langeır und zwey kurzen Paaren 
" Staubfäden iſt. Der Küchenfohl wird in zwey Haupt- 
gefchlechter abgetheilet: in den Kopfkohl, und in den 
Blattkohl. Zu dem Blattkohle gehören alle Kohlarten, 
deren Blätter fich in einen Kopf (Haupt, Happel) nicht 
fhliegen: Der Kopflohl vereiniget alle Kohlarten, des 
zen obere Blaͤtter fih in einen Kopf ſchließen, bevor 
fie den Stengel zum Samentragen hervorbringen. is 
ne Art von Kopffohl ift der Weißkopfkohl ( Brassica 
capitata), welcher unter dem Rahmen Kraut bey 
uns befjer bekannt if. Mit dem Rahmen Kohl (Röhl, 
Koͤlch) werden bey uns mar noch jene Kohlarten bes 
zeichnet, welche zu dem Kraute nicht gehören. 
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Wir haben Feld⸗ und Gartenkohl, Feld⸗ und 
Gartenkraut, deren Unterfhied nur von der verſchiede⸗ 
nen Kultur, und von den Orte ihrer Aupflanzung- herr 
suhret. Wir haben eine Art Zrühfohl und Fruͤhkraut, 
welches zeitliher zum Genuße heranwaͤchſt, ſchon im 
July volle Haͤupter hat, die aber gewoͤhnlich kleiner 
‚bleiben , als jene des Spaͤtkohls und des Spätfrautes. 
Am meiſten wird der Kopftohl gebaut: er wird gegeſ⸗ 
fen, und auch dem Viehe gefüttert; er kann für den 
Winter, wie das Kraut eingeſchnitten und eingeſaͤuert 
werden. Seine Behandlung in der Erzeugung des Sa⸗ 
mens, und des Gewaͤchſes ſe uf iR wie beym Kraute. 

Der Weißkopftohl (Weißkraut, Kraus) if bey 
uns eine fehr wichtige Pflanze für Die Nahrung der Mens 
ſchen und der Hausthiere. Die Blaͤtter diefer Kohlart 
. find gewöhnlich weiß; es find aber blaue und wthlie 
che Abarten bey und nicht felten. Diefe Blätter fichen 


auf einem Strunfe, und vereinigen fi) oben in einem 


Haupte. Diefe Häupter werden auf gutem Boden bey 
gunftiger Witterung seht groß; fo feſt, daß man fie 
kaum drücken kann, und mehrere Pfunde fchwer. Von 
dem naͤmlichen Samen bleiben fie auf minder gutem 
Boden,, und bey ungunfliger Witterung Eleiner, find. 
nicht fo fe, und zuweilen fchließen fie ſich kaum; fons 
dern es bleiben oben an der. Stelle der Haupier nur 
einzelne Blätter ſtehen. Um viel und gutes Kraut zu 
erzeugen, wird ein dazu geeigneter, gus zugerichteter 
Boden, günflige mit Regen öfters abwechfelnde Wite 
terung, und ein guter echter Samen erfordert. 

Bey dem Sameneinkaufe wird man zuweilen ges 
taͤnſchet: indem man von den Händlern nicht gut aus⸗ 
gejeitigten, veralteten, oder fohf fehlerhaften Samen 
erhält. Es if daher fehr rathſam, daß jeder Land» 
wirth feinen Samenbebasf nur von einem Belannten 
aus der Nähe zu erhalten ſucht, oder noch beſſer, wie. 
3 ohnehin viele umferer Landwirthe gu chun pflegen, 
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ſelbſt erzeuge: dieß veranlaffet wenig Mühe. Unſere 
meiften Kohl⸗ und Ruͤbenarten bringen im erfien Jah⸗ 
ve feinen Samen hervor. Zwar treiben bey ciner zeit 
lichen Anpflanzung, bey anhaltend heiffer Witterung 
einzelne Kraut» und Ruͤbenſtoͤcke ſchon im erfien Som⸗ 
mer den Ötengel aus, blühen und bringen Samen: 
allein dieß gefchieht nur felten, der Samen zeitiget 


nit aus: und wenn er auch auszeitiget; fo wird er- 


doch nicht für fo gut gehalten,. wie jener, welcher erfi 
‘im gwepten Jahre gewaihfen if. Bey dem Einerndten 
des Krautes werden die fehönften, gefündeften und fefles 
ſten Häupter von mitteser Größe ausgeſuchet, welche 
auf gefunden, nicht gar hoch aufgefchoffenen, diden 


Struͤnken firdben. Diefe werden, bevor eine Gefrier . 


eintritt, mit den Wurzeln Ausgehoben, die Häupter 
von allen fchadhaften Blättern befreyet, und entweder 
in einem Kefler, oder in einem andern vor der Gefrier 
geſchuͤtzten Orte in Sand, oder in Erde mit den Wur⸗ 
zeln eingefchlagen. Der Aufbewahrungsore fol nicht 
dumpfig, und nicht naß ſeyn; weil fonft die Hdupter 
bald faulen oder erſticker. Deßwegen iſt es auch bef= 
fer zum Einfchlagen entweder feinen , etwas feuchten 
Sand,, oder aber hald Sand, und halb Erde zu neh» 
men. Ueber Winter muß öfter nachgefehen, und die 
fhadhaften Blätter jedesmahl weggenommen merden 5 
weil fie fonft die Faͤulniß verbreiten. Wenn im Früh: 
jahre Feine Gefrier oder Reif mehr zu beforgen ifl, wer» 
den diefe Samenftöde in einen, den Herbfi zuvor recht 
gut geloderten, und nun vor dem Bepflangen noch⸗ 
mahls bearbeiteten Fräftigen fonnereichen Boden einger 
fegt, und vor dem Belhädigen des zahmen und wil 
den Viehes durch eine Einzaͤnnung verwahret , fall! man 


fie ind Freye bringe. Am Tiebften wähle man jedoch .. 


dazu einen Plag in dem Hausgarten, mo man nöthis 
genfalls die Stöde.begießen kann: es wird ohnehin nur 
ein Pleiner Fleck dazu erfordert; indem man von 12 bi$ ı5 


a 
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gefunden Samenſtoͤcken in gutem Boden, bey guter Wartung 
und Witterung eine Maß reinen Samen und daruͤber 
ei nerndten, und davon die Krautpflanzen auf mehr als 
ein ganzes Joch Acker erbauen kann: es iſt jedoch im⸗ 
mer beſſer etwas mehr Samen zu erzeugen, als davon 
zu wenig zu erhalten; er geraͤth nicht jaͤhrlich in gleis 
her Menge. Die Samenfirunfe werden entweder fo 
tief in die Erde gefeget, daß das Haupt nicht auf dem 
Boden aufliegt; damit nur ein Hanptfamenftengel ente 
ſtehe; oder man feger die Struͤnke mit den Wurzeln ein‘ 
‚ oder zwey Zolle tiefer in die lockere Erde ein, als fie 
voriges Jahr geftauden hatten; hier entftchen dann aus 
einem Strunfe mehrere Samenftengel, die man zu je⸗ 
der Zeit vom Unfraute und vom Ungeziefer rein: hal⸗ 
ten muß. Aus dem Strunke wachfen die Samenftens 
gel in die Höhe, daran kommen die Blüthen und ſpaͤ⸗ 
‚ser die Samenſchoten hervor, Ehe diefe auffpringen , 
und den Samen ausfallen laffen, gewöhnlich im July 
oder Auguft, fehneidet man die Stengel ab, bringef 
fie nah Mus, und Flopfet entweder gleih den Samen 
aus, oder läßt die abgeſchnittenen Stengel durch einige. 
Tage an einem trockenen Orte liegen, und bringet erſt 
dann den Samen aus. Ich halte dieſes letzte Verfah⸗ 
ren für beſſer; weil die in den Schoten befindlichen 
unreifen Körner ‚noch nachzeiligen und brauchbar wer⸗ 
den. Der ausgellopfte Samen wird gereiniget, und 
zum Gebrauche an einem trodenen Orte rc | 
Der frifhe Samen ift am ficherften zu verwenden: 
älter, je weniger Pflanzen wird er herporbringen. Soe 
he bey den Krautfamenftöcen follen andere Kohl= und 
Ruͤbenarten nicht auch zu Samen gezogen werden: weil 
fih fonft der Blumenſtaub diefer verwandten Gefchlech« 
ter vermifchet, und Baflärdarten erzeuget. Einige uns 
ferer Gebirge feheinen wirklich eine Baftardart von Krauf 
und Kohl zu haben, die fih in fefte Haͤupter nicht ger⸗ 
ne ſchließet, die grüne. Farbe des Kohles hat, aber 


—— 
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das rauhe Gebirgsklima gut vertraͤgt: fit nennen ihn 


auch Kohlkraut. Man kann die Krautſtruͤnke auch 


ohne Haupt im Früͤhjahre zu Samen ausſetzen. Man 
läßt die Samenſtoͤcke ͤber Winter mit dem Haupte ſte⸗ 
ben, damit ſich der Strunk beſſer erhalte; im Früh⸗ 


jahre ſchneidet man das Kraut zum Effen, oder zum‘ 


Futter ab, ohne die Krone des Strunkes zu verlegen, 


und. fepet den bloßen Strunk mis den Wurzeln in die 
Erde ein, etwa um ı oder 2 Zolle tiefer, ald er vo⸗ 
riges Jahr geftanden hat. Ich balte aber doc dafür, 
daß es beifer fepe, dem Strunke das Haupt zu laſ⸗ 
fen: denn das Haupt wird im Wachsthume des Gas 


menftengel3 ausgezehret; es dienet folglich mit sur Nah⸗ 


rung des Stengels. 

Zur Ausſaat des Samens muß ein Platz ausge⸗ 
waͤhlet werden, der gegen ſcharfe Winde, und gegen 
die Beſchaͤdigungen des Viehes gefchüget, if. Auf eis 
nem mäßigen Gartenbeete koͤnnen die Krautpflangen für 


rin ganzes Joch Grund erbauet werden. Der für den 


Samen beftiermte Fleck wird fon im Herhſte umge 
graben, von Unkraut gereiniget, und, wenn der Grund 
nicht ohnehin Präftig if, mit gut abgefauftem Miſte 
geduͤnget, jedoch nicht uüͤberduͤnget; weil ſonſt die Pflan⸗ 
zen kraͤnkeln, wenn fie fpäter in einen ſchlechtern Grund 
verfeget werden. Zeitlich im Srübjahre , fobald die 
Erde gut aufgethauet, und Feine Gefrier mehr zu bes 


forgen ii, wird der Samen mit zwey Fingern ausge⸗ 


füet und eingerehet. Der Samen foll nicht gar did 
defäer werden; weil: fonft die Pflanzen zu ſchwach und 
bochbeinig werden. Manche fireuen nun Miſt von Fliegel« 
vieh und Tauben Darauf, oder Dingen ſchon zuvor das 
Samenbeet damit. Zu naßkalten Gegenden ift dieſes 
Verfahren zu loben: der kalte Grand wird erwärmet, 
und bringet um fo gefchwinder die Pflanzen bervor. 
Um geſchwinder Pflanzen ju erzeugen, kann man den 
Samen auch in ein Riſtbeet ausſaͤen. Die aufgehen⸗ 


J 
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den Mlanzen müffen von Unfraus immer zein gehalten 
werden: und wenn unvermutbet kalte Witterung ein⸗ 
tritt; fo iſt es rathſam, fie mis Stroh zu bedecken. 
Der Grund, welder mit Krautpflangen befeget 
werden fol, muß gut gelodert, von. Unkraut rein, 
nicht gar fandig und recht Erdftig feyn. Stark fandis 
ge Gründe können das Kraut nicht allein nicht nähren ; fie 
Tonnen daſſelbe auch nicht aufrecht halten, wenn fi 
oben die Häupter gebildet haben „ und ſtarke Winde 
fommen. In einem matten Grunde ift Geld und Muͤ⸗ 
be verlohren; es werden. hier niemahls ſchoͤne, große, 
und feſte Happeln entfichen. Der Kraut⸗ uud Rüben⸗ 
ader ſoll Erdftiger, oder doch eben fo Eräftig, "wie der 
Grund im Samenbeete feyn; damit. die Pflanzen nicht 
in eine ſchlechtere Koft kommen. Da man beym Kraus 
te nicht den reifen Samen, fondern feine in Häupter ' 
gefchloffene Blätter und Strünfe zur Hauptabfiht hat; . 
fo wird man den Krautader nicht leicht überdüngen. 
Der Dünger wird entweder noch im Herbfie, oder im 
Zrühjaßre auf den Grund gebracht, und eingeadert. 
. Der Frühjahrsduͤnger muß gut. abgefault feyn, wenn 
er den gehofften Nugen bringen fol. . Der Krautader 
wird ſchon im Herbſte gut geadert, im Zrüßjahre ge 
eget, und wieder fo tief ald shunlich gepflüger, fpäter 
nochmahls geeget, um das aufgegangene Unkraut aus« 
jureiffen, ‚und den Boden zu ebnen. Manche wieder: 
hohlen das Pflügen und Egen noch einmahl. Sobald 
die Pflanzen auf dem Samenbeete beg 6 Zolle lang ' 
find, gewöhnlich zu Ende Map oder im Juny, fobald 
es einen. ausgiebigen Regen machet, wird zum Kraut⸗ 
pflanzenſetzen gefchritten. . Spätere Anpflanzungen koͤn⸗ 
nen wegen Kürge der Zeit felten mehr große Hdupter 
hervorbringen. Wenn es daher auch im Juny noch 
nit regnet; fo wartet man den Regen nicht geru mehr 
ab, fondern man fchreitet zur Pflanzeuſetzung, und bes 
gießet die Pflanzen gleich bepm Einfegen, damit fie cite ' 


! 
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das rauhe Gebirgsklima gut vertraͤgt: fie nennen iht 
auch Kohlkraut. Man kann die Krautſtruͤnke auch 
ohne Haupt im Fruͤbjahre zu Samen ausſetzen. Man 


laͤßt die Samenſtoͤcke über Winter mit dem Haupte ſte⸗ 
ben, damit fih der Strunk beffer erhalte; im Srüßs 


jahre ſchneidet man das Kraus zum Effen, oder zum‘ 


‚Zutter ab, ohne die Krone des Strunkes zu verlegen, 
und. feget den bloßen Strunk mit den Wurzeln in die 
Erde ein, etwa um ı oder 2 Zolle tiefer, ald er vo⸗ 
riges Jahr geftanden hat. Sch balte aber doch daflır, 
daß es beffer ſeye, dem Strunke das Haupt zu Taf 
fen: denn das Haupt wird im Wachsıhume des Gas 


menftengelö ausgezehret; es dienet folglich mit sur Nah⸗ 


rung des Stengels. 

Zur Ausſaat des Samens muß ein Platz ausge⸗ 
waͤhlet werden, der gegen ſcharfe Winde, und gegen 
die Beſchaͤdigungen des Viehes gefchüget, iR. Auf ei⸗ 
nem mäßigen Gartenbeete koͤnnen die Krautpflangen für 
ein ganzes Joch Grund erbauet werden. Der für den 
Samen beſtimmte Fleck wird ſchon im Herbſte umge⸗ 
graben, von Unkraut gereiniget, und, wenn der Grund 
nicht ohnehin kraͤftig if, mit gut abgefaultem Miſte 
geduͤnget, jedoch nicht hberbünget; weil fonft die Pflans 
zen kraͤnkeln, wenn fie fpdter in einen ſchlechtern Grund 
verfeget werden. Zeitlich im Frühjahre, fobald die 
Erde gut aufgethauet, und Feine Gefrier mehr zu bes 


forgen ift, wird der Samen mit zwey Fingern ausge⸗ 


ſaͤet und eingerehet. Der Samen fol Aicdht gar did! 
geſaͤet werden; weil: fonft die Pflangen zu ſchwach und 
hochbeinig werden. Manche freuen nun Mift von Fliegel⸗ 
vieh und Tauben Darauf, oder düngen ſchon zuvor das 
Samenbeet damit. Ju naßlalten Gegenden iſt dieſes 
Verfahren zu loben: der kalte Grand wird erwärmet, 
und bringet um fo gefchwinder die Pflanzen hervor. 
Um gefhwinder Pflanzen zu erzeugen, kann man den 
Samen auch in ein Miftbeet ausſaͤen. Die aufgehens 
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den Pflanzen mäüffen von Unfraus Immer rein gehalten 


werden: und wenn unvermuthet kalte Witterung ein« 
tritt; fo if es rathſam, fie mis Stroh zu bedecken. 
Der Grund, welder mit Krautpflangen befeget 
werden fol, muß gut gelodert, von Unkraut rein, 
nicht gar ſandig und recht kraͤftig ſeyn. Stark fandi⸗ 
ge Gruͤnde koͤnnen das Kraut nicht allein nicht naͤhren; fie 
Tonnen daſſelbe auch nicht aufrecht halten, wenn ſich 
oben bie Häupter gebildet haben , und ſtarke Winde 
fommen. In einem matten Grunde ift Geld und Muͤ⸗ 
be verlohren ; es werden. hier niemahls ſchoͤne, große, 
und feſte Happeln entfichen. Der Kraut» und Ruͤben⸗ 
ader fol Fräftiger, oder doc eben fo Präftig, wie der 
Grund im Samenbeete feyn; damit. die Pflanzen nicht 
in eine ſchlechtere Koft kommen. Da man beym Kraus 


te nicht den reifen Samen, fundern feine in Häupter ' 
gefchloffene Blätter und Strünfe jur Hauptabfiht hat; “ 


fo wird man den Krautader nicht leicht überdüngen, 
Der Dünger wird entweder noch im Herbfle, oder im 
Zrühjaßre auf den Grund gebracht, und eingeadert. 
Der Früuͤhjahrsduͤnger muß gut abgefault fepn, wenn 
er den gehofften Rugen bringen fol. . Der Krautader 


wird fhon im Herbfie gut geadert, im Zrühjahre ges 





eget, und wieder fo tief ald thunlich gepflüger, fpäter 


nochmahls geeget,, um das aufgegangene Unkraut aus 
zureiffen, ‚und den Boden zu ebnen. Manche wieder: 
hohlen das Pflügen und Egen noch einmahl. Gobald 


die Pflanzen auf dem Samenbeete bep 6 Zolle lang ' 


ſind, gemöhnlih zu Ende Map oder im Juny, fobald 
es einen. ausgiebigen Regen machet, wird zum Kraut 
pflanzenfegen gefchritten. _ Spätere Anpflanzungen koͤn⸗ 
nen wegen Kürze der Seit felten mehr große Häupter 
bervorbringen. Wenn es daher auch im Juny noch 
nit regnet; fo wartet man den Regen nicht gern mehr 
ab, fondern man ſchreitet zur Pflanzenfepgung , und bes 


gießet die Pflanzen gleich beym Einfegen, damdt fie eine 


1) 
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wurzeln koͤnnen. Dieſes Begießen if Öfterd Abends 
oder früh auch nothwendig, wenn es wirflih beym 
Pfletzenfegen regnet, aber darauf durch längere Zeit 
beiffe Dürre anhält; weil fonft die Krautpflangen aus⸗ 
dorren, oder von dem Ungeziefer aufgefrefien werden. 
Aus dem Samenbeete werden jedesinahl nur fo viel 
Hflanzen. ausgezogen, ald man bald einfegen Faun; je 
feifcher fle wieder in die Erde Eommen, je befier. Man 
muß die Wurzeln der ausgesogenen Pflanzen vor der 
‚Luft verwahren; fonft trocknen: fie aus, und find dann 
unbrauchbar. Je weiter fie getragen werden muͤſſen, 
je beſſer ſollen fie verwahret werden: und kann man fie 
nur erfi ein paar Tage nach dem Ausziehen wieder ein⸗ 


fegen; fo ift es nothwendig, fie in einen feuchten Kels 


ler niederznlegen , oder fie öfter des Tages mit frifchem 
Waffer anzufprigen, oder in Erde einzuſchlagen. Um 
fie auf das Feld zu tragen, widle man die Wurzeln 
und Stämmden in ein feuchted Tuch ein; auch dort 
laffe man fie bedeckt, und nehme von dem Vorrathe 
nur immer eine handvoll zum Einfegen hervor. Mans 
che haben ein Geſchirr mit Miftjauche, oder. mit reinem 
Kühmift durch Waffer verdünnet bey Handen, in wel⸗ 
bes fir die Wurzeln jeder Pflanze beym Einfegen «ins 
tunfen. Schon etwas abgewelkte Pflanzen follten all 
zeit aufgefrifchet werden, indem wan fie mit den Wurs 
zeln in ein Gefäß mit Waffer' fieler, und fo aus dem 
Waſſer gleich vinfeget. Aus dem Samenbeete wähle 


man’ immer die fhönften und ſtaͤrkſten Pflanzen, welde - 
vollfommen gefunde Herzblätter haben, zum Verfegen - 


aus, befonders , wenn man damit mehrere Zage zu 
hun hat. Dadurch erhalten die zuruͤckbleibenden ſchwaͤch⸗ 
lichen Pflanzen mehr Raum, und durch das Auszichen 
ihrer Nachbarn einen geloderten Boden, daß fie in 
wenig Tagen auch fchön und gut ausgewachfen find. 
Die hochbeinigen Pflanzen, die ſchon in der Samen« 
ſchule hoch und duͤnnſtaͤmmig euſgeſcheſen ſ fi nd, nimmt 


⸗ * 


Man nicht. gerne zum Verfehen. Sie brauchen viel 
Nahrungsſaft, um ihre hohen Strünfe zu bilden; fie 
bringen feine fo fhönen und ſchweren Häupter hetvor, 

"wie die geſtockten Pflanzen, deren Haupt nicht fo weit 
. von dem Stocke, von der Quelle der Nahrung entfernt 
angefeget if. Zu ſtarke Pflanzen ertragen das Vers 
feßen härter, wurzeln fpdter wieder ein, verlieren da⸗ 
bey .viel Seit, und bleiben darum in der &rträgniß 
binter mittelgewachfenen zurüd. - Die Pflanzen dürfen 
nicht zu eng gefeget werden. Se beffer der Grund 
iſt, je gefimder und ſtaͤrker die Pflanzen find, je grös 
Gere Häupter fi davon erwarten Iaffen; deſto weiter 
auseinander follen fie gefepet werden: man erhält in 
diefem Falle von weniger Pflanzen eine größere Ernd⸗ 
te. Es if rathſam, fie in Reiben zu pflanzen; weil 
man fie dann bequemer bearbeiten Tann: in gutem 
Mittelboden follte man die Reihen zwey Schuhe von 
einander anlegen, und die Pflanzen in den Reihen we⸗ 
nigftend ein bis zwey Schuhe weit auseinander fegen. 
er. hier mit gutem Erfolge recht genau zu Werke ger 
ben will, der Kann die Reihen und die Pflanzenpläge wie 
bep den Kartoffeln oder Erdmandeln zuvor anzeichnen 
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laffen. Einige denkende Landivirthe bedienen fich das 


zu eines eigenen Lochtretters: es werden dünne Brett⸗ 
hen, etwa zwey Schub drep Zolle lang und breit zus 


fammengefüget, daß fie eine Fläche von etwas mehr als 


zwey Quadratſchuhen bilden: In jedes Eck diefer Flaͤ— 


che wird gegen abwaͤrts ein laͤnglich geſpitztes Holz ein⸗ 
gemacht, daß dieſe Hoͤlzer bey zwey Schuhen von ein⸗ 
ander entfernt ſtehen: will man die Pflanzen aber en⸗ 
ger, oder norch weiter auseinander ſetzen; fo wird dies 


han} 


fen Hölgern die beliebige Entfernung gegeben. In der 


Mitte des Lochtretters ift aufwärts ein Stich befeflis 
ges, mit. welchem diefed Werkzeug leicht bewegbar iſt. 


Es wird auf den Krautacker aufgelegt, und in die Ers 


de fanft eingedruͤckt, oder eingetretten; wodurch es in 


2 


| gleicher Entfernung on 2 Sören auf einmahl 4 Löcher 
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öffnet, in melde die Pflanzen einzufegen kommen. Die 
fer Lochtretter iſt jenem doppelten Steckholze aͤhnlich, 


welches ich bey dem Verſeßen des Rapfes beſchrieben 


habe. Gewoͤhnlich haͤlt der Setzer die Pflanzen in der 
linken Hand, und nimmt zwiſchen 3 Finger jene, die 
er eben einfegen will: Mit dem Zeigefinger der .rechten 
Hand marhet er, in den lodern Boden ein Loch, feget 
die Pflanze in das Loch ein, und druͤcket mit der lee⸗ 
sen Hand die Erde daran an, fo, daß neben der Pflan⸗ 
je cine Eleine Vertiefung bleibe, in welcher fih der Re⸗ 
gen oder das Waſſer beym Begießen fonmeln Tann, 


Andere bedienen fih zur Pflangenfegung des einfachen 
Steckholzes, 'mit welchem fie die Löcher machen, und 


die Erde an die gleich eingeftedten Pflanzen andrüden. 


Noch andere öffnen die Erde mit einer Haue, legen die 


Pflanzen ein, ziehen die Erde darüber, und druͤcken 


ſie etwas an. Man könnte fie auch hinter dem Pfluge 
in die zwepte oder dritte Zurche einlegen, und mit der 


neuen Zurche bededen laffen: allein auf diefe Art wird 
das Pflanzenfegen am wenigften genau verrichtet; es 
werden viele Pflanzen durch das Zugbieh und deu Ackers⸗ 
manı zertretten, aus ihrer Richtung gebsacht, verſchüt⸗ 
tet, oder gar nicht bededtet werden. Sch kann daher 
dazu nicht rathen. Beſſer ift es immer das Pflanzenſe⸗ 
gen; auf welchem das Gedeihen des Krautes zuerfi bes 
ruhet, durch Menfchenhände verrichten gu laſſen. Hat 
man ein großes Feld zu befegen, und dabey eine groͤ⸗ 
Bere Anzahl Menfchen zu verwenden; ſo ftelle man die 
tauglichfien zum Segen an; den. minder tauglichen ges 
be man das Gefhäft, die Pflanzen duzutragen: und wo 
man mit der Haue feßet, laſſe man vor 2 Hauern einen 
Pflangenleger ruͤcklings gehen, welcher die Pflanzen eine 


feßet,, fobald die Hauer die Gruben geöffnet haben; da⸗ 
zeit Diefe Die Haue nicht aus der Hand legen dürfen, - 


A 
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fondern nur Immer mit Aufhauen und Zudeden beſchaͤf⸗ 
tiget feyen. 

Das Wefentliche beym Pflangenfegen ift, daß‘ jene 
Pflanzen, deren Herzblätter, Wurzeln oder Stämme 
fehr befchädiget find, als unbrauchbar weggeworfen 
werden; daß die Defnung nicht zu eng, fondern we⸗ 
nigftend fo weit gemachet werde, damit alle Seitens 
wurzeln, ohne zufammen gedrückt zu werden,, in ihrer 
natuͤrlichen Richtung feitwärt! Raum finden; daß die 
Seger beym Einfegen die Herzwurzel gerade hinab in 
die Erde einfenfen, folglich die Defaung fo tief, ald 
noͤthig if, machen ; und daß bier die Pflanzen wenige 
find ı Zoll tiefer,'al3 fie auf den Samenbeeten ges 
ftanden find, noch heffer bis an die Hergblätter , aber 
nicht tiefer in die Erde Formen. Könnte die Herzwur⸗ 
zel-nicht gerade in die Erde hinein gefeget werden; fo 
ift es beſſer, fie unten etwas abzuzwiden oder abzu⸗ 
fehneiden: fie bilder fi dann nad Bedarf fehon neue - 
Wurzeln: legt man: aber die Pflanzen fchief cin; fo 
bleiben die meiften Wurzeln nur in der Oberfläche, 
wo fie einander die Nahrung ſtreitig machen, und der 
tiefe® liegende Rahrungsſtoff it undenitget: werden die 
Oefnungen zu eng gemacht; fo find die Geitenwurzeln 
aus ihrer Richtung gebracht, fie finden nicht genug 
ueue gelockerte Erde, und Brauchen längere Zeit zum 
Einwurzeln. Sene werden ihre Beit und Mühe nicht 
bereuen, welche eine Binlänglih große Oefnung mit 
der Bond, oder mit der Haue machen, darin die 
Pflanzenwurzeln nach ihrer natürlichen Richtung aus 
einander legen, und dann er bededen. 

Einige Tage nach vollendeten Segen muß man 
das Zeld übergehen, und jene Pflanzen, welche verdor- 
ben find, durch neue erfegen. Dieß ift beſonders bey 
trockener Witterung, und gleich nah einem Regen noͤ⸗ 
tbig: weil die heiße Düurre nach dem Einſetzen ganze 
Anpflanzungen zerflöret ; und weil nach einem ausgiebi⸗ 
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gen Regen die beſte Zeit iſt, das Margelnde nachzubeſ⸗ 
fern. So lange die Erde fb naß iſt, daß fie ſich ſchmie⸗ 
ret, oder Fleben bleibet; ſoll man niemahls Pflanzen 
fegen: wie die Erde trocknet, wird fie an dem zuſam⸗ 
wen gedrüdten Orte feft, für, die‘ Wurzeln undurchdring⸗ 
lich, und die Anpflanzung niuß zu Grunde gehen. Am 
beſten iſt es die Pflanzen zu ſetzen, wenn der Grund 
noch feucht iſt: und jede Anpflanzung hat ſchon viel ge⸗ 
wonnen, wenn es unmittelbar darauf einen ausgiebigen 
"warmen Regen machet. Erma nach 4 oder 5 Wochen, 
fobald zwifchen den Pflanzen Unkraut aufkommt, wird 
gejäten. und behauet. Durch das DBehauen wird der 
Grund zugleih wieder gelodert.r nur bat man dabey . 
wohl Acht zu geben, die Pflanzen nicht zu verlegen, 


Auf leichtem Boden wird jept ſchon bie Erde an die 


Pflanzen angezogen, bis faft an die grünen. Blätter her⸗ 
anf. Einige Wochen darauf wird das Hauen wieder- 
holt, und nun allgemein die Erde an die Stämme bis 


„an die grünen Blätter herauf angthaͤufelt. Das Ans 
baufeln gefchieht zum Theil in der Abſicht, daß der 


Strunk, wenn fich oben fein ſchweres Haupt gebildes. . 


hat, gegen flarfe Winde von der Erde feſt gehalten wer⸗ 


den. In leichtem Boden muß das Anhaͤufeln daher mig ' 
vieler Genauigkeit gefihehen, weil die Erde weniger 
Sufammendaltung hat: und in gutem ſchweren Boden 
muß e$ darum gut gefchehen; weil hier die Haͤupter 
wieder größer und ſchwerer werden. In duͤrren Jahrs⸗ 
zeiten ift aber das Anhäufeln auch nicht immer von gu⸗ 
ten Zolgen: die Wurzeln werden von der Erde mehr 
entblößer, die Sonne fann mit ihren heißen Strahlen. 
die Haufen durchdringen, und alles aqustrocknen. Zu 
gar heißen und dürren Jahren, wenn mau auch mit 
dem. Begießen oder Waͤſſern des Krautes nicht aufkom⸗ 
mer kann, wird es zuweilen rathſam fepn, das Kraus 
nur zu behauen, das Anhäufeln aber zu unterlaffen, 
Bey einer folspen Witterung kommt ohnehin nicht viel 
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- Unfraut auf, und große ſchwere Krauthäupter find eine 


Seltenpeit. ‚Wer nicht Zeit bat, fein Kraut zwepmahl 


zu behauen , "der muß feinen Grund vor dem Bepflangen 
rechte gut lodern, und reinigen, und das erfie Hauen 
. etwas ſpaͤter vornehmen, wenn das Kraut ſchon mehr 
ausgebildet ift, um jegt mit dem Hauen gleich das An« 
bäufeln zu verbinden. Vom Auguſt an giebt dad Krant 
fon einige Nahruug für das Vieh: jene Blätter, mel 
he fih an das Haupt nicht -anfchließen,, zu wellen und 
"gelb. zu werden anfangen , werden abgebrochen; fie find 
ein recht milchreiches Kühfutter. Es if rathſam, diefe, 
und auch die Rübenblätter zu waſchen, bevor fie dem 
Viehe eingefürtere werden, befonders wenn viel Blatt⸗ 
läufe, Raupen oder anders Ungezieſer zuvor darauf ges 
‚wefen find, welche ihren Unrath und Eyer zuruͤck gelafe 
fen haben: fonft frißt fih- das Vieh Krankheiten anf 
den Hald. Die Blattläufe (Maufen), die Erdflöhe, 
die Schneden, eine Art rocher Käfer, welche der oͤſtrei⸗ 
chiſche Landwirth Schufterkäfer heißes, und verfchiedene 


Raupen. zerftören oft ganze Kohl Rüben» und Krauts - 
Hflanzungen. Diefes Ungeziefer nimmt bey heißer Trocke⸗ 


ne gar fehr über Hand: es wird vermindert, wenn matt 
die Pflanzen oͤfters Abends mit friſchem Waſſer ſtark. 
angießet: ihr dürfes euch die Mühe nicht verdruͤßen laſ⸗ 
fen, abzuraupen: fonft werdet ihr im Winter fein Sau⸗ 
erfraus, und feine Rüben haben. Wenn es öfter reg⸗ 
net, und Eupl ift; fo wird dadurch viel Ungeziefer ges 
toͤdtet, und die Pflanzen wachſen zufehendd. Im Herb» 
fie, wenn die Hige nachgelaſſen hat, waͤchſt das Kraut, 
und die Ruͤben oft erſt am meiften: denn nun find fie 
auch von ſchaͤdlichen Thieren nicht mehr fo geplaget. 
Man fol daher mit der Erndse nicht eilen: Ze beffer 


das Kraut auf dem Strunfe .ausgeitiget, je laͤnger +3 - 


auf dem Felde ſtehet; je dauerhafter iſt es. Auf dem. 
Mutterflamme ift es immer beffer verforgt, als in einem- 
unferer Aufbewahrungsorte. ‚Die Erndte if oͤorzuneh⸗ 
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men, bevor es gefrieret; bey und gewöhnlich gegen 
. Ende Dftobers oder im November. Gefrorne Häupter 

find zum Sauerkrauteinmachen für den menfchlichen 
Genuß nicht, mehr fo ſchmackhaft. Auch bringen fie Feis 
nen Samen bervor. ’ 
Die Häupter werden mit den Strüufen nahe an 
der’ Erde abgefihnitten, oder abgehauen; wozu man 
Aerte, alte Säbel u. dgl. Werkzeuge gebraudet ; dann 
nah Haus gebracht, und an einen trockenen Ort nies 
dergelegt. Sobald Zeit dazu iſt, werden die Happel 
von den Strünfen abgefchnitten , und die fehönften da⸗ 
von zum menfchlichen Genuße abgefondeert ;' nachdem da= 
von alle gelben, oder angefaulten, und fchadhaften 
Blätter abgefondert worden find. Wir erbauen 10 und 
mehr Munde ſchwere Haupter. Alle Abfälle, die ſchlech⸗ 
ten Häupter,, und die Strünke werden dem Viehe ge= 
fättere. Die GStrünfe werden zu diefem Ende zerſchnit⸗ 
ten, oder wie die Kartoffeln zerftampfet; man kann fie 
dann mit Hederling mifchen: Die Happeln und Bläte 
ter Fönnen ganz vorgegeben werden. Wäre ein Ueber⸗ 
flug von Kraut gewachfen, daß man auch große und 
feſte Häupter dem Viehe geben kann; fo ift es gut, diefe 
für Rindvieh und Schafe aus einander zu reißen, oder 
zu ſchneiden. Hat man davon fo viel Vorrath, daß 
das Vieh in kurzer Zeit fie grün nicht anffrefien mag; 
fo koͤnnen Krautblaͤtter und Strünfe auch zum Winter: 
futser aufbewahret werden. Sie werden zerfhnitten oder 
zerhacket, in ein Geſchirr oder in eine reine Waſſerhal⸗ 
tende Erdgrube gethan, zuſammen getreten oder zuſam⸗ 
men gefioßen, etwas eingefalzen, und eingeſchweret, daf 
fie fauer werden: Gie koͤnnen dann im Winter fo ger 
fäuert und gereiniget, dem Viche mit Hederling ver⸗ 
miſcht gegeben werden. Gefrorne Krauthappeln, oder 
. gefrornes gefäuerte! Kraut and Strunke fol man zuvor 
in kaltes Waffer legen, nnd den Froſt ausziehen laſſen, 
bevor man fie dem Viehe füttert. Das Kraut grün und 
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gefäuert, die Blätter und Struͤnke ſind für Rindvieh 
und Schweine ein gutes Milcpreiches Zutter: grün were 
den fie auch von den Schafen gern gefreffen. 

Die Krautſtruͤnke werden auch gegefjen. " Manche 
effen fie gefchält roh oder gekocht: Öfter werden fie ges 
ſchaͤlt, klein gefchnitten, über Zeuer in Butter oder 
Schmalz gedünftet, dann entweder unter einen Teig ge⸗ 
miſcht, damit abgefneten und gebaden; oder der Zeig 
wird allein abgekneten, als ein runder Zleden (Kuchen) 
ausgezogen, mit Butter oder Schmalz geſchmieret, da$ 
gedünfte Kraut darauf gethan und mit gebaden: Dieß 
giebt die bey ung befannten Krautflecken oder Krautfus 
hen. Auch zu einer Winternahrung werden die Strüns 
Fe an einigen Orten bereitet: fie werden gefchälet, klein 
gefchuitten, in ein Gefchirr gethan, eingefalgen und - 
behandelt wie dad Kraut: fie werden fauer, wie die 
fouren Rüben gegeffen. Am meiften werden die Krauts 
bäupter jur menfchlihen Nahrung verbraucet; fie wer⸗ 
den als ein Zugemüß gekocht, zuweilen mit Eßig ges 
fäuert, eingebrannt oder gedünflet gegeffen: man ſchnei⸗ 
det fie auch Elein, brennet das Klein geſchnittene Kraut 


mit beißen Eßig ab, gießet Schmalz, Butter oder 


Dehl darüber, und berenet auf dieſe oder auf aͤhnliche 


Art den Krautſalat. Das meiſte Kraut aber wird ein⸗ 


gefäuert. Man läßt die frifch -eingeerndseten ausgeſuch⸗ 
ten Häupter durd einige Tage, etwa dur 8 Zage an 
einem Trodenen Drte liegen, daß fie ein wenig weit. 


| werden : fonft Haben fie zu viel waͤſſerige Fluͤſſigkeit in 


fi. "Dann werden die unten in den Dappeln noch bes 


findlichen Reſte des Strunkes ausgeſchnitten, und alle 
ſchadhaften Blätter abgenommen; diefe-Abfälle gehoͤren 


abermahls dem Viehe. Die fo gereinigten Haͤupter 
werden nun Flein gefchnitten. Im Kleinen kann dieß 
mit einem gemeinen feharfen Reſſer geſchehen: im Gro⸗ 


ßen bedienet man ſich an einigen Orten dazu der Stroh⸗ 
ſchneidmaſchinen (Gehacktock) ‚in * die Haͤupter 
b 
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eingelegt, und wie dos Stroh vorgeſchoben und ges 
fpnitten werden. An anderen Orten hat man tigene 
Kraurfchneiden. Das gefihnittene Kraut muß gleich zum 
Einfäuern gerichtet werden. In den Keller, in ein Ge⸗ 
wölbe, oder in ein anderes fühle: Gemach, in: wels 
ches die Gefrier nicht eindringet, wird ein mit fiedend 
heißem Waſſer ausgebranntes, zeines, wafferhaltendes 
Gefchirrgeftellt: der Bode wird mit reinen Krautblaͤt⸗ 
tern überlegt, darauf etwa Spannhoch gefchnittened 
Kraut eingefhüttet, mit Salz überfirenet, und einges 
treten. Eine Perſon, welche gefunde, rein gewafchene 
Züße hat, fleiget mit bloßen Füßen in das Krautge⸗ 
gefchirr, und tritt das Kraut in der Mitte, und auf.als 
Ien Seiten, auch nahe am Rande des Geſchirres gut 
jufammen ,. DaB der Saft daraus heraus gehet: dann 
wird wieder gefihnistenes Kraut nachgefchüttet, mit Salz 
beſtreuet, und wieder eingetreten, und auf diefe Art 
fortgefahren, bis das Kraut alle, oder bis das Geſchirr 
vol if. Es wird nun das Kraut mit einem reinen leie 


. nenen Tuche zugedeckt, mit reinen, in das Gefchirr gus 


einpaffenderr Brettern überlegt, und darauf große Stei⸗ 
ne gethan, um das Kraut einzufchweren, daß es zuſam⸗ 
men gedrückt bleiben muͤſſe. Iſt das Kraus gut einge= 
treten, und zuvor nicht etwa gar fehr ausgetrodnet ; fo 
wird der Krautfaft darüber zufammen gehen : widrigens 


falls müßte fo viel Waſſer darauf gegoffen werden. Run 


laͤßt man es dur 14 Tage oder 3 Wochen ruhig ſte⸗ 
ben: es fängt bald. an zu gähren, gebt in Kurzem in 
die faure Gährung über; und fobald es fauer riecht und 
ſchmecket, ift die Gährung weit genug vorgerüdt, und 
das Sauerfraut vorhanden. Man nimmt nun die Stei⸗ 
ne ab, waͤſcht die Bretter, den auf dem Kraute liegen⸗ 
den Fetzen, und auch die leeren Wände des Geſchirres 
mit reinem Waſſer ab, nimmt den oben auf dem Krau⸗ 
fe befindlichen Schaum weg , und wenn oben Fein Saft 
wäre; fo iſt etwas friſches Waſſer darauf zu gichen, 
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Dann wird der gereinigte Fetzen, die Bretter, und die 
Steine wieder darauf gelegt. Iſt das Kraut fo fauer, 
als man e3 hapen will; dann muß fleißig, wenigſtens 
woͤchentlich einmahl nachgeſehen, die Steine, Bretter, 
und Zepen, auch die Oberfläde des Krautes gereiniget, 
der faure Soft abgeſchoͤpfet, und mit frifhem Waffer 
vas Kraut begoffen werden. Denn an die faure Gaͤh⸗ 
rung\gränget die fanle Saͤhrunge wird das faure Kraut 
nicht rein gehalten; fo geht es bald in Zaulung über, 
wird ungefund und ungenußbar. Se länger daffelbe 
aufberwahret werden fol, deſto mehr Aufmerkfamkeit und 
Reinlichkeit muß man ihm widmen: der Aufbewah⸗ 
rungsort maß fühl und nicht dumpfig ſeyn: jedoch foll 
es Fein Keller fepn, in welchem Wein liegt; die faure - 
Gaͤhrung fiedet au den Wein an. Bepm Krautein⸗ 
treten wird Salz beygemiſchet, damit es der Zaulung 
widerfiche: Aus der naͤmlichen Abficht geben viele auch 
ungefochte Erbfen und Wacholderbeeren dazu: und nicht 
wenige fegen Künimel, und andere Gewürzartige Ge⸗ 
wächfe bey, um es nach ihrer Meinung wohlſchmeckender 
zu machen. Man kann auch die ganzen Kranthäupter . 
‚ einfäuern. Die von den Strünfen, und von den ſchad⸗ 
haften Blättern befrepten Happel werden übers Kreuz 
durchſchnitten, und etwa A Stunde in Waffer gekocht: 
mar läßt. fie dann abgefeicht abkühlen, legt fie feit in 
das dazu beſtimmte Geſchirr, vermenget fie mis Kuͤm⸗ 


.: mel, Wacholderbeeren u. dgl., decket fie zu, ſchweret 


diefelden ein, und wartet die faure Gährung ab. Diefe 
Ars das Kraut zu fäuren ift bey und. nicht Ablih. An⸗ 
flott das Kraut mit den Füßen einzutreten, Eönnte man 
daſſelbe auch mit reinen hölzernen Stoͤßeln feſt genug 
eihftoßen. Der gemeine Mann beobachten bey feinem 
Sauerfraute nicht immer die Reinlichkeit, welche noth⸗ 
wendig ift, um gutes Kraut lange zu erhalten. Dafür 
ſtinket aber fein Kraut nicht felten, daB es eine ungen . 
wohnte Naſe und Gaumen nicht Leicht ertragen koͤnnen. 
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Sauerkraut iſt ein Haupfnahrungsmittel unferer 


Landleute, die in manchen Gegenden täglich, einmahl, 
auch mehrmahl davon effen. Auch die Städter effen 


im Winter nicht felten Kraut, oder gefäuerte Rüben. 
Für die Schifffahre treibenden Völker ifk das Sauer⸗ 
frant nicht allein ein ſehr widtiges Nahrungsmittel z 
fondern auch eine Arzney. Der berühmte Weltumfegs : 
fer Cook hat durch 3 Jahre feine Schiffsmannſchaft durch 
den Genuß. des Sauerkrautes vom Scharbode (Skor⸗ 
but) befrept erhalten, welcher fonft auf jeder langen 
Seereife das Schiffsvolk frank machet, und einen Theil 
deſſelben toͤdtet. Seitdem iſt es jedem Scifföpatron 
vorgefchrieben worden , zu jeder Seereife eine angemeffes 
tie Menge Sauerfraut mitzunehmen; "und in England 
find große Sauerfrausmanufafturen angelegt worden, 
welche dafelbft die Kultur des Weißhauptkohles fehr 
eınpor gebracht haben. , Ben uns bauen die meiften 


| Eaudhaushaltungen ihren Krautbedarf feld an. Vor⸗ 


züglich dazu geeignete Gegenden in der Nähe der Städ> 
te, oder.großer Zlüffe erzeugen auch das Kraut, wel- 


ches fie Teiche abfegen Fönnen. Im Tullnerfelde nahe bey 


Wien, und nahe bey der Donau werden große Zelder 
mit Kraut bepflanzet angetroffen: bier waͤchſt ein fehr 


ſchoͤnes Kraut, welches die Wiener gerne auflaufen. 


Die Rüben find Wurzelgewächfe, welche entwes 
der in der Erde, oder über der Erde wachſen. Die 


bey uns bekammteften, und auf dem Felde am wmeiften 


angebauten Rüben find: ” die Kohlrüben, die Krautrü⸗ 
ben und die weiße Rübe, welche alle mis dem Kohlge⸗ 
fhlechte verwandt find, und zu dem Geſchlechte der Bras- 
sica rapa gehören: Die Möhre oder gelbe Kübe (Dau- 
cus carotta) und die Mangoldrüben (Beta). 
Die Kohlrüben (Kohlrabi) bringen anf einem 
holzigen kurzen Strunke außer der Erde einen Knollen - 
hervor, welcher die Ruͤbe if. Sie ift länglich oder 
‚rund, von Farbe blau oder blaßgruͤn. Die Mittelgros 
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Een Rüben find om ſchmackhafteſten zum Speifen: Die 
geogen Kohlrabi werden nicht felten holzig fepn: Indeſ⸗ 
Ten nach Verſchiedenheit des Bodens und der Witterung 


findet man große gute, und Fleine holzige Kohlruͤben. 


Die Ruͤbe entficht am Strunfe unter den Blaͤttern, wels 
che ebenfalld eßbar find; wovon aber in den beffern Kuͤ⸗ 
chen nur die zarten Herzblätter unter den Rüben zum 
Effen mitgekocht, die Übrigen Blätter aber dem Viehe 


gegeben werden. Der frifch erzeugte Samen wird zeit⸗ 


ih im Zrühjahre, wie der Krautſamen gefäet und. ber 
handelt. Sobald die Pflanzen etwa handhoch find, und 
wenn im Freyen Feine Gefrier- oder Reif mehr zu befor« 
gen ift, werden die Pflanzen ausgezogen, und auf den 
{hen zuvor zuberciteten Grund wenigſtens Handbreit 
au einander wie die Krautpflanzen eingefegt, nach eini« 
ger Zeit gejäten und behauet, ſpaͤter, wenn fich die 
übe ſchon entwidelt hat, angehäufelt, ohne jedoch die 
Ruͤbe mit Erde zu bededen; was dieſes Gewaͤchs nicht 


verträgt. . Einige blatten die Kohlruͤbe uber Sommer ° 


u ein paarmahl ab, laſſen nur die Hergblätter unberühre 
fiehen, und geben die abgenommenen Blätter den Viche, 
‚Sie shun dieſes auch in der Meinung, dadurch zu be= 


wirken, daß die Rüben größer werden, weun der Stamm, 


-einen Theil des Saftes in die Blätter nicht abzugeben 
bat: allein fie irren. Die gefunden Blätter zichen aus 
der Atmoſphaͤre Nahrungstheile ein,- und führen fie den 
Küben zu. Man fol nur die fchadkaften und gelben 
Blätter abnehmen. Sobald die Ruͤbe ihre gewöhnliche 
Größe erreicher hat, wird fie abgefchnitten und verbraus 


eher. Laͤßt man fie dann noch auf dem Strunke fiehen; - 


fo werden die Ruͤben holzig und minder genußbar. Man 
ſuchet die (hönften mittleren, vollkommen gefunden Rüs 


beu und Stöde aus, zighet fie mit der Wurzel aus der 


Erde, ohne die Krone der Rüde zu befhädigen; nimmt 
die Blätter entweder allegweg , oder läßt die Herzblät- 


(ee daran, und verwahret die ganz bewurzelten Stoͤcke, 
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wie die Krautfamenfiöcde über Winter. Im Fruͤhjahre, 
wenn feine Gefrier mehr zu beſorgen iſt, ſetzet man die 
Samenſtoͤcke in einen guten reinen lockern Grund aus, 
in die Erde fo tief, daß die Ruͤbe auf der Erde aufſte⸗ 
bet, oder zum Theil von der Erbe bededer if. Aus 
der Rübe wachſen mehrere Samenftengel in die Höhe, - 
bringen Blürhen und Samen in Schoten hervor , den 
man einfammelt und aufbewahret, wie den Krautſamen. 
Ueberhaupt werden die Kohlruͤben in Ta der Zubes 
reitung des Grundes, der Bearbeitung und Pflege wie 
das Weißkraut behandelt. Die ausgezeitigten Kohlrüs 
ben Finnen über Winter gut zum Speifen aufbewahret 
werden. Dan ziehe fie mit den Wurzeln aus, und 
fihneidet die Blätter bis auf die Herzblätter ab: man 
wählet nahe im Freyen oder im Hausgarten einen Pag, 
welcher nicht uͤberſchwemmet wird, und einen trodenen 
Boden hat: hier fliht man mit einem Spaten in einer 
geraden Linie die Erde auf, und fiellet die Kohlrüben 
neben einander fo ein, Daß nur die Rübe über den 
Grund heraus fehe. Hat man zugleih Kohl für "den 
Winter aufgubewahren; fo werden die von allen ſchad⸗ 
baften Blättern gereinigten Kohlhaͤupter mit ihren Strüns- 
fen und Wurzeln an die Rüben angefiellt ſo tief, dag 
nur das Happel oben frey heraus fehe. Iſt die erfie 
Reihe vollgeftelle; fo wird mit dem Spaten (Schaufel) 
ein- neuer Stich gemacht, die dabey heraus gehobene 
Erde an die eingeftellten Rüben und Kohl angelegt, mit 
der Vorficht, daß die Rüben und Koplhappeln oben frey 
bleiben, und eine neue Reihe geöfnet, in welche wieder 
auf die Art, wie e3 bey der erfien Reihe gefchehen ift, 
Kohl und Küben eingefeget iverden : fo fährt man fort, 
bis der ganze Vorrath untergebracht ift: danır legt man 
um-den Rand der Grube ein. Städ Holz, oder man 
machet eine Erhöhung mit Erde, worüber Bretter ge 
Icgt werden, die man di met Stroß oder mit Mift des 
decket, daß die Gefrier nicht durchdringe, Die Randers 
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hoͤhungen müffen daher fo hoch ſeyn, daß die Bretter 


auf den Rüben und Kohl nicht aufliegen,. Wenn man 


im Winter diefes. Zugemuͤß brauchet ; fo wird nur ein 
Laden in die Höhe gehoben, der Bedarf herausgenom⸗ 
men, und der Laden wieder zugelegt. Wer einen gu⸗ 


ten Keller, oder ein anders Gemach hat, weldes von 


der Sefrier nicht durchgangen wird, der fann mit wer 
niger Mühe feine Rüben und Kohl bier in die Erde, 
oder in feuchten Sand einfhlagen, und wenn die Erde 
oder der Sand troden ift, zuweilen mis Waſſer befpren- 
gen, um fie aufgufrifhen. „Man Tann die Kohlrabi 
ſchaͤlen, hacken oder ſchneiden, in ein reines Gefchirr 
auf die naͤmliche Art, wie das Kraut einlegen, ſalzen, 
. mit einem leinenen Tuche bedegken, mit Brettern bele⸗ 
gen, mit Steinen einfchweren, nnd die faure Gaͤhrung 
abwarten : fie werden dann als faure Ruͤben gefpeifet, . 
oder mit Hederling dem Viehe gefüttert, und zur guten 
Erhaltung eben fo, wie das faure Kraut gereiniget, 
und behandelt. 
Um zeitlich im Sommer friſche Kohlruͤben (Wins 
terfohlrabi ) zu haben, kann man den Samen erft im 
Sommer, etwa im Auguft ausſaͤen, und die Pflan⸗ 
zen daun im Fruͤhberbſie verſetzen. Zeitlich im Fruͤh⸗ 
jahre werden die Pflanzen behauet, vom Unfraut ges 
reiniget, und angebäufelt: zu Ende Map oder im Sus 
ny bat. man dann ſchon ausgewachfene Rüben, wenn 
man jegt die Sommerrüben > Pflanzen erſt verfeger, 
Die Krautrübe wird: auf einem guten Grunde 
bey günfliger Witterung fehr groß, wie ein großer 
Kopf: ich habe deren erbaut, welde, ſchon uͤbertrock⸗ 
net, das Stud ohne Kraut und Wurzeln 9 Pfunde 
sogen. Die Landleute. pflegen fie wie Teller zu fehneis 
den und gekocht zu effen; daher fie von einigen Tel⸗ 
lerruͤbe, und wegen ihrem füfjen Gefhmade Zucker⸗ 
rübe genannt werden. Die Krautrübenpflanzen haben 
viele Achnlichkeis mit den Krautpflanzen, mit welchen 
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fie gu dem naͤmlichen Pflangengefchlechte gehören, nur, 
daß ihre Stämmen glatter find; auch werden fie ges 
woͤhnlich zwiſchen das Kraut geſetzet, daher fie den 
Rahmen Kerautruͤben erhalten baden. Man bauet 
‚den Samen zeitlih im Srühjahre, wie den Krautfa= 
-men, in ein gut zugerichtetes Gartenbeet, und haͤlt die 
aufgehenden Pflanzen rein. Wenn die Krautpflanzen 
‚verfeget werden ; fo verfeget man auch die Krautrüben: 
yflanzen bis ‘an die Blätter in die Erde; entweder auf 
den Krautacker ſelbſt zwifchen die Krautpflangen, oder 
auf einen befonders dazu beflimmten Grund. Die Rüs 


be bildet fih in der Erde: fie wird erfi, und auch jege 


nur mit einem Theile ihres Kopfes außer. der Erde ſicht⸗ 


bar, wenn fie ſchon groß geworden if: fie heißet dar 
um auf Kohirube unter der Erde (Unterfohlras 
bi), und weil fie nicht, wie manche andere Räbenars 
‘ten, gleich auf den Adler ausgeſaͤet, fondern dahin vers 
Pflanzet, eingejtedet wird ; fo bat-fie auch den Nahmen 
Stedrübe erhaften. 


Der Grund muß, wie zum Kraute, recht kraͤftig, 


rein und gut gelockert ſeyn: in einem feſten Boden 
Fönnen dieſe Rüben nicht groß werden; weil fie an ih⸗ 
rem Ausbreiten gehindert find: ein matter Grund giebt 
ihnen nicht genug Nahrung. Wenn der Grund von 


einer vorbergegangenen Düngung noch rechte Fräftig ii; 


fo werden die Rüben darauf mwohlfihmedender, als im 
frifeh gedüngten Boden, Seget man. fie zwifchen das 
Kraut; fo, ſollen die Krautpflangen etwas, allenfalls 6 


Zolle weiter, al3 fonft auseinander gefeget werden: 


während das Kraut oben feine Häupter bildet; waͤchſt 


Die Rüde unten in der Erde, Pflanzet.man die Rüben 
allein ; fo ift es rarhfam fie auf gutem Grunde 10 bi$ 


12 Zolle. auseinander zu feben; fonft hindert eine "die 


andere im Wachsthume Die Pflanzen mäffen vom 
Unfraut rein gehalten, und über Sommer behadet wer» 
den, um den Boden zu lodern; wobep die Erde au 
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die Rüben angezogen wird, damit biefe nicht unbedecht 
ſeyen: denn. jener Theil derſelben, welcher der freyen 
Luft ausgeſetzet ift, wird gerne holzig. Die gelbwers 
denden Blätter: werben abgenommen, und dem Viche 
gefüttert. Im Herbfie nimmt man die Rüben aus der 
Erde; von den. fhönften und gefündeften fuchet man fo 
viele aus, «ld man auf Samen brauchet, ſchneidet da⸗ 


von die Blätter ab, ohne die Krone der Rübe zu ver⸗ 


legen, und läßt ihnen die Wurzeln... Sie werdeu wie 
die Krautſamenſtoͤcke über Winter aufbewahret, und im 
Frühjahre wieder in die Erde eingefept,, fo Kief; als fie 
voriges Jahr geflanden haben, daß die Kühe ganz mit 
Erde bededer if. Sie bringen Samenfengel hervor, 
welche eßbar find , und an welden die Samenfchoten 
entſtehen, die den. Fleinen Samen enthalten, der bey 
uns gewöhnlich im July oder im Auguſt zeitiget, und 
wie der Krautfamen abgeerndtet, und behandelt wird. 
Die übrigen zum Samen nicht beſtimmten Rüben wer⸗ 
den von den Blättern, von der anklebenden Erde und 
von den Wurzeln befrepet, an einem der Sefrier nicht 
ausgefepten Drte oder im Keller aufbewahret: fie erhal⸗ 
sen fi) den ganzen Winter hindurch gut zum Genußr. 
Man ann fie auch über Winter in der Erde laſſen, 
wenn man die Erde darüber haͤufelt. Beffer, man mar 


\ 


che eine hinlänglich tiefe und weite trodene Erdgrube, 


in welche die von den Blättern und der Unreinigkeit 
befeeptet” Rüben getban, mit Brettern. und darlıber 
mie Mit, Stroh, oder Erde zugedecket werden, Friſch 
aus der Erde berausgezogen, find fie nicht fo füß, als 
wenn fie einige Tage gelegen, und. etwas abgewelket 
find: in diefer Zeit verdänftes die überfläffige und gros 
be Segshtigkeit, und der Zucerfioff der Rüben entwis 
deckt ſich mehr. Manche unferee Landleute, 3. B. in 
Mähren bey Zlabings, pflegen die Krautruͤben zu fehd- 
len, in Stheiben geſchnitten, auf Hurden gelegt auf dem 
Dfen zu Irodnen, und zu dörren, und dann wie Die 


- 
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fie zu dem nänlichen Pflanzengefchlechte gehören , nur, 
daß ihre Staͤmmchen glatter find; auch werden fie ges 
woͤhnlich zwiſchen das Kraut gefeger , daher fie den 
Rahmen Kreautrüben erhalten baden. Man bauer 
den Samen zeitlih im Frühjahre, wie den Krautfas 
men, in ein gut zugerichtetes Gartenbeet, und hält die 
aufgehenden Pflanzen rein. Wenn die Krautpflanzen 
‚verfeget werden ; fo verfeget man auch die, Krautrüben- 
Ayflanzen bis an die Blätter in die Erde; entweder auf 
den Krautacker ſelbſt zwifchen die Krautpflangen, oder 
auf einen befonderd dazu beſtimmten Grund. Die Rü- 


% 


be. bilder fih in der Erde: fie wird erfi, und auch jezt 


nur mit einem Theile ihres Kopfes außer. der Erde ſicht⸗ 


bar, wenn fie ſchon groß geworden if: fie heißet dar= 
um auch Kohlrube unter der Erde (uunterkohlra⸗ 
bi), und weil fie nicht, wie manche andere Räbenars 
‘ten, gleich auf den Adler ausgeſaͤet, fondern dahin vers 
pflanzet., eingejtedet wird ; fo hatfie auch den Rahmen 
Stedrübe erhalten. 


Der Grund muß, wie zum Kraute, recht Präftig, . 


rein und gut gelockert fepn : in einem feflen Boden 
Fönnen dieſe Rüben nicht groß werden; weil fie an ih» 


rem Ausbreiten gehindert find: ein matter Grund giebe 


ihnen nicht genug Nahrung. Wenn der Grund von 


einer vorhergegangenen Düngung noch recht Träftig ii; 


fo werden die Rüben darauf wohlſchmeckender, als im 
frifeh gedüngten Boden. Setzet man ſie zwifchen das 
Kraut; fo, ſollen die Krautpflangen etwas, allenfalls 6 

Solle weiter, als fonft auseinander gefeget werden : 


während das Kraut oben feine Häupter bildet; wählt . 


Die Ruͤbe unten in der Erde, Pflanzet. mon die Rüben 

allein ; fo iſt es rathſam fie auf gutem Grunde .ıo big 

.ıg Zoue auseinander zu ſetzen; ſouſt hindert eine "die 

andere im Wachſthume. Die Pflanzen mäffen vom 

Unfraut rein gehalten, und uͤber Sommer behacket wers 

den, um den Boden zu Iodern; wobey die Erde au 
J . 
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die Rüben angegogen wird, damit biefe nicht unbedeckt 
feyens denn.jener Theil derfelben,, welcher der’ freyen 
Luft ausgefeger if, wird gerne holzig. Die gelbwers 
denden Blätter werden abgenommen, und den Viehe 
gefüttert. Im Herbie nimmt man die Rüben aus der 
Erde; von den fchönften und gefündeiten ſuchet man fo 
viele aus, als man auf Camen brauchst, fehneidet da⸗ 
von die Blätter ab, ohne die Krone der Rübe zu vers. 


legen, und läßt ihnen die Wurzeln. Sie werden wie 


die Krautſamenſtoͤcke uber inter aufbewahret, und im 
Frühjahre wieder in die Erde eingefept,, fo hief, als fie 
ppriges Jahr geftanden haben, daß die Ruͤbe ganz mit 
Erde bedecket if. Sie bringen Samenſtengel hervor, 
welche eßbbar find , und an welden die Samenfhotm 
entſtehen, die den. Fleinen Samen enthalten, der bey 
und gewöhnlich im July oder im Auguſt zeitiget, und 


"wie der Srautfamen abgeerndtet, und behandelt wird. 


Die übrigen zum Samen nit beflimmten Rüben wer⸗ 
den von den Blättern, von der anklebenden Erde und 


von den Wurzeln befrepet, an einem der Sefrier nicht 


ausgefepten Orte oder im Keller aufbewahret: fie erhal⸗ 
ten ſich den ganzen Winter hindurch gus yum Genuße. 
Man kann fit auch über Winter in der Erde laſſen, 


‚wenn man die Erde darüber haͤufelt. Beffer, man mar 


che eine hinlänglich tiefe und weite trockene Erdgrube, 


- in welche die von den Blättern und der Unreinigkeit 


befrepterf" Rüben gethan, mit Breitern,, und darüber - 
mit Mil, Stroh, oder Erde zugedecket werden. Friſch 
aus der Erde herausgezogen, find fie nicht fo füß, als 
wenn fie einige Tage gelegen, und. etwas abgewelket 
ſind: in diefer Zeit verdünftes die überflüffige und gros 
be Fegchtigkeit, und der Zucerfioff der Rüben entiwis 
ckelt fih mehr. Manche unferer Landlente, z. B. in 
Mäpren bey Zlabings, pflegen die Krautrüben zu ſchaͤ⸗ 
fen, in Stheiben gefchnitten, auf Hurden gelegt auf dem . 
Dfen zu trocknen, und zu dörren, und dann wie Die 
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gedoͤrrten Schwaͤmme in Säden an einem bedeckten Or⸗ 
te aufsuhängen: fie erhalten fi fo, bis die neuen Rü= 
ben im folgenden Jahre zeitig find, genußbar. Man 
kaun dieſe Rüben gefehäle, und in Stücke gefchnitten 
an einem Iuftigen, von der Sonne aber nicht befcheinten 
Drte auch an der freven Zuft trodnen; wenn die Wit: 
terung dazu günftig iſt. Indem die gedoͤrrten Rüben 
dann im Waffer gefotten werben, ziehen fie den. Saft 
wieder an fi, und werden weich zum Efien. Wan 
pflegt die Krautrüben auch zu ſchaͤlen, zu zerfchneiden , 
in ein reines Geſchirr feft einzulegen ‚zu bedecken, ein⸗ 
zuſchweren, und fauer werden zu laffen: auf die naͤm⸗ 
lie Art, wie e3 bey dem Sauerkraute gefagt worden 
ff. Die fauren Buderrüben werden zum. menſchlichen 
Genuße für beſſer und für bauerhafter gehalten, als 
die fauern Stoppelruͤben. 

| Die Krautrüben vertragen die Dre Hänger ‚als 
das Kraut; fie find eine gute Speiſe, auch ein fehr gu⸗ 
tes und itchreiches Viehfutter, welches vorzüglich den 
Kühen gegeben wird. Sie werden denfelben gefchnitten 
oder geftampft, allein oder mit Hederling vermifcht ges 
fuͤttert. Welche im Winter das Viehfutter gu kochen 
gewohnt find, und feinen großen Rübenvorrarh haben, 
fchneiden doch eine, oder etliche Zuckerruͤben darunter , 
nm das ganze Futter ju verfügen, und wohlſchmecken⸗ 
der zu machen. 

Die Krautruͤben find, von dem Anbaue ihres Sa⸗ 
mens bis zur Erndte, wie das Kraut zu behandeln. 
Sie werden bey und am meiften in den Gebirgsgegen⸗ 
den angebaut, als Nahrung fur die Menfchen, und als 


u ein fehr fchägbares Kutter für das Vieh. 


Bon den weißen Rüben haben wir 2' Arten: 
die langen und die runden: Beyde find in der Behande 
lung und Benügung nicht unterfchieden: fie werden bey 
uns am meiften in die Stoppeln gebaut, und beißen 
darum Stoppelruͤben. Sobald der Winterwaitzen 
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"ober das Winterkorn abheſchyitien und aufgebunden iſt, 
wird dafſſelbe entweder von, dem Acker abgeführt, oder 
e3 werden die Garben in Haufen reihenweis fo geſetzi, 
daß man dazwiſchen pflügen kann. Die Stoppeln wer⸗ 


den geſtuͤrzet, daruͤber mit 2 Fingern der Samen aus 


gefireuet und eingeegeti oder es werden die Stoppeln 
geſtuͤrzt, geeget, der Samen ausgefäet, und angewals 
jet, was auf leichtem Boden rathſam if. Auf ein 
Joch Ader wird ı bi 2 Seitel reiner Rübenfamen 
ausgeſaͤet. Gewöhnlich . wendet man dem Rübenacker 
Feine andere Pflege mehr zu, bi die Ruͤben zeitig find, 
und aus der Erde genommen werden. Wäre aber ein 
Ader mit Unkraut fehr bemachfen ; fo ift ed rathſam 
die Rüben zu behauen, wobey der Grund zugleich ges 
lockert wirds; dabey koͤnnen die überflüffigen Rüben, 
wo fie zu dick ſtehen, ausgezogen werden. Wan hat 
es mis ziemlich gutem Erfolge verfucht die Rüben fcharf 
ju egen, wenn fie etwa. 3 Zolle oder handhoch find, 
um den Grund zu Iodern: diefe Arbeit geht geſchwin⸗ 
der von fiatten; fie ift aber für den Grund, und für 
die Rüben nicht fo wohlthätig, wie das Behaden. Um 
Stoppelrüben zu ‚bauen, muß man einen Fräftigen 
Grund auswählen; fie aber nicht auf einen Adler brin⸗ 
gen, der noch in diefem Sabre wieder angebauet werden 


fol ; weil fonft die Rüben nicht Zeit haben, ſich aus⸗ 


zubilden, und demnach der Grund zum Wieberanbaue 
gehörig micht zugerichtes werden kann. Auf einem mats 
ten Ader wird man vergeblich auf eine gute Rüben: 
erndte hoffen. Auch auf einem guten Grunde fommen 
fie bey heiſſer Dürre nicht recht fort, und werden von 
Erdfloͤhen, Blattlänfen, Scneden und von andern 
Ungeziefer gefreffen. Wenn dieß zeitlich geſchieht; fo 
iſt es am beften die Ausfaat. zu wiederhohlen. Wenn 
aber guter Samen in ein gutes Erdreich gefallen ift, 
bald darauf, und fpdter wieder oͤfter ein erquickender 
Regen kommt ; fo wachſen die Stoppelräben geſchwind, 
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sub Dringet nicht felsen auf einem Joche Acker meherre 
Fahren Rüben gar zryten Erndte hervor. Je go 
fhwinder die Rüben wachſen, deſto fidherer entgehen 
fie dem Uirgegiefer. In den Stoppeln der gewoͤhnli⸗ 


- deu Sommerfrüchte werden bey uns die weißen Ruͤ⸗ 


ben von darum felten gebant, weil diefe Fruͤchte ſpaͤ⸗ 
ter zeitigen, folglich die Rüben nicht genug Zeit zur 
Ausbildung erhalten. 

Sn jenen Gegenden, in welchen die Winterfrüchte 
ſpaͤt zeitig werden, und der Winter bald eintritt, kann 
man mit gutem Erfolge weiße Rüben in die Stoppeln 
nicht bauen: hier werden fie befjer in die Brache ge⸗ 
bauet , und heißen dann Brachruͤben. Wer aus 
den Bracdrüben den rechten Nugen sieben will, der 
laſſe den für das folgende Jahr in die Brache foflen« 
den Grund den Herbft zuvor ackern, und wenn er nicht 
noch recht gut iſt, auch duͤngen. Im Fruͤhjahre werde 
das Pfluͤgen wiederhohlt, dabey fo tief als thunlich ges 
ackert, und nach einiger Zeit geeget: wenn keine Ge⸗ 
frier mehr zu beſorgen, der Grund noch gut locker und 
rein if, kann gleich darüber gefäet, und der Samen 
eingeeget oder .eingemwalzee werden. Waͤre nber -der 
Ader wieder mit Unkraut bewachſen, oder nicht recht 
locker; fo wird jegt zur Saatzeit wieder gepflüget,, dar⸗ 
auf gefärt und geeget, im Feichten Boden auch gewals 
jet. Die Saatzeit ift gewöhnlich der. May: die Rüben 
können aber auch. no im Zunp gebanet werden. Um 
dDiefe Zeit im Fruͤhjaͤhre follen Doch noch faſt jährlich 
einige Regen, daß die Rüben bald aufwachſen. Reh⸗ 
me das Unkraut uͤberhand; fo iſt es rathſam die Küs 
ben zu behauen. Im Auguſt oder im. September koͤn⸗ 
nen dieſe Ruͤben aus der Erde genommen, der Grund 


- glei zu der dahin befiimmten Winterfrucht hergerichtet, 


und damit beſtellet werden. 
Sowohl die Stoppel⸗ als Brachruͤben werden vor 
der Gefrier aus der Erde genommen; indem man fie 
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ausziehet, ausgraͤbt oder ausackert: einige der voll- 
kommenſten und gefündeflen werden auf-Samen aufge 
hoben, nachdem davon.die Blätter, ohne die Krone der 
Rübe zu verlegen, abgefehnitten, die Wurzeln aber uns 
verlegt gelaffen worden find. Gie werden im Fruͤh⸗ 
jahre wieder ind Freye verfegt, und fo behandelt, wie 
die Kraus = und Krautrübenfamenftöcde. Die. übrigen 
Rüben gehören zur menfchlihen Nahrung oder zum 
- Zutter, für die Hausthiere. Man fchneidet die Blätter 
davon ab, uud füttert diefe grün dem Viehe: auch die 
Wurzeln werden bi! auf die Herzwurzel abgeſchnitten, 
und die Rüben fodanı an einem 'trod’enen.vor der Ge⸗ 
frier gefehüsten Orte über Winter aufbewahret. . In’ 
gut bededten trodenen Erdgruben laſſen fie fih auch 
recht gut aufbewahren. Wer Feine Gruben machen will, 
and doh fein anderes ſchickliches Aufbemahrungsort 
hat, der. kann feine weißen Rüben in einen Haufen zus 
fammen legen, und diefen Haufen mit Stroh, ‚oder 
mit Erde auf allen Seiten gut zudeden. Diefe weißen 
Rüben werden auch, nachdem fie durch ein paar Tage 
abgewelket find, wie Das Kraut gefchnitten, zum Saͤuern 
eingelegt und behandelt: fie geben dann die fauern Rüts 
den, welche wie das Sauerkraut als Winterzufpeid ges 
geffen werden. Man kann die fauern Rüben auch dem 
Viehe füttern, und dann mit Hederling vermifchen. 
Stoppelrüben werden bey uns viel angebaut. In 
ntanchen Gegenden ift Tein Bauer, der nicht Stoppels 
rüben ausfäet; fie dienen meiſtens zum Winterfutter für 
das Rindvieh und für die Schweine, denen man wohl 
nur die fihlechtern Abfälle davon zuwendet. Brachruͤ⸗ 
ben aber werden viel weniger gebauet, obfihon fie eine 
ausgebreitetere Kultur wohl verdienten; befonderg für 
jene Gegenden, deren heiffe, und dürre Sommer. die ' 


Stoppelruͤben nicht aufkommen laſſen, oder in welchen 


der Klee, und andere Futterkraͤuter eben deßwegen nicht 
recht fortkommen koͤnnen. Sie ſchicken ſich recht gut 
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zur Borbenkgung der Brache, und koͤnnen eine große 
Stuͤtze der Stallfütterung werden. Im Auguft und 
September ,, wenn die Bracdrüben aus der Erde ges 
nommen werden, will gemeinigli der Klee und andere 
Zutterfräuter nicht mehr recht raußgeben: Wan kann 
daher jest ſchon anfangen, den Abgang durch weiße 
Brachruͤben zu erfegen, die man zerfchnitten oder zers 
ſtampft, allein ‚oder mit Abrecher und andern Abfällen 
vom Drefchen vermifcht,, dem Viehe, und vorzuͤglich 
dem Rindviehe füttern mag. Nur ſoll man den Melk: 


- ‚Fühen in einem Zage nicht zu viel weiße Rüben füttern; 
ſondern dabey mit anderem Zutter abwechfeln ; die Milch 


and der Butter befommen fonft davon einen etwas bit» 
terlichen Geſchmack. Wenn 'man ein zu Sommerfrüchs 


- sen beftimmtes Erdftiges Land gut und tief lodert und 
- zeiniget, die Körner im Zrühjahre, wenn feine Gefrier 
„mehr .zu beforgen iſt, ausfäet und einadert, darauf 


den Rübenfamen fireuet, eineget, und wo es nötbig 
und raͤthlich ift, auch walzet; fo kann man auch im 
Sommerfelde Brachrüͤben erzeugen. Bemerket man 
nach der Erndte der Sommerfruͤchte, daß die Ruͤben 


zwar aufgegangen, aber vom Unkraut umgeben find; 
dann wird es fehr gut ſeyn die- Ruben zu behauen. 


‚Swifhen dem Flachſe werden fie recht gut fortkommen. 
An den Weingärten auf den Balken zwifchen den Res 
benreiden können alle Arten Rüben erzeuget werden : 


‚fie gedeihen bier um fo befier , weil der Grund durd 


Dünger Eräftig gemacht if, immer rein und loder 
erhalten wird. 

Die gelben Rüben (Möhren, gelbe Wurzeln, 
Murten, Carotten, daucus carotta) werden bey uns 
auf Feldern und Wiefen wildwachfend angetroffen. Dies 
fe wilden Möhren find am Kraute den angebauten aͤhn⸗ 
ih, ihre Wurzeln aber find bleicher, bleiben Fürzer, 


dünner, find holzig, unfhmadhaft, und werden von 


den Aeckern als ein Unkraut ausgerotses. Aus den wil⸗ 


— 
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den Möhren find darh die ſortgeſetzte Kultur die ange⸗ 
bauten gelben. Rüben entfianden, welche größer; ſchoͤ⸗ 


ner, viel füffer, ſchmackhafter, und gewöhnlich recht 


ſchoͤn goldgelb find: man findet aber auch blaßgelbe 
und roͤthliche. Diefe Abweichungen feheinen Feine bes 


fondern Arten zu ſeyn; fondern nur von der -Verfchie 


denheit de3 Bodens, des Klima, und der Witterung 
berzurühren. Die blaßgelden und roͤthlichen find nicht 
allein minder füß und ſchmackhaft; fondern auch weniger 
haltbar, als die fchön gelben. . 

Der gelbe Rübenfamen ift fehr leicht und has mit 
den andern Ruͤbenſamen ger Feine Aehnlichkeit: er Hänger 
fih gerne zuſammen; er muß datum beym Sden gut 
geworfen ‚und nur bey Windflille ausgeftreuet werden. 
Auf ı Joh Ader werden 4 bis 6 Pfand guter Samen 
nöthig ſeyn. Der Grund dazu muß rein, recht gut 
und fo tief al3 möglich gelodert,. und Erdftig fepn. 
Der Möhrenfamen geht ſpaͤt auf: ift der Grund .niche 
‚rein; fo Überziehet ihn das Unkraut, und läßt die 
Möhren nicht aufkommen: diefe fesen ihre. Wurzeln in 
der Erde an, fo daß fie außer der Erde gar nie ſicht⸗ 
bar find, außer wenn fie groß werden, daß man nur 
den Kopf, oder Die Krone etwas aus der Erde heraus 
fischen fieht. Die Größe dieſer Wurzeln beſteht niche 


ſowohl in der Dide, ald in der Länge: ifk der Bos . 


den nicht oben und in der Tiefe gut gelodert; fo koͤn⸗ 


nen fih die Möhren nicht ausbilden. Ein Eräftiger . 
Mittelboden, der über ı Schuh tief gute Dommerde 
bat, ift dem Möhrenbaue am zuträglichhien : fchwere . " 


Gründe müffen durch wiederhohlte Bearbeitung, Dün⸗ 
gung, nöthigenfalld auch durch Miſchung mit leichtern 
Erdarten zuvor gut gelockert werden; wenn man dar⸗ 
auf viel und große Moͤhren erzeugen will. Man war 
lange Zeit der irrigen Meinung, daß die gelben Ruͤ⸗ 
ben auf einem matten Grunde recht gut gedeihen; und 
daß fie keinen Dünger vertragen: Allein die Erfahrung 


‘ 
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hat diefe Meinung widerlegt. Ein matter Grund brin⸗ 
get eben fo wenig fehöne gelbe Rüben, als andere ſchoͤ⸗— 
ne Feldfruͤchte hervor: wenn auch die Möhren ihre 
Nahrung zum Theil in der Tiefe ſuchen; fo müffen fie 
doch in der Tiefe Nahrung finden; fo nähren fie ſich 
doch weiftend aus der’aderbaren Oberfläche. Kann 
man die Möhren auf einen Grund bringen, der ent» 
.. weder von Natur, oder von einer kurz vorbergeganges 
nen Düngung noch recht Fräftig ift ; fo werden ihre 
Wurzeln einen feinern ſuͤſſen Geſchmack erhalten: muß 
man ihnen aber einen minder Fräftigen Boden anwei⸗ 
fen; fo ift e3 immer rathfam zu düngen, und die Moͤh⸗ 
ren auch in frifchen Dünger zu bauen, um eine reiche». 
“re Erndte zu erhalten. Wenn auch hier ihr Geſchmack 
nicht fo gar fein wird; fo find fie Doch zum Speiſen 
gut tauglich, und werden von dem Viehe mit dem bes 
‚ fien Appetite vergehret. Die Gartenbeete, welche Moͤh⸗ 
ren und andere Zugemüße. hervorbringen,, werden ja 
auch beynahe jährlich, und recht ftarf gedünget: Nur 
fol man ſchon gut abgefaulten Mift wählen; weil der 
frifche Mift theils nicht fo viel nuͤtzet, theils den Kür 
ben mehr unangenehmen Geſchmack beybringet, 

Der Ader iſtondch im Herbfie wenigſtens einmahl 
recht gut, und fo tief als möglich zu pflügen, und über 
Winter in der rauhen Furche liegen zn laffen: recht 
zeitlih im Fruͤhjahre wird geeget, und das Pflügen 
wiederhohlt: wo es nöthig ift, wird der Dünger ent 
weder noch im Herbfte, oder bey dem erſten Fruͤhjahrs⸗ 
. pflügen mit in die Erde gebracht. Gegen Ende März, 
oder wenn ed thunlich iſt, noch früher kann man noch⸗ 
mahls recht tief pflügen, oder wenn der Grund von 
dem kurz vorbergegangenen Pflügen noch recht Ioder 
ift, gleich den Samen ausfden, und einegen. Das 
Walzen ift, außer auf recht leichtem Boden, zu unters 
-Taffen, oder doch nur mit einer leichten Walze vorzuneh⸗ 
men. Der Samen braucht 4 bis 3 Wochen, bevor 
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er aufgehet: in dieſer Zeit uͤberzieht ſich der Acker mehr 
oder weniger mit Unkrant: dieſes ſoll durch ren 
odar Hauen weggebracht werden. Wo es zu dieſer Ars 

‚beit an Menſchenhaͤnden mangelt, kann man mit eiſe⸗ 
nen Egen ſcharf egen, um das Unkraut ausgureiffen: " 
wobey zugleich die Erde Ioder erhalten, und die hars 
te Rinde zerflöret wird, die fih nad jedem ſchweren 
Regen durch die gaͤhe Austrocknung der Luft auf den 
Feldern "bildet, und für die zarten Keime ſchwer durch⸗ 
dringlih if. Das ſcharfe Egen wird wiederhohlt, 
wenn ſich "wieder Unfraut zeiget, oder. eine harte Rins 
de Auf ders Adler ſich gebildet Hat. Sind die Möhren 
aufgegangen ; fo thus man gut dort, wo fie zu did 
fieben, die‘ Weberflisffigen auszuziehen: fie follten eine 
von der andern doch handbreit auseinander fliehen. Das 
‚Verfegen vertragen fie nicht "gern; aber fie lohnen die 
Muͤhe des Behackens durch kinen größern Ertrag. Ue⸗ 
berbaupt, wenn die Möhren im Unkraut aufgehen und 
‚ fortwachfen muͤſſen; fo werden fie nie den gehofften 
Nugen eindringen, und noch dazu den. Ader auch für 


die Zukunft verwildern laſſen: wer fie nicht gehoͤrig 


pflegen kann; thut beffer, fie wenigflend auf einen 
befondern Ader nicht anzubauen. Jene Möhren, wel 
he im’ erftien Sommer ausfchoffen und blühen, wer⸗ 
den gleich ausgeriffen: fie bringen Feine 'guten Rüben 
hervor. Wenn das Möhrenfraut gelb zu werden oder 
zu welfen anfängt, iſt es Zeit die gelben Wurzeln 
aus der Erde zu nehmen. In einem trodenen Som- | 
mer fol man damit nicht eilen: wenn es im Herbſte 
tegnet; fo wachfen die Rüben erſt jest noch. Wenn 
es Zeit dazu if; fd werden fie ausgezogen, und aus⸗ 
Hegraden. Man anti fle im Großen auch ausackern; 
jedoch maß der Pflug dabey recht tief eingefeget wer⸗ 
den, um die Wurzeln entweder gar nicht , - oder doch 
nicht hoch abzufchneiden : hinter dem Pfluge muüͤſſen 
Leute hergeben, welche die ausgenderten Möhren zus 
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"Hat diefe Meinung widerlegt. Ein matter Grund brins 


get eben fo wenig fehöne gelbe Rüben, als andere ſchoͤ⸗ 
ne Feldfrüchte hervor: wenn aud die Möhren ihre 
Nahrung zum Theil in der Tiefe ſuchen; fo miüffen fie 


doch in der Tiefe Nahrung finden; fo nähren fie ſich 


doch meiſtens aus der’aderbaren. Oberflaͤche. Kann 
man die Möhren auf einen Grund bringen, der ent- 


., weder von Natur, oder von einer kurz vorhergegange⸗ 


nen Düngung noch recht Erdftig ift ; fo werden ihre 
Wurzeln einen feinern ſuͤſſen Geſchmack erhalten : muf 
man ihnen aber einen minder Eräftigen Boden anwei⸗ 
fen; fo iſt eö immer rathfam zu düngen, und die Moͤh⸗ 


ren auch in frifhen Dünger zu bauen, um eine reiches 
re Erndte zu erhalten. Wenn aud Sier ihr Geſchmack 


nicht fo gar fein wird; fo find fie doch zum Speiſen 
gut tauglich, und werden von dem Viehe mit dem ber 


‚ fien Appetite vergehres. Die Gartenbeete, welche Moͤh⸗ 
ren und andere Zugemüße. hervorbringen,, werden ja - 


auch beynahe jährlich, und recht flarf gedünget: Nur 
ſoll man ſchon gut abgefaulten Mift wählen; weil der 
feifche Mift theild ‚nicht fo viel" nuͤtzet, theils den Rü⸗ 
ben mehr unangenehmen Geſchmack biybringet. 

Der Ader iftınoch im Herbfle wenigftend einmahl 
recht gut, und fo tief al3 möglich zu pflügen, und über 
Winter in der rauhen Zurche liegen zn laſſen: recht 
zeitlih im Fruͤhjahre wird geeget, und das Pflügen 


wiederhohlt: wo es noͤthig iſt, wird der Duͤnger ent⸗ 


weder noch im Herbſte, oder bey dem erſten Fruͤhjahrs⸗ 


pfluͤgen mit in die Erde gebracht. Gegen Ende März, 


oder wenn ed thunlich iſt, noch früher Tann man noch⸗ 


mahls recht tief pflügen, oder wenn der Grund von 


dem kurz vorbergegangenen Pflügen noch recht Ioder 
iſt, gleih den Samen ausfäen, und einegen. Das 
Walzen ift, außer auf recht leichtem Boden, zu unters 


-Toffen, oder doch nur mit einer leichten Walze vorzuneh⸗ 


N 


then. Der Samen braucht 4 bis 8 Wochen, bevor 


er aufgehet: in diefer Zeit uͤberzieht fich der Acker mehr 
oder weniger mit Unkrant: dieſes "fol durch Jaͤten 
pdar Hauen weggebracdht werden. Wo es zu diefer Ars 
‚beit an Menfchenhdnden mangelt, kann man mit eifee 
nen Egen ſcharf egen, um das Unfraut duszureiffen : 

wobey zugleich die Erde locker erhalten, und die hars 

te Rinde zerfiöret wird, die fih nad jedem ſchweren 

“ Regen durch die gähe Austrocknung der Luft auf den 
Feldern bildet, und für Die zarten Keime ſchwer durchs 
dringlih if. Das ſcharfe Egen wird wiederhohlt, 
wenn ſich ‘wieder Unkraut geiget, oder eine harte Rin⸗ 
de auf dem Adler fi gebilder hat. Sind die Möhren 

aufgegangen ; fo thut man gut dort, wo fie zu Did 

fiehen, die Ueberflüſſigen auszuziehen: fie follten eine 

von der andern doch handbreit auseinander fliehen. Das 
Verfegen vertragen fie nicht ‘gern; aber fie lohnen die. 
Mühe des Behackens durch kinen größern Ertrag. Mes 

berbaupt, wenn die Möhren im Unkraut aufgehen und 
fortwachſen möffen ; fo werden fie nie den gehofften 
Nutzen einbringen, und noch dazu den Ader auch für 
die Zufunft verwildern Taffeh: wer fie nicht gehörig 
pflegen kann; thut beffer, fie wenigftend auf einen 
befondern Acer nicht anzubauen. Jene Möhren, wel⸗ 
che im erfien Sommer ausfchoffen und blühen, wer⸗ 
den gleich ausgeriffen: fie bringen Feine guten Rüben 
bervor. Wenn das Möhrenkraut gelb zu werden oder 
zu welfen anfängt, .ift es Zeit die gelben Wurzeln 
aus der Erde zu nehmen. In einem trodenen Some 
mer fol man damit nicht eilen: wenn es im Herbfe 
tegnet; fo wachfen die Rüben erſt jetzt noch. Wenn 
es Zeit dazu if; fd werden fie ausgezogen, und ause 
Hegraden. Man kant fie im Großen auch ausadern ; 
jedoch muß der Pflug dabey recht tief eingefeget wer⸗ 
den, um die Wurzeln entweder gar nicht, - oder doch 
nicht hoch abzufchneiden : hinter dem Pfluge miüffen 
Leute hergeben, welche die ausgeaderten Möhren zur 
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[ermenklauben, bevor fie von der zweyten Furche mit 
rde bedecket werden. Wo man fih das Ausackern 
vornimmt, iſt es rathſam die gelben Rüben gleich in 


Reihen, allenfalls in die Furchen zu ſaͤen, in welchen ˖ 


ſie auch leichter zu bearbeiten ſind. Das Ausgraben 
oder Ausackern der Möhren iſt für den. Grund eine 
secht gute Aufloderung: er fann fodann durd die Ege 
geebner, wenn es noch Zeit dazu if, mit Winterfruche 


befteflee oder zur künftigen Fruͤhlingsſaat hergerichtet⸗ 


werden. Wenn man die Möhren gehörig bearbeiter, 
and noch im September aus der Erde bringen; fo fönz 
nen fie ohne Anftand mit vielem Nutzen als eine Vor⸗ 
benützung der Brache gebauet werden. Sie leiden in 
der Erde nicht viel von Inſekten, ertragen leichter den 
Wechſel den Witterung; und wenn ihre Ausſaat miß« 
lingt, fo ſann der Ader im May noch mit Kartoffeln, 
mit Kraut ‚oder Brachruͤben bepflanzet, oder auf ande- 
re Art benuͤhet werden. In Mähren auf der Hanna 
werden die gelben Rüben auch im Herbſte über Win- 
ter angebaut. Der Grund fol abet nicht ſchwer und 
naß, oder dem Auswintern ausgefegt feyn ; "und die 
Ausfaat fol nicht zeitlich im Herbfle geſchehen: denn 
man hat beobadhret, dag die zeitlid über Winter an⸗ 
gebauten gelben Rüben im. erfien Sommer auffchoßter, 
und blühten, wodurch bie Wurzeln, der Hauptgegen⸗ 
fland ihres Anbaues, ungenußbar werden, Die Möhren 
Fönnen ebenfall3 mit gutem Erfolge in da3 Sommer: 
feld gebracht werden, um dem Ader eine zweyte Ernd» 
te abzugewinnen. Man muß den Grund ſchon fo gut 
und fo tief Iodern, und bearbeiten, als wenn die Rüs 
ben allein gebaut würden: zus. Saatzeit ſaͤe man die 
Winters oder Sommerfrucht aus, und adere fie ein: 


dann werde der Möhrenfamen darüber ausgefireuf und- 


” eingeeget. . Die Feldfrüchte wachfen bald auf, und ver 
treten dem Uufraute den Play: indeffen kommen die 
Möhren nad, und vergrößern ih, wenn die Zeldfruůͤch⸗ 
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te abgebracht find. Wer ſeine Möhren‘ "Befonders 
auf ſchwerem Boden , nach der, Erndte der Winters 
oder der Sommerfrüchte behauet , wird feine Mir 
“de felten bereuen: es dienet ihnen auf Toderm Grunde 
zur Beförderung des Wachsthums, wenn die Stoppeln 
recht fharf in allen Richtungen geeget, oder wenn die 


Stoppeln’ ansgeraufet werden: indeijen iſt dieſes letz⸗ 


tere muͤhſamer und doch weniger ausgiebig, als das 
Behauen. Man kann die gelben Rüben auf dieſe Art 
unter Waigen, Roden, Gerfie und Hafer bauen: amt 
beften ſchicken fie fih aber zwifchen den Flachs, welcher 


gejäten wird, bald zeitiget, dann ausgerauft und daben der _ 


Grund gelockert wird: fie ſchicken ſich zwiſchen alle Felde 
früchte, welche. vom Unfraute rein gehalten, und bes 
hauet werden. 

"Das Moͤhrenkraut kann dem Viehe gefuͤttert wer⸗ 


den. Manche maͤhen es zu dieſem Gebrauche ad, wenn - 


es noch gefund und grün iſt; fie meinen dieß Vene uns 
ſchaͤdlich, weil das Kraut wieder nachwaͤchſt. Wo dies 
ſes die Landleute aus Zuttermangel thun, laͤßt. ſich 


. nit. viel dagegen ſagen: aber den Rüben iſt es gewiß 


‚nicht zuträglih. Das Kraut bringe der Wurzel aus 
"der Atmofphäre Nahrung zu, und dienet ihr zu andern 
wefentlichen Verrichtungen : eben der Umſtand, daß die 
Rüde ein neues Kraut bilder, wenn ihr das erfle vor 
der Zeit benonimen worden ift, beweifet, wie weſentlich 
nothwendig zur Vegetation ihr daſſelbe ſeye. Waͤhrend 
fie das neue Kräut bildet, ſtehet ihr Wachſthum faſt 


ſtille; und fie verwendet einen Theil ihres Lebensſaftes 


in das Kraut, welches doch nicht der Hauptgegenſtand 
des Moͤhrenbaues iſt. Man ſoll das Noͤhrenkraut nicht 
eher abnehmen, al kurz vor der Ausnahme der Wur⸗ 
zeln, oder wenn e3 anfangt fich zu bleichen und zu wel⸗ 
fen: dann kann e$ unfchadlich abgemähet werden. Die 
ange gelbe Wurzel ift allein die gelbe Rübe; fie hat. 


mehrere Kleine Seitenwurzeln, welche davon abgeſoͤn⸗ 


Sieg 
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dert werden. Diefe Wurzeln halten gewöhnlich Erde 
zwifchen fih: wer es thun kann, thut gut, gleid 


‚auf dem Ader alle Auswüchfe abzufchneiden : er braus 


chet dann weniger Fuhren; er laßt dem Ader einigen 
Erfag zurück: und eiumahl muß es doch gefchehen. Zur 
Erndte jſt es recht gut, eine Zeit zu treffen, wenn es 
vorber einen, auögicbigen Regen gemacht hat, nad wel 
chem aber’ der Boden ſchon wieder fo weit abgetrodnet 


iſt, daß die Erde nicht anklebet: die Möhren gehen 


dann leichter aus dem Boden. Go lange aber die Er» 
de naß iſt, und anklebet; foll man gar Feine Rüben 
erndten:' fie halten fih fon nicht und geben Bald in 
Soulung über. Man ſuchet einige der fchönften golde 
gelben Rüben zu Samenmöhren aus, denen man alle 
Wurzeln läßt, und: da3 Kraut abfehneidet, ohne jedoch 
die Krone, die obere grünliche Dede der Rübe, zu 
verlegen. Diefe Samenrüben werden über Winter aufs 


bewahret, im Zrübhjahre fo kief, als fie Voriges Jahre 


geflanden find, etwa handbreit auseinander, in bie 
frepe Erde gefegt, und behandelt, wie ‚die Krqutſamen⸗ 
öde. Der frifhe Samen verdienet bor zwepjährigem 
den Vorzug. Die Übrigen Rüben hat man verſucht 
über Winter in der Erde zu Taffen:, wenn der "Schnee 
vor der ſtarken Gefrier fälle, und liegen bleibe, bi$ 
e3 gegen das Frühjahr wieder wärmer wird; fo koͤn⸗ 
nen fie fi) in einen trodenen Boden wohl gut erhalten: 
in einem feuchten Grunde aber, und in einem unbeflätt= 
digen Winter werden die gelben Rüben auf ihrem Stand» 
orte wohl felten den Winter: gut aushalten. Beffer iſt 
es immer, fie, bevor es gefriert, aus der Erde zu neh⸗ 
men; was bey uns aud allgemein zu gefchehen pfleget. 
Einige drehen oder ſchneiden das Kraut bloß ad; ans 
dere fhneiden auch die grünlihe Krone fammt dem dare 
auf fichenden Kraute ab „ und füttern es dem Viehe. 
Das bloße Abſchneiden des Krautes iſt vorzüglicher: die 
Krone bedecket die Rübe, hindert den Saftausfluß, uud 
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die Verdünftung : die abgekoͤpften Knien faufen geſchwin⸗ 
der. Wer dieſes doch thut, ſoll ſeine Murken dann ein 
paar Tage an der Luft liegen laͤſſen; bevor er fie im 
den Winteraufbewahrungsort "bringe ; daß die Wun⸗ 
de eher verhärte, und dadurch der Saulung vorgebeuget 
werde. Man verwahret fie in Kellern und in Kammern, 
welche die Gefrier nicht durchdringen Fann , und in des 
nen fie nicht an die Wände anzulegen find: wäre dag 
Gemach nit ganz vor dem Zrofie fiber; fo bedede 
mon die Rüben mit Stroh, oder mit andern Kichten - 
trotkenen Körpern. Man kann die Möhren in trodenen, 
‚ wohl bedeckten Erdgruben gut aufbewahren: fie koͤnnen 
auch in der. freyen Luft auf große Haufen fo grleget 
werden, dag man zuerft eine Schihte Murfen , dent 
Stroh und wieder Möhren leget, den vollendeten Haus 
fen fo bildet, daß das Waſſer davon ablaufen kann, 
dann auf allen- Seiten mit Stroh und Erde zudeder, 
und ein Graͤbchen anbringet um das Regen s und Schnee⸗ 
waſſer abzuleiten. Zum Gebraude wird in den Hau 
fen eine Deffnung gemadt, der Bedarf herausgenoms 
men, und wieder zugemadt. Bevor die Möhren in 
die Erdgrube, oder in zugedeckte Haufen gelegt werden, 
ift es gut, fie ein paar Tage an einem bededten luſti⸗ 
‘gen Drte liegen zu laffen, und täglich umzufhaufeln'; 
damit fie die überflüffige Feuchte ausfgwigen, und 
dann. nicht fo Leicht faulen. J 
In Maͤhren, in Oeſtreich unter der Ens, haupt⸗ 
ſaͤchlich um Laa, Staatz und in der Naͤhe der Haupt⸗ 
ſtadt, auch in der Naͤhe anderer großen Staͤdte werden 
bey uns die Röhren im Großen auf dem Felde ange⸗ 
baut: fie find Hier in den Zruchtwechfel aufgenommen, 
Nicht felten werden große Zelder dazu mit dem Spas 
ten. umgegraben, und fo zum Möhrenbaue recht vore 
frefflich hergerichtet. Die Murten der Hanra, und 
vorzüglich die, weile um Znaym und um Lada erbaut 
werden, find duch in der Entfernung beliebt, und were 


5302 


den jur menſchlichen Nahrung giemlich weit verfaͤhret. 
Diefe Gegenden erzeugen recht gute, oft armdide, lange 
gelbe Wurzeln, die man anderwärt5, wo der Möhren 
bau weniger allgemein iſt, auf einem gleichen Grunde 
nur feltcher findet: Dieß koͤmmt aber nicht fowohl 
bon einer befondern Eigenthümlichkeit des Bodens, fon 
dern davon her, daß die Landleute, welche fi mit 
dem Anbaue eines Gewächfes ſchon viele Jahre befchäfe 
tigen, mit deffen Behandlung immer vertrauter, und, 
. die Grundſtuͤcke feld immer ongemeffener dazu herge⸗ 
richtet werden. 

ie gelben Rüben find eine füße, gute, gefunde' 
Nahrung. Wan kann fie, wie die weißen Rüben, eins 
fhneiden, in ein Geſchirr einlegen, und fauer werden 
laffen. Auch fauer find fie eine gute Speife; fie ha⸗ 
ben noch immer etwa von ihrer Süße beybehalten. 
Die Landleute geben mit gutem Erfolge ihren Kindern, 
jur Austreibung der Würmer, auf nüchtern Magen rohe 
Murfen zu effen: auf frifche Brandſchaͤden find zu Brey 
zerquetfchte Möhren ein heilfames Mittel: fie. werden zu 
manderlep Salbenbereitungen benüget: man will fogar _ 
beobachtet haben, daß die bis auf das Marf, bi! auf den 
Kern gefchälten Möhren zerrüben, mit den Händen der 
Saft ausgedrüdet, dann das Mark auf einem reinen 
Geſchirr warm gemacht, und öfter umgefchlagen, krebs⸗ 
artige Gefchwüre geheilet Haben. Wenn man die Möh- 
ren rein waͤſcht, zerreibet oder zerſtampft, und unter 
einee Preſſe gat auspreffet, den Saft dann unter flei⸗ 
. Bigem Abfhaumen bis zur Sprupsdide einkochet; fo 
dienet er ſtatt Syrup, und läßt fih in reinen gut ver- 
wahrten Geſchirren einige Jahre brauchbar aufbewah⸗ 
ren. Dieſer Sprup ift ein gute! Anfeuchtungsmittel 
bey Hufen, und in der Abzehrung: man kaun daraus 
auch Zucker bereiten. Fuͤr alle Arten unſerer Haus⸗ 
ihiere find die gelben Rüben ein ſehr gutes Futter: Die 
- Kühe geben davon viel Kilh : Länımer, Schafe, Schwei⸗ 
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ne und Fliegelvieh freffen fit gerne, und werden fett 
davon. Man kann fie dem Viehe roh’ oder gekocht 
füttern: jedoch fol man auh abwechfelnd ein trodenes 
Zutter geben; weil zu viele gelbe Rüben, beſonders 
“ wenn fie gekocht gefütfert werden, dem Viehe den Durch⸗ 
fall veranlaffen. Den Pferden werden fie als Arzney 
gegen die Drüfen, und gegen den Dampf gegeben. In 
England pfleget‘ man damit anflatt Hafer die Pferde 
gar zu füttern , und denfelben dazwiſchen nur Heu oder 
Strob zu geben.  Wochentlih werden auf ı Pferd 7 
bis 15 Metzen Möhren gerechnet; je nachdem daffelbe 
mehr arbeiten muß, und mehr Bepfutter erhält. Den 
Arbeitspferden giebt det Hafer fider mehr Kräfte... Die - 
Möhren find bey uns nirgends ein Pferdefutter; wohl 
aber werden Kühe, Schafe und Schweine damit viel 
gefüttert. Bu 
Die bey und gebauten Mangolbrüben, welche 
auth Wafferrüsen heißen, theilen ſich in zwey Haupts 

‚arten: in deu rothen Mangold oder rothe Rübe, 
und in den weißen Mangold. Die rothe Rübe if 
Außerlih und innerlich roth : es werden jedoch auch 
blaßrothe, und ins grünliche gefärbte angetroffen. Sie 
werden zeitlih im Fruͤhjahre in ein Gartenbeet ausge⸗ 
füet, und, wenn die Pflanzen bey 3 oder 4 Zolle hoch 
find, 6 bis 10 Zolle weit auseinander verfeget. Wels 
he auf dem Samenbeete nicht dicker ſtehen, kann man 
auch hier auswachſen laffen. Der Grund muß Ioder 
und kraͤftig ſeyn, öfter angefeuchtet oder begoffen wer= 
. den, und Sonne haben. Die Pflanzen müffen immer rein 
gehalten werden. Von den ſchoͤnſten und gefündeften Rüben 
werden einige über Winter unverlegt zu Samen aufbewah- 
tet, und. zu dieſem Ende im naͤchſten Srühjahre wieder, 
fo tief fie voriges Jahr geflanden, in die Erde einges 
feget. Jede derfefben bringet mehrere rothe, recht far 
menreiche Stengel hervor. Die Übrigen Rüben werden 
von der Erde gereiniges, gewöhnlich gekocht, nefhält, 


oa 


in Scheiben gefchnitten, mir Effig, Kümmel, und an⸗ 
dern beliebigen Beymiſchungen eingefäuert, und zum 
- Kindfleifche gerne gegeffen: fie find eine gefunde Spei⸗ 
fe, fo lange fie nicht uͤberſaͤuert, oder gar ſchon verdor⸗ 
Ben find. Auch die jungen Blaͤiter der rothen Rüben 
werden ald Zugemüß gegeffen: man blattet zu diefem 
Ende die Rüben einigemahl ab, ohne die Hergblätser 
zu verlegen. Die rothen Rüben werden nur in Gärten 
zum menfchlichen Genuße aufgezogen. 

Der weiße Mangold hat wieder zwey Hauptarten: 
den eigentlihen Mangold oder die Pifien (Beißkohl), 
and die Runkelrüben. Der eigentlihe Mangold 
wird meiſtens nur in Gärten zur grünen Zufpeife auf 
gejogen: der Samen wird zeitlich im Fruͤhjahre auf 
ein Präftiged , gut geloderte3 reines Gartenbeet ausges 
ſaͤet und eingerechet. Wenn die Blätter handhoch find, 
werden fie etwa 4 Zoll ober der Erde abgefihnitten, ge= 
wafchen und gekocht gegeffen. Nah 14 Tagen, oder 
3 Wochen find die Blätter ſchon wieder zum Effen groß . 
genug; wenn der Grund Erdftig ift, und zuweilen bes 
regnet oder begoſſen wird. Auf diefe Art kann man 
die Piffen bis in den fpdten Herbſt Öfter zum Spei⸗ 
fen verbrauchen. Auch im Winter wachfen diefe Blaͤt⸗ 
ter nah: Man leget um das Mangoldbeet Hölzer, . 
über welche Bretter gedecket werden: diefe Bretter müfe 
fen fo Hoch liegen, dag der Mangold zum Aufwachfen 
Raum erhalte: über die Bretter, und auf den Seiten 
wird Stroh, oder etwas Miſt gelegt, um den Zroft 
“ abzuhalten : der Schnee bleibet darauf liegen. Im 
Winter Öffnet man dann die Bretter, fehneidet die Blaͤt⸗ 
-ter zum Gebrauche ab, und decket fie gleich wieder zu; 
daB der Mangold wieder nachwachſen kann. Im rauben 
Winter eine frifche grüne Sufpeife zu haben, iſt recht 
erquicdend. Wer diefe Winterfpeife nicht begehret, der 
läßt den Mangold im Zreyen einmwintern: im Fruͤhjah⸗ 
re find die voriges Jahr ausgeſaͤeten Piffen die frühefle 
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neue Gruͤnſpeiſe; ; ihre Biatter Formen recht zeitlich 


hervor, und koͤnnen, wie das erſte Jahr, über Sommer 
mehrniahl zum Genuße abgeſchnitten werden. Nur 
find dieſe Blätter nicht mehr fo zart, wie im erfien Jah— 


re. Den zweyten Winter haͤlt der Mangold felten 


mehr aus: die Wurzeln flerben,. und das Beet wird 
ler. Man muß daher jährlih neue Beete anlegen, 


um damit die abgehenden zu erfegen. Auch iſt es - 
darum nothwendig, auf die Erzeugung des nöthigen - 


Samen Bedacht zu ſeyn. Im erfien Jahre bringet 
der Mangold ſeinen Samen ſelten hervor; aber im 
zweyten Sommer wird er fruchtbar. Entweder man 
verfege ſchon im erſten Jahre eine Anzahl Pflanzen 6 
bis 8 Zolle auseinander, benüge heuer ihre Blaͤtter, 


und laſſe fie im zwepten Jahre unberührt ifre Sa⸗ 


menflengel austreiben, ohne ihnen die Blätter zu bes 
nehmen: oder, wo die Pflanzen nicht die ſtehen, laſ⸗ 
fe man einige der geſuͤndeſten und ſtarken Pflanzen im 
‚ aten Sabre unberührt fichen, und in Samen überges 


ben: man kann auch neben diefen Samenfldcen die 


hberflüffigen Pflanzen erft im zten Fruͤhjahre behutfam- 
ausnehmen, verwenden, und auf diefe Art den Sa⸗ 
menſtoͤcken Plag machen. Die Mangoldsblaͤtter haben 
Heilträfte: frifhe Blätter, rein gewafchen und etwas 
gerdrüdtt, auf frifhe Wunden aufgelegt, flillen ‚das 
Blur, ud befördern die Heilung. Dieſe Umfchläge 
müffen von Zeit zu Zeit erneuert werden. Der Mans 
gold bringet im zweyten Jahre in der Erde Tängliche, 
von .außen gelbe, innen aber mehr weiße, ziemlich di⸗ 
de MWurzelrüben hervor, die man fihälen, kochen, und 
efien Fann ;= fie, find eine gefunde Speife : fie werden 
auch von dem Viehe gerne gefreffen. Wenn man die- 
fe Rüben groß ziehen will; fo müffen die Pflanzen 
bey 3 Zolle auseinander ſichen und deswegen entwe⸗ 
der gleich im erſten Jahre ſo verfetzet, oder im Sa⸗ 
menbeete die uͤberfluͤſſigen davon ausgezogen werden. 


s 
! 
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Die. Yien werden bey uns meiſtens nur in Gärten 
‚ gebauet. 


a‘ 


Ausgedehnter auf dem Felde iſt der Anbau der, 


Runkelruͤben, welde ouh Runkeln, Dierüben, 
Kangfhen, und Burgunderrüben (Beta altissima) 
genannt werden. Der Samen wird im. Zrühjahre, fo 
zeitlich als möglih, in ein Miſtbeet, auf ein gut zus 
gerichtete Gartenbeet, oder auf ein anders nahes, vor 
den fharfen Winden gefhügtes Beet angebauet, und 
eingeeget oder eingerechet.. Ende April, oder im May 
find die Pflanzen. bey und ſchon mehrere Zolle hoch, 
und koͤnnen verfeget werden. Der Ader, auf welden 
‚fie gefepet werden follen, muß recht fräftig, locker und 
rein ſeyn. Bey günfliger Witterung werden die Rüs 
ben in einem folchen Boden 10 bis 20 Pfunde ſchwer. 
Man fann ſchon daraus abnehmen, daß fie viel Nahe 
‚zung brauden, und deswegen in einem matten, oder 
unreinen Acer nicht gedeihen Finnen, wo das Unkraut 
die beften Säfte wegziehet. In einem zaͤhen Boden 
können fie fich nicht ausbreiten, und ein leichter 


Grund wird die großen Rüben nicht feſthalten, auch 


die ihnen noͤthige Feuchte nicht halten Eönnen. Der 
Ader wird im Herbfte fo rief als thunlich aufgepflüs 
get, und wenn er nicht ohnehin recht Erdftig if, auch 
gedünget: Im Zrühjahre, wenn die andern Sommer» 
fruchte angebaues find, wird das Pflügen wiederhoh⸗ 
let; wenn es nicht im Herbſte geſchehen waͤre, mit 
kurzen Miſte geduͤnget, und nach einiger Zeit geeget. 
Waͤhrend dem find die Pflanzen zum. Verſetzen groß 
genug. Wenn es entweder einen Regen gemacht bat, 
nach welchem ‘aber die Erde nicht mehr anklebet, oder 
wenn man .einen balden Regen vermuthet; werden im⸗ 
mer die fchönften Pflanzen vorſichtig, um die Wur— 
zeln oder Hergblätter nicht zu verlegen, aus dem Gas 
menbeete ausgezogen, und gleih auf den Ader, mit 
“ der bey dem Verſetzen der . Krautpflangen empfohlenen 


. 
\ 
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Vorficht berſehet. Je beffer. der Grund iſt, je groͤ⸗ 
Ger werden die Ruͤben, folglich je weiter follen fie 
ans einander gefeget werden: ı% bi! 2. Schuhe wird 


. ‚die rechte Entfernung ſeyn. Am beiten ift ed, dieſel⸗ 


ben in Reihen zu fegen, um fie bequemer bearbeiten 
zu koͤnnen. Die Entfernungen kann man ſich anzeich⸗ 
nen, oder dazu einen Lochtreter, oder, ein anderes 
Werkzeug gebrauhen. Man kann die Rüben wohl 
auh mit dem Pfluge fegen: Der Pflug oͤfnet die 
Furche; angefiellte Arbeiter legen die Pflanzen auf die 
Wand der umgeflürzten Erde fo, daß die Wurzeln 
ganz in.die Erde fommen, die Blätter aber frey bleis 
ben, und drüden fie etwad an, damit fie liegen bleis 
ben: mit der nachfolgenden Furche werden die Pflan- 
zen zugededet. Nun laͤßt man eine Furche leer gehe, 
und legt erft wieder in die zweyte Furche Pflanzen 
ein; damit fie nieht zu nahe zu fliehen kommen. Das 
Stegen mit dem Pfluge ift aber nicht fo fiher, wie 
mit dee Hand: es ift dabey doch nicht zu vermeiden, 


daB nicht viele Pflanzen ganz mit Erde bedecket wer: 


den, welde dann entweder bald fierben, oder doc 
lange fümmern, und dabep die Zeit de} Wachsthu⸗ 


mes verfäumen: denn dieſe Art von Ruͤben will ihre 
Blätter, und fpäter auch den größten Theil ihrer Ruͤ⸗ 


ben frey außer der Erde haben: auch Fommen die 
Herzwurzeln dabey nicht fenkrecht in die Erde. Wenn 
‚man aber doch den Pflug zum Pflanzenfegen gebraus 
chet; fo iſt es nothwendig, den eingeaderten‘ Pflanzen 
nachzuſehen, und jene zu befreyen und aufzurichten, 
welche unter der Erde begraben Tiegen. Hat der Grund 
von einem kurz vorher gegangenen Regen nicht md - 
genug Feuchte, oder reguet es nicht bald nad dem .. 

Verfegen ; fo vertrocknen die Pflanzen von der heißen 
Därre, und geben ein. Es ift daher nothwendig die 


Pflanzen bey, oder doch bald nach dem VBerfegen aus: 


gicbig zu begießen; damit fie auf diefem neuen Stand⸗ 


- 
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orte leichter, und geſchwinder einwurzeln. Nach eini⸗ 
gen Tagen ſieht man nah, um die ’etwa abgeſtorbe⸗ 
nen Pflanzen durch frifche zu erfegen. Wenn fich die 
- Rübe bildet; fo wird der Grund zwifchen den Pflans 
gen behauet, und dabey die Erde ſchon etwas ‚von der 
einen Ruͤbe meggezogen, ohne jedoch die Wurzeln zu 
‚entblößen; weswegen dazu die Pferdehade nicht braud= 
bar feyn wird. Wenn die Rüben fchon ziemlich groß 
find, werden fie noch einmahl behadt, dabep das Un⸗ 
kraut zerfiöret, und die Erde abermahls von den Ruͤ⸗ 
ben hinweg gegogen, ohne die Wurzeln zu entblößen. 
Sndem man die Erde abzieht, entficht eine Fleine Ver⸗ 
tiefung, Scheibe, die man fo anlegen fol, dag bey 
einem Degen die Feuchte, fih darin fammle: denw 
wenn die Runkeln auch beftändige Näffe nicht vertra« 
gen; fo wachfen fie doch recht gefhwind, indem fie 
öfter ausgiebig durch aͤußere Feuchte erquidet werden. 
„Im Herbfte, wenn die Rüben ihre natürliche Größe 
erlanget haben, aber bevor es gefriert, werden fie aus 
der Erde genommen, ohne ihre Krone abzufchneiden, 
von den Wurzeln und Blättern befreye, und an ei⸗ 
nem trodenen, der Gefrier nicht ausgefegten Orte über 
Winter aufbewahree. Sie fünnen auch in Erdgruben, 
oder in bedeckten Haufen außer der Erde, wie die 
Möhren, aufbewahret werden. 

Man kann die Burgunderrüben auch zeitlich im 
Frühjahre gleih auf den dazu beſtimmten, im Herbſte 
vorbereiteten Acer ausſaͤen. Man pflüge den Acker, 
fireue den Samen dünn darüber und ege ihn ein; 
oder man fireue ihn in Reihen, und walze darüber. Es 
‚ werden auf ı Joh Ader bey 2 Geitel guter. Samen 
nöthig feyn. Wenn die Küben aufgegangen find, und 
der Grund das erfiemabl behauet wird; dann ziehe 
man die überflüßigen Pflanzen aus, und befege damit 
die leeren Flecke. Es ift aber cathfamer, den Samen 
auf ein beſonderes Samenbeet zu fden, und die Pflane 
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gen dann erſt fpäter zu verfegen. Beitlih im Frühe 
jahre iſt der-Zrieb des Unkrautes am ſtaͤrkſten: ſaͤet 
man jegt den Rübenfamen gleih auf das Zeld; fo 
wird der Ader, wenn er nicht gar rein ift, noch bes 
vor die Rüben recht in die Höhe kommen und bebaut 
werden koͤnnen, ſchon mit Unfraut überzogen feyn: 
man wird gezwungen werden zu jdten; und bringet 
man dazu die nöthigen Hände nicht auf, fo läßt das 
Unkraut die Rüben nicht auflommen. Hingegen, wenn 
man den Samen in ein befondereds Samenbeet bauet; 
fo kann diefes recht zeitlih im Fruͤhjahre gefcheben, da 
man noch nicht darauf denfet, auf dem freyen Zelde zu 
ſaͤen: zur Zeit des Verfepend, gegen Ende April, oder 
im May iſt mit der Winterfeuchte auch der beftigfte 
Trieb des Unkrautes ſchon vorüber, und der Ader wird 
jegt aufs neue gepflüget: die Rüben kommen ſchon ſtaͤr⸗ 
fer auf das Feld, und entgehen gefhwinder den Erd⸗ 
flöpen, al3 wenn fie Hier aus Samen entſtehen: auh 
{ft auf den Samenbeeten weniger Samen nöthig; weil 
man faft alle Pflanzen brauchen, und gleich in gehoͤri⸗ 
iger Entfernung ausfegen kann. nt 
Zwiſchen die Burgunderriiben ſchicken fich recht guf 
folhe Gewaͤchſe, welche das Anhäufeln fordern: wid 
der Mays, Die Kartöffeln u, dgl. Indem mañ bey dent 
Behauen die Erde von den Runfelrüden abzieher, kann 
fie zugleich mit einer Arbeit an die zweyte Frucht anges 
zogen, und angehäufelt werden. Ich pflege darum jetzt 
die Burgunderrüben zwifchen die Erdäpfel zu fegen: die 
Erdäpfel werden im Fruͤhjahre in rechter Zeit gelegt: 
wehn fie das erſtemahl behauer werden, find die Rüben= 
pflanzen in dem Saamenbeete ſchon groß "genug. zum 
Verſetzen, und werden nun zwifchen die Erdäpfel, vor= 
züglih auf jene Stellen gefeget, auf welchen die Erd- 
äpfel dimn ſtehen. Beym zweyten Behauen werden die 
Erdaͤpfel angehäufelt, und dabey die Erde von den 
Kunkeln abgezogen. Diefe werden zwiſchen den Kars 
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orte leichter, ımd gefhwinder einwurzeln. Nach einie 
gen Tagen ſieht man nah, um die ‘etwa abgeflorbes 
nen Pflanzen durch frifche zu erfegen. Wenn fi die 
- Rübe bildet; fo wird der Grund zwiſchen den Pflans 
gen behauet, und dabey die Erde fihon etwas von der 
Heinen Ruͤbe mweggezogen, ohne jedoch die Wurzeln zu 
‚entblößen; weswegen dazu die Pferdehade nicht brauch⸗ 
bar ſeyn wird. Wenn die Rüben fchon ziemlich groß 
find, werden fie noch einmahl behadt, dabep das Un⸗ 
kraut zerfidret, und die Erde abermahls von den Rüs 
ben hinweg gezogen, ohne die Wurzeln zu entblößen. 
Indem man die Erde abzieht, entfiehe eine Fleine Ver⸗ 
tiefung , Scheibe, die man fo anlegen fol, daß bey 
einem Regen die Feuchte fih darin fammle: denn 
wenn die Runfeln auch beftändige Näffe nicht vertra⸗ 
gen; fo wachfen fie doch recht geſchwind, indem fie 
öfter ausgiebig durch aͤußere Feuchte erquidet werden. 


Im Herbfte, wenn die Rüben ihre natürlihe Größe 


erlanget haben, aber bevor es gefriert, werden fie aus 
der Erde genommen, ohne ihre Krone abzufchneiden, 
von den Wurzeln und Blättern befreyt, und an ei⸗ 
nem trockenen, der ©efrier nicht ausgefegten Orte über 
Winter aufbewahrer. Sie fönnen auch in Erdgruben, 
oder in bededten Haufen außer der Erde, wie die 
Möhren, aufbewahret werden. 

Man kann die Burgunderrüben auch zeitlich im 
Srühjahre gleich auf den dazu beflimmten, im Herbſte 
vorbereiteten Ader ausſaͤen. Man pflüge den Ader, 
fireue den Samen dünn darüber und ege ihn ein; 
oder man fireue ihn in Reihen, und walze darüber. Es 
werden auf ı Zoch Nder bey 2 Geitel guter. Samen 
nöthig ſeyn. Wenn die Rüben aufgegangen find, und 
der Grund das erfiemahl behauet wird; dann ziehe 
man die überflüßigen Pflanzen aus, und befege damit 
die leeren Flecke. Es ift aber rachfamer, den Samen 
auf ein befonderes Samenbect zu fäen, und die Pflans 


q 59 . 
gen dann erfi ſpaͤter u verſetzen. Zeitlich im Feige 
jahre iſt der-Irieb des Unkrautes am ſtaͤrkſten: ſaͤet 
man jegt den KRübenfamen gleich auf das Feld; fo 
wird der Ader, wenn er nicht gar rein ift, noch bes 
vor die Rüben recht in die Höhe kommen und behaut 

. werden, können, ſchon mit Unfraut überzogen ſeyn: 

man wird gezwungen werden zu jäten; und bringet 
mon dazu die nöthigen Hände nicht auf, fo läßt das 
Unkraut die Rüben nicht auffommen. Hingegen, wenn 
man den Samen in’ ein befondered? Samenbeet bauet; 
fo kann diefes recht zeitlich im Fruͤhjahre gefchehen, da 
man noch nicht darauf denfet, auf dem freyen Felde zu 
fden :. zur Zeit des Verſetzens, gegen Ende April, oder 
im May iſt mit der Winterfeuchte auch der heftigſte 
Trieb des Unkrautes ſchon vorüber, und der Ader wird 
jegt aufs neue gepflüget: die Küben fommen ſchon ſtaͤr⸗ 
ker auf das Feld, und entgehen geſchwinder den Erd⸗ 
floͤhen, als wenn fie hier aus Samen entſtehen: auch 
iſt auf den Samenbeeten weniger Samen nöthig; weil 
man faft alle Pflanzen brauchen, und gleich in gehoͤri⸗ 
riger Entfernung ausſetzen kann. 

Zwiſchen die Burgunderruͤben ſchicken fi recht gut 
ſolche Gewaͤchſe, welche das Anhaͤufeln fordern: wie 
der Mays, die Kartoffeln u. dgl. Indem mañ bey dent 
Behauen die Erde von den Runfelruden abzicher, kann 
fie zugleich mit einer Arbeit an die zweyte Frucht anges 
gogen, und angehäufelt werden. Ich pflege darum jetzt 
die Burgunderrüben zwifchen die Erdaͤpfel zu fegen: die 
Erdäpfel werden im Fruͤhjahre in’ rechter Zeit gelegt: 
wenn fie das erſtemahl behauer werden, find die Rüben⸗ 
pflanzen in dem Saamenbeete ſchon groß genug. zum 

Verſetzen, und werden nun zwifchen die Erdäpfel, vor: - 

züglich auf jene Stellen gefeget, auf welchen die Erd- 
aͤpfel duͤnn fliehen. Beym zweyten Behauen werden die 
Erdäpfel angehäufelt, und. dabey die Erde von den 
Kunkeln abgezogen. Diefe werden zwiſchen den Kara 
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coffeln nur einmahl bearbeitet Die Erdaͤpfel, damahls 
pn ſtark, laffen das Unkraut ohnehin nice mehr 
eicht auffommen, 

Man kann die Runfelrüben in die Brache bauen, 
fie im Herbſte zu rechter Zeit aus der Erde nehmen, und ' 
den Acker gleih mit Winterfrucht beftelen. Das Be: 
hauen der Rüben erfepet das Pflügen der Brache. Nur 
muß der Grund recht kraͤftig ſeyn, oder nad den Ruͤ⸗ 
Ben wieder gedlinget werden ; fonft waͤchſt Feine fchöne 
Frucht darauf: meil die Runkeln den Boden tuͤchtig 
ausfaugen. 

Zu Samen wählet man eine Anzahl der gefündes 
fien und fhönften Rüben aus, die man unverlegt mit 
den Wurzeln über Winter in einem Keller, oder in einem 
andern nicht‘ geheigten, nicht. zu Falten Gemache in 
Sand, oder: in Erde mit Sand gelegt, aufbewahret ; 
nachdem man davon die Blätter, obne jedoch die Krone 
zu verlegen, abgenommen bat. Im Fruͤhjahre werden 
dieſe Samenrüben ins Freye in die Erde, fo tief fie 


voriges Zahr geflanden find, 8 bis 12 Zolle weit aus 


einander gefegt, und rein gehalten. Aus den Rüben 
wachfen die Samenftengel i in die Höhe, welche den Sa⸗ 
men bringen, der, wenn er zeitig ift,, abgeerndtet, und 
aufbewahret wird. Man kann wohl auch die zu Gas 
men beflimmten Rüben auf dem -Ader über Winter im 
Freyen ſtehen laſſen: wenn der Winter nicht gar ſtreng 
und nicht ſehr unbeſtaͤndig iſt; fo halten ihn die mei⸗ 
ſten Ruͤben aus, und bringen im folgenden Sommer 
Samen hervor, der zwar haͤrter gegen die Kaͤlte, aber 
doch nicht ſo —— iſt, wie jener von den im 
Srühjahre neu verſetzten Rüben. Zudem, da doch viele 
Rüben unfern Winter nicht aushalten, und man das heus 
tige Rübenfefd im folgenden Jahre zu etwas andern bes 
ſtimmet; fo if e3 immer rathſam, die Samenrüben 
über Winter aus der Erde zu nehmen. . 
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Die Burgunderruͤben konnen über Sommer eini⸗ 


gemahl abgeblattet werden; nur die Herzblaͤtter muͤſſen 


immer aunverletzt bleiben. Man hat dieſes Abblatten 
fogar als rinen Hauptgegenſtand dieſes Ruͤbenbaues fuͤr 
die Viehzucht empfohlen. Im Kleinen kann man davon 
wohl Gebrauch machen; obſchon der Genuß vieler’ juns 
gen Öldtter dem Viehe ein Lariren veranlaßet, iind das 
durch die Milch vermindert. Im Großen habe ich es 


‚erfahren, Die Blätter find nicht immer die Auslage 


werth , welche ihr Einfammeln veranlaffet: und gewiß 


"bleiben dabey die Rüben im Wachsthume zurüd. Sie 


haben verhältnigmäßig wenig. Wurzeln, und brauchen 
darum die Blätter um fo nothwendiger, auch" damit fie 
der Ruͤbe gegen die heiße Sonne Schug gewähren; "und 
den Than zur Erquidung zuführen; daß man daher auf 


der andern Seite wieder verlieret, was mit den Bläts 


fern gewonnen zu ſeyn fcheinet, Jedermann fahrt fich 
davon durch einen vergleichenden Verſuch ſelbſt uͤberzeu⸗ 
gen; indem er einen ganz gleichgearteten Theil des Rü- 
benfelded, wie gewöhnlich, abblatten, den andern Theil 
aber ruhig fortwachfen laͤßt. Wenn die Blätter geld 
werden, kann man fie unſchaͤdlich abbrechen: dann ift 
es aber auch ſchon Zeit, die Rüben aus der Erde zu 
nehmen, und man befömmt noch die Blätter zum Ge⸗ 


. une für das Vieh im Herbfle, wenn andere Zütteruns 
gen gerade felten werden. Die jungen grünen Runfels 


blätter fönnen auch, wie die Mangoldblätter zubereitet, 
gegeffen merden. En 

Wichtiger für das Vich find die Rüben feYöft: fie 
find für Rindvieh, Schafe und Schweine ein nahrhaftes 


milchreiches Zutter, das man vorzüglich den Kühen zus 


wendet, und davon den Schweinen nur die fchlechten 
Abfaͤlle zukommen läßt. Sie werden dem Viehe ers 
fihnitten oder geſtampft, allein oder mis Hederliug vers 


miſcht, roh oder gekocht gefütter. Das Kochen iſt 


ganz unnoͤthig. Fürr die Sqgafe iſt es beſſer ihnen die 


— 
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nen Binnen, wern au andere gewoͤhnliche Futterkraͤu⸗ 
ger nicht auflommen mögen. Man kann den Gpergel in 


‚die Stoppein als Nachfrucht, in das Sommerfeld, oder 


m 


in die Brache bauen und benuͤgen. Auf ein Joch Adler 
werden etwa 10 bis 14 Maß Samen erfordert, und nur 
mit 3 oder 4 Fingern ausgeſaͤrt. Wird er in die Stop⸗ 
peln gebauet; fo flürze mar die Stoppeln gleih nad 
der Erndte, ege fie, fireme den Sanen aus, nad fireife 
ihn ein, : Sollte diefer Spergel nicht zum Abmähen 
mehr beranivachfen; fo wird er bey etwas günfliger 
Witterung doch eine gefunde Herbſtweide für Schafe und 
ı Kindpiceh abgeben. Von diefer Ausſaat iſt aber felten 
ein reifer Samen zu erwarien. Der Landwirth muß 
daher zu Samen ein Stud Feld im Zrühjahre mie 
Spergel befden, und anszeitigen laffen. Ham Eins 
erndten der reifen Samenknoten darf die Zeit nicht über⸗ 
ſehen werden: ‚Re Laffen den Samen. leicht ausfallen. 
Auf einem eigends dazu beſtimmten Felde, oder im Some 
merfelde kann der. Spergel den Sommer hindurch im⸗ 
mer frifched Zutter liefern. Man pflüge den Adler dazu 
im Herbſte. Iſt der Grund fehr mager; fo wird es 
den Ertrag. des: Spergels vermehren,. wenn das Feld 
im Herbie geduͤnget wurde: ein Feld aber, auf welchen 
das Jahr zuvor die: gewöhnlichen Winter - oder Som⸗ 
merfrüchte gut landen, bedarf für den Spergel keines 
Düngers. .:Im Zrühjahre werde, ſobald die Erde of 
fen und abgetrocknet ifi, das zweytemahl gepflüget, gee⸗ 
get; uud zur erſten Ausſaat des Spergels geſchritten, 
welchen man eineget. Die Ausſaat geht bald, bey 
guͤnſtiger Witterung in 8 bis 10 Tagen auf, und kann 
6 oder 8 Wochen darauf zur Fuͤtterung benüges wer⸗ 
den. - Einmahl abgemaͤht oder abgehuͤtet waͤchſt der 
Spergel nicht wirder nad. Darum foH man 8 oder 
14 Tage nach der erften Ausfaat eine zweyte Ausſaat 
machen, hier wieder zuvor ackern, egen, den Samen 
ausſtreuen, und cinegen; und fo den Sommer hindurch 
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fortfahren, um abwechfelnd immer einen Spergel zum 
Sommerfutter zu erhalten, und möthigenfall3 davon 
auch zu Heu aufdörren zu koͤnnen. Iſt daS zuerſt an⸗ 
gebaute Spergelfeld abgeleert; fo kann dafjelbe, wenn 
es noch nicht zu ſpaͤt im Jahre ift, umgepflüget, und 
gleich wieder mit neuem Spergel befdet werden. 

- Der Aderfpergel ſchicket fih fehr gut zur Vorbe⸗ 
nügung der Brache. Bor der Ausfaat erhält der Bo⸗ 
den die erfie Ackerung. Im März oder im April auSe 
geſaͤet bringet der Spergel (don um Johannis, alfo zu 
Ende Suny, oder im Zuly reifen Samen hervor. Der - 
Spergel wird abgewaͤht, getrocknet, eingeführt, gedro⸗ 
ſchen, der Samen gereiniget, und wie andere Samens 
Eörner zum Gebrauche aufbewahret: Das Stroh kann 
dem Viehe gefüttert werden; e3 ift aber natürlich nicht 
ſo Erdftig, wie im Safte gemähtes Spergelheu. Nach 
der Erndte des Spergeld kann der Ader gleich gezwie⸗ 
bracht, und zum Anbau des gewöhnlichen Winterfamens 
"vorbereitet werden. Der Theil des Bodens, von welchem 
der Spergel grün weggemaͤhet wurde, iſt dadurch noch 
verbeſſert worden: jener Theil, auf welchem der Sa⸗ 
men zur Auszeitigung gelangte, wird mehr abgenuͤtzet: 
wäre dieſer Theil nicht an fich kraͤftig, oder vor der 
Spergelfaat nicht gedüinget worden; fo würde, er hun’ 
vor der Winterfant mit dem nötigen Dünger zu ver⸗ 
ſehen ſeyn. 

Der Muhar (Mohar, deutſche Hirſe, panicum 
germanlcum) ift eine Arc von Koldenhirfe, welcher eher 
mahls in den deutfchen Erbfiaaten mehr als jegt ange» 
baut worden zu ſeyn ſcheinet; weil er den Namen Deuf- 

fcher Hirfe erhalten‘ hat. Dermahlen wird er am 

meiſten in Ungarn, vorzüglich ‚im Dedenburger Comi⸗ 

tate, um Stuhlweiffenburg, und im YBannate von den 

Deutſchen angebauet, wo er den Provinzial « Namen 

Mohar oder Muhar erhalten hat. Er if ein ein 

jährige? Sommergewaͤchs, welches nach Verſchiedenheit 
Kka 
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der Süre des Bodens einen 3 bis 4 Schuhe open ſaf⸗ 
tigen Stengel treibet, der mit vielen langen und brei⸗ 
ten, auch ſaftreichen Blättern verſehen iſt, und an deſ⸗ 
fen.Spige die Samenkolben entfliehen , welche wie mit 
Haaren bewachfen find. Die Samenförner find geld, 
etwas kleiner, als die des gemeinen Hirfe, und befin⸗ 
den fih an jeder Achre in fehr großer Menge eng ben» 


. „Jammen. 


Auf feuchten Fräftigen Boden, wenn der Muhar 
das erſtemahl gemaͤhet wird, bevor er feine Samen 
kolben hervor bringet, währt er zu einer zweyten Mahb 
nad: gewoͤhnlich aber wird der Muhar nur eiumahl 
gemaͤhet: er liebet, wie der gemeine Hirſe, einen kraͤf⸗ 
tigen lockern Boden, welcher etwas feucht, aber nicht 
naß iſt, und genug Sonne bat. In jedem Grunde, 
in welchem der gemeine Hirfe gut fortfömmt, wird 
auch der Muhar nicht zuruͤck blelben. Die Schwaben 
im Bannate bauen ihn in aufgeriſſene Wieſen. Int 
Teichten mageren Sande wird man den deutfchen Hirfe, 
- ohne Nugen ausfden: bey Stuhlweißenburg wählt er 
aber in einem Präftigen ſchwarzen Sandboden ſeht ip⸗ 
pig. Der Boden iſt zum Anbaue des Muhars, wie zu 
dem gemeinen Hirſe herzurichten, mit welchem er feiner 
Natur nach verwandt if. Die Saatzeit iſt im Ftuͤh— 
jahre, wenn feine Gefrier mehr zu beforgen iſt. Auf 
den friſch deaderten und zugetichteten Boden wird der 
Feine. Samen mit 3 Zingern bey Windftille ausgeſaͤet, 
und bloß eingeegetz; damit er richt su tief unter die 
Erde komme. Auf 2» Joch wird bey ein viertel Metzen 
Samen erforderlih feyn. Wird der Nupar angebauet 
um Samen zu bringen; fo iſt er etwas dünner zu ſaͤen, 
al3 wenn et zum Grünfutter, oder zu Hen beſtimmt iſt. 
Der zur Samenerzeugung beftimmte Muhar bleibet fie= 
ben, bis die meiften Körner in den Kolben jeitig find ; 
‚dann wird er mit dem Sterigel, wie eine antere Feld⸗ 
halmfrucht abgeſchnitten oder gemaͤhet, auf Wellen oder 
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‚Madden getrocknet, aufgebunden, nach Haus geführes, 
gedrofchen,, der Samen gereiniget, und dünn aufges 
ſchuͤttet zur künftigen Ausfaat aufbewahret. Das Stroh 
wird dem Viehe gefüttert; es ift aber nicht fo fräftig, 
wie das Heu der nämlichen Pflanze, » Die Körner were 
den wie der gemeine Hirfe auch von dem Sliegelvich ge⸗ 
freſſen. Iſt der Muhar zum Grünverfüttern oder zu 
Heu beſtimmt; fo wird er gemäher, fobald die Sa⸗ 
menkolben bervor fommen, bevor die. Samenkörner 
ganz ausgebildet find, oder doch bevor fie zur Reife ger 
langen. Die Mahden werden jerworfen, und wie an⸗ 
deres Heu behandelt, 

Pferde, Rindoich und Schafe freffen den Muhar 
gruͤn und als Heu ſehr gerne; er if ein ſuͤßes, kraͤfs 
tiges, Nilchreiches Futter. Gruͤn ſoll man dem Viehe 
nicht zu viel auf einmahl davon geben; weil es ſich ſonſt 
wegen der Guͤte deſſelben leicht uͤberfrißt. Das Heu, 
beſonders wenn es in rechter Zeit gemacht wurde, iſt ſo 
ausgiebig, daß man in Ungarn den Pferden dabep an 
- den Haferportionen faſt die Hälfte abbricht, und im 
Winter die Ochfen damit maͤſtet. Dem Rindpiche und 
den Schafen wird das Muharhen gefchnitten mit. Stroh⸗ 
heckerling vermiſcht, oder abwechſelnd mit anderm Fut⸗ 
ter gefuͤttert; weil es einige, allein gefüttert, für, ein - 
bigige3 Sutter halten. Ach glaube aber, nur die Sa⸗ 
menkoͤrner allein gefüttert, würden in großer Menge, wie . 
andere Hirfekörner higig feyn. Das Muharheu wird 
von den ungarifchen Heuhaͤndlern Wagenweis, wie das 
gemeine Wiefenheu zu Markt gebracht. 

Wenn der Muhar vor der Samenreife abgemaͤhet 
. wird; fo ſauget er den Boden nicht aus, vielmehr bes 
richert er denfelben durch die Ruͤckſtaͤnde: es Tann dar⸗ 
auf der Ader ohne Anfand zur Winterfrucht, oder zur 
Sommerfrucht hergerichtet werden, Wenn aber der 
Muhar Samen getrogen hat; fo faugen er den Boden 
ſtark aus: bier wird ohne neuer Düngung eine Körner: 
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feucht nur. auf recht gutem oben mit Rugen nachfols 
gen Pönnen. Der Landwirth kann fi) in der Erzeugung 
des Muharfamend auf feinen Samenbedarf befchränfen, 
wozu er dann nur wenig Land brauchen wird ; weil der 
Muhar auf gutem Boden fehr reihlih Samen hervor 
bringet. Da der Muhar bey günfliger Witterung in 3 
bis 10 Wochen als grünes Futter, oder als Heu zum 
Abmähen herangewacfen iR; und au fein Samen 
bald darauf auszeitiget: fo Tann er ſowohl in die Bra⸗ 
che zur Vorbenuͤtzung derſelben, als auch in die Stop» 
peln nach der Erndte der Winterfrüchte zur Nachbenuͤ⸗ 
Hung angebauet, und damit der Vorrath eines fehr gu⸗ 
ten und Eräftigen Zutter$ für alle Arten der Hausthiere 
vermehret werden. 

Der Moorbirfe (holcus) ift ein einjähriges 
Sommergewaͤchs. Er wird in Afrika und in Aſien viel 
angebaut. m glüclichen Arabien und in Meſopota⸗ 
nien, in Egypten und Abiffinien ſoll ex eine gewöhnli« 
de Speife der gemteinen Leute ſeyn. Diefe Pflanze 
liebt einen ſchweren, recht Eräftigen, mehr feuchten als 
trodenen Boden: Dahin deutet fhon ihr Nahme, dag 
fie Moorartige Gründe am meiften liebe: obſchon an 
dere diefen Namen von den Mohren herleiten, welche 
fih in Afrika davon naͤhren. Der Grund wird im 
Herbſte zuvor gepfluͤget, im Fruͤhjahre bey der Aus⸗ 
ſaat das Pfluͤgen wiederhohlt, geeget, der Samen aus⸗ 
geſtrent, und gut eingeeget. Da feine Körner Jviel 
größer, als die de gemeinen Hirfe find, fo wird aud 
mehr Samen auf den nämlichen Grund erfordert. tim 
ı Joch Ader zu befden, wird bey 2 Megın Samen 
nöthig feyn. Die Seit der Ausfaat ift im Frühjahre, 
wenn feine Nachtfroͤſte mehr eintreten, gegen sweldhe er . 
fihr empfindlich zu ſeyn feheinet: bey und gegen Ende 
April. Er bringet auf gutsm feuchten Boden einen flars 
fen bey 7 Schuh hohen Rohrähnliden Stengel mit 
langen und Breiten Blättern hervor, und ſetzet auch 
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fruchtbare Nebentriebe an. An ber Spige der Stengel 
erfcheinen die Samen »Rifpen, in welchen die Samens 
koͤrner in großer Anzahl entfiehen. „Der Samen reife‘ 
x Ben und. erſt im October: bey ſeiner Zeitigung wird 
die Hätfe, in welcher die Samenkoͤrner eingefchloffen 
find , glänzend ſchwarz. Obgleich damahls der Sten- 
gel noch grünlich ift, fo wird doch zur. Erndte geſchrit⸗ 
ten; indem man entweder die Rifpen allein, oder mit 
dem Stengel abſchneidet, gut. anstrocknen laͤßt, dann 
driſcht und behandelt wie andere Samenkörner. - Die 
grünen Stengel und ‚Blätter ſind gruͤn und zu Heu ger 
doͤrret, ein ſuͤßes nahrhaftes Futter für Rindpich und 
Schafe. Auch das Stroh wird von dem DViche gefrefe 
fen, obfchen es auf gutem Boden fehr ſtark wird, das 
ber feine Eräftige Viehnahrung mehr abgiebt, und befr 
fer zur Feuerung verwendet wird. Bon den Körneen 
wird das Zliegelvich, auch die Fafanen bald fett. Die 
- Schweine freffen diefelben gerne, geſchroten merden fie 
auch den Rind» und Schafviche gefüttert. Zur menfche 
lichen Nahrung müßten fie, wie der gemeine Hirſe zu⸗ 
vor enthälfet, .oder zu Mehl gemahlen werden... Sch: 
habe im Jahre 1808: nur einige Samenkoͤrner gehabt, 
und fie zu Nering in ein Gartenbeet anbaues laſſen. 
Sie vermehrten fih hier ſtark. Den gangen Ertrag der ' 
Erndie, bey einer Maß, habe ich im Jahre 1809 auf 
einen Teichgrund ausſaͤen laſſen. Der Ertrag der 
Körnererndte war nun ſchon ı Metzen. Diefen ließ 
ih im, Jahr 1810 auf ein gewoͤhnliches Feld ans 
bauen, Das Jahr war fehr troden, und der trockene 
rund ſelbſt der Ratur des Moorhirfes nicht angemeſ⸗ 
ſen. Die Erndte hat mir nur den Samen wieder ge⸗ 
geben. Da der Moorhirſe von feiner Ausſaat big zur 
Keife Tange Zeit brauche, fich daher weder zur Vorbe⸗ 
nüsung der Brache, noch zur Haschbenügung eines Stop⸗ 
pelarfers recht ſchicket; ſo ſchicket er fich in meinen Frucht⸗ 
wechfel vicht. Im Jahre agı2 habe ich daher den er⸗ 
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jeugten Samen auf die feuchten Wiefen ausſtreuen laſ⸗ 
ſen, damit er Hier, fih ſelbſt überlaffen, wild aufwach⸗ 
fen folle. Er ift bier auch haufig gewachfen, und mit 
dem Wiefengrafe uber Sommer 2mahl gemähet wor⸗ 
den. Auf feuchte Wieſen, die mis fhädlichen Gräjern 
bewachfen find, und auf friſch abgelaffene Teiche verdies 
net der Moorhirfe zum Anbaue empfohlen zu werden, 
um den Play der ſchlechten Sräfer einzunehmen. 

"Die große Neſſel (Brenn Reſſel urtica dioica) 


iſt eine perennirende Pflanze, welche ſich durch Samen, 


und durch Wurzeltriebe fortpflanzet. Sie wird bey uns 
alleuthalben an Rainen und Zaͤunen wildwachſend ges 
funden, und vielleicht eben dieſer Befcheidenheit wegen 
weniger geachtet, als fie es ihrer Rupbarfeit wegen ver» 
diene. Zeitlich im Zrühjahre, wenn andere Pflanzen 
faum zu treiben angefangen haben, wird die Breun⸗ 
neffel fchon dag erſtemahl abgeſichelt. Sie ift ein fehr 
angenehmes , geſundes, und Milchreiches Zutter für das 
Rindvieh, und für die Schafe. Die Nilh wird das 
von dicker und fetter, Die Butter bekoͤmmt eine fehöne 
gelbe Zarbe. Auch aufgedoͤrret ald Heu werden die 
Drennneffeln von dem Rindviehe, und von den Schafen 
gedeihlich gefteffen. Die Mildgefchirre werden mit 
Brennneſſeln ausgebrannt ; damit gar feine Säure dars 
In zurück bleibe, nnd die Milch nicht gerinne: «3 wer⸗ 
den grüne Brennneffeln in die Milchhäfen gethan, Waſ⸗ 
fer darauf gegoffen, und beym, Feuer sum Sieden ger 
bracht. Diefe Reinigung ift vorzüglich zu empfehlen, wo 
das Vieh faure Graͤſer, oder anders faured Zutter bes 
koͤmmt, wovon die Milch ohnehin fehr zur Saͤure, und 
jum Berrinnen geeignet il. Die Hühner freffen die 
jungen Blätter, und den Samen, und Iegen darauf 
fleißig Eyer. Die Landleute pflegen grüne Reſſeln zu 
hacken, unter Kleyen zu miſchen, und mit Waſſer an⸗ 
gefeuchtet den Gaͤnſen und Enten als ein geſundes Fut⸗ 

ter vorzuſtellen, beſonders wenn man au denſelben eine 
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Araͤnklichkeit bemerket. Die jungen Triebe und Bldt- 
ter werben von einigen gekocht, wie Spinat zubereitet, - 
und ald Zugemüß gegeffen: fie baben eine Blutrei⸗ 


stigende Eigenfchaft,, und führen gelinde ab; fie werden 
deswegen auch im Zrübjahre unter die Kraͤuterſuppen 


gethan, welche viele Menfchen , beſonders zu Wien, ger 


ne effen. Manche Aerzte Haben den Brennneffelfaft für 
ein Mittel wider die Schwindfucht empfohlen; und ge⸗ 
laͤhmte Glieder hat man einft durch Brennneffeln wie: 
der empfindlich zu machen verfucher, indem man diefels 
ben mit frifchen Brennneffeln peitfchte: eine Kur, wel⸗ 
che man die Urtication nannte, die aber heut von uns 


ſern Aerzten nicht mehr angewendet wird, Die beynahe 


ausgezeitigten Stengel, wie der Flachs oder der Hanf 
abgeerndtet, geröfter und behandelt, geben einen brauche 


‚baren Baſt, aus welchem noch heut verfchiedene Völker 


Aſtens Kleidungsſtuͤcke und Fiſchnetze verftrtigen. Das 
Neffeltuch, welches jegt and Baumwolle verfertiget wird, 
wurde ehemahls aus den Zafern der Brennneffeln ges 

webet, und fol von daher feinen Ramen erhalten has 
ben. Auch in der Faͤrberey iſt dieſe Pflanze nicht ohne 
Nutzen: die grünen Blaͤtter und Stengel, in bloßem 
Waſſer abgekocht, geben eine gruͤnlich gelbe (Oliven⸗ 
grüne) Farbe, welche durch Zufäge anderer Stoffe er⸗ 
höher, vermindert und verändert werden kann. Diefe 
Farbe zeiget fih,. wenn man auf diefe Art die Milch⸗ 
haͤfen damit ausbrennet. Um die Krebfen durch "einige 
Zage im Hanfe lebend zu erhalten, pfleget man oͤfters 
ſriſche Brennneffeln unter fie zu legen. Auf gutem Bo» 
den erreicher diefe Pflanze eine Höhe von 5 und mehr 


Schuhen; auf mägerem Grunde aber bleibet fie Fürzer. 


Sie kann fiber Sommer mehrmahl abgefihnitten, und. 


zum grünen Viehfutter benügeg werden: fie treibet wies 


der neue Stämme mad; fo lange die Begitationszeit 
dauert : die Rachtriebe aber werden in diefem Jahre 


nicht mehr fo hoch und fo ſtark. Das Unangenehme: 


x 
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bey den Brennneffeln ik das Brennen, und die Blaſen, 
welche fie veranlaffen,, indem fie mis bloßen heilen des 
pienfchlichen Körpers berühret werden. Diefe unanges 
nehme Empfindung vergeht aber bald wieder, wenn 
. man den gereigten Theil nur nicht reibet. Auch die 
Blofen vergehen bald von aufgeſtrichenem Baumoͤhle 
oder Buiter. Gekocht oder aufgedörret haben die Neſ⸗ 
feln dieſe Eigenſchaft nicht mehr. Das Vieh wird da⸗ 
von auch im gruͤnen Zuſtande nicht belaͤſtiget; es frißt 
die Neſſeln begierig, ohne ſich dabey zu beklagen. Beym 
Grafen und Einfüttern, mis Handſchuhen verſehen, ver» 
meidet man jeden unangenehmen Eindrud. - 

u Aller diefer ſchaͤzbaren Vortheile wegen, welche 
die Brenneffeln gewähren, verdienet dieſe Pflanze eine 
höhere Achtung, als man ihr jegt zu. ermeifen gewohne 
if. Da der Flachs und der Hanf uns- den Baſt der 
Keffeln entbehrlich wachen; ſo will ich fie in dieſer 
Hinfiht zum Anbau im Großen, nicht empfehlen: Aber 
als Zutterfraut, und der übrigen guten Eigenfhaften 
wegen verdienes diefe Pflanze einen erweiterten Stande 
ort. Sie diene zum Viehfutter gerade im der dürftige 
ſten Zeit, wenn das Winterfutter gewöhnlich ſchon auf 
gezehret, das Sommerfutter aber noch nicht nachgewach⸗ 
ſen iſt: fie iſt zu dieſer Zeit fuͤr das Vieh nicht allein 
eine Nahrung; ſondern auch eine Arzney. Wer die 
große Brennneſſel als Futterkraut im Großen anbauen 
will, der muß daͤzn einen guten Grund beſtimmen. 
Auf ſchlechten mageren Gruͤnden wird fie feinen beloh⸗ 
nenden Ertrag bringen. Sch habe zu Nezing auf einer. 
fehr fchotserigen Anhöhe Brennneffeln ausfden, und auch 
mit Wurzeln. einfegen laffen; aber es find davon die 
Pflanzen nur fehr Elein und mager geblieben, obſchon 
ihre Mutterfiämme recht gefunde, große Pflanzen gewe⸗ 
fen waren. Wo man die Nefjeln wildwachfend antrifft, 
ift der Grund immer gut. Der Reffelfamen wird im 
Auguſt oder im September reif; er werde jegt eiugeſam⸗ 
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melt, gleich wieder auf den dazu bekigumten Grund 
mit 3 Fingern ausgefäet, und nur flach eingeeget, 

oder gar nur mit Dornen überfahren. Mehr als der 
Landwirth zum Gruͤnabfuͤttern brauchet, bis feine uͤbri⸗ 
gen Futterkraͤuter und Futtergewaͤchſe nachgewachſen 
imd, rathe ih nicht im Großen anzubauen; weil wir 
ſchon andere, mehr bekannte und beliebte Futterkraͤuter 
haben, welche auf gutem Boden reichliche Futter⸗ und 
Heuerndten abwerfen. Es giebt aber ſehr viele Graͤ⸗ 
ben, Raine, Zäune, und andere unbenuͤtzte Flecke, 
welche mit vielem Nugen den genügfamen Brennneffeln. 
eingeräumet werden koͤnnen. Wer hier den Grund zu⸗ 
bor urbar machet, wird gefchwinder eine, größere Aus⸗ 
beute von den Reffeln zu erwarten haben, ‚er fi 
“ auch diefe Mühe nicht geben will, der kratze wenigſtens 
den Boden mit einer eiſenen kge, mit einem eiſenen 
Rechen, oder mit einem andern Handwerkzeuge auf, 

. ſtreue den Samen hinein, und ziehe die Erde etwas 
darüber. Sch habe zu Nexing Brennneffelfameh fammeln, 
and auf Bräben, Raine, und zwifchen Gefträuche dus« 
firenen Taffen, worauf fih diefe Pflanze wild, und ohne 
weitere Kultur ſchon fehr vermehree hat; ohne mir 
on einer andern Erzeugung den mindeften Abbruch zu 
machen. 

Die Pimpinelle GBlutkraut, Pimpernel, poterium 
sanguisorba ) hat eine ausdauernde Wurzel, einen ecki⸗ 
gen Stengel und viele Blätter, welde über Sommer 
zweymahl gemähet, und noch Öfter abgeweidet werden 
innen. Die Blätter Bleiben auch im Winter grün, 
und dienen zeitlich im Zrühjahre zur Weide, befonderg 
für die Schafe. Das Heu der Pimpernelle wird von 
dem Viehe nicht gerne gefreffen. Als ein zeitliches 
Zutterfraut wird fie in England gebaut: Bey uns waͤchſt 
fie wild: mit ihrem Anbaue find nur noch einzelne Vers 
ſuche gemacht worden, die fi nicht weiter verbreitet 
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haben; obgleich der Samen von dem wilbwachſenden Blui⸗ 


kraute leicht eingeſammelt werden koͤnute. 


Der Wickenklee (Suͤßklee, Honigklee tuͤrkiſcher 
Klee, Eſperklee, Esparcette, hedysarum onobrychis) 
wird gemeiniglich zu den Kleearten gerechnet, obſchon er 
zu einem anderen .Pflanzengefchlechte gehoͤret. Es giebt 
mehrere Arten von diefem Gewaͤchſe. In einigen Gegens 
den Staliend wird die fogenannte prächtige Sulla 


‘ (hedysarum coronarium) gebauet, welche eine Höhe 


= 


von 4 bis 5 Schuhen erreichet, und bis 30 und mehr 


‚Sabre dauert. Man Hält dieſes Gewaͤchs für unfer 
‚Slima in da3 freve Feld für zu .empfindlih: wahrs 


ſcheinlich, weil darüber noch nicht genug Verſuche ans 
geftellet worden find. In Arabien, und in andern Ges 
genden des Orients waͤchſt eine andere Art von Süße 
klee (hedysarum alhagi), welche den Nahmen Matt» 
naklee verdienet. Diefer Klee ſchwitzet die reinfte Marne 
na aus, welde in Zropfen darauf gefunden, und einge⸗ 
faınmelt wird. Man bedienet fich dafelbft diefer Manna 
anftatt des Zuckers bey Speifen : fie wird auch zur 
Nahrung genoffen: denn für die daran gewohnten Mär 
gen iſt fie nur in größerer Menge abfuͤhrend. Aus den 
Süpfeeinfeln if durch die Weltumfegler der bewegli⸗ 
che Suͤßklee (hedysarum gyrans) nach Europa ges 
bracht worden. Dieſe merkwürdige Pflanze bat eine 
doppelte Bewegung. Ihre Pleinen Blätter hören Tag 
und Nacht, in freyer Luft und in Zimmern nicht auf, 
fih abwärts und qufwaͤrts zu bewegen, fo lange die 
Pflanze Tebet, Diefe Bewegung ift unabhängig von du« 
Serer DVeranlaffung, und wird Unwillkuͤhrlich ger 


‚ nannt. Die Stengel und die Hauptblätter der Pflanz 


ze find bey Nacht geſenket, und fchlafen. Wie der Tag 
onbricht; fo erhebet fih mit der Morgenfonne der Sten⸗ 
gel, und die Haupiblätter ; fie fleigen immer mehr in 
die Höhe, je höher die‘ Sonne am Horizonte ſtehet. 
Unter der Mittagsſonne bemerket man eine ſtarke zite 
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ternde Bewegung ve Siäker, und der ganzen Pflanze... 


Nachmittag ſenken fich allmäplig der Stengel und, die ' 


Haupiblaͤtter herab, bis bey einfallender Dunkelheit die 
ganze Pflanze wieder zufammenfinfet, und eingefchlafen 
if. Dieſe Bervegung if abhängig von dem Lichte der 
Sonne, und heißer die millführliche. Wenn die 
Sonne von einer Wolke verfinfterg, oder fonft Schatten 
auf die Pflanze gemacht wird; fo fenfet fie gleich die 
Hauptblaͤtter, und den Stengel, Ihre Beweglichfeis 
iſt geringer in der Kindheit der Pflanze ; fie nimmt zu 


mit dem Wachsthume derfelben,, und iſt am ſtartten 


in der“ Bluͤthe, und bey der Vefruchfung, iefe Art 
von Suͤßklee it bisher bey und tur in Treihhäufern 
"zur Blüche gebracht worden. 

Bey und wird die gemeine Art Suͤßklee (Es- 
parceite) wildwachſend gefunden, und auch angebauet. 
Sie bringet einen 2 bis 3 Schuhe hohen aͤſtigen Sten« 
gel mit gefiederten Blättern hervor, deren mehrere an 
einem gemeinfhaftlichen Stiele fi igen. Die Blumen find 
roth, und mehrere. derfelden figen an einem gemeine 
ſchaftlichen Tänglichen Blumenſtiele; fie haben einige 
Aehnlichkeit mir den türfifhen Kopfbunden, und moͤ⸗ 
gen deswegen der Pflanze den Nahmen des tuͤrkiſchen 


Klee zugezogen haben. Nach der Blüͤthe erſcheinen klei⸗ 


ne Huͤlſen, welche rings um den gemeinſchaftlichen Frucht⸗ 
ſtiel ſizen. In ſeder dieſer Hülſen befinden ſich 1 oder 

2 kleine ſchwarjbraune Samenkoͤrner, die beym Dre- 

ſchen aus der Huͤlſe nicht herausfallen. 

Die Eſparſette iſt gruͤn, und zu Heu gedoͤrret 

ein fuͤſſes milchreiches geſundes Futter für Pferde, Rind⸗ 
vieh und Schafe, von welchen ſie auch ſehr geliebet 
koird. Gruͤn gefüttert bemerket man die blaͤhende ſchaͤd⸗ 
liche Eigenſchaft nicht, welche den Kleearten, vorzüglich 
dem jungen drepblätterigen rothen Klee eigen iſt. Und 


die Bienen koͤnnen fid von den Bluͤthen des wicenllis | 


kaum trennen. 


— 
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Man hat die Meinung verbreitet , r der Efpers 


. lee auf ſchlechtem fleinigen oder fandigen Boden, we 
ondere Zutterfräuter nicht fortfommen , dennoch gut 


wachſe. Allein aus Erfahrung kann ich es befättigen, 
daß auf folhen Gründen auch die Efparfette wenig 


 Nugen bringen werde. Wenn fie bier auch wäh; fo 


werden ihre Stämme doch nur kurz, blaͤtterarm, und; 
wenig erträglich bleiben. "Ueberhaupt iſt es nicht gut 
dem Futterfräuterbaue fehlechte, matte, magere Grün» 
de zu beſtimmen. Arbeit und Auslagen find hier nicht 
geringer „ al5 auf guten Gründen; und. der Ertrag 
bieibet doch weit zurüd. Der Dünger, welden man 
dem Zutterfräuterbaue widmet, ift für die Feldwirth⸗ 
fhaft nicht verlohren; er ift mit Wucher auf Zinfen 
angelegt. Mit dem vermehrten Zutter Fann mehr Vieh 
gehalten werden, welches viel mehr Duͤnger zuruͤckgiebt, 
al$ dem Surterbaue nicht vorgeliehen wurde. 

Die Efparfette fordert zu ihrem guten Gedeihen 
eine ſonnige Lage, und einen guten, tiefen, trockenen 
lockerr Boden. Sie gedeiht recht gut in einem mit 
Steinen oder Sand gelockerten tiefen Eräftigen Lehm⸗ 
grund: fie waͤchſt aber auch üppig auf jedem audern 
durch Kultur gelockerten Träftigen Boden, welcher we⸗ 
nigftens auf 3 Schuhe tief troden iſt: denn anhaltende 
Näffe in der Erde vertragen Ihre Wurzeln nicht; obgleich 
Öftere Regen und Thaue bey diefem Gewaͤchſe, wie bey 
andern Zutterfräntern den Wuchs befördern, In zaͤ⸗ 
hem Thone kann fie ihre Wurzeln nicht ausbreiten. Sie 
ſchicket fih recht gut auf Anhöhen, auf welchen die beife 
fe Sonne andere ergiebige Zuttergewächfe nicht aufkom⸗ 
men laͤßt; wenn der Grund nur ſonſt die erforderlichen 
Eigenfchaften hat; und wenn es dem Landwirthe glä- 
cket, im erften Jahre nach der Ausfaat Öfterd Regen zu 
erhalten, daß fich die Efparfette einwurzeln fann. Gie 
dringet mit ihren Wurzeln mehrere Schuhe tief in die 
Erde ein, und kann dann der Dürre trohen; obdſchon 
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fie in duͤrren Sonmern weniger Ertrag giebt, als in 
feuchten, wenn ſie nicht zuweilen gewaͤſſert werden kann. 
Je beſſer, und angemeſſener der Grund iſt, welchen 
man der Eſparſette anweiſet, je geſchwinder wurzelt 
fie tief ein; je mehr liefert fie Futter. Unter der Zus 
zerne auf gufem Boden babe ih Wickenklee gefunden, 
welchen eben fo oft, mie die Luzerne gemähet wurde; 
G ohgleich feine Stämme die Höhe der Luzerne nicht ers. 
reichten. Gewöhnlich kann er über Sommer nur zwey⸗ 
mahl, oder dreymahl gemähet werden, und auch dann 
iſt die erſte Mahd die reichfie. Am Herbfke gewähret 
er noch eine gute Weide für Rindvich, Schafe und 


e Pferde, die man bey trodener Witterung darauf gehen 


laſſen kann. Iſt die Efparfette auf einem ihrer Na⸗ 
Kur angemeffenen Boden einmahl recht eingewurzelt; fo 

dauert · fie bis 20 und mehr Jahre aus. 
Die Zeit zum Anbauen iſt der Frühling, obgleich 

man den Süßflee auh im Sommer, und im Herbfte 
ausfäen kann. Die Fruͤhjahrsausſaat erlanget vor dent‘ 
Winter noch Kräfte fih gut zu beſtocken, ziemlich tief 
za wurzeln, um der Gefrier und den fchneidenden Wins 
den widerftchen zu koͤnnen. Man Tann den Efperflee 
entiveder allein ,. oder unter andere Feldfrüchte ausſaͤen. 
Das letztere halte ich für beffer ; weil die Feldfrüchte 
ven jungen Kleepflanzen in der erſten Zeit ihres Lebens 
Schup gegen: die. Sonn und Winde gewähren, ihnen 
Thau Hund andere Lufcheile zuziehen. Im Frübjahre 
kann die Efparfette natirlih nur unter Sommerfrüch- 
‚te gebauet werden. Hifer, Gerfie oder andere Halms 
frachte kann man zeitiger laffen; wenn fie fih nicht la⸗ 
gern. Erbfen, Wien und ſolche Feldfruͤchte, welche 
den Boden ganz bedeckn, und vor- der Beitigung fich 
legen, fol man abmäkn.,. bevor fie fih legen; damit 
fie den Klee nicht erfikfen. Beflimmet man der Es⸗ 
- parfette einen Neuriß; fo fol der Grund zuvor durch 
Öftere Beardeituns, an ahplihfen dursh- den Anbau 
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von Erdäpfeln, Maps, ober anderer behadkten Fruͤchte 


urbar gemacht, und von Unkraut gereiniget werden. 
Wird dazu ein ſchon oͤfter gebautes Feld gewidmet, 


und iſt dieſes Feld noch kraͤftig; fo iſt jetzt kein Duͤn⸗ 


ger noͤthig: waͤre der Boden aber ſchon abgemattet; 
ſo iſt es ſehr rathſam, denſelben zu duͤngen: weil die 
Pflanzen in der erſten Zeit ihres Lebens nur in der, 
Oberflaͤche ſich nähren Finnen, und wenn fie jetzt Man⸗d 
gel an Nahrung leiden, auch für die Zufunft verfrün- 
peln, ſchwach und elend bleiben. Der Grund werde 
vor dem Winter fo tief als thunlich aufgepfluͤget, oder 
umgegraben, und wo es noͤthig iſt, der Buͤnger gleich 


mit in die Erde gebracht. Im Fruͤhjahre zur An⸗ 
bauzeit werde das Pfluͤgen oder das Umgraben wie⸗ 


derhohlet, und dabey die beliebige Sommerfrucht mit 


in die Erde gebracht: dann ſaͤe man den Esparſet⸗ 
famen mit vollen Händen, wie die Gerſte oder Ha= _ 


fer darüber, und ege denfelben gut. ein. Da diefes 
Feld für mehrere Jahre zu einer kuͤnſtlichen Wieſe 
beſtimmt ift; fo muß es fo eben als möglich geeget, 
die Schollen zerſchlagen, und wo es thunlich iſt, auch 
gewalzet werden: damit das Mähen mit der Senſe für 


die Folge erleichtert werde. Da der Santen mit der‘ 


Hülfe ausgefäet wird ; fo werder auf ein Joh 3 bis 4 
Megen Efperfamen erforderlich ſeyn. Denn ſtehet er 


zu dünn; fo neigen die Stenzel ſich zur Erde, und 


koͤnnen ſchwerer gemaͤhet werden Bauet man die Es⸗ 
parſette im Herbſte unter Wirterfruͤchte an; fo ſoll 


dieſes nicht ſpaͤt geſchehen; danit die jungen flanzen 


von der Kaͤlte nicht in ihrem erſten Keimen uͤbereilet 
werden. Das Feld wird wie zewoͤhnlich zur Winter⸗ 


frucht hergerichtet, und’ die Augaat, wie ich bep der. 
Sommerfrucht gelehrest habe, handelt. inter der‘ 


Feldfrucht keimet der Klee auf: venu die erfle abgrermd-. 
tet iſt, dann waͤchſt der Klee feudig nach. Den er⸗ 
ſten Sommer ſoll er zum Viehautriebe nicht Preis ge⸗ 
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geben, oder nur mit Vorſicht behuͤtet werden. Wenn 
er hoch genug in die, Höhe waͤchſt; fo iſt es beſſer ihn 
abzumaͤhen, oder abzugrafen, und auf diefe Art zu bes 
nügen: denn die Viehhirten beguägen fih nicht den 
Klee einmahl zu übertreiben, und abzuhüten; fie halten 
ſich auch auf dem abgeweideten Felde bey jeder Witten - 
sung auf; das Vieh beiffet die frifhen Keime ab; zer⸗ 


gg tritt die Stoͤcke oder reiffes fie mit ihren noch zarten 


kurzen Wurzeln aus, und verdirbt auf diefe Art don 
im Entſtehen ein für die Dauer beſtimmtes Kleefeld. 
Sm zweyten Jahre giebt der Wickenklee ſchon einen ziem⸗ 
lichen: Ertrag. In diefem Jahre. fol man die Pflan 
zen abmähen, wenn fie zu blühen anfangen, um zu 
‚verhindern, daß fie jegt noch keinen Samen tragen; 
wonon fie .erfchöpfet werden würden. Im dritten Jah⸗ 
se fängt die eigentliche Benigung eines Eſparſettfeldes an. 
Nun kann man den Klee grün abfüttern, oder in der 
Bluͤthe abmähen und zu Heu mfdörren, oder zum Sa 
mentragen auszeitigen laffen ; au mag im Herbfie bey 
trockenem Boden das Vieh darauf zur Weide gelaffen 
werden, fo lange die Stöde noch mit Austrichen. ver» 
fehen find. Zum Samentragen ift e$ rathſam, von dem 
erſten Fruͤhjahrstriebe den Bedarf ſtehen zu laffenz weil. dee x 
zweyte Trieb nicht mehr fo ergiebig if, und nicht immer 
reifen Samen bringe. Die Samenförner reifen nicht 
allein an allen Pflanzen, fondern ſelbſt an der nämlichen 
Pflanze nie alle zu gleicher Zeit. An jeder Pflanze 
werden die untern Samenreihen früher, ald die oben - 
zeitig. Im Kleinen kann man die zeitigen Samenhüͤl⸗ 
fen abnehmen, und dag Rachreifen der übrigen abwar⸗ 
ten. Im Großen muß man fi nad der Mehrheis rich» 
sen, jedoch die Körner nichs uͤberzeitig werden laſſen; 
weil fie gerne abfallen. Der Samenklee, wenn es Seit 
dazu ift, wird gemähet: nachdem er hinlaͤnglich abge» 
trocknet if, wird er eingeführe, und gedrofchen. Die 
Samenpülfen gehen leicht son den Stengeln herab ; 
j 21 | | 
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| und da .fie”geoß-find, Iffen fie ſich auch leicht durqch 


das Werfen und Winden reinigen. ° Sie werden „ bünn 
aufgefchüttet, zum Gebraude aufgehoben. Der Be 
darf an EfpesFleefamen wird nun ſchon meiftend im In⸗ 
Lande erzeuget. Der frifche, nicht alte Samen verdie⸗ 


- net zur Ausſaat: den Vorzug. Das Stroh und die ge⸗ 
“ringen Körner Finnen dem Viehe gefüttert werden. Das 


Stroh ift aber nich mehr fo erdftig, wie das Klechen.. - 

Damit das Esparſettfeld immer im gleichen Er⸗ 
trage bleibe, wird es rathfam ſeyn, daſſelbe etwa von 
‚3 50:3 Jahren im-Spätherbfie, wenn alle Vegetation 
fhon :aufgehöret Bat, entweder mit gutem Dünger zu 
überlegen, oder mis Miftjauche zu begießen. Jedes 


Fruhjahr wird das Kleefeld, wie eine andere. Wieſe, 
- von aller Unreinigfeit, von Steinen u. d. gl. .abgerdus 


met, gereiniget. Manche halten viel darauf, das Klee⸗ 
feld alle Fruͤhjahre mit eifenen Egen fcherf zu egen, 
um das Unfraus zu zerſtoͤren, und den Boden ſetwas 
zu lockern. Wenn nach einer Reihe von Jaheen die 
Eſparſette abzuſterben anfängt ; fo. kann der Grund 
aufgeriffen, und mit einer andern angemeffenen Kärner« 
frucht befichet werden. Bey gehöriger Behandlung des 
Klecfeldeg wird der Grund um vieles Erdftiger fepn, 
ol3 er bey dem. Anbaue des Wickenklees geweſen iſt. 
Auf das nÄmliche Feld aber foll nicht gleich wieder Es⸗ 
parfette angebauet werden : befier man benüge das 
Rand durch ‚einige Jahre zu amdern Zeldfräcten; wo⸗ 


. ben der Boden wieder recht gelodert und gereiniget wind; 


und dann mag bier unter den obigen Vorſchriften wie⸗ 
der Wickenklee den. Play einnehmen. 

Die Luzerne (medicago sativa) wird bey ung 
in den deutſchen Erblanden, vorzüglich in manden Ges 
genden Riederoͤſtreichs ſchon viel im Großen angebauet. 
Do giebt: es mehr Gegenden, wo diefe Pflanze noch 
ganz unbekannt ift : ‚obgleich ihr. unter den Kleear⸗ 
ten in mancher Ruͤckſicht der erſte Rang in der Rutz⸗ 


"barfeit gebäßret. Wo die Dbrigfeiten ein gluͤcliches 


53er 


Beyfpiel dazu gegeben haben, dort fieht man auch die 


Bauerngruͤnde mit Luzerne befaͤet. Wenn die Obrig⸗ 


keiten, ihre Beamten und Seelſorger auf ihren Gruͤn⸗ 


‚den den gluͤcklichen Anbau ber £uzerne fortſetzen, und 


erweitern ; fo werben’ auch die Unterfhanen alkenthale 
hen, immer mehr von dem: hohen Nutzen diefed Zum 
terkrautes überzeugt ‚ sur Nachahmung hingeriffen 
werden. 
Die Luzerne hat eine, mehrere Schuhe lange ſtar⸗ 
ke Herzwurzel: ihr Stengel wird 2 big g Schuhe 
hoch, und feget oben vigle Zweige an , anf welchen 
die vorne etwas gefpißten, gezahnten Blaͤtter, wie bey 
dem rothen Klee zu drey an einem Stiele fitzen: die 
Bluͤthen find Veilchenblau; nach denſelben folgen faſt 
wie Schnecken zuſammengewundene Hülfen ; in welchen 
die Heinen Samenförner fih befinden, die anfangs 
weißlich find, bey ihrer-Zeltigung aber dnnfelgelb wer⸗ 
den. Entweder von der Geſtalt der: Samenhülfen ;. 
oder weil die Schnecken der Luzerne ſehr nachſtreben 
und ihre Blätter zerfreffen, bat diefe länge den Nah⸗ 
men „Schneckenklee“ erhaͤlten. | 

Die Luzerne gedeihet bey und, befonders im dem: , 
wärmern Gegenden vortrefflich: unfer Klima ift ihr 


- an den meiften Orten fo zuträglich, "daß: fie auch wilde 
wacfend angetroffen wird. Zu Nexing habe ih an 


einer fanften Wieſenerhoͤhung von der wildwachfenden. 
blauen Luzerne ſchon oͤfter Heu gemadt. Sie ift im 


Srhhjahre um 2 oder g Wochen zeitlicher al$ der ro« . . 


she. Klee zum grünen Sutter ausgewachfen; wenn fie 


nicht etwa von ungünftiger Fruͤhlingswitterung zurüde 


gehalten wurde: fie gewähret im Herbfie, indem der 


rothe Klee, und andere Zutterfräuter nur mehr abge⸗ 


weidet werden Fönnen, noch einen Schnitt, ‚und Tann 
dann erfi fpdter noch zur Viehweide dienen. Die Lu⸗ 


zerne, zart vor ber Bluͤthe gefuͤttert, biäher, im groͤ⸗ 
| | &Ia. 
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Gerer Menge und uwermiſcht geyoſſen, das Vieh wahl 
au) auf: ‚ober fie iſt doch bey weitem nicht fo blaͤhend, 
wie der rothe Klee in dem nämlichen Buftande. Iſt die 
Luzerne auf einem ihr augemeſſenen Boden einmahl recht 
eingewurzelt; fo dauert fie, bey gehoͤriger Behaudlung, 
13 und mehrere Jahre, wenn fie nicht befondere Zu⸗ 
fälle cher södten: es if ihr Ddiefer Dauer wegen der 


Rahmen „‚ewiger Klee‘ bepgelegt worden. Bep gln- 


fliger Witterung kann fie über Sommer 3 big zwahl 
gemaͤhet, und im Spätherbfie erſt noch abgeweidet wer« 
den: fie giebt unter den nämlichen Umſtaͤnden in jebem 
Sommer einen größern Ertvag, ald der rorhe Klee; fe 


wird grün, und zu Heu gedörret von den Pferden , 


Rindvieh und Schafen recht gerne gefrefien: dieſes Fut⸗ 
ger machet die Milch fett, und das Schmalg daven if 
. dauerhafter und wohlſchmeckender, ald nad einem an⸗ 
dern Butter. Auch dig Schweine können mit der grü⸗ 


nen Lugerne genähret werden, indem man ihnen öfters 


einen Arawoß, vorlegt. Eine. große Viehwirthſchaft, 
der. es an -hinlänglichen- natürlichen Futtergraͤſern man⸗ 
gelg, Vilte niemahls ohne Luzerne, oder A Eſpar⸗ 
fette angetroffen werden, Der rothe Klee, und alle 
einjährigen Gewuͤchſe find in ihrer Kindheit fo ſehr von 
dem Einfluße, der Witterung abhängig, Daß fie. of 
ſchon im Auffeimen, nicht felten im erſten Winter oder 
Sommer wieder eingehen, bevor fie recht benuͤhet wer⸗ 
det fonnten. Die Luzerne oder ein anderes perenniren⸗ 
de3 Futterkraut, einmahl eingewurgelt, widerficht: mis 
den ſtarken Langen Wurzeln den Zufällen der Witte» 
_ rung länger, und fichert den Landwirth auch in dürrem, 
Jahren vor gänzlichem Zuttermangel s eine Erfohrung , 
bie ich ſelbſt ſchon mehrmahl gemacht habe. 

Zu Neging traf ich bey meiner Uebernahme aur 


ein unbedeutendes Stud Feld mit alter, ſchon abſter⸗ 
‚bender Luberne an. Auf dem Ader war ſchon mehr 


Gras als Luzerne zu finden. Jetzt wird mein Rindwich 
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den ganzen Sommer hindurch meiſtens nur mit Luzerne 


im Stalle gefüttert, Ueber Sommer, wenn die Wii⸗ 


‚ terungmur einigermaſſen günftig iſt, wird fie fuͤnfmahl 
gemäher, und dienet im Spaͤtherbſie für Rindvich und 
Schafe noch zu einer nahrhaften Weide. G'iie iſt mir 
hier unſchaͤzbar geworden; da mir im Jahre 1809 nnd 


ı810 die Ausſaat des rothen Klees, wegen anhaltender 


Duͤrre ganz mißgluͤchet iſt. Die Landlenge Haben mei⸗ 
men Luzernban ſeitdem viel nachgrahmet. Bu Raſpach 
war vor mir die Luzerne gar nicht gebauet worden. Ran 
hielt das dortige ziemlich kalte Gebirgsklima fuͤr zu 
rauh, den Boden für zu Salt. Und nun Habe ith auch 


zu Raſpach ſchon ſchoͤne Luzerne, welche einen. Theil deßs 


gruͤnen Stallfutters fir mein Rindvieh liefert. Hier 
kann fie, des kuͤrzern Sommers wegen, nur hoͤchſten⸗ 
viermahl gemaͤhet werden , und dienet dayn auch zur 
Herbſtweide. Weil bie kuzerne geſchwinder, als der 


rothe Klee zur Wiederbenuͤzung nachwaͤchſt; fo bedanf 


mean für die nämliche Anzahl Vieh in dem mamlithen 
Berhättmiffe einen Elsineen Flaͤcheninhalt zur Futterer⸗ 
jeugung. Da dig einmahl eingewurzelte Luzerne lange 
Jahre ausdauert; fo brauchet das Feld in dieſer Zeit 


weder eine Beackerung, noch eine neue Beſamung; ; and 


dieſe Erfparung machet, daß die Luzerne in gleicher 
Menge wohlfeiler, als ber rothe Kler, meer als 
sin anderes Futterkraut erzeuget wird. 

Die Luzerne fordert zu ihrem Gebeihen einen 1 
sigen, reinen, tiefen, lodern, und frodenen Boden, 
uud eine fonnige Lage. Je kaͤlter das Klima der Gr. 
gend if, je mehr der Sonne ausgeſeht ſon man der 
Kugerne ihren Standort anmeifen. Eine kalte nördliche 
Rage wird ihr nicht behagen. Der Boden ſoll nicht 
- allein in der Oberflaͤche, fonderu auch in der Licfe von 
wenigſtens 14 bis 2 Schuhen gut und troden fepn. 


Iſt der Boden in feiner erſten nahen Unterlage roher 


Schotter und Sand, sodter Lehm oder zaͤder Thon; 


R 
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oder ift Bier Naͤſſe und der Boden Falt: fo ſſiirbt die 
Luzerne ab, fobald fie diefe nahe Unterlage erreichet Bat: 

zwiſchen derfelben nehmen die Queden, und anderes Un⸗ 
Traus, und zwar um fo geſchwinder überband , je beffer 
der Boden in feiner Oberfläche ifi: es koͤmmt das Bilye 
kraut auf, welches die Luzerne erwürget. Auf einem 
folhen Boden if es unnüge Mühe und Auslage ein Lu⸗ 
gernfeld anlegen zu wollen: fie wird Hier im zweyten 
oder im dritten Jahre wieder abzufterben anfangen; und 
anfatt der nüglichen Luzerne werden wenig nupbare, 
zum. Theil ſchaͤdliche Gewaͤchſe und Schmarotzerpflanzen 
den Play eingenommen haben. Der erſte Schritt muß 
hier ſeyn, durch hinldänglich tiefe Abzugsgräben den Bor 
den auf wenigfiend 2 Schuhe gut troden zu legen, und 
die Unterlage zu verbeffern.. Die Luzerne bat eine ſehr 
Lange Hergwurgel: ich habe fie oft mehr als ellenlang - 
gefurden. Den Bäumen dienet. die lange Pfahlwurzel 
auch zur Befefligung in der Erde, zum Widerſtande ger 
gen Sturmwinde. Zu diefem Ende bedarf die Luzer⸗ 
ne, fo wenig als der Efperklee, ihrer langen und flare 
fen Herzwurgeln uicht. Diefe Wurzel zeiget daher an, 
(daß die Lugerne, wie die Efparfette ihre‘ Nahrung 

zum großen Theil aus der Tiefe beraufzuhoßlen beflihte 

met feyen; daß fie daher: in einem feichten, in einem 
feßen, unten unfruchtbaren Boden nicht gedeihen koͤn⸗ 
nen. Der Boden muß auch locker fon, damit die 


‘“ Wurzeln fich darin ausbreiten koͤmen: er muß rein 


ſeyn; weil die Lugerne im erfien Sabre nar ſchwach iſt, 
and ihren Play nicht vertheidigen kann, Folglich leicht 
- non dem Unkraute verdränget wird. 

Unm den Boden oder, und von Unkraut rein zu 
halten, haben einige Oekonomen es verfuchet, die Zur 
gerne anf eigends zubereitete Beete zu ſaͤen. Als die 
Pflanzen etwa g bis 4 Bolle Hoch waren, oder auch im 
naͤchſten Fruͤhjahre nach ihrer Ausſaat wurden fie mit 
Bephuͤlfe des Spatens vorfihtig ansgehoben , damit 
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die ſchon ziemlich lauge, und feſtſtehende German 
dabey nicht verleget werde; woben man Acht geber 
muß, daß ihre freyen. Wurzeln vor dem Wiedereinſe⸗ 
gen von der: Luft und Sonne nicht ausgetrockuer wer⸗ 
den. Diefe Pflanzen werben auf. das vorbereitete Lu⸗ 
zernfeld in gerade Reiben in Löcher eingefeget, welche 


etwa ı Quadratſchuh von einander ensfernet find. Bey 


diefem Verſetzen befchneider man die befchädigten Wur⸗ 
zein; man muß wohl. Acht ‚haben, dab fih daran kei⸗ 
ne Graswurzeln befinden, welche gefchwinder als die 


‚Zugerne  einwurgeln würden. Ban kann: in ein Zoch 


2 und 3 Pflanzen einfegen. Sobald ſich zwifchen den 
Reihen Unfraut zeiget, und die erften Jahre nach je⸗ 
desmahligen Nähen, wird die Luzerne entweder mit der 


- Hand, oder mit der Pferdehacke ‚bearbeitet. Didfe Art, 


die Luzerne zu pflanzen, hat man auf folhen Boden 


i für fehr nüglich gehalten, welcher entweder nur eine 
.feihte Oberfläche Hat, oder in welchem fih.nabe an 


der Oberflaͤche eine Falte, feuchte und harte Unterlage 
befindet. Weil dabey Die Herzwurzel abgekürget wird; 
fo meinte man, die Pflanzen würden davon ihre Nah⸗ 
zung nur in der guten, trodenen, und loderen. Ober⸗ 
flaͤche fuchen, ohne in die Ziefe binabzudringen. Aber 
fiber hat der Erfolg die Mühe und die Koſten einer 


ſolchen Anpflangung auf ähnlichem Boden niemahls bes 


lohnet. Im Großen könnte man in rechter Zeit mit. 


: einer folchen ‚Arbeit nicht allein nicht zu Stand kom⸗ 


‚ men; fondern derley Anpflanzungen würden faſt allzeit 


aus Unachtſamkeit und Ungefchicklichfeit der dabey ver⸗ 


wendeten Arbeitäleute um ſo ficherer mißlingen, wenn 


“ nach dem Verſetzen nur wenige Tage der Regen aͤus⸗ 


bliebe, und trocdene Winde herrfchten. . Auf einem Bo⸗ 
den, der von Natur für die Luzerne nicht geeignet if, 
und den man dur Kultur dazu nicht geeignet gemacht 
hat, wird man fih vergeblich bemühen, fie zu erfün- 
ſteln: wenigſtens wird der Ertrag den Auslagen ſelten 


336 _ 


entfprechend feyn. Lieber baue man hicher ein anderes 
paſſendes Futterkraut, eine andere Zeldfeudt; "und der 
Landmann wird ſich dabey viel beffer befinden. 
Andere haben fih die Mühe des Berfegens erſpa⸗ 
ret; fie haben die Luzerne gleich auf das dazu beſtinmm⸗ 
te Zeld in Heiden: geſaͤet, nach dem Aufsehen derfelben 


die an einem Orte zu dick ſtehenden Pflanzen ausgezo- 


gen, auf die leeren Pläge verfeget, und das Feld über 


Sommer dfter behacket. Wenn der Grund für die Lu⸗ 


gerne nicht angemefien war; fo haben fie ungehindert 
ihrer vielen Mühe doch Fein reines ergiebiged ausdauern⸗ 
des Luzernfeld zu Stand gebracht. Und auf einem gu⸗ 
ten, der Luzerne angemeffenen Boden bedarf es Feiner 
folhen Künfteley,; um das Ziel zu erreichen. 

Die Luzerne ift feine ſchwache Pflanze. Sie be⸗ 


darf nur in der erfien Zeit ihres Leben! Schus, und - 


muß dann ohne Beyhuͤlfe des Pfluges, und der Hade 
ihren Pag felbft vertheidigen. Zu diefem Ende ſaͤe 
- man die Luzerne nicht allein ; fondern nur unter eine 
andere Feldfrucht aus, welche zeitlich das Zeld bebediet, 
daher das Auffommen des Unfrautes hindert, und die 
junge Luzerne in ihrem Auffeimen gegen die brennende 
Sonne, und gegen die fiharfen Winde ſchuͤzet. Befen- 
ders auf hitzigen Gründen, und auf Schuplofen Ebe⸗ 
nen, Toll man die Luzerne immer nur zwifchen eine ges 
wöhnliche Feldfrucht ausſaͤen, und gut einegen. Ich 
habe fie mit gutem Erfolge unter Waigen, Roden, Bere 
fie, Hafer, Erbfen und Wirken gebauet. Zum Anbaue 
derfelben fuche ich einen guten, tiefen, trodenen Boden 
and. Zu Rering finde ich diefen Boden in meinen tro« 
denen Wiefen ; ich babe ihn auf einem Theile der Hut⸗ 
meiden gefunden, die ich jepe in ergiebige Luzernenfel« 
der umgeftaltet habe. Zu Raſpach babe ich einen Zifch- 
teich troden gelegt, und Luzerne unter Hafer darein ges 


bauet, nachdem der Grund durch den Erbäpfelben in 


der Oberfläche hinlänglich urbar gemacht war. Die 
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Bugerne kam im erflen Vahre vortrefflich; im zweyten 


Jaͤhre gab fie 3 reiche Mahden: Gegen den Herbſt hin 


fing fie aber fhon an zu Pränfeln, und nach dem Win⸗ 
ter im dritten Fruüͤhjahre mar fie meiftend ſchon ausge⸗ 
ſtorben. Wenn ich gleich in das Lied der Landleute 
eingeſtimmet hätte; fo wäre ihre Meinung befiättiget 


‚ .gewefen, daß die Lugerne im Gebirge nicht forttomme. 


Aber nach befferer lieberlegung und Unterfuchung fand 
ich, daß der Grund wohl in feiner Oberfläche Inder, 
urbar , und sroden war, daß aber die Unterlage noch 
naß und zaͤh ſey: ich ſah ein, daß ich mich in der Wahl 


and in der Zurichtung des Grundes geirret hatte. Als 


ich am neuen Mapyerhofe einen: Obſt⸗ und Kleegarten 
anlegte, ließ ich bier einen Theil des Bodens mis Lu⸗ 


jerie bauen, indem der übrige Theil. defielben mit. 


Klee befäet wurde. Schr fhön kam hier die Zugerne, 
eine Anhöhe ausgenommen, auf welcher. der Grund nice 
tief genug iſt: bier Dauert fie fort, und dienet mit zum 

‚grünen Stallfutter. Seitdem babe ich zu Raſpach meis 
. ne Lugernfelder mit gusem Erfolge in die trodenen Wie⸗ 
fen anzulegen angefangen , welche zuvor nur einmähbig 


waren, und deöwegen beynahe feinen reinen Ertrag eine 


brachten. Ich habe’ auch verfuchet, die Luzerne in die 
Brache zu bauen. Daß fie auf guten Aeckern recht gut 


fortkomme, ift gar Fein Zweifel: aber fie brauchet auf 
mehrere Jahre hinaus einen eigenen Standort; weil fie , 


erſt im dritten Jahre in den vollen Ertrag eintritt, und 
dann ihren Play fehr reichlich bezahlet. Im ıten und 
ten Jahre aber ſtehet fie auf gutem Grunde dem ro⸗ 
then Klee im Ertrage nad. Die Lugerne kann daber 
mit Rugen als eine zeitliche Brachfrucht nit angebauet 
werden. Da ich andere Grundſtuͤcke befige, wo fie ru⸗ 
big fichen Kann; fo ‚Habe ih fie in den Fruchtwechſel 
anf das Feld nicht aufgenommen. Einzelne Landleute 
zu und bey Neying, die keinen andern Grund dazu he= 
figen, haben, um mir nachzuahmen, mit gutem Er⸗ 
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folge einen heit ihrer Krater wit ansdanernber Tugerne 
fiir mehrere Jahre beftelket. . 

Will ich die Luzerne auf ein voriget Grasland 
bauen; fo wird daſſelbe im Sommier nach der Hen⸗ 
sder Grummeterndte, oder doch im Herbie vor dem 
Bngefrieren aufggriffen, im Fruͤhjahre wieder geadert, 
dann mit Erdäpfeln, Mays und Kraut bepflanzet: dieſe 
Früchte werden über Sommer ein’ poarmahl behacket. 
Zu Raſpach ift das Gras fchwerer umzubriugen, als zu. 


- , Üeging ; weil ed in. den waldigen Gegenden öfter rege 


nes, und fafl immer ausgiebig tbanet. Hier laſſe ich, 
wenn ich es noͤthig erachte, in den Reuriß auch das 
zweyte Jahr noch Erdaͤpfel und Kraut bauen, um nme 
den Baden recht zır reinigen. Dann folget Winter = oder 
Sommerfrucht, welche in Rezing gleih auf die erſten 
Erdäpfel gefolget mar., und welche mir wit ihren Koͤr⸗ 
nern alle Mühe. und Vorauslagen vergütet. Es koͤmmt 
nun auf mich an, ob ich den guten neuen Grund noch 
ein paarmahl zum Koͤrnerbau benügen , oder gleich der 
Euzerne widmen. weil. Im letzten Zalle wird der Ader 
fleißig, und fo tief als möglich aufgepflüget, mie Win 
ser e oder Bommerfruche befiellet, recht eben geeget, und 
im Fruͤhjahre der Klee geſaͤet, wie ich gleich fagen wer⸗ 

ve. Wird ein ſchon oͤfter gebauter Ader für die Luzer⸗ 
ne beſtimmt; fo wird er gleich nad der Erndte fo tief 
als möglich gepflüget; wenn es nöthig iſt, gut gedün« 
get; und das Feld nad gehöriger. Borrichtang zur rech⸗ 
ten .Zeit mit Winter» oder mit Sommerfrucht beſtellet. 

Sch habe die Luzerne auch ſchon im Herbſte unter die 
Winterfruͤchte ausfäen laſſen. Der Waitzen ‘oder dir 
Roden wurde auf. den zubereiteten Adler ausgefdet, und 
eingeadert; dann der Kleefamen mit 3 Zingern nach⸗ 
gefäet und eingeeget. Auf trodenen leichten &ründen 
unter einem trodenen Himmelsſtriche auf Grunbftücden, 
welche die Winde frep beftreichen Tonnen, wie z. B. in 
dem Harchfelde, wuͤrde ich rathen, ſowohl bie Lugerme, 


& 
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«ld den rothen Klee Ende Auguſt oder Anfangs Sep⸗ 
temiber unter die Winterfrucht auszufäen, und einzue⸗ 
gen; oder man baue Wilden, Betigfutter n. dgl. zur 
fammen, den Klee darauf, uud ege ihn ein: das Meng- 
futter, die Wirken n. f: w., innen im Spätherbfie ab- 


gegrafet werden: um diefe Zeit ift die größte Hitze 


nnd Dürre fchon vorüber; der Klee kann in der Herbſt⸗ 
und Winterfeuchte gut einwurgeln: Sind folche Gründe 
gut hergerichtet, fo koͤmmt bier ohnehin nicht viel Une 
kraut auf, und der Boden bleibes Ioder genug. Unter 
. einem mehr feuchten Klima, oder auf ſchwerem Boden 

gebe ich der Frühlings» Kleefont den Vorzug: weil bier 
im Herbſte, und über Winter das Unkraut mehr an⸗ 
währt, und der Boden von dem Winterfchnee feft wird. 
Im Fruͤhjahre, wenn die Luzerne unter Sommerfruͤchte 
beſtimmt iſt; wird dieſe Sommerfrucht zuerſt ausgeſaͤet, 
und nach Gebrauch eingeackert und eingeeget: dann wird 


‚die Luzerne breitwuͤrſig mit 3 Fingern daräber geſtreuet, 


und flach, gewöhrlich mit Dornen oder Ruthen einge⸗ 
fireifet,, und gewalzet, oder gar nur überwalzet. Soll 
die Luzerne im Frübjahre unter eine Winterfrucht geſaͤet 
werden; fo warte man ab, bis Feine ſtarke Gefrier 


mehr zu beforgen iſt: bauet man zu-früb, und hat der 


Klee fihon geleimer, wenn eine harte Gefrier eintritsz 
fo fierben die jungen Kleetriebe: Man darf aber auch 
nicht zu lang warten, bis der Waitzen, oder der No⸗ 
den in die Hoͤhe treiben; weil nun der Kleefamen nicht 


mehr zur Erde fallen kann, und leicht erflidder wird. | 
Man waͤhlet zur Ausfaat einen Windflillen Tag, wenn 

der Boden troden iſt; damit der Saͤmann auf dem na 
fen Baden die Fruchtſaat nicht befchädige.: biefer freue 


dann deu Kleefamen mit 3 Fingern über die Winters 
frucht gleihmäßig aus; wobey aber fehr: gut Acht zu 
geben iſt, daß Tein Theil des Feldes unbefdet bleibe. 


Nach der Ausfant muß bier der Klee feinem Schidfale 
überlaſſen werden, ohne daß geeget oder gewalzet wird. 


y ” 
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Man mag die Euperne unter Winter pder ‚unter Some - 


merfruͤchte bauen; ſo muß der Acker nach der Ausſaat 
recht rein und eben zuſammen gerichtet, und w wenn er 
ſteinig iiſt, allemahl gewalzet werden; damit in. der 
Folge die Unebenheiten und vorſtehenden Steine im Maͤ⸗ 
ben feine Hinderniſſe fepen. Ich halte es fuͤr beſſer, 
die Luzerne und den rothen Klee im Feihjahre unter 
Sommerfrüchte anzubanen : : weil dad Feld dazu im 
Zrühjahre noch einmahl geadert, alles Unkraut, weis 
ches im Herbſte und Aber Winter gewachfen iſt, zer⸗ 
ſtoͤret, und der Kleeſamen beffer zur Erde gebracht wird, 


Auf higigen Gründen, und in trodenen Gegenden rathe 


ih die Luzerne, und aud den rothen Klee gut einzu⸗ 


egen, und dann den Grund erſt zu walzen: damit die. 


Wurzeln etwas tiefer in die Erde kommen, vor Sonne 
und Winden mehe geſchuͤtzet ſeyen, und nicht fo Leiche 
vertrocknen. Auf ſchwerem Boden, und mo es flarf 
thauet und Öfter regnet, iſt es beffer, den Samen nur 
einzumwalgen, 

Wurde die Lujerne unter Halmfruͤchte gebauet; fo 
laſſe ich dieſe auszeitigen, und wie gewöhnlich abernds 
ten: ausgenommen, wo fie ſich Iagern, und nicht bald 
wieder aufliehen. Die Lagerfrüchte erftiden den Klee, 
und follen fobald moͤglich, auch vor ihrer gaͤnzlichen 
Zeitigung abgefHnitten werden. Erbfen und Widen, 
zwifchen welchen Klee gebanet wurde, laſſe ih nicht aus⸗ 
geitigen ; weil ſich dieſe Fruͤchte vor ihrer Zeitigung im⸗ 
mer legen: fie werden grün abgemaͤhet dem Rindoiche 


"gefüttert. Bwifchen den Feldfeüchten geht die Luzerne 


bey günfliger Witterung ſchoͤn auf. Nach der Erndte 


waͤchſt fie freudig in die. Höhe, befanders, wenn fie von _ 


einem ausgiebigen Wegen erguidet wurbe Auf einem 


. jungen Zuzernfelde von 4 Jochen Habe ich zu Rering 


bey einer recht gänfligen Witterung ſchon im erſten 


Sommer ı3 zwepnfpännige Pferdfuhren Klcehen nad 


Hans geſuͤhret. Dieß gehört aber ſchon unser bie feltes 


* 
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nen Faͤlle. Gewoͤhnlich wird die Luzerne im erſten Som⸗ 
mer kaum mehr zum Mähen auf Hen ausgiebig genug, 
wenn nicht. öfterä "Regen mit warmer Witterung abwech⸗ 
feln : fie kann zum grünen Sutter gemaͤhet, abarsrafe, 
oder im Spaͤtherbſte, wenn die Erde gefroren if, ab⸗ 
geweidet werden. Jedoch muß man das. Vieh nur fo 
lange anf dem Klee gehen laſſen; fo lange noch grüne 
Kleeſtaͤmmchen und Blätter darauf ‚fiehen : fobeld nur 
noch die Stöde vorhanden find, und⸗ auch bey weicher 
Erde muß gewiß. aller. Biehanftrieb unterbleiben ; ſonſt 


‚geht der junge‘ Klee im Entfiehen ein. Im nächften 


Srähjahre wird das Kleefeld bey trockener Erde wie eine 
andere Wieſe gerdumet, und die von der, voriges Jahr 
abgeerndteten, Frucht zurück geblichenen, :uber Winter 
losgefaulten Stoppeln mit der Ege, oder mit Rechen 
zuſammen gezogen, und nach Haus zer Unterſtren in 
die Stellungen, oder gleih auf den Mifihaufen: gefühe 


ret. Das. Neimigen des Kleefeldes wird jaͤhrlich im 


Frühjahre wiederhohlt, und dabey Steine, und andere 
fremde. Körper weggebracht,, welche dad Maͤhen hindern 
Eönnten In diefem erfien Beukgungdfommer foll man 
die Lugerne nicht verblühen laſſen: die garten Pflanzen- 
erfihöpfen ihre Kräfte in der voreillgen Zeugung, fie 
Bringen doch. nur tanben oder unfruchtbaren Samen 
hervor, und gehen davon ein. Go oft alfo die Luzerne 
zur Bluͤthe ſchreitet, laſſe ich ihr die Senſe zeigen. 


Da in diefem erſten Sommer allemahl verſchiedenes Uns 


kraut zwiſchen der Luzerne aufwaͤchſt; fo wird dieſes 
Unkraut durch das oͤftere Abmaͤhen Samen anzuſehen 
gehindert, und zerſtoͤret: die Luzerne aber beſtocket 


ſich immer mehr. Je oͤſter fie nachwaͤchſt; je weniger 
Unkraut wird ſich zwiſchen derſelnen beſinden. Run 


laſſe ih im naͤchſſen Spaͤtherbſte, wenn die Erde ſchon 
gefroren iſt, Duͤnger, fo diel, wie auf einen Waitzen⸗ 
acker, auf die Luzerne führen, ausbreiten, und darauf 


liegen, bis zum Fruͤhjahre, bevor die Vegetation wie 
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Rahmen franzoͤſiſches Reygras erhalten hat. Er 
waͤchſt bey uns faſt allenthalben wild, iſt auf den Fel⸗ 
dern ein Unkraut, aber ein gute Wiefenfutter; er iſt 
perennirend, gebeihet auch in einem mittelmäßigen Bo⸗ 
den noch, und bringet aus einem Stode mehrere hohe 
gerade Halme mit weichen Blättern hervor, an welden 
die Samenrifpen entfiehen, deren Körner dem Feldha⸗ 
fer ähnlich find. Er kann auf einem zubereiteten Acker 
im Herbſte, oder im Fruͤhjahre ausgeſaͤet, eingeeget, 
über Sommer 2 auch 3mahl gemaͤhet werden. Er if 
grün und gesrodinet ein gutes Zutter für alle Hansthie⸗ 
re: die Samenkoͤrner geben wie der gemeine Dafer eine 
Gruͤhe, und. in Amerika. dienen fie einigen wilden Voͤl⸗ 
fern zur RNahrung. Dieſes Futtergras verdienet ‘auf 
den natürlichen Wieſen wohl vor manchen: audern Graͤ⸗ 
ſern den Vorzug, obſchon es, auf beſondere Aecker allein 
auzubauen, nicht anzurathen if. Aber wenn die junde 
Zugerne, sie anderer junger Klee, mit der Vorficht- ges 
fuͤttert wird, welche ich im erſten Theile bey der Stall⸗ 
fütterung des Rindviches gelehret habe: fo bedarf fie 
der Bepmifchung des Reygraſes nicht, welche nah und 
nach felbft die Luzerne von dem Felde verdraͤnget. 34 
baue unser neue Luzerne Fein Reygras. Ein gan; reis 
nes volles LZugernfeld iſt mir viel lichen, . - 

Rob andere haben angerathen, ethen alee mit 
Luzerne zugleich audgufden ; damit der erſte das Unkraut 
zuruͤckhalte, bis der legte art genug iſt. Allein der 
rohe Klee überwäldiget in ben erfien 2 ‚Jahren die Lu⸗ 
zerne, und thus Das, was fonft ein anders Unkraut ges 
than hätte: Im dritten Jahre ſteht der deusfipe Klee 
aus, und die Luzerne hat oewoͤbalich das Feld nicht 
eingenommen. 

Auf ı Zeh Grund find 12 bis ı5 Pfund guter 
Luzernſamen erforderlich: der friſche Samen iſt der be⸗ 
fie: je älter, je weniger brauchbar. Beym Anfaufe 
deſſelben ik Vorſicht nöthig. Wenn die « Gemenpäadler 


4 


den heurigen Samen nicht anbringen ; "fo miſchen ihn 
manche das naͤchſte Jahr unter den neuen Samen, und 
ſetzen dieſes wohl mehrere Jahre fort; Oder verkaufen 
gar lauter alten Samen: für neuen. Wenn dann die 
Zuzerne uicht fortkoͤmmt, fo heißt es gleich: unfer Bo⸗ 
den, und unfere Gegend bringen Feine Luzerne hervor. 
Mehmet eine Handvoll Kleefamen, und laffet denfelben 
in ein Glas mie Waſſer fallen. Die oben ſchwimmen⸗ 
den Körner find meiftens taub und unfruchtbar: die gue= 
ten Körner fallen zu Boden, Nun ift noch zu verfuchen, . 
ob diefe durch Alter, durch fchlechte Aufoewahrung, oder 
durch das Dfendörren ihr Keimungsvermögen nicht ver⸗ 
. bohren haben, Deswegen laſſe man die Körner an eis 
nem lauwarmen Orte entweder im Waſſer liegen, oder 
thue fie in einem, immer feucht gehaltenen Fetzen an ei⸗ 
nen warmen Dre: binnen ı- oder zmahl 24 Stunden 
wird der Samen zu Keimen anfangen: in dem Ders 
böleniffe, als mehr oder weniger angefeimte Körner 
darunter find, in dem Verbältnifie ift der Samen befs 
fer oder ſchlechte. Auf die nämliche Art unterfuche 
man auch den Samen des rothen Klees. Dft werden - 
fdon die Samenhaͤndler von den Erzeugern betrogen. 
Die Luzerne, und vorzüglich der rothe Kleefamen gehen 
ſchwer aus den Hülfen: Um fih die Mühe zu erleich⸗ 
tern, dörren ihn viele Landleute zu viel quf oder in 
dem "Ofen, übertreiben die Hige, und tödten das Keie 
mungsvermögen der. Körner... Der gute Samen iſt 
ſchoͤn gelb und glänzend. Die weißen Körner find une 
zeif, und die gar braunen find im Dörren übertrie- 
ben, verbrannt ‚worden ; beyde diefe Körnerarten geben 
nicht auf, , In dem Verhaͤltniſſe, als fih mehr folche 
Körner unter dan Samen befinden, in diefem Bere 
bältniffe muß Dicker geſaͤrt werden. 

Um allen Betruͤgereyen zu entgehen, iſt es rath⸗ 
ſam, daß der Landwirth feinen Samenbedarf ſowohl 
von dem Schneckenklec, als auch von dem rothen Klee 
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ſelbſt erzẽuge , wobey er zugleich die detraͤchtliche Aus⸗ 


lage auf den Samenankauf erſparet. Der rothe Klee⸗ 


ſamenbedarf wird nun ſchon im Inlande erbauet: aber 


auf die Erzeugung. des Luzernſamens wird noch zu we⸗ 
nig Aufmerkfamfeit verwende. Im Zahre 1810 find 


‘aus der Schweig und aus Deutſchland nah Wien allein 
bey 800 Centen Luzernſamen eingeführet, und von hier⸗ 
aus zum Anbaue, meiftens in Nieder » Deftreich verkan⸗ 


fet worden. Diefer große Samenbedarf bey einem pe⸗ 


rennirenden Gewaͤchſe ift ein Beweis, daß der Anbau 


deffelben ſchon ind Große betrieben werde. Da aber 


noch in einem Jahre fo viel Samen aus dent Auslande 


zugeführet wird; fo iſt dieß ein Beweis, daß der in- 


laͤndiſchen Samenerzeugung die verdiente Aufmerkſam⸗ 


keit noch nicht genug gefchenfet worden fey. Einzelne 
Landwirthe verlegen frh ſchon jept mit recht gutem Er⸗ 
folge auf die Erzeugung des inländifchen Luzernſamens. 


Der rothe Klee iſt das Jahr nach feiner Ausſaat 


ſchon in feiner ganzen Kraft, und fann Samen hervor 
dringen. Die Luzerne iſt erſt im dritten Jahre ganz 
ausgewachſen: von dieſer ſoll man daher vor 3 Jah⸗ 
ren keinen Samen erzeugen; den Samen aber auch nicht 
von gar alten verholzten Pflanzen nehmen. Wenn der 
Samen in der heißen Sommerhitze reifet; ſo kann er 
leichter aus der Spreu gebracht werden: es wird daher 
rathſam ſeyn, von dem erſten Triebe ein angemeffened 


Stuͤck Klee auf Samen ungemaͤht ſtehen zu laſſen. Man 
kann auch den zweyten Kleetrieb zu Samen beſtimmen; 


dieß iſt ſogar rathſam, wenn ſich im Fruͤhjahre viel. Uns 
kraut unter dem Klee zeiget, welches nach der erſten 
Mahd denſelben nicht mehr erreichet. Bey der Luzerne 


kann es faſt immer geſchehen. Beym rothen Klee muß 


man in dieſem Falle die erſte Mahd zeitlich wegnehmen; 
fonft faͤllt feine Zeitigung ſchon etwas weit hinaus, in 
naßkalten Jahren zeitiget daun der Samen nicht recht aus, 
und da die Herbſtluft immer mehr ſeucht iſt; fo gehet 
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der Samen fihwerer aud der Spren. Iu Samen bes 
flimme man einen Theil des Kleefelde!, auf welchem 
der Klee von Unkraut am reinften, am gleichften, nicht 
zu die, und am meiflen in der Sonne ſtehet. Bey 
guͤnſtiger Witterung und guter Behandlung kann han 
von 800 L] Klaftern gutſtehender Luzern oder rothen 
Samenklee bey 14 Eenten und mehr reine Samenförner 
erhalten. Ssünde der Samenklee zu did, ſo kann man hin 
und wieder cinen Streifen durchmaͤhen und benügen, und 


nur Streifen von 2 bis 3 Schuh Breite ſtehen laſſen, 


welche dann von Luft und Sonne beſſer durchzogen; und 


ausgezeitiget werden Pönnen. Wenn die Köpfe des ro⸗ 


then Klee ſchwarzbraun; wenn von diefen, und von der 
Zuzerne die Samenkörner ſchon geld und nicht mehr 
mildig find; fo fann man im Kleinen‘ bey trodener 
Witterung‘ die Samentöpfe allein abfchneiden,, an ei⸗ 
nem ſchicklichen Orte trocknen und dörren, drefihen, oder 
mit den Händen ausreiben: das Stroh wird dann auch 
nachgemaͤhet und benuͤtzet. Im Großen aber laffe man 
-den ganzen Klee mähen, zerfireuen, wenden, auf bey⸗ 
den Seiten gut austrocknen; bey trodener Witterung 
in den Mittagsftunden einführen und gleich drefchen, durch 


Sieben, Werfen, Schwingen in einer Mulde, oder auf . 


‚ der Windmühle reinigen. Die Samenföpfe des rothen 


Klee gehen wohl leicht von den dursen Stengeln Berab; 


aber der Samen geht nicht fo leicht aus’ der Spreu ber 
aus. Die Samenfapfeln müſſen daher Mebrmahr ge⸗ 
drofchen werden. Man laffe die Spreu in nid hoben 
Haufen einige Zeit an der heigen Sonne Aegen; und 
-rühre den Haufen öfter um: hat die Sum alles gut 
durchzogen; fo werde die Spreu, enn die Luft von 
hau oder Regen nicht feucht iE, wieder gedrofden 
oder mit Händen gerieben, wieder gereiniget, und 


wenn‘ dann noch viele Koͤrxer darin find, nodhmahld am. - 


der Sonne geddrret. Auf dieſe Art wird der Kleeſa⸗ 
men jetzt leichter reia qusgebracht werden koͤnnen, als 
| | Mma 
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wenn der Klee zupor einige Zeit auf Haufen im Sta 
del gelegen, und in Schweiß gerathen if. Am ſchwer⸗ 
ſten ift der Klee zu drefchen, wenn der Samenklee feucht 
eingeführet wurde: die Samenkoͤpfe behalten dann ims 
mer eine Zaͤhe, welche der Froſt nicht ganz 'ausziehet. 
Kann der Landwirch nicht gleich drefhen; fo gefchiebt 
diefes erſt im Winter während der trodenen Winterkäls 
fe. Run gehet aber der Samen fchon viel ſchwerer aus 
der Spren. Um zum Ziele zu gelangen, wird die Spreu 
in Säden auf die gebeisten Stubenöfen, oder nad - 
dem -Brodansncehmen in den Badofen gethan, gedörret, 
und gleich wieder gedrofchen,; weil fonft die Spreu, ſelbſt 
.. aus der Simmerluft bald wieder Feuchte in ſich ziehet, 
und die Körner ſchwerer fahren läßt. Das Dörren des 
Kleefamen! in Badöfen, und auf den geheißten Stu⸗ 
benöfen muß wenigſtens mis vieler Vorſicht geſchehen, 
daß die Hige nicht übertrieben, und damit das Kei⸗ 
mungsvermögen des Samens nicht gerflöret werde. Beſ⸗ 
fer man hänge die Säde etwas entfernt von dem Ofen 
auf, und verdopple lieber die Mühe im Drefchen, und- 
QAusreiben mit den Händen. Die Spreu ift mit Waſ⸗ 
. fer angefeuchtet ein gutes Kühfutter,, weil dabey viel 
Blätter fich befinden. Das Strob fann dem Viehe auch 
gefüttert werden: es ift aber holzig, und. niche kraͤfti⸗ 
ger, als ander$ Stroh. Die reinen Körner müſſen auf 
Inftigen Böden’ dünn aufgeſchuͤttet, öfter umgerühret, 
im feinen in Saͤcken aufgehänget werden, um fie vor 
den Mäufen beffer zu fichern. Vielleicht ließe fich der 
Kleefamen, wie der Dünkel, auf einer Mühle Teichter 
enthülfen, aur der Spreu heraus bringen. 0 
Bon der Euyerne foll man nicht jährlich den naͤm⸗ 
lichen Flack in Samen gehen laſſen: die Pflanzen er 
ſchoͤnfen ſich, und gehen davon früher ein. Der rotbe 
Klee bleibt ohnehin mehtere Jahre anf dem Zelde nicht 
fiehen. Der Samenklee fanget den Boden ziemlich aus, 
_ und man muß ber Erde, vor dem Anbaue einer andern 
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Körnerfrucht, das Entzogene durch Dünger erfegen; 
ausgenommen der Boden wäre ohnehin noch fehr gut. 
Die Drefcher geben ſich nicht gerne mit dem Klee 
drefchen ab, Vorzuͤglich machet der rothe Klee, im Win⸗ 
ser gedrofchen, mehr Mühe, Um diefe Mühe zu erſpa⸗ 
zen, babe ich den Samenklee drefchen, mit der Spreg 
aufbewahren‘, und mit derfelben zur Seit mit odllen 
Händen ausfden laffen. Zuvor ließ ich eine. Mag Spreu 
reinigen, und die davon erhaltenen Körner abmägen, 
um beffimmen zu koͤnnen, wie viel Metzen ungereinigier 
Samen dis noͤthige Körnermenge für eine. beftimmte 
Aderfläche enfhalsen. Sch habe aber diefe Verfahrungs⸗ 
ort aufgegeben, und kann fie Siemanden tmpfeblen, 
Theils gewähret eine Fleine Maß gereinigter Spreu kei⸗ 
nen richtigen Schluß auf den ganzen Borrath, und man 
weiß nicht zuverläßig, ob man das nöthige Gewicht au 
guten Körnern ausſaͤe: Theils fann man auch das Ver⸗ 
haltniß. der guten gu den leichten und tauben Körnern 
nicht befiimmen; das Keimungsnermögen nicht fo leicht 
prüfen! die Dienflleute haben auf die Spreu weniger 
Adır, als auf den reinen Samen , welcher viel weniger 
Kaum brauchet, vor dem Mäufefraß cher gefichert wer⸗ 
den kann. | ur I 
Wer es in ſeiner Gewalt hat, die Luzerne zuwei⸗ 
len zu waͤſſern, wird dieſes wie vielem Nutzen-thun: 
Jedoch fol das Waͤſſern im Fruͤhjahre nicht zeitlich an⸗ 
gefangen, im Herbie aber geitlih eingeſtellet werden; 
man muß Sorge tragen, daB alles uͤberfluͤßige Waſſer 
gut wegziche ; und uͤberhaupt fol nur bey Trockene ger 
wäffert werden. Das fpäte Herbfiwäffern hat mich im 
sten Sohre das obberuͤhrte Schöne Luzernfeld gekoſtet, 
welches mir im erfien Sommer fihon 13 uhren Klee 
hen abgeworfen Hatte. Im Fruͤhjahre waren die ellen⸗ 
langen Wurzeln von der Gefrier einige gang, andere 
zum Theil aus der Erde heraus geriffen, als ob fie durch 
Menfihenhände mühfem in die Höhe gezogen worden 
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wären. Die Lujerne verträgt das Herbfimäffern nicht 
fo gut, wie die Wieſengraͤſer. ‘ 
Zum Grünfüttern und zu Heu fol man die Lu— 
gerne nicht überſtaͤndig werden lafien. Ihre Stengel 
werden forft zu ſtark, troden, und holzig, folglich viel 
minder Mildreih; das Vieh frißt fie dann nicht ſo 
gerne, und man verlieres in den folgenden Mahden ; 
weil der überfiändige Klee nicht mchr fo geſchwind und 
fo ergiebig nachwaͤchſt. Zum grünen Stalifiiter iſt es 
gut, wenn fih der Landwirth neb der Luzerne mis 
rothen Klee, mit Mengfutter, mit andern Futterkraͤu⸗ 
tern verfehen kann, befonderd wo es ibm an Wieſen⸗- 
gras mangelt. Die Luzerne wird im Fruͤhjahre nach 
der Brenneffel das erfie ausgiebige grüne Zutter fepn : 
‚man fange domit ‚die gräne Zutterung mit der Vor⸗ 
fiht an, die ich ſchon anderwärts gelchret habe. Da⸗ 
: mit wird fortgefohren, bis die Luzerne in der Bluͤthe 
ſchon viel vorgerüde ift, und ihre Stengel zu flarf 
werden... Sept ift der rothe Klee, oder gutes Wieſen⸗ 
gras (hen zum Mähen herangewachſen, und kann ges 
füttert werden. Man mähe nun die blühende Luzerne 
‚ ganz zuſammen, und doͤrre fie zu Heu auf. Dadurd 
befchleuniges man zugleih den Zeitpunkt ihres. Nach⸗ 
wachſens. Wird dann der tothe Klee ſchon zu flarf 
sroden und bolzig, To frißt auch diefen das Vieh nicht 
mehr gerne; fo iſt die zuerſt gemähte Lugerne ſchon zum 
sten Schnitt bereit. Man gehet nun wieder an dieſe 
zuruͤck, und läßt den blühenden rothen Klee auf einmahl 
jufammenhauen, um Heu daraus zu machen, und feis 
. nen. NRocdtrieb zu befhleunigen. Auf. gleiche Art wird 
auch das bey der grünen Fütterung entbehrliche Wie⸗ 
ſengras, oder die andern fchon. ausgewachfenen Futter⸗ 
Sräuter zu Heu gemacht, oder nach ihrer Natur geernde 
tet. Wenn der zweyte Luzernſchnitt ſchon wieder zu - 
ſtark wird; fo find jegt die Zutterwiden, das Menge 
futter zum erſten Raͤhen angewacfen. Ban greifes 
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nnn. dieſe an, und maͤhet die entbehrliche Bugerme aber⸗ 
mahl auf Winterfutter zuſammen. Bald iſt der rothe 
Klee, und das Wieſengras wieder nachgewachſen. Kömme 
die Luzerne früher zum dritten Schnitte, fo wird diefe 


u geflittert ; fonft aber geht es über den rothen Klee, oder 





über jenes Zutter, welches am beften dazu‘ herbeyge⸗ 
wachſen iſt: Das Uebrige wird zu Heu gemacht, oder 
ſonſt zur Benuͤhung gebracht. Um dieſe Zeit wird 
auch der zum grünen Biehfutter ausgefdete Maps. zum 
Mäben bo, und ausgiebig genug ſeyn. Den Beſchluß 
:in der grünen Füfterung wird wohl meiſtens die Zus. 
zerne, oder jened Futter machen, welches für den Späte _ 
herbſt in die Stoppeln gebauet wurde: Auf diefe Art 
Tann. in der Fütterung abgewechfelt, und alles zur Bes. 
nützung gebracht werden. 
Wie fich die Menſchen bellaͤndig von einer Speife, 
nähren „können; fo kaun diefed wohl auch das Vieh: 
Aber die befte Speife, dem Menfchen täglich vorge» 
fegt, wird wenig mehr geachtet: ſo iſt es auch. bey dem 
Viehe. Auch das Vieh licher eine Abwechslung in der 
Nahrung; es frißt darum zumeilen dad Streuſtroh, und 
laͤßt das beſte, ihm ohne Abwechslung vorgelegte Futter 
liegen. Wer feinem Viehe Gutes thun, und von dem⸗ 
felben immer viel Milch und Augen ziehen will; der 
forge nicht allein für hinlaͤngliches, fondern auch für 
abmechälendes gutes Zuster. Die Natur hat auf den _ 
natuͤrlichen Hutweiden und Wiefen verfchiedene Graͤſer 
und ‚Kräuter hervorgebracht, um dem Viehe eine ab« 
wechslende Nahrung reichen zu koͤnnen. Diefem Winke 
der Natur follen. wir nachahmen. Da.wir auf kuͤnſt⸗ 
lichen Wieſen mit Recht nur einerley Gewaͤchſe anbauen; 
fo iſt es rathſam, daß der Landwirth auf verſchiedenen 
kuͤnſtlichen Wieſen gu gleicher Zeit verſchiedene Futter⸗ 
gewaͤchſe anbaue, um damit in der Fütterung des Viehes 
abwechſeln zu können; wie man guh im Winter mit 


u ben verfiedenen Strohſoien ü zum Futter abwechſeln 
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fol. Oder wer gute natürliche Wieſen hat, der Taffe 
zwifchen den Klee zuweilen durch einige Tage gutes 
Wieſengras fittern ; wie ich es miche felten zu then 
pflege. Er verlieret dabey nichts: Die Lugerne, der 
rothe Klee, oder andere Futtergewaͤchſe koͤnnen zum 
Winterfutter aufgedörret werden, und erfegen dadurch 
den Abgang an Wirfendeu; und der Klce waͤchſt ges 


. fdwinder wieder nah. Durch den Anbau verſchiedener 


Buttergemächfe fichert fi) der Landivirth and) am beften 
vor gänzlihem Mangel: Schlägt ein Gewaͤchs fehl; fo 
tft noch ein anderes da, welches den Mangel befämpfet. 
Das befte Hen giebt die Luzerne, wenn ſie ges 
mähet wird, fo bald ihre Bluͤthen beransgefommen 
find. Sie wird jegt gemäher, zerfirenet, gewendet, 
"auf Scheiben zuſammen gezogen, wie da3 Wieſenhen 
behandelt, und eingeführet; fo bald die Stengel gang 
ausgetrocknet find, und die Blätter fich zerreiben laſſen: 
das Kleedoͤrren machet nicht mehr Mühe, ald das Auf 
doͤrren des Wieſenheues. Gewoͤhnlich in zweymahl 24 
Stunden iſt bey guͤnſtiger Witterung die Luzerne zu 
Heu gedoͤrret. Go bald fie duͤrre genug iſt, ſoll man 
das Heu ohne Auffhub nah Haus führen: dem fälle 
unbeftändige Witterung ein; und man muß oft im Klee . 
herumarbeiten; ‚fo verlieret das Heu nebft der fchönen 


"grünen Farbe den angenehmen Geruch, und die meiſten 


Blätter, welche doch zu dem nahrhaftefien Theile des 
Klechenes gehören. Diefes Hen ift für Pferde, Rind⸗ 
vich und Schafe ein fehr nahrhaftes gefundes Futter. 
Auf dem Henboden Laffe ich das Kleeheu abgefondert 
legen; weil es auch abgefondert gefüttert wird. Der 
davon ausfallende Samen, die Kleeheublumen, werden 
beſonders geſammelt, und im Fruͤhjahre auf jene Wie⸗ 
ſen ausgeſtrenet, welche ich dazu beſtimme, um dadurch 
die wildwachſende Luzerne, und. den Wieſenklee, zwey 
‚der vortreflichſten Wirſenkraͤuter, zu vermehren, 
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ı; 


Nebſt den Sqhneden „Erdfloͤhen, und andern Thie⸗ 


ren bat die Luzerne an dem Filzkraute (Flachskraut, 


Slachsfeide, Frauenhaar, cuscuta) einen ſehr boͤfen 
Feind. Es iſt dieſes ein perennirendes rankendes 
Schmarotzergewaͤchs, welches in den verſchiedenen Pe⸗ 


rioden feines Lebens blaß iſt, roͤthlich, und zulegt braun 
wird, lange Ranken, kleine weißliche Blaͤtter, und 


Heine weißliche Blüchen mit 4 Staubfäden, 2 Staub⸗ 

wegen, viermahl eingefchnittenem Kelche, und mit einer 
einblaͤtterigen Krone hat, welche den Samen hervor» 
bringen. Das Filzkraut vermehren ſich ſtark; es ums 
‚ fhlinget mit feinen vielen Ranken, wie mit Zäden, zuerſt 
unsen den Stengel der Luzerne mehrmahl, windet fi 
daran hinauf, verlängert die Kanten, um fie auh um 
die benachbarten Luzernſtengel umzuſchlingen: es waͤchſt 
wie ein Filz, oder wie ein Wichtelzopf zuſammen, weß⸗ 
wegen man es an einigen Orten den Wicht nennet. 

An dem naͤmlichen Luzernſtengel find oft zu gleicher Zeit 


mehrere Zilsfrautpflanzgen ummwunden: fie fchnieren die ° 


Gefäße der Luzerne zuſammen, bindern: diefelbe zuerft 


Im Wachsthume, und erwürgen fie gar: es entfichen ‘ 


bald beere Flecke im Felde, die mit Filzkraut überzogen 
find, welches feine Ranken weiter ausbreitet. Dieſes 
Untrant, von welchem ich auf meinen Feldern noch Feine 
Spur entdedet habe, koͤmmt auf manchen Eugernfeldern 
fdon im erſten Sabre, oft im zweyten, am öftefien im 
dristen Fahre häufig: zum Borfchein, und toͤdtet die 
Lujzerne. ©3 fcheinet ih am liebſten an den Schneken⸗ 
Elee und an den Flach! zu halten. Selbſt dort, wo ich 


es auf der Zuzerne gefunden habe, war der rothe Klee, ' 


und die Efparfette davon nicht fo fehr -angegriffen ; 
es froch über das Gras Hin, um den Schneckenklee zu 


erreihen. Es wird von dem Biehe unfchädlich gefreffen. 


Vielleicht entficht es zuerfi nur auf der Luzerne, welche 
auf einem ihr nicht angemeffenen, Boden ſtehet, oder 
kraͤnklich if; und verbreitet fi bann weiter, Das 
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Abmaͤhen des Klees huͤlſt Bier wenig. Das mit vieler 
Keproducirungsfraft begabte Unkraut übersicht dann 


‚den Boden, und laͤßt die Luzerne nicht mehr aufkom⸗ 


men. Der ungelöfchte Kalk kann nicht wohl angewens 
det werden; er greift auch die Luzerne an. Go oft das 
Filzkraut fi geiget, laſſe man ed abnehmen, und vertil⸗ 
gen, bevor daſſelbe verbluͤhet hat; oder man ege vor der 
Bluͤthe mit einer eiſenen Ege, oder ziehe daſſelbe mit 
ſtarken eiſenen Rechen auf Haufen zuſammen, und ver⸗ 
brenne dieſe Haufen. Dadurch wird das Filzkraut ver⸗ 
mindert, und an feiner Vermehrung gehindert werden. 
Bon einem mit Zlachsfeide verunreinigten Luzernfelde 
fol mon feinen Samep nehmen: obfhon ihr Samen 

Seiner, als der des Klees if, daher durd Sieben abe 


| gefondert werden Bann; fo if diefed Unkraut doch fo 
 fürgterlid , daß man fi damit gar Feiner. Gefahr aus⸗ 


fegen fol. Wo das Filzkraut fehr überhand genom⸗ 
men has, dort ift ohnehin die Luzerne ſchon nerlohren. 


. Man thus daher am beflen, den Klee zu mähen, das 


zuruͤck bleibende Filzkraut mit der Ege oder mit eiſenen 
Kechen zufammen zu bringen, um e3 zu verbrennen, 
den Grund aufzureiffen, über Winter liegen zu laſſen, 
im. Fruͤhjahre das Pflügen gu wiederhohlen, nad eini⸗ 


ger Zeit zu egen: fodann das Feld, nach geböriger Vor⸗ 


richtung, mit Hanf, mit Erdäpfeln, Maps, Kraut, und 
mit ſolchen Fruchten, welche über Sommer behacket 
werden, zu bauen und ju reinigen. Der Ader kann 
dann nach feiner Eigenſchaft wieder zum Butter“. oder 
Körnerbaue verwendet werden. 

Auch das-Alter- tödtet die Luzerne, dieſen ewigen 


. Klee; wie andere Gewaͤchſe und Geſchoͤpfe. So bald 


der Ertrag das Entbehren anderer Feidfruͤchte nicht 
mehr erfeget, werde zum Aufreiffen des Kleefeldes gen 
ſchritten; nachdem der Londwirh zuvor bey Zeiten für 
die Anlegung neuer Lugernfelder geforgt bat, um in- 


Deinen Zuttermangel zu gerathen. Nach dem legten 
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Säule im Herhle, wenn der Boden weder naß, noch 
‚fehr troden ift, laſſe man die Kleefioppeln nur auf etwa 3 
Zolle aufreiffen. Es iſt dieſes bey einem alten Kleefelde 


keine leichte Arbeit: ſie fordert ſtarkes Zugvieh, ſtarke 
Pflüge mit Scharfen Scharen und Pflugmeſſern, und 
gefchichte Arbeitsleute. Mit dem Pfluge können die 
langen Wurzeln der Lugerne nicht ausgendert werden; 
fie werden meiſtens nur abgefchnitten, oder abgeriffen. 
Es ift genug, wenn nur der Stod, und der obere Theil 


der Wurzeln abgeftoffen find; die unsern Wurzgeln flers 


ben dann über Winter ab, faulen in dei Erde, und 
vermehren hier die nährenden Pflanzenſtoffe. Im Frühe - 
jahre laſſe ich mit der eifenen Ege ſcharf ‚über Quer 


egen, um die abgefaulten Furchen gut zu gertheilen, 


und dann tiefer, als im Herbfie pflügen. Später ıbird 
wigder geeget, und das drittemahl geackert; dann das 
Feld mit Erdaͤpfeln, Mays, oder Kraut beſtellet, und 
uͤber Sommer hehacket. Rach der Erndte wird entwe⸗ 
der im Herbſte Winterfrucht, oder im Srüpjahre darauf 
Sommerfrucht gebauet. Bon nun an benäge ich den 
Srund zum Körnerbaue, bis ich wieder gut finde, eine 
kuͤnſtliche Wieſe hier anzulegen. Je laͤnger der Grund 
ein ergiebiges Luzernfeld geweſen iſt; je beſſer und rei⸗ 
cher iſt derſelbe, beſonders wenn gewoͤhnlich die Luzerne 
vor der Samenreife gemaͤhet wurde. Man kann ohne 
Zünger Waitzen, Rocken, oder andere Fruͤchte nach⸗ 


bquen. 
Auf dem naͤmlichen Grunde ſoll man, wenigſtens > 


nicht. gleich wieder ein Luzernfeld anlegen, und den Bo« 
den inzwifchen öfter bearbeiten; wo e3 nöthig iſt, auch 
düngen ; damit er Zeit habe, auch in der Tiefe die aus⸗ 
geſaugten Kräfte wieder zu erfegen: was nicht fo ge⸗ 
ſchwind, als in der Oberfläche bewirket wird; weil die 
Einwirkung der Atmosphäre, des Pfluges, und des 


Düngers nur fpdter 4àahin gelangen, 
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Die ebene gefichelte, oder ſchwe⸗ 
diſche Luzerne (Medicago falcata) iſt ein aus- 
dauerndes Futterkraut, weiches der vorigen Veilchen⸗ 
blau⸗ blühenden Luzerne ähnlich iſt, fich aber davon 
durch ihre gelbe Blüthen, und durch ihren minder aufr 
recht wachfenden, mehr kriechenden Stamm unterfcheidet. 
Diefe Pflanze wird bey und als Unkraut auf Fels 
dern, und an Rainen wildwachfend oft häufig ans 
getroffen. Im Jahre 1810 flanden in Rieder⸗ 
Öftreich die Sommerfaaten bepnahe allgemein duͤnne. 
Die Witterung war fehr Heiß, anhaltend trocken, 
und der Gamen das Jahr zuvor auf dem Zelde 
verdorben; weil die Landleute wegen der feindlichen In⸗ 
vaſion ihre Früchte bis in den fpäten Herbſt auf dem 
Felde liegen ließen, wo die Körner ausgewachſen waren. 
Die gelbe Luzerne hatte in den Landgegenden viele 
Sommerſelder ganz überzogen, und verdrängte bier die 
angebauten Feldfruͤchte. Diefe Luzerne tft bitterlich, 
und wird darum von dem Viehe nicht gerne gefrefien: 
wenn fie älter ift; fo werden ihre Stengel holzig, und 
zum Zutter wenig anwendbar. Ungehindert diefe Pflanze 
einft das Gluͤck hatte, als ein gutes Futterkraut cms 
pfohlen zu werden; fo wird fie doch bey uns nirgends 
angebaut, und verdienet auch nicht angebauet zu werden. 

Der drenblätterige rothbluͤhende Klee (Wie: 
‚fenklee mit rotpen Blumen, trifolium pratense). Sey 
und werden verfchiedene drepblätterige Kleearten wild⸗ 
wachſend angetroffen: z. B. der wrißbluͤhende Klee, der 
am liebſten in ſteinigen Gebirgen fortkoͤmmt, und dar⸗ 
um auch Steinklee genannt wird, waͤchſt um Raſpach 
von ſelbſt auf den Brachfeldern ſo haͤufig, daß die Fel⸗ 
der in der Ferne wie beſchneit ausſehen, daß die Land⸗ 
leute ihn zu Hen machen, wenn fie denſelben bey der 
grünen Zütterung und bey der Weide entbehren Eönnen, 
Eine zweyte Ars Gebirgsklee ift der Alpenklee. Ange⸗ 
baut auf den Zeldern wird aber gewöhnlich nur der 
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drepblätterige rothbluͤhende Wiefenklee: diefer bringet 
einen 2 bi3 3 Schuhe hohen Afligen Stengel mie vielen 
Blättern hervor. Die Blätter find dreptheilig, und 
baben der Pflanze den Nahmen „drepblätteriger Klee” 
zugezogen. Man findet zumeilen vierblätterigen, noch 
feltener aber fünf» und fehsblätterigen Wiefenklee, Auf 
dem Gipfel der Hauptſtengel kommen zunde rothe Blus 
‚men, wie Köpfe geftalter, hervor , in welchen der klei⸗ 

ne Samen entſtehet. In Deutſchland iſt dieſer Klee 


unter dem Nahmen Spaniſcher⸗ Hollaͤnder⸗ oder Nieder⸗ 


laͤnderklee bekannt. Bey und heißen ihn viele „ ſtey⸗ 
riſchen Klee.” Richt ald ob er zuerft in Steyermark 
gefunden, oder dort am meiften gebauet wurde. Xu 
Deftreich, in Böhmen und Mähren werden größere Klee⸗ 
felder angetroffen, al3 in Steyermark. Aber die Stege 
rer geben fih am meiſten mit der Kleefamertergeugung . 
ab, und verfenden jährlich fehr viel davon in die übri« 
gen Provinzen. Er heißet auch „‚deutfcher Klce “, weil 
ihn die altdeutfchen Erbfiaaten am meiften bauen, und 
den Anbau in die übrigen Erbſtaaten verbreitet haben. 
Diefe Pflanze iſt bey uns in allen Provinzen eins 
beinfifch: fie wahr auf gutem trockenen Waldboden, 
den die Baͤume nicht bedecken, und auf guten Acdern 
von felbft auf: fie wird vorzüglich auf guten trodenen 
Wieſen fehr häufig gefunden , auf denen der roshe Klee 
feine purpurnen Blümenköpfe. über die andern Wieſen⸗ 
graͤſer emporhebet. Wie anf einer trockenen bemooften 
Wieſe das Mood durch ſcharfes Egen, durch Kalk und 
Aſche, oder auf andere Art zerflöret wird; fo treibeg 


‘gleich der Klee von felbft hervor. Wie eine naffe Wien 
- fe worden gelegt wird ; fo nimmt fogleich der fihönfte 


rothe drepblätterige Klee, ohne Ausſaat, den Plap der 
vorigen Gumpfgräfer ein; und es ift dieſes ein Zeis 


. den, dab der Boden nun hinlänglich getrocknet ſeye. 


Darum heißer diefe Pflanze „drepblätseriger Wieſen⸗ 
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klee.“ Der anf den Beiden angebaufe rothe Klee iſt 
nur der gemeine, durch Rultur veredelte Wieſenkler. 
Sein Standort, auf welchem er wild gefunden 
wird, zeiget den Srund an, im weichen er auch durd- 
Kultur am beften gedeihet. Der rothe Klee lichet vor 
züglich einen guten, nicht naffen, jedoch hinlaͤnglich feuch⸗ 
ten Boden; er koͤmmt aber auch auf trockenen lockern 
-Sründen, beſonders in feuchten Jahren, oder wenn fie ges 
wäffert werden Eönnen, recht gut fort. Viele Näffe toͤdtet 
ihn: jedoch gedeiher er auf Gründen, welche nur auf ı 
Schuh eine trodene lodere Oberfläche haben, in welchen 
baber das Waffer einen Schuh unter der Oberfläche liegt. 
Magerer Sand oder anderer fehr loderer Boden kann 


ihn nicht naͤhren, auch gegen die austrocknenden Wins 


de nicht fchügen, gegen.die er fehr empfindlih iſt; im 
‚zäben feften Boden kann er feine Wurzeln nicht auss 
breiten. Wenn er feine Kroft erreihet hat, und did 
‚genug ſtehet; fo erſticket er feldft das Unkraut: in feis 
ner Kindheit aber ift er noch ſchwach, und wird auf 
einem unreinen Boden von dem lUnfraute leicht übers 
wältigt. Darum ift es auch nicht rathſam, dieſen 


- Klee allein auf ein Feld zu bauen: immer koͤmmt er 


fiherer, wenn er unter einer andern Zeldfrucht ausge» 
fäet worden ifl. 

Der rothe Klee, welcher heuer ausgeſaͤet wurde, 
iſt im nähftfolgenden Sommer in feiner volften Bes 
nögang. Er fchicet fih darum recht gut zur Vorbe⸗ 
nügung der Drache, in melde er bey und, vorzügs 
fih in den Öftreichifchen Herzogthümern, in Boͤhmen, 
Mähren und Schleſien auf nicht wenigen Wirthfchafe 
sen in den gewöhnlichen Fruchtwechſel bereits aufge⸗ 


nommen ifl.» Selbſt jene Gegenden, deren Sommer 


kurz if, koͤnnen den rothen Klee für die Brache bauen. 
Im Gebirge bey Raſpach ‚wird er unter der Sommer⸗ 


ſrucht ausgeſaͤet, und im naͤchſten Frühjahre gegypfet. 


/ 
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Ende May, ober im Juny des Brachjahres wird er 
zum Maͤhen: Run wird er niedergemacht, gruͤn ge⸗ 


fuͤttert oder zu Heu aufgedoͤrret, die Stoppeln gleich 


umgebrochen, und der Acker, wie ein leerer Brachacker, 


dreymahl gepflüget,, und behandelt. Das Korn. und 


der Waigen wachfen auf ſolchen Kleefeldern fehr ſchoͤn. 
Obgleich viele Landleute Hier den Klee nur mit ‚einer 
Mahd benipen; fo finden ſte doch den Anbau deſſel⸗ 
ben fo vortheilhaft, daß fie jährlid mehr Klee aus⸗ 
fden. Vieleicht hat auch ein Vorurtheil mit Theil . 
daran, -daß viele Landleute ihren Klee nur einmahl 


benuͤtzen. Sie glauben, der Grunmetklee, der nach 
der erſten Mahd nachwachſende Klee, ſeye fuͤr das Vieh 


noch blaͤhender, als der erſte, und ſchade deſſelben Ge⸗ 
2 Sie praͤgen es darum ihren Viehhirten ſehr 
ein, ſich vor dem Grummetblee, und noch mehr vor 
dem - gegppften Klee zu büsn. Der gegypſte Klee’ 
waͤchet geil auf, - und iſt darum jung auch ſtark blaͤ⸗ 


"send : fobald. er feine Bluͤche erreichee bat, oder zu 


Heu aufgedörret wurde, if er nicht mehr und nicht 


„weniger ſchaͤdlich, iR er eben fo kraͤftig und nubbar, 
wie der ungeghpſte. Der Grummetklee waͤchſt in- der 


heißen Sommerhitze nach; er iſt in der Jugend geil 
und blaͤhend, wie anderer Klee: feine Schaͤdlichkeit 
wird nun vermehret, weil das Dich jetzt allenthalben 
ſaufet. Mit Vorſicht in der Bluͤthe gefuͤttert und zu 
Hm gedoͤrret, iſt er ein eben fo gutes Futter, wie der 
erfie Kleeſchnitt. 

Ich habe den rotben Klee auf guten Gründen uns 


. ter Waisen, Roden, Gerſte, Hafer, Erbſen und Wis 
"den mit gleich gusem Erfolge ausgefäct. Sch habe feis 
- ne Ausfaat im Herbfle verſuchet, aber mich überzeuget, 
daß es ficherer feye, ihn erfk im Fruͤhjahre anzubanen, 


Sch habe ihn -auf Felder angebanet, die erſt das Jahr 
zuvor gedünget worden waren, und welche nach der 


Düngung fon 2 und 3 Körnereendien getragen hatten. 


Die Erfahrung der mich belehret, daß der Klee immer 
ausgiebiger war, je befier der Grund gewefen- ifi, auf 
welchen er gebracht wurde: daß auf matten Gründen 
der Klee nicht allein Mühe und Borauslagen nicht lohne; 
fondern auch eine Menge Unkraut neben. fih auffommen 
laſſe, und den Acer verwildere. Ich baue nun den 
sorhen Klee für das Brachjahr unter die Sommerfrädte 
nur auf den been Grunden. Der Ader wird dazu im 
Gerbſte fo tief als thunlich qufgepflüget, und in der 
raupen Furche liegen gelaffen. Im Fruͤhjahre wird die 
Sommerfrucht, meiftens Gerſte oder Hafer, ausgeſaͤet, 
eingeodert, und. übereget.: dann wird der Kleeſamen, 
12 bis 15 Pfund auf ı Zoch gerechnet, bey Windſtille 
mit 3 Fingern darüber gefder, und entweder mit einer 
Dornege, oder. mit Rushen überfahren und gewalzet, 
oder bloß angewalzet. Da im folgenden Jahre. hier die 
Seuſe wirken fol; fo ‚wird der Grund ſo eben als 
thunlich zugerichtet, und. für hinlänglide Wafferfurchen 
geforget. Ich baue aber auch rothen Klee in das Wins 
serfeld, wenn mir diefed gerade bequem liegt. Hier 
wird der Samen im Fruͤhjahre, wenn Feine flarfe Ge⸗ 
frier mehr zu beforgen if, und bevor der Waigen oder 
der Roden in die Höhe gehen, bey Windflille ausger 
ſaͤet, und weder geeget, noch gewalzet. Diefe Felder 
möffen aber ſchon im / Herbſte fo gut als thunlich geeb⸗ 
net worden ſeyn, um das kuͤnftige Maͤhen nicht zu hiu⸗ 
dern. Ich halte es jedoch für beſſer, den Kleeſamen 
unter eine Sommerfrucht zu ſaͤen: weil jetzt der Acker 
im Fruͤhjahre friſch bearbeitet, dad Uulraus zerſtoͤret, 
und der Kleeſamen befier in die Erde gebracht wird, 
Auf leichten Gründen, in trodenen Gegenden if das 
Einegen des Samens norziglicher , ald das bloße An⸗ 
walzen deſſelben. Zu Nexing bin ih durch Schaden 
noch‘ auf einen Umſtand aufmerffauh gemacht worden. 
Hier haben wir faſt ale Sommer Mangel an Regen, 
nicht felten mehrere Sommernaͤchte nad einander gar 
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keinen Than, und die andtrodnenden Winde: herrſchen 


..gar oft. Auf Aeckern, welche einen ſüdlichen Abhang 


haben, und an ſich trocken ſind, iſt der rothe Klee im 
Frühjahre wohl aufgegangen; aber er hat ſich bey fort⸗ 
dauernder heiſſer Dürre wieder vom Felde verlohren. 
Ich waͤhle nun zum Kleebaue hier nach Thunlichkeit lie⸗ 


‚ ber tief⸗ als hochliegende Aecker, und folche Gruͤnde, 


welche nicht gegen Süden zu abhängig find. In naß⸗ 


. Kalten Gebirgen würde man zum Kleebane vorzüglich 
. folhe Gründe beflimmen können, die ich zu Rexing ver» 
meiden muß. Zu Raſpach ‚wo Regen und Thau ge . 


meiner find, bin ich in der Auswahl der Klexfelder we⸗ 


niger beſchraͤnket. 


Unter Erbſen und Wicken baue ich den Klee felte- 
ner: gefchieht es doch; fo laſſe ich dieſe Huͤlſeufruͤchte 
grün abmaͤhen, bevor fie ſich legen, und dem Viehe 
füttern. Am liebſten baue ich dem Klee nuter Halm⸗ 
fruͤchte, welche ausgezeitiget geerndtet· werden. Steben 
dieſe Fruͤchte im Fruͤhjahre dick und fett, daß ihr Le⸗ 
gen zu beſorgen iſt; ſo werden ſie geſagert: ſollten 


fie ich dennoch vor der Reife lagern, und nicht wieder 


aufftehen ; fo muß ihre Aberndte nicht verſchoben wer⸗ 
den, damit der Klee darunter nicht erſticke. Zwiſchen 
ben Feldfruͤchten wäh der Klee auf, und erhält non 
ihnen Schug gegen Unkraut, gegen Sonne ımd Winde, 
Zur Schnittzeit ift er oft fhon fe Hoch, daß man die 
Stoppeln höher nehmen muß, um den Klee nicht mie 
abzuföpfen. Weun nad der Erudte bald ein gedeihlis- 
chef Regen koͤmmt; fo waͤchſt der Klee immer frendiger ' 
empor, und Tann nicht feten in diefem Jahre noch ges 


‚ mähet werden. - Er wird nun. mit den Stoppeln gemä« 


bet, und mit denfelben verfüttert: Um bie Herbſtzeit 
ift das grüne Zutter ohnehin ſchon weniger; und die 
Geile dei jungen Klees wird von den darunser befindlie 
den Stoppeln gemaͤßiget. Waͤchſt der Klee im erſten 


Jahre zum Abmähen nicht mehr ensgiebig beran ; fo 


J 
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Klee ſauget den Boden nicht aus; vielmeht haͤlt er den⸗ 
ſelben rein, und bereichert ihn durch ſeine Abfälle, 
durch die Stoppeln, Stöde und Wurzels. Wäre aber 
der Acker nicht mehr Fräfiig; fo fol er vor dem Koͤr⸗ 
nerbaue gehoͤrig geduͤnget werden; beſonders wo Gas 
menklee geſtanden hat. Das Ucherdüngen des Klees 
erſparet die Duͤngung nach dem Klee, wenn der Grund 
zuvor nis ehva ſchon ſehr mager war; in welchem 
Falle, ungchinders der Klecuberdüngung., doch jept 
wieder gedünget werben foll, weun der Landwirth eine 
reiche Koͤrnererndte erhalten wil. Daß das Gypſen 
des Klees dem Landwirthe eine -Dängung für die fol⸗ 
gende Halmfrocht entbehrlich made, ift nur Vorurtheil. 
Der Gyps if kein Dünger, und feine Wirkung hoͤret 
sang auf, bevor der Kire noch von dem Felde wegge⸗ 
bracht wird. ben fo ii es ein Vorurtheil, dag ofne 
Gppfen fein ſchoͤner Klee wachſe. Auf gutem Boden , 
bey günfiger Witterung werden auch ohne Gyps reiche 
“ Erndtek ei. gebracht werben. Zinde ich es nöthig, die 
Kleeftoppeln gu duͤngen; fo laſſe ich diefe Felder zeitli⸗ 
der, gleich nad der erfien oder zweyten Mahd aufs 
brechen; damit der Dünger in der Erde abfaulen fann 
Es wird der Miſt auf die Stoppeln aufgeführt, aus⸗ 
gebreitet, beym Aufbrechen mit den Kleeſtoppeln einge⸗ 
ackert, und das Feld durch einige Zeit in der rauhen 
Furche liegen. gelaſſen. Bor der Saatzeit wird geeget, 
beym Anbauen wieder gepfluͤget, und dabey der Sa⸗ 
“men mit in die Erde gebracht. Kleefelder, die keines 

Düngerd bedürfen, können nach Belieben wohl erſt bey 
der Ausſaat aufgeriffen werden. Die Kleefioppeln werden 
fo tief, und fo gut als thunlich geflürzet, dgr Sagen 
ausgefärt, und mit eifenen Egen nah den Furchen 
und quer geeges, um den Raſen gus zu jerreiffen. In⸗ 
deffen halte. ich dieſe Verfahrungsart aus eigener Er« . 
fahrung fir ein Wagſtuͤck, welches felten gute Fruͤch⸗ 
se bringe. Wenn trockene Zeit vorbergegangen iſt; 
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fo iR das duͤrre Kleefeld nur mit der Außerfien Uno 
firengung aufzureiſſen: Ungehindert des fleißigſten 
Egens bleiben doch viele Schollen, ‚unter welchen der 
Fruchtſamen erſticket. Gewoͤhnlich findet man bey dies 
fer Beſtellungsart ſelbſt in friſchgeduͤngtem Boden das 
Korn nach, dem Klee duͤnn, vom Unkraut überwaͤlti⸗ 
get, und wenig ausgiebig: und irrig hat man’ diefe 
Folge dem Kleebaue zur Laſt geſchrieben, was viel⸗ 
mehr der unzweckmaͤßigen Beſtellung allein zur Laſt 
fallen muß. Sch kann daher das Anfreiffen der Klee⸗ 
ſtoppeln zur Herbfifaotzeit,, um darein gleih zu (den, 
nicht billigen. Am beften ift es, wenn der Klecader zur 
naͤchſten Winterfrucht dreymahl gepflüget,, und geeget 
werden kann. Geht diefed wegen der Benügung des 
Klees nicht ans fo ſollen doch die Kleeftoppeln zeitlich 
genug onfgeriffen , recht gut geſtuͤrzet, nach einiger 
Zeit, und nach einem Regen mit eiſenen Egen gut zer⸗ 
‚sget, und dann zur Saatzeit das zweytemahl gepflü⸗ 
get werden. Die gut geflürgten, und zeregten Klee⸗ 
ſtoͤcke faulen bald; in ſchlecht geſtuͤrzten Schollen aber 
lebet der Klee: fort. Die ſtarken Kleewurzeln faulen 
nicht gleich im erfien Winter: man findet deren viele 
noch nach der erfien Körnererndte, welche der folgen« 
den Frucht zu ſtatten fommen , die im Kleefelde bey 
. geböriger Bearbeitung ſelbſt dann gut geräth, wenn 


auch die erfle Frucht wegen fchlechter Bearbeitung dar⸗ 


in mißrathen if. Auf das nämlihe Feld fol man 
vor 3 oder 4 Sahren nicht wieder Klee bauen: außer 
man fann den, durch mehrere Aderungen wieder gerei⸗ 
nigten, und geloderten Boden recht reichlich düngen. 

Das der Landwirth auf die eigene Erzeugung des 
nöthigen Kleefamend bedacht ſeyn folle, und wie er 
dabey vorzugehen habe, iſt bey der Luzerne gelehret 
worden. Der Samenklee giebt um eine Mahd weni⸗ 
ger; der Der des Semmi erfeges aber dieſen Ab- 
gang reichlich. 
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In Oeſtreich ob der. End werben gewöhnlich 2 Ar 


- gen rother Klee gebauet, die ſich von einander nur dar 


durch - unterfcheiden, daB eine Art früher bluͤhet, und 
im Stengel Bürger bleibt, al3 die andere. Wenn der 
gewöhnliche, früher blühende Klee feinen Wachsthum 
vollendet hat, und fon ſtarle Stengel bekoͤmmt; „fo 
waͤchſt die andere Art noch in die Höhe, iſt noch grün, 
und zart zum Futter, und heißet darum der grüne 
oder Jange Klee. Diefer lange Klee giebt weniger 
Mahden, als der gemöhnliche rothe Klee; er .erfepet 
aber diefen Abgang durch die größere Höhe feiner Sten⸗ 
gel: er wird hier vorzüglich dem Rindviche gegeben: 
der’ gemeine rothe Klee aber, fobald feine Stengel für 
das Rindvieh gu hart find, werden troden auf der Her 
zelbanf gefehnitten, den Pferden gefüttert, und dieſen 
dabey weniger Hafer gegeben. Auch ich baue und bes 
nuͤtze dieſe beyden Klecarten. 

Auf feuchtem Boden, vorzüglich in naffen Jahren 
fol der rothe Klee nicht gewäffert werden: der Boden 
wird fonft naß, und der Natur des Kleed zuwider. 
Auch die Herbfimäfferung muß nur zeitlih, und mit 
Borfiht veranftaltet werden, dag die Erde vor Eintritt 
der Gefrier wieder ausgetrodnet feye. Wer aber in 


‚ dürren Jahren, und auf trodenen Gründen feinen Klee 


wäffern kann, der wird demfelben dadurch einen viel 
höhern Ertrag abgewinnen. Jedoch -foll der Klee we⸗ 
nigfiend 10 oder 24 Tage, bevor er gefüttert wird, 
nicht gewäffert worden fepn; weil er fonft noch geiler 
und blähender ifl: der Grund darf zu Feiner Beit über- 
waͤſſert werden: und fehr forgfäliig muß man das 
Vieh abhalten, fo lange das Kleefeld, und der Klee 
noch naß find. 

Der rothe Klee, zu Hen aufgedoͤrret, iſt für Pfer⸗ 
de, Rindvieh und Schaft ein ſehr kraͤftiges geſundes 
Futier. Bey mir wird das Klechen vorzüglich den Kaͤl⸗ 


567 


bern, und den Zugochſen gegeben, legtern beſonders in 
der Anbauzeit. 


An manden Gegenden wird der Klee bey und. auf. 


| folgende Art zu Heu gedoͤrret. Die Londleute mähen "ihn 
in der Bluͤthe, und laffen ihn unberähre auf.der Mahd 


uͤbertrocknen. Sie haben Kreutzhoͤlzer in Vorraih, welche 


Hipfel, Gipfel, heißen. Dieſe Hipfel heſtehen aus einer 
bey ı4 Klafter langen, 4 bis 6 Zolle dicken Stange, 
durch welche oben in einiger Entfernung von einander, 


and, in verſchiedenen Richtungen 3 oder 4 Querhoͤlzer 


durchgeſchlagen find, welche ſtark genug ſeyn müſſen, 
den Klee zu tragen; folglich wenigſtens 14 bis 24 Zoll 
did... Die Stange wird auf dem Kleeacker ſeſt in die 


Erde eingefhlagen, und der etwas übertrodnere Klee 


über die Querbölzer gehänget, um hier gut auszutrock⸗ 


nen, ohne dab man darin gu arbeiten nöthig hat; das 


mit die Kleeblätter nicht abfallen. Wo der Klee” gut 


geßanden if, wird ein ſolches Hipfel nicht mehr als den 


Ertrag einer oder. hoͤchſtens zweyer [] Klaftern aufneh⸗ 
men fönnen. Auf 2 Joch Kleefeld werden daher 500 
bis 1600 Stück folder Hipfeln erfordert. Dieſe Auge 
lage würde in mandıen holzarmen GSegenden viel mehr 
betragen, als der Klee nicht einbringet; in andern Ges 


genden wuͤrden ſie felbft mit ſchwerem Gelde nicht aufs | 


zubringen ſeyn. Unter einem feuchten Klima und vor⸗ 


zuͤglich in naffen Jahren daſelbſt find diefe Hipfeln zu 


empfehlen. : die Raͤſſe kann fich auf dem hangenden 
Klee nicht aufhalten, Luft und Sounne koͤnnen auf. allen 
Seiten auf ihn wirken. Anterwärtd aber find fie eine 
entbehrliche Holzverſchwendung. Wan rfleget ja den 
Wieſenklee auf den: Wiefen nur wie andere Graͤſer zu 
Heu aufgzwörren, obfhon auf den Wieſen faſt immer 
mehr Seuche, fiärkere Thaue, als auf den Achern zu 
finden find: warum fol denn das. nämlihe Gewaͤchs 
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auf trockenen luftigen Feldern. nut mit mehr Unfländen 


aufgedörret werden koͤnnen? 





— 
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Das Aufderren daz rechen Ach zu Hen iſt mir 


viel weniger Schwierigkeiten verbunden, als mande 


verpreitet haben. Ich laſſe den Klee mähen, wenn. die 


meiſten Stämme ſchon blühen, jedoch bevpr die Sten⸗ 


gel hart werden: ſonſt iſt dad Futter nicht mehr fo gut, 


die Stöcke treiben nicht fo gerne wieder nah, und es 


sehen dem Wachsthume ohne Nutzen einige Zage ab. 
De gemaͤhte Klee wird zerſtreuet: iſt er auf einer Sei⸗ 

te getrocknet; fo wird ee gewendet, und dabey ſchon 
näher zuſammen gezogen: iſt ee auch auf diefer Seite ' 
meiftens abgetrodnet ; fo Laffe ich ihn auf Scheiben zus 
fammen jichen, wo er vollends austredne. Sobald - 
die Stengel leicht brechen, umd Feine Feuchte mehr von 
ih geben, die trockenen Blaͤtter fich Teiche zerreiben Lafe 
fen; fo wird das Heu eingeführt, Wenn die Witte⸗ 
sung gühftig if, fo kann der geftern früh gemäßte Klee 
zuwrilen heut, oder Morgen gegen Abend ſchon nach Haus 
gebracht werden; wo er auf trockenen Fuftigen Böden 
aufbewahrer wird. Bey ungänfliger Witterung ifl frey⸗ 
lich laͤngere Zeit zum Kleedörren nöchig; wie zum Wie⸗ 
fenheu: denn man darf den. Klee nicht eher einführen, 
bis er gut ausgetrocknet ifiy weil er fonfi auf dem Bo⸗ 
den flarf ſchwitzet, ſich erhitzet, und verdirbt. Iſt der 
Klee einmahl auf Scheiben beyfammen,, dann kann er 
nicht viel Blätter mehr verliehen; weil die abfallenden 
Blätter zwifchen den- unten liegenden Stengeln und den 


Aeceſten derſelben wieder hängen bleiben. Er kann, und 


Pd 


muß im Großen wohl zu .jeder Zeit im Tage eingefüh⸗ 


‚ ret werden. . Rur fo lauge:.der Thau darauf liege, ſoll 


er nicht auf den Boden gebracht werden: Pier muß 
man über dad ‚Klechen die Luft fireichen laſſen, und im 


‚der erſten Zrit oͤfter unterſuchen, ob ‚daffelbe nicht ir⸗ 


gendwo ſtark ſchwize, um wie bey anderm Heu bey 
Zeiten nachzuhelfen. 

Man hat vorgeſchlagen, zroiſchen Ane Reg Klee 
ben eine Leg Stroh zu bringen, und ſo abwechſelud 
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fortsufaßten,, um dem zweyfachen Eabgreck zu errei⸗ 
chen: das Stroh ſoll aus dem Klecheu alle Zeus 


in fi ziehen, und es fol: den Hemvorrath vermehren. 


Im Kleinen mag diefed angehen: Im Großen haben 
. die Arbeitsleute uns diefe Zeit ohnehin drimgendere Are 
‚beiten, und man würde auf. den Henböden auch nicht 
Platz dazu finden. Wenn das Heu, wie es fepn fol, 
nur gut getrocknet ‚eingebracht wird ; fo wird es nicht 
fo viel Ihwigen, dab es ihm fihade: auch. zwifchen 
dem Stroh bleibet das Schwigen des Heues nicht 
and; auch zwifchen dem Stroh verdirbt dad naß ein⸗ 
gebrachte Klechen. Was die ‚Zutseroermehrung aube⸗ 
langet; fo ik gutes Stroh auch ein Buster: und 
wenn das Stroh zwifchen dem Klee wirklih den So . 
ruch ımd den Geſchmack ded Heues angenommen bäte 
te; ſo fehlen ihm doch die Kräfte deffelben, und der 
Landwirth wird nur fih ſelbſt betruͤgen, wenn er ſei⸗ 
nem Vieh ſolches Stroh für gutes Klechen anrechnet. 
Noch andere haben angerathen, den grünen Klee, 

wie das ‚faure Kraut für den Winter einzulegen. Jin 
Kleinen werden Gefchirse dazu genommen; im Großen 
kann man unweit vom Gtalle oder von der Dienſt⸗ 
leutwohnung an einem bedediten Orte Erdgruben er- 
Öfnen. Dieſe Gruben müffen in einen tyoockenen, waſ⸗ 
ferhaltenden Boden gemacht werden: wäre die Erdart 
‚nicht wafferhältig; fo müßte Die Grube auf dem Bo⸗ 
den mit Letten dick und feſt überlege, auf den Seiien 
mit Brettern befept, und hinter bie Bretter auch Lete 
ten 6 bis 12: Zoll dich fer eingekoßen werden; oder 
man müßte die Gruben ausmauern laſſen. Eine Erd⸗ 
grube, welche im innern Lichte 3 Klafter ‚tief und 3 
Klafter weit if, wird auf 1000 Eenten Klee für groß 
genug gehalten. Was der Grube. an Ziefe abgienge, 
mußte duch die Weite erſetzet werden. Auch kann 
„das: tiefe Eingraben um vieles vermindert werden, ins 
"ven die auesehobene Erde rund berum um die, Grube 
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‚gelegt, fer zuſammen gefchlagen,, und fo die Grube - 
zum Zheil außer dem Boden gebauet wird. Dieß 
Ieptere geht aber mur an, wenn man eine waſſerhal⸗ 
sende Erdart angetroffen bat. Iſt die Grube oder dag 
Gefchire bereit, und der Klee gemäbet; fo wird er 
grün auf der Hederlingbant, oder wit einer andern 
Maſchine in mäßige Stüde geſchnitten, eine Leg das 
. von, etwa 3 Zolle hoch, im das Geſchirr oder in die 
Grube eingelegt, und gut eingetreten; dann wird Salz 
darauf geſtreuet, auf einen Eenten Klee ein Seitel ges 
rechnet, und wenn der Klee nicht ſelbſt Soft genug 
giebt, etwad Waſſer darüber gegoflen, wozu das fris 
fhe Brunnwaſſer am liebſten genommen wird. Iſt ‚eine 
Kleefhichte eingefalgen, und gut eingetreten oder einge» 
ftampfet; fo wird eine gwepte Leg gemacht, auf die 
nämliche Art behandelt, und fo fortgefahren, bis das 
Gefaͤß oder die Grube voll, vder der Klee ganz une 
tergebracht if: fohin werden obenauf Bretter gelegt, 
mit Steinen, oder andern ſchweten Körpern einge⸗ 
fhweret , und mis‘ Waſſer fo begofien, daß. das . 
Waffer ı bi 2 Bolle über der ganzen Kleemaffe fie» 
bet. Saftiger Klee wird ſelbſt Saft genug hergeben. 
Dos Waffer muß immer in diefem Zuſtande erhal⸗ 
ten, daher nachgegofien werden, went ed verdbunfet, 
oder von der Erde eingefogen worden if. Auf diefe 
Ars eingefalgen,, fell der Klee big in Map, bis frie 
fer Klee nachwaͤchſt, ein guted Viehfutter bleiben. 
Auf die nämlihe Art fol auch das Wieſengras ohne 
‚Doͤrren zum DVichfuster bereitet,, daher mit dem Klee 
vermifchet eingemacht werden können. Diefed Futter 
wird im Winter mit Hederling gemifht, oder ‚allein 
den Kühen und Schafen gegeben, auch von den Schwei⸗ 
nen nicht verſchmaͤhet. 
Bey diefer Art, das Winterfutter au bereiten, 
bleibet daffelbe nicht, wie auf den Böden, der Feuers⸗ 
gefahr ausgefept, und mag in naffen Jahrszeiten, wel⸗ 
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he das Kleedoͤrren fehr erſchweren, anwendbar ſeyn. 
Ich habe es niemahls verſuchet, und weiß daper auch 
nicht, ob das Vieh dieſe Fuͤtterung ſo ſehr, wie das 


Feu liebet, und ob es davon, eben fo. gut gebeihe, 


Sch halte das Aufdörren zu Heu für vorzuͤglicher. 
Es machet viel. weniger Mühe und Koflen; und im 
Sommer ift es wichtig, jede Arbeit abzukürgen: Iſt 
das Heu einmahl gut auf den trodenen Boden ge⸗ 
kommen; fo bleibet es ein gute Zutter auf mehrere . 
‚ Jahre hinaus, wenn aud Niemand fih weiter dare 
nach umfiebet: wo hingegen das eingefäuerte Zutter 
ein beſtaͤndiges Nachfehen erfordert; wenn. e3 nicht, 
wie das faure Kraut verderben, ſchaͤdlich und unge 
nußbar werden fol. Auch halte ich gutes: Heu, ber 
fonder3 für. die Schafe und Rindvieh allezeit für ge⸗ 
finder. 

Die Samenkoͤrner des rothen Klees follen in der 
Zärberey anwendbar ſeyn. Der rothe Klee. grün ges 
fuͤttert, iſt ſehr milchreich und nahrhaft für Pferde, 
Rindvieh und Schaſe: auch die Schweine koͤnnen da⸗ 
mit gefüttert werden. Go lang er noch jung iſt, loͤ— 
ſet er die Verkopfungen in den Eingeweiden der Thie⸗ 
re auf, und reiniget dur gelinded Abführen ihren 
. Körper. Er if darım jedem Viebe, mit Vorficht und 
mäßig genoffen, befonderd gefund im Fruͤhjahre. Den 
Pferden laffe ih im Fruͤhjabre oͤſter, abwechſelnd mit 
Hau, einen Armvoll grünen Klee, als eine abführende 
Arzney vorlegen. Theils fürdte ich die blähende Eis 
senfhaft des jungen grünen Klee bey den Pferden 
zu fehr; theils bleiben fie vom grünen Zutter. nicht 
fo gut bey Kräften, wie vom srodenen und harten. 
Kleehen wird ihnen ohne alle Gefahr zur Saͤttigung 
vorgelegt. Den Schweinen wird im Sommer taͤglich 
gruͤne Luzerne oder rother Klee zur Fuͤtteruug vor⸗ 
geworſen. Den Melkſchaſen habe ich durch einige Zeit 
taͤglich ein Futter mit gruͤnem Klee im Stalle geben 
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laſſen, um fie bey Rilch gu erhalten; wenn die Wei⸗ 
de im Freyen nichr ausgiebig genug war : nebenbey 
wurden fie auch ausgetrieben, ‘aber nur früh und Rache 
. mitteg, immer erft einige Stunden, nachdem fie mft 
Klee gefüttert waren; damit fie nit am naͤchſten Wafe 
fer zu zeitlich faufen, und aufgebläht werden. Vor⸗ 
zuͤglich aber iſt bey mir der gruͤne dreyblaͤtterige Klee 
für das Rindvieh zum Stallfutter abwechſelnd mit der 
Luzerne beſtimmt, und das uebrige wird zu Heu auf 
gedörret. 

Wenn der Klee einmahl blühet; fo find feine 
Stengel fon fefter, und mäßigen die Geile der Blaͤt⸗ 

: er wird in dieſem Zuſtande fiherer gefüttert, als 
wenn derſelbe noch fehr jung if. Bey dem Füttern 
des grünen .Kleed empfehle ich bier für alle Thiere 
jene Vorficht, welche im erfien Theile bey der Stalls 
fütterung des Rindviches gelehret worden if. Im 
Srühjahre, wenn der Leib der Thiere, von dem har⸗ 
sen Winterfutter noch verftopft ifi, muß man fich dop⸗ 
pelt hüten, dem Biche zuviel jungen Klee auf einmahl 
zu gebenz weil bie Verſtopfung des Leibed die Gefahr 
vermehret. Borzuͤglich vermeide man forgfältig, daB 
das Dich nach dem Genuffe des grünen Klees wenigs 
find 2 Stunden nicht ſaufe, bis der Klee ſchon ziem⸗ 
lich verdauet iſt. 

Im Jahr 1311 hatte ich, wie gewoͤhnlich, rothen 
Klee und anch Luzerne angebaut. Es war dieſes bey 
und ein ſehr ungewoͤhnlich heißes und duͤrres Jahr. Der 
Kleeſamen war noch nicht aufgegangen, als die Feld⸗ 
feüchte ſchon abgeerndtet waren, Viele Landleute acker⸗ 
ten daher ‘ihre Felder um. Meine Kleefelder waren 
ohnehin in dieſem Jahre zu Feiner Befamung beflimmt, 
ih ließ ſie daher ruhig, und auh mit dem Viehe 
nicht „betreiben. Im September Pamen endlich aus 
giebige Regen: nım gieng ber rothe Klee und die Lu⸗ 
gerne erſt anf, und Eonnten swegen den langen warmen 
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Herbſte noch gut bautet werden. Wenn deher der 


Kleeſamen wegen anhaltender heißen Duͤrre im Früh⸗ 
jahre und im Sommer nicht aufgehen konnte; fo iſt 


"darum noch nicht alle Hofuung verlohren. Da der 
- erft im September aufgegangene Klee den Winter gus 


ausgehalten. hat; fo kann derfelbe noͤthigenfalls ahne 
Bedenken im Herbſte über Winter angebaust - werden. | 

Es wird hier am rechten Orte ſeyn, wenn" ich 
von dem Yuflaufen oder Aufblaͤhen des Vie⸗ 
bes, von der Trommelfucht (Blaͤhſucht) rede: 
weil diefe ‚Krankheit ploͤtzlich entſteht; fo geſchwind 


in ihrem Fortgange iſt, daß ſie das geſunde Vich in 


weniger als einer Stunde toͤdtet, bevor man noch 
Zeit gehabt Hat, einen Arzt herbey zu ruſen; bey 


“welcher es daher fehr nothwendig if, dag dir Land⸗ 


wirthe ſelbſt die noͤthigen Kenntniffe befigen. 
Wo Klee gebauet wird, entſteht die Zrommel« 


ſucht am öftefien von dem unverfichtigen. vielen Ge⸗ j | 


‚ nuffe des jungen Klees, welcher - vor feiner Bluͤthe 


\ 


Fehr geil if, und von dem Viehe begierig gefreffen 


wird: fie entſteht, wenn viel erhigter Klee gefüssert 


‚wurde: fie entfiche, wenn das Vieh auf den Benuß bei 


Klees bald zum Saufen koͤmmt, auch wenn der grüne 
Klee fhon blühte, Sie entſteht aber auch, wenn das 
Vieh viel junges fettes Gras, viel Sager von den 
Feldfrüchten, oder andere junge: geile Gewaͤchſe gefrefe 
fen hat, befonder$ wenn der Thau, oder andere Feuch⸗ 
te noch darauf war. Wenn bey der Erndte viel Koͤr⸗ 


ner ausgefallen, und zwifchen den Stoppeln aufgegans 


gen find, und das Vieh ohne Ruͤckſicht auf diefen Um⸗ 

fland lang auf den Stoppeln geweidet wird; fo if. 

die Blaͤhſucht nicht felten die Folge davon, j 
Man vermeidet diefe Krankheit: ımo. Wenn da 


Vieh niemahls auf bethaute Weiden getrieben wird, 


fo lange das Futter darauf jung und geil if. 200. 
Wenn das Vieh auf Saatfehder, auf andere fett Weis 
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den niemahls getrieben wird; fo lange fie feucht find: 


und Aauth jegt fol man dem Viehe nicht Zeit laffen, 


ſich plögfih und auf einmahl zu fättigen; fondern 
wenn’ daffelbe durch eine Zeit hier gefreffen bat, fo 
fol es wieder auf eine magere Weide kommen, und 
Fann dann nochmahls auf’ die fettere Nahrung gelaf: 
fen werden. 3to. Wenn man den jungen Klee nur 


mit der VBorficht, rote ich fie ſchon gelehret habe, und 


niemahls Allein und fättigend,' fondern mit einem tro- 
tfeneh Sutter vermifcht füttert. -Diefe naͤmliche Vor⸗ 
Acht iſt auch bey der Waitzenſchroͤpfe, bey dem Sa⸗ 
der anderer Feldfruͤchte, bey jedem geilen jungen Gra⸗ 
fe und Kraut zu empfehlen. 4to. Wenn man im 
Herbſte den jungen Klee, den Sager der Winterfrüch- 
fe,- und andere geile Gewaͤchſe nicht cher betreibet, 


bis der Reif oder die erfte Gefrier diefelben gebrenner, 


und ihnen die Geile meiftens entzogen bat. Wenig⸗ 
fiend ſoll das. Saattreiben vor diefer Zeit nur mit 
der größten VBorficht geſchehen. zto. Wenn man das 
Bich nah dem Genuße des Klees oder anderer geiler 
 grimier Nahrung nit gleih faufen laͤßt. Beſfer man 

laſſe das Vieh einige Zeit bevor faufen, ehe es frißtz 
oder man warte nach dem Fraße mwenigfiens 2 big 3 
Stunden mit dem Zranfe ab, und dann tränfe man 
Das Vieh. Die geile junge grüne Nahrung erreget 
demfelben Durſt, es ſachet begierig jede Fluͤßigkeit 


auf, und verfällt faſt jedesmahl in die Trommelſucht, 


wenn der Trank in den Magen koͤmmt, während ders 
felde mit geiler Nahrung noch angefuͤllet ift. 
Sobald das Vieh unvorfihtig zu viel ‚geile jun« 


ge grüne Nahrung genoffen hat, aud wenn es dars- 


auf nicht ſaufet, fo verfällt daffelbe in die Trommel⸗ 
fuht. Das zu frühe Saufen führer diefe Krankheit 
nur gefhwinder und mit mehr Gefahr herbey. Die 
fire Luft, melde in der genoffenen Nahrung gebun«e 
den war, entwidele ſich plöglih im Magen, und zwar 
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bey den wiederfäuenden Thieren, welche 4 Mägen ha⸗ 
‚ben, in dem erfien Magen, welcher der Wanſt hei⸗ 


bet. Die Luft dehnet ſichtbar den Magen, diefer den 


ganzen Bauch aus, daß er fo feſt angefpannet if, wie 


eine Trommel, und daß man nar mit Gewalt die Zins 
ger eindrüden kann: daher der Nahme Trommelſucht. 
Diefed Aufblähen zeiget fih auch in den Hungergruben. 
Wo die Rippen hinten am Rüdgrade aufhören‘, bat 
jedes Thier unter dein Rädgrade im hohlen Leibe auf 
jeder Seite eine Grube, welche bey ausgehungerten 
Thieren am größten find, nah dem Fraße fih mehr 
oder weniger ausfüllen, und darum die Hungergruben 
beißen. Bey der Blaͤhſucht werden diefe Gruben nicht 
allein ausgefüllt, fondern auch aufgeblähet, wie eine 
' Trommel angefpanmt ; vorzüglih jene auf der linken 
Seite , auf welcher der Wanft liege. Der gewaltfam 
ausgedehnte Magen wird außer Wirkung gefeht: er. 
druͤcket auf allen Seiten die ihm nahe liegenden ‚Eine 
geweide; er hindert das Herz in feiner Verrichtung, 
der Umlauf des Blutes wird unregelmäßig; er drüs- 
det die Zunge, erſchweret und hindert das Athemho⸗ 
len: das Vieh ift fehr unruhig, bekoͤmmt Higen, und 
wenn nicht ungeſaͤumt Hülfe geſchaffet wird; fo er⸗ 
folget der Tod, entweber durh das ganz gebemmte 
Arhemhohlen, oder durch den gehemmten Kreislauf des 
Blutes, oder es zerfpringet der Magen, : und ſtellet 
dadurch die Berrichsungen aller Eingeweide plöglih 
ein. Keine innere Krankheit ift fobald durch unzwey⸗ 
deutige Außere Zeichen. zu erfennen. An dem uuges 
wöhnlich ausgedehnten, gefpannten Bauche, und an 
dem. fhwerfäligen Gange, fann man ſchon von Wei⸗ 
tem: erfennen, ob, und welche Stüde der Heerde von 
der Zrommelfucht befallen werden ; und man foll dann 
Erinen Augenblick fäumen zu Hülfsmitteln zu fihreiten. 
Das Uebel koͤmmt bloß von der im Magen, bey 
den wirderfäuenden Thieren im Wanſte verfchloffenen 
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‚ Winden ber: alle abrige zufan⸗ find nur dolgen da⸗ 
von. So bald die Winde gebunden, oder ihnen in ſo 
weit Ausgang verſchaffet iſt, daß der Magen wieder 
wirken, und fie bekaͤmpfen kann; fo vermindert fich 
ſichtbar die Krankheit, und wird faſt eben fo geſchwind 
gehöben, als fie gefommen war. Man huͤtte ſich Wind» 
treibende Mittel zu ‚gebrauchen: weil Diele die Wiude 
tm Leibe noch mehr entwideln, daher das Uebel ver⸗ 
mehren. Bey mir werden folgende Mittel angewendet: 

ımo Das aufgeblähte Bich legt ſich gerne nie⸗ 
der; die Ruhe aber vermehret dad Uebel. Ganfte Bes 
-wegung iſt fehr zuträglih: Geſchwindes Jagen abe 
iſt ſchaͤdlich. Hat die Blaͤhſucht einen fehr hohen Grad 
erreichet, dann kann das kranke Vieh gar nicht mehr 
geben; weil es ihm an Athem mangelt, und teil der 
Kreislauf des Blutes, mir demfelben alle übrige thie⸗ 
rifhe Verrichtungen unterdrindet find: alle Gewalt 
bringet das Vieh dann nicht mehr in Bewegung. So 
lange es möglich iſt, wird das kranke Bich immer 
in einer fanften Bewegung erhalten; und. in einem 
Windſtillen freven Raume, über welchen die Luft nicht 
ſtark ziehet, im langfamen Schritte herumgetrichen 
oder herumgeführet. Hat das Uebel noch keinen hohen 
Grad erreichet; fo bilft oft -diefe Bewegung allein. 
Das Bich fängt dabey an mehrmahl zu miſten, und 
die Winde vorn und hinten von fih zu geben; worauf 
der Bauch zufammen fällt. Das Herumtreiben des 
Biehes fol aber nicht im Winde gefchehen; weil ohne⸗ 
hin das Athemhohlen erſchweret if, der Wind das 
Achmen noch mehr hindert, und. damit die Zufdlle vers 
fHlimmert. Wenn im Freyen der Wind gehet; ſo iſt 
es beffer das Vieh entweder im Stalle, oder wenn bier 
fein Play dazu wäre, im Stadel, oder in einem andern 
bedeckten Orte herumzuführen. Manche übertreiben 
diefe Vorficht, und vermachen im Stalle Thüren und 
Zenfter : fie fürchten, die aͤuſſere Luft vermehre die Winde 
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im Körper. Die Zugluſt iſt freplich für Menſchen und 


Thiere nicht gut: aber das Verftopfen aller Thüren und 


Kenfter im Sommer vermehret die Aengſtlichkeit, und 
iſt nicht zu empfehlen. Wenn die Schafe von der 
Trommelſucht befallen werden; fo pflegen die Schäfer 
diefelben eng zufammen zu treiben,. damit fie einander 
prefien, und fo die innere Luft an der weitern Ausdehnung 
hindern follen: und fie erreichen zuweilen diefe Abſicht, wenn 
das Uebel nur in einem geringen Grade vorhanden ift. 
2do Das Miften entleeret den Leid. Wenn dag 


Vieh hinlaͤnglich miſtet und Winde von ſich giebt, dan - 


nimmt die Krankheit fichebar ab. Man fuchet daher 
das. Miften zu befördern. Ich laſſe für das Rindvieh 
ein Stuͤckchen Seife, fo lang wie ein Mannsdaumen, aber 
etwas dicker ſchneiden, in Dehl eintauchen, oder mit Butter 
befcamieren, in den After hineinſtecken, und das Vieh im 


Schritte herumgehen. Für Schafe und junges Vieh reicher _ 
ein kleineres Stuͤckchen Seife zu. Die Seife, ald Stuhl 


zapfel gebraucht, befördert bey dem Menfchen oft den 
Stuhlgang ;. fie bringee bey dem Diebe nicht felten die 
ndmlihe Wirkung hervor. Um diefe Wirkung zu be⸗ 


‘ fördern, laffe ich zu gleicher Zeit mit einer Unfchlitte 


ferze im After bin und ber fahren, und fo den Mafle 
darın reigen, Erfolger eine Entleerung, und der Bauch 


bfeibet darauf noch gefpannt; fo wird wieder ein Stuͤck⸗ 


chen Seife in den Hintern geſteckt, und mit der Kerge 


‚der After gereiget. Bleibe der Mift etwas länger zu⸗ 


ruͤck, oder geht die Seife ohne Wirkung heraus, und 


nehmen die Zufälle der Krankheit nicht ab: fo- wird 


gria der Tabak angewendet. Man nimmt für 
eine Kuh hoͤchſtens ı Lord, für Kälber, und Schafe 
aber hoͤchſtens 4 Loch Schnupftabat, Öffnet dem Viehe 
das Maul, und fieder ihm den Schnupftabaf ohne 
weitere Borbereifung. in den Schlund. Gewoͤhnlich er⸗ 


folget bald. darauf ein Laxiren. Sollte diefe Wirkung . 
eine viertl Stunde ausbleiben; fo wird die nämliche 
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Menge Tabak noch einmahl eingegeben. Man Fan 
‚den Zabaf auch in ein Seidel laue, oder gefchwind von 
einer gefunden Kuh frifh gemolfenen Mil thun, um⸗ 
rühren und dem Viehe eingichen. Wäre kein Schnupf⸗ 
tabat da, und man hätte Rauchtabak bey der Hand; 
fo laffe man davon für eine Kuh ı F Lorh in ı 4 Seidel 
Waſſer oder Rilch 4 Stunde fieden, feihe das Fluͤßige 
ab, und yieße es dem Viche ein. Bey mir muß im 
Sommer immer Schnupftabak in Vorrath feyn: denn 
wenn mehrere Stude Vieh aufgeblähee find; fo haben 
alle Dienſtleute dabey zu thun, und es bleibet zum 
Hohlen oder zum Sieden Feine Zeit übrig. Bey allen 
Eingüffen, welche man dem Franken Viehe madet, iſt 
nicht auffer Acht zu laſſen, daß viele Fluͤſſigkeiten, 


auch als Arzney angewendet, daS Uebel vermehren; 
“und daß fie nicht heiß, aber auch nicht kalt, fundern 


lau feyn follen. 

4to umbie Hige ju mindern, und die leidenden 
Theile zu ſtaͤrken, laffe ich Falten Lehm mit kalten Wein» 
effig abfnetten, auf den Rüdgrad und von dem Ruͤck⸗ 
grade, herab zu beyden Seiten über den geſpannten 
Bauch aͤuſſerlich ſchmieren. Bey einem hohen Grade 
der Krankheit wird der Lehm bald trocken und faͤllt 


ab; er wird darum öfter erneuert. Zu gleicher Zeit 


"wird friſches Brunnwaſſer herbepgefragen, und dem 
Viehe Buͤttelweis nicht gar gaͤh über den Rüdgrad 
gefchüttet, daB das Waffer zu benden Seiten über 


den Bauch hinab rinne. Diefed Bad wird von 5 zw 


5 Minuten wiederhohlet; und nach jedem Aufguße die 
Hungergruben und der Bauch etwas gedrüdes und ge= 
rieben, um die innere Luft durch die Deffnung des 
Magens heraus zu drängen. Manche haben zu Puls 
ver geftoffenen ungelöfhren Kalt in einer zugeflopften 
Flaſche in Vorrath. Davon nehmen fie für eine Kub 
. einen Eplöffel vol, ſchuͤtten Waſſer darauf, und gießen 
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es geſchwind dem Franken Biche ein. Sch habe die 
Nſes Mittel noch. nicht verfuchet. 

Auf den Gebranch obiger Mittel laſſen gewöhnlich 
die Zufälle bald nach, und die Krankheit wird gehoben, 
Zumeilen ift die Krankheit aber hartnddiger, und. es müfe 
fen noch andere Mittel angewendet werden. Ich laffe dann - 

5to einem aunsgewachſenen Stüde Rindvich einen 
Eßloͤffel voll Steinoͤhl eingießen; für Kälber und 
Schafe reicher ein halber Löffel hin: Daben wird das 
Vieh Tangfam berumgeführet, das Reigen mit der 
Kerze oͤfters wiederhohlet, und zu gleicher Zeit eine Kly⸗ 
flier bereitet. Man laffe eine, flarfe Maß Waffer 
- fieden: wenn das Waſſer fiedet, thue man eine ge 
‚baufte Handvoll Kleyen, oder Kaͤspapeln, und eine 
kleine Handvoll Feldfamillen hinein, und laffe fie 
durch eine halbe viertel Stunde mitfieden. Die Wai⸗ 
genkleyen find die befien. Dann feihe man, alles 
durch einen leinenen Zehen, um das Schleimige der 
Kleyen mit durchzudruͤcken. Dieſen Abſud theilet man in 
zwey gleiche Theile. Jeder Theil wird nicht ganz J Maß 
enthalten, Im die eine Hälfte wird 4 Pfund Leinoͤhl 
oder Baumöhl, oder Butter ader Schmalz gethan, und 
eine Beine‘ Handvoll Salz dazu gemiſchet: alles gut 
durch einander geräßret, und lau, nur fo warm‘, wie 
die nen gemolkene Milh ift, dem Viehe beygebracht. 
Wer eine Klpftierfprige bey der Hand hat, und damit 
umzugehen weiß, Tann die zmbereitete Klyſtier damie 
einfprigen. Bey dem Mangel einer Sprige, ſtecke 
man einen Trichter oder ein hohles Horn in den After, 
und gieße dadurd die Klyſtier in den Bintern hinein. 
Wirket die erſte Klyſtier, aber der Leib if darauf 
hoch geſpannt; fo bereite man auf gleiche Art die 
zweyte vorbehaltene Hälfte mit Zette und Salz, und 
bringe fie dem Viehe bey. Diefe zweyte Klyſtier wird 
auch dann nachgegeben,, wenn die erfte binnen einer 
viertel Stunde nicht gewirket Ion. Hat man weder 
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Kleyen, weder Kaͤspapeln, noch Kamillen bey der 


Hand; fo kann man auch bloſſes warmes Waſſer 


nehmen, die Fette und das Salz darin anflöfen laſ⸗ 
fen, und dem Viehe auf die obige Art als Klyſtier 
geben: oder mar kann @ Loth Rauchtaback oder 4 Loth 
Seife in Waſſer fieden, abfeichen, Zette, aber Fein Salz 
dazu thun, und. dem Viehe, wie ich oben gefagt habe 
als Klyſtier beybringen: denn zum langen Herumfuchen 
der Bedürfniffe laͤßt der eilige Gang der Krankheit 
feine Zeit, und man muß anwenden, was man am 
gefchwindeften bey der Hand hat. 

. 60 Wenn zum Klpfier machen Feine Zeit mehr 
if, oder wenn die Klyſtiere ohne Wirkung geblieben 
find; dann muß bey groffem Viche, wie Dferde und 


Hornvieh, eine Perfon fich .entfchließen, den Koh mis " 


der Hand aus dem Leibe heraus zu hohlen. Der Arm 
wird ganz entblöffer; gut mit Baumoͤhl oder Leinoͤhl, 
oder mit Butter und Schmalz geſchmieret, um fhlüpfrig 
zu fepn; dann ſachte uud mit Borfiht durch den Aftee 
in den Maftdarın hineingefahren, und der Koth heraus 
gezogen. Nur ſeye man bey diefer Operation vorfiche 
tig, die Gedaͤrme nicht zu fehr zu veigen, oder mit 
einem Zingernagel zu Fragen; und fo oft der Arm aufs 
neue in den Leib hinein fährt, beftreiche man denfelben 
zuvor wieder mit Fette. Bey kleinem Viehe wird nur 
- eine kleine Hand, oder gar Beine hineinfahren koͤnnen: 
bier ift alfo dieſes Mittel nicht anwendbar, und man 
koͤnnte, um die Winde herauszuziehen, ein anderes Mit⸗ 
tel verſuchen. Man nehme ein Roͤhrl von friſchem 
Hollunder oder von anderm Holze, uutwinde daſſelbe 
vorne mit einem fettgemachten Fetzen vorſichtig, dag fub 
der Fetzen im Leibe davon nicht abloͤſen koͤnne. Das 
RrRoͤhrl ſiecke man mit dem ummundenen Ende in den 
Leib fo weis hinein, daß man fieht, es könne Feine 
duffere Luft in die Deffuung eindringen. Das Eins 
fteden muß aber fahre, und fehr vorſichtig geſche⸗ 
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‚ben, dag man mit den Roͤhrl nicht den Darm vere 
lege: dieferwegen darf beym Hineinfteden gar feine Sea 


walt gebraudhet werden. Gtedt das Röhrl gut, dann 


ziehe man am heraußigen Ende die Luft mit dem Munde 
aus, und blafe fie nad jedem Zuge weg. Ich habe 
dieſes Mittel mit dem Röhrchen woch niemahls anwen⸗ 
den laſſen? theils iſt es eckelhaft, theils Haben die uͤbri⸗ 
gen Mittel geholfen, oder man mußte fruͤher zu dem 
Rothmittel mit dem Stiche ſchreiten. | 
Die bisher befchriebenen Mittel werden faſt immer 
mit einem gluͤcklichen Erfolge belohnet. Hat aber das 
Uebel fchon einen fehr hohen Grad erreicher, bevor man 
zu Huͤlfe eilte; fo verfchlimmern fih die Zufaͤlle fichts 
bar: der Bauch wird immer mehr gefpannt, die Hipe, 
die Unruhe des Viehes nimmt zu, das Athmen ift im* 
mer ſchwerer, zumeilen gang unterbrochen; das Dich 
fält um, und kann mit allen Berfuchen nicht mehr zum 
Auffiehen und in Bewegung gebracht werden. Dann 


t 


it keine Minute mehr zu fdumen; dann ift der Tod 


de3 Thieres in wenigen Minuten eingetreten, und man 
darf fi nicht lange befinnen, das Ichte Mittel zu ge 
brauchen. Bey den wiederfäuenden Thieren ift der Leib 
an der linfen Hungergrube am meiflen engefpannt, und 


hier if der Wanft, welchen die Winde aufblähen. Man, 


richte ein Röhrchen von friſchem Hollunder oder von einem 
andern Holze, nicht dicker als ein ſtatker Federkiel; in 
der Höhe von etwa 2 bis 3 Zollen für ausgewachfenes 
Rindvieh, für junges Vieh und Schafe aber in der 
Höhe von ı bil 2 Zollen laffe man dem Holze eine 
Verdickung; oder man ſchlage hier einen Drath quer 
durch; damit das Roͤhrl nicht in den Leib des Viehes 
hineingezogen werden koͤnne, wo es neue böfe Zufälle 
veranlaffen würde: Ein folhes Röhrchen vorbereitet 
zu haben, ift fehr rathſam. Man nehme ein geſpitztes 


fharfes Meffer, wozu ein Federmeſſer recht gut iſt; 


unmwinde daffelbe für dad Rindvich 14 hoͤchſtens 2 Zol⸗ 


% 
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“je, für Schafe und junges Vich ı bis 14. Zolle von 
der Spitze zurüd mis Leinwand, damit es nicht tiefer 
in den Leid hineinfahren koͤnne; und fieche dann in der 
Jinfen Hungergrube, wo der Leib am meiften gefpannt 
it, langſam in den bohleh Leib bis an die umwun⸗ 
dene Leinwand, alſo bey ı bis 2 Zolle hinein, um 
den Wanſt zu Öffnen: Das Meffer wird vorfichtig zu⸗ 
ruͤckgezogen, das bereitete Röhrl in die Deffuung gefle 
det, und gehalten. -Die Luft eilet durch das Röhrl . 
aus dem Leibe heraus, und nicht wenig Thiere, die 
{don dem Tode nahe waren, find durch dieſes Mittel 
gerettet worden. Bey den Schafen muß man vor dem 
Stiche an dem befiimmten Orte die Wolle abrupfen ; 
. damit diefelbe nicht in den Leib hineingeſtoſſen werde. 
Sind die Winde aus dem Leibe heraus, und ift der 
Bauch eingefallen; fo ziehet man das Roͤhrl heraus, 
und verſchmieret die Wunde mit Zerpentin, oder mit Wa⸗ 
genfchmier , damit keine Fliegen ihre Eyer darein legen 
können. Das Mittel mit dem Stiche ift aber nur im 
aͤußerſten Falle anzuwenden, wenn die Gefahr ſchon 
zu groß iſt, oder wenn die Übrigen Mittel vergeblih 
verfuchet wurden. Das Vieh kraͤnkelt oft Tunge nach 
dem Stiche. Zu diefem Stiche hat man eigene Inftrus 
mente für das Rindvieh, und etwas kleinere für die 
. Schafe, welde Trokar heißen; fie. find dazu fehr 
vorzüglih, und es iſt rathſam, ſolche Trodare in jes 
dem Viehhofe bey Handen zu haben. Sie werden in 
Wien recht gut verfertiget, und Können leicht nachge⸗ 
macht werden; fie find mit mehr Sicherheit als ein 
bloßes Meffer mit einem bölgernen Röhrchen anwendbar, 

Das Vieh, welches an der Blähfucht zu Grund 
gegangen if, kann ohne Bedenken gegefjen werden : 
Diefe Krankheit befällt meiftend die gefündeften Stüde, 
und da fie nur von der Luft herrühret; fo iſt in dem 
Thiere Fein anderer Krankheitäftoff, welcher den Genuß 
ihres Fleiſches abraͤthlich machte. 


Kenn die Spannung des Leibes, mit derfelben 
die Hige und die Unruhe des Viehes nachlaͤßt, und die 
Hungergruben ihre natürliche Geſtalt wieder einnehmen: 
dann: if die Krankheit im Voruͤbergehen. Das Dich 
fängt gleich an zu freffen oder zu wiederfäuen; man 
brauchet feine weitern Bittel mehr anzumenden. Jedoch 
ift es rathſam, das Vieh wicht "gleich aus den. Augen 


zu laffen. Ich Habe e3 nicht felten beobachtet: der Leib 


faͤllt zuſammen, und wird nad) einiger Zeit wieder ans 
gefpannt: Dieb erfolget meiſtens, wenn die Spannung 


nachlaͤßt, bevor das Vich ſich Hinlänglich geleeret bat. 


Sind mehrers Stücke Vieh gufgebläht; fo muß man 
keines vernachläffigen ; man muß allen bepfpringen,. 
‚ weil fpäte Hülfe hier Feine Hülfe mehr if. Auch die 
noch gefunden Thiere muß- man nicht außer Acht lafe 
fen; wenn fie bey der nämlichen Heerde waren, und 
von der nämlichen Nahrung genoffen haben: denn die 


‚Krankheit bricht nicht bey allen Thieren zu gleicher Zeit 


and. Wenn ich bey folchen Borfällen gegenwärtig bin, 
fo wende ich von meinen Lenten fo viel, als noͤthig 


find, zur Huͤlfleiſtung an; ich ſelbſt aber führe die Aufe' ' 
fiht über die Hülfleifienden, und gebe befiändig im - 


- Stalle herum, das Eranfe und gefunde Bich zu befich« 
tigen, und Anordnungen zu treffen: Damit die Arbei⸗ 
senden jeder nur bey feiner Arbeit befchäftiget bleiben 
koͤnnen. Der die Aufficht führer, muß ſich befleißen 
Vieh und Menfhen ſanftmuͤthig zu behandeln, dur 
unnüged Schreyen und SHerumlaufen die Leute nicht 
verwirrt zu machen: und vorzüglich enthalte man fich 
jeht, felbfi gegen die Schuldtragenden, aller verdien- 
ten Vorwürfe, um fie zur Huͤlfleiſtung nicht unfähig 
zu machen. Wenn die Gefahr vorüber iſt, bleiber 
noch Zeit genug übrig, der Beranlaffung des Uebel 
ron, und die Schuldtragenden zur Rede -zu 
ſtellen. 
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"Men muß.kun Gorge tragen, daß das Vieh durch 
“einige Zeit eine blaͤhende Nahrung bekomme: Die oͤf⸗ 
tere und gefchwindere Wiederkehr diefer Krankheit iſt 
gewoͤhnlich mit dedenklichern Zufällen begleite, Das 
Vieh, welches wit dem Stiche gerettet wurde, laffe 
man durch einige Zage nicht aus den Augen, und ge⸗ 
be demſelben gewiß feine geile Nahrung, bis die Wuns 
de gut verhrilet ifl. Bey dem aufgebläch geweſten Rind 
viche,, welches dhne Stich wieder bergefichet wurde, 
babe ich Feine weitern Folgen beobachtet. Bon den 
aufgeblähten Schafen aber. fierben noch viele an den 
Solgen der Blaͤhſucht. Ihre Galle tritt aus, reiget 
die Gedärme , veranlaffet einen tödtlihen Durchfall , 
und bringet .viele Schafe ums Leben. Die Schäfer nen» 
nen dieſes die Seuche, und meinen daran uofhuldig zu 
ſeyn. Dft aber liegt die Schuld davon in einem frir 
been Berhüten des Biches. 

Die Blaͤhſucht koſtet mich jährlich einige Beides 
ſchafe, welche damit weit auf dem Felde befallen wurden, 
bey denen die Hälfe Daher. nur fpdt angefangen werden kann. 
Sobald ich bemerfe, daß die Huͤlfe zu ſpaͤt ſeyn wird, 
kaffe ich das Thier abſtechen, und das Zleifch zur Vers 
zehrung abgeben. Bey der Stallfürterung des Kinds 
viehes babe ich nicht einmahl noch eine Spur von dem 
Aufblähen des Biches gehabt. Bevor ich aber die Stall⸗ 
fütterung einführen konnte, und bevor ich mit der Ge» 
fahr, und mit den Hülfsmitteln bekannt war, hat wir 
die Blaͤhſucht jährlich mehrere Stüde Rindvieh wegges 
raft. Richt felten gieng die Heerde frifh und gefund 
auf die Beide, und kaum eine Stunde daruach wurde ° 
fie mit ausgedehnten Bäuchen im fchwerfälligen Gange 
nah Haus getrieben. Ein folder Anblick erreget dem 
Eigenthümer des Viehes Feine angenehme Empfindung. 
Man mag den Dienfileuten noch fo viel Borficht em⸗ 
pfehlen, fie wird doch nice immer beobachtet, ſobald 
Diefelben im Freyen find. Auch in dieſer Hinficht hat. die 


585. 
Staufutterung einen fr großen Vorzug vor deuf Dich: 
austriebe. — 

Bevor ich. dieſes Hauptſtuͤck fchließe, will ich noch 
einige gllgemeine Bemerkungen über den Futterbau 
machen. 

Der kuͤnſtliche Eutterbau ik feine Erfindung der 
heutigen Völker. Griechen und Römer, und vor ihnen 
noch ältere Völker waren damit befannt. Die natürlis 
den Wiefen find ungleich vertheilet. Nicht allein ein⸗ 
zeine Landwirthe , fondern ganze Ortſchaften und Lande 


. ride haben nur wenige, oder gar feine Wiefen. In 


ven ſtaͤrker bevoͤlkerten Provinzen werden die meiften 
Wiefen no in den waldreichen Gebirgen gefunden, wo 
das feuchte Klima den Graswuchs fehr befördert. Auf 
den weniger bevdlterten ungariſchen und pohlniſchen 
Ebenen, welche vorzuͤglich der Vlehzucht gewidmet find, 
wird eine große Menge Wieſen angetroffen. Am ſtaͤrk⸗ 


‚fen drüglet der Wieſenmangel das flache Land der mehr 


bevoͤlkerten Gegenden, auf welchen große Städte geles 
sen find. Hier bat der große Holzbedarf die meiften , 
Waldungen ausgerottet, und damit Thaue und Regen 
vertrieben: bier bat die Leichtigkeit, alles, was zur 
menfchlichen VBerzehrung geeignet iſt, theuer anzubrin⸗ 
sen, die oͤden Waldplaͤtze, den nur etwas zum Feld⸗ 
baue sauglichen Wiefenboden aufgeriffen, und in Acder 


verwandelt. So Lange dieſe Reuriffe Kraft hatten, 


sieng es wohl an: aber fobald dem Ader eine ausgie⸗ 
bige Ditngung nöthwendig ward; fo dußerte fih der - 
Drud des. Wiefenmangels in dem Zuttermangel, weis 

her das. nöthige Vich zu halten hinderte. Die vielen - 


- Zelder geben bey Weitem den Ertrag nicht, den die 


Hälfte davon bey einer ausgiebigen Düngung abwers 
fen wirede. Diefe Gegenden werben in der Kultur wicht 
vorfchreiten koͤnnen, wenn fie fih nichs auf den Zutters 
bau verlegen, um ihre Viehzucht fehE vermehren zu 


koͤnnen. 





\ 
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Es giebt Feine Landwirthſchaft won einigem Um⸗ 
fange, e3 giebt feine Ackerbautreibende Gegend, welche 
ihren Biehfutterbedarf ohne allem Abbruche, ja ſelbſt 
zur Vermehrung der menſchlichen Nahrung, auf den 
Fruchtfeldern ſelbſt, in kuͤnſtlichen Wieſen nicht erzeugen 
koͤnnte. Wenn man fragt, wie viel kuͤnſtliche Wieſen 


ein Landwirth anlegen ſolle: fo hängt diefes von den 


individuellen Umftänden ab. Wer feine Grundfiüde 
bloß der Viehzucht widmen will, und auf den Körnere 
bau nicht achtet, der kann alle feine Brände in Fünf» 
Ihe Wiefen umflalten: er wird gut then, auch jene 
notürlichen Wiefen, welche nicht zweymaͤhdig find, und 
nur wenig eintragen, aufzureißen, und mehr ergiebige 
Fünftliche Wieſen daraus zu machen. Jedoch würde ich 
einem ſolchen Landwirthe anrathen, feine guten erträgs 
lichen natürlichen Wieſen entweder gar nit, oder doch 
nur Theilweis, und auch diefes nur mit ausdauernden 
Gewaͤchſen in kuͤnſtlichen Wiefen umzuſchaffen. Die 
Fünfilichen Wieſen find in dem Entſtehen, und in ihrer 
Kindheit fehr vielen Zufällen ausgefeget: eine gute na⸗ 
türliche Wieſe troget den Zufaͤllen der Witterung, fichert 
den Landwirth vor gänzlichem Zuttermangel, und if 
ein Schatz, den er nichs leichtfinnig verſchwenden foll. 
Vergeblih würde man den kuͤnſtlichen Zutterbau 
jenen Gegenden empfehlen , welche, ohnehin genug, oder 
gar mehr natürliche Wiefen haben, als fie brauchen, als 
fie mit der Arbeit beſtreiten koͤnnen. Solche Gegenden 
find in unfern ungarifchen und pohlnifchen Provinzen 
nicht felten. Sie befigen mehr Vich, als ihre Aecker 
zur Bedüngung nöthig haben ; der Miſt Hat hier kei⸗ 
nen Werth: fie- verfaufen jährlich noch viele Tauſend 
Ernten Heu an die Nachbarſchaft. Ein kuͤnſtlicher Fut⸗ 
terbau wurde hier eine wahre Plage für das Landvolk 
ſeyn, welches feine zweymaͤhdigen natürlichen Wieſen, 


‚ aus Mangel an-Zeit und an Händen,. nur einmahl maͤ⸗ 


ben, und aud diefes nicht in rechter Zeit vollenden 
4 \ { 
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kann. Hier muß merſ die Bevölkerung ‚ mit derſelben 


der Bedarf zunehmen, bevor der. kuͤnſtliche Zutterbau 
Wurzel faffen kann, 

Jeder Landwirth foll fo viel kuͤnſtliche Wieſen an⸗ 
legen, als er brauchet, um das noͤthige Sommers: und 
Winterfutter für jene Anzahl von Vieh zu erzeugen, wel⸗ 
de zum guten Betriebe feiner Wirthſchaft, zur Beduͤn⸗ 
gung feiner Srundflüdle erforderlih if. Wie viel Vieh 
eine Wirthſchaſt brauchet, und wie viel Futter dieſes 
Vieh noͤthig habe, iſt im ıten Theile bey der Vieh⸗ 
zucht, und im aten Theile bey der Wahl des Sruhtr 


wechſels gelchret worden. 


Indem der Landwirch einen Theil feiner Grund⸗ 


ſtuͤcke in kuͤnſtliche Wiefen umflaltes, empfehle ich ihm 


auf folgendes Bedacht zu nehmen: ıtend. Wenn er das 
zu erzeugende Futter für eine beflimmte Gattung Dich 
zu widmen gefonnen iſt; fo wähle er zum Anbaue fol 


u 


he Gewaͤchſe, welche diefe Viehgattung am lichfien 


frißt, und davon am beflen gedeihet. ztend. Aus meh⸗ 
ren gleich gedeihlichen Gewaͤchſen wähle er jene aus, 
welche auf der naͤmlichen Grundflaͤche bey gleicher, oder 
bey geringerer Muͤhe und Auslagen einen groͤßern Er⸗ 
trag geben, und weniger den Zufaͤllen der Witterung 
unterworfen find. gtens. Bey einer zahlreichen Vieh⸗ 


zucht.baue er nicht bloß eine einzige, fondern mehrere 


Arten von Futterfräutern und Zuttergemächfen an, wel⸗ 
che zu verfchiedenen Zeiten zum Gebrauche heran wach⸗ 
fen; wenn anders fein Boden dazu geeignet if. Bleibe 
eine Ars zuruͤck; fo waͤchſt doch die andere: iſt ein Fut⸗ 
ser zu ſtark, zu hart geworden; fo if. ein anderes eben 


im beften Softe, und man kann dem Viehe eine abe 


wechfelnde Nahrung vorlegen. Atens. Er befchränfe ſich 
nicht bloß auf die Erzeugung einjähriger, oder zwep⸗ 
jähriger Gewaͤchſe. Beſonders bey einer großen Vieh⸗ 
menge, ‚und wenn nur wenige oder gar feine natürliche 


Wieſen vorhanden find, fol der Landwirth fein Möge 


\ 
dt 
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lichſtes thun, perennirende kuͤnſtliche Wieſen von Lu⸗— 
zerne, Eſperklee, oder von andern ausdauernden Ge⸗ 


waͤchſen zu erhalten, welche ihn vor Roth verwahren, 
wenn die einjährigen Futtergewaͤchſe und Zutterfräuser 


fehlgefihlagen find. stend. Bey der Auswahl der an⸗ 
zubauenden Zuttergewächfe und Zutterfräuter greife er 
nicht bloß nach fremden ausldndifchen Saͤmereyen. Die 
Gewinnſucht wird ihn oft mit fehlehten Samen taͤu⸗ 
ſchen: oft wird er unter einem viel verfprechenden frent- 
den Rahmen ein gemeine inländifches Vewaͤchs aufge⸗ 
ben ſehen, welches fein Vieh verachtet: noch öfter wird 


.e vergeblich auf jene hochgeruͤhmten Bortheile hoffen, _ 


die ihn zu einer beträchtlichen Geldausgabe verleitet ha⸗ 
ben. Die fremden Nahmen gemeiner inlaͤndiſchen Pflan⸗ 
zen bewaͤhren es, daß auch unſere Voreltern auf dieſe 
Art nicht ſelten betrogen worden ſeyn mögen. Der erfle 
Samen des englifpen und franzöfifhen Reygraſes ift 
wahrfheinfih aus England, und and Zranfreid zu und 


"gefommen: obſchon der ausdauernde Lolch, und der 


Wieſenhafer bey und Auch zuvor von jeher wild gewach⸗ 
fen find. Wir haben fehr fhägbare Futtergewaͤchſe 
und Zutterfräuter im Inlande, die an wufer Klima ge⸗ 
wohnt find. So Tange uns diefe alten, in der Roth 
fhon bewährten Freunde die naͤmlichen Dienfte leiſten, 
warum follen mir fie dein vernachläßigen, unmneue. 
Freunde zu fuchen, die und noch aus keiner Noch ges 
holfen haben ? So lange wir nur auf das Ausland die 
Augen gerichtet Haben, fo Tange überfehen wir die Vor⸗ 
zuͤge des Vaterlandes. Wollet ihr bey den befannten 
angebauten Gewächfen nicht ſtehen bleiben; fo beobach⸗ 
tet auf euren Wiefen, auf euren Grundſtuͤcken, in der 
Nachbarſchaft, u. f. w. welche Gewaͤchſe das Vieh ger⸗ 
ne frißt: davon fammelt Samen, entreißet ihn dem 
wilden Buftande, vermehrer denfelben auf einem Gars 
tenbeete,, und bauet ihn dann auf das Feld. Die Kuls 
fur wird die Pflanze fo fehr veredeln, wie fie wilde Obſt⸗ 


— 
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arten verebelg: wie fie unſere Getreide veredelt. hat, wel⸗ 
de urſpruͤnglich auch nur wilde Graͤſer geweſen find. 


Indem ich die Aufmerkfamkeit der Landwirthe in der 
Auswahl der Zuttergemächfe und der Zutterfräuter auf 
da3 Inland zu leiten wuͤnſche, will ich es nicht tadeln, 
wenn fie mit ausländifhen Gewaͤchſen Verfuche anftels 
len. Rur warnen will ih, daß fie ihr Heil auf das 
Fremde nicht bauen, bevor daffelbe durch anerfannse 
Werdienfte das Bürgerrecht nicht ‚erworben hat. 6tens. 
Der Landwirth überlege wohl, ob fein Klima und fein 


Boden jenen Gewächfen angemeffen feyen, oder angemeſ⸗ 


fen gemacht werden können, welche er zu bauen gedenket. 
Ehen der Mangel diefer Ueberlegung bat die Verbreis 
tung des Zutterbanes oft aufgehalten: die erften Verſu⸗ 
che fchlugen fehl, und fihredten von weitern Verſuchen 
ab. Daher ruhret die Klage mancher Landwirthe, daß 
ihre Gegend kein paffendes Zuttergewädhs habe. Es 
giebt Feine Ackerbau⸗ und Vichzuchttreibende Gegend, . 


welche nicht ein oder das andere Zutterfraut und Fut⸗ 


tergewaͤchs hervor zu bringen geeignet iſt. Wo der Klee “ 
nicht fortkoͤmmt, wird ein anderes Futterkraut, es wer⸗ 
den die Erdaͤpfel, die Erdbirnen, oder eine Ruͤbenart 
gedeihen: e⸗ werden die gewoͤhnlichen Feldfruͤchte das 
noͤthige gruͤne und getrocknete Futter hervor bringen: es 
wird der Landwirth auf den Aeckern und Wieſen ſeiner 
Gegend Graͤſer und Pflanzen finden, die ſich Dur die Kul⸗ 
tur vermehren, und veredeltwerden können. Alles Fömme 
auf die Auswahl an, und daß der Landwirth nicht harte 
nädig darauf beſtehe, ein beſtimmtes Zutterfraus oder 
Futtergewaͤchs erzeugen zu wollen, welches andermwärts 
fehr vielen Nugen bringet, mit feinem Boden und Kli⸗ 


ma aber unvertraͤglich iſt. 


Ein Hinderniß in der Verbreitung des JZutterbaues m 
find die vielen Diebſtaͤhle. Wenn in einer Gegend, wel⸗ 
he Mangel an Zutter hat, ein einzelner Landwirth den. 
Futterbau anfängt ;.fo wird ihm das Futter geſtohlen, 


x 
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bevor er daſſelbe zu benügen gedenket. Das ficherſte Mit⸗ 


sel dieſe Diebſtaͤhle zu vermindern iſt, wenn die Lande | 


leute auf alle Art ermuntert werden, ſelbſt Futter zu 
bauen. Wo der Futterbau allgemein iſt, ſind ſolche 
Diebſtaͤhle felten, 

In vielen Gegenden des öftreichifchen Kaiſerthu⸗ 
mes wird ein ausgebreiteter Futterbau betrieben. Der 
Erdaͤpfelbau iſt faſt allenthalben eingefuͤhret. Große 
Kleefelder find in den oͤſtreichiſchen Herzogthuͤmern, in 
‚Böhmen, Mähren und Schlefien, vorzüglich bey gro» 
Gen berrfchaftlihen Wirthfchaften fehr gemein: der ros 
the Klee bat in vielen Gegenden bereitd eine Stelle in 
dem gewöhnlichen Sruchtwechfel erhalten. Selbſt in ei» 
nigen Gegenden Galliziens, wie 5. B. im Mpäleniger 
Kreife, haben es die deutſchen Koloniften ſchon ziemlich 
weit gebracht, daß fie bereit! jährlich einige hundert 
Eenten Kleefamen zum Verkaufe erzeugen, und erübris 
gen. In Ungarn wird viel Mohar gebaut, und auch bier 
werden von einigen Landwirthen Klee und andere Zute 
terfräuter ausgefäet. Aber noch bleiben fehr viele Ges 
genden übrig, welche feinen Zutterbau betreiben, obs 
ſchon es ihnen an Zutter mangelt, obfhon fie diefer 
Mangel Hindert, jene Anzahl Vieh zu halten, welche 
zum guten Betriebe ihrer Wirthſchaften nothwendig wär 
re; obgleich unfere Geſetze alle in der Brache erbauten 
Zutterfräuter fchon im Jahre 1769 von dem Bebend 
ganz befreyet haben. Der gemeine Mann wird diefe 
Verbeſſerung nicht anfangen, wie er fie wohl anders 
wärts auch nicht angefangen hat; aber er wird die ihm 
aufgeftellten glüdlihen Muſter nachahmen, fobald er 
den Rugen davon vor Augen fieht, „und an der Nach⸗ 
ahmung nicht gehindert wird. Die Gitterbefiger , ihre 
Beamte und Seelforger, andere aufgeflärte Landwirthe 
Können durch Bepfpiele, durch Lehren und Ermunterung 
den Zutterban in ihren Gegenden einheimifh machen, 
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und badurd den Dant des Voterlandes, den Dank 
der Rurenſchen, den Dank der Nachwelt verdienen. 


\ 


Zwoͤlftes Hauptſtuͤck. 


Bon den verſchiedenen Hutweiden, ih⸗ 


- ‚rer Benuͤtzung und Verbeſſerung. In 


wie ferne die Urbarmachung der Hutweiden 
durch Geſetze befoͤrdert weiden koͤnne. 


Hutweide iſt ein Grundfuͤc , "anf welches das 
Vieh unter Auffiht (Hut) zur Weide getrieben wird. 
In diefem Sinne werden auch die Saatfelder, die Wies 
fen, die Brad = und Stoppelfelder zu den Hutweiden 
Hehören in der.Zeit, in welcher dad Bieh, darauf zur 
Weide gefrieben wird. In der engern Bedeutung find 
die eigentlichen Hutweiden nur jene Örundftüde, welche 
berändig bloß allein, oder doch vorzüglich zur Weide 


‚des Viehes beſtimmet find, und auf diefe Art benüger. 


werden; wodurch fie fih von den bloßen Deden unter« 
ſcheiden, die auch nit einmahl als Viehweide benüs 
get find. 

Jede der Öftreichifchen Provinzen hat ihre Hutwei⸗ 
den: aber nicht jedes Ort, nicht jeder Landwirth iſt 
mit eigentlichen beſtaͤndigen Hutweiden verfehen. Die‘ 
meiften Weiden befinden fi in Mngarn, in Pohlen, 
auf den Alpen und in den übrigen. Hochgebirgen. Auch 
auf den Ebenen, felbft im Marchfelde, und unweit von 
Wien werden 0 beträchtliche Hutweiden angetroffen. 

Im erſten Theile diefed Werkes, als von der Zucht 
der verschiedenen Hausshiere Die Rede war, babe ich von 


- dem ızten big zum letzten Hauptſtuͤcke die verfchiedenen 
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Hutweiden, und wie fie benuͤhet werden, bezeichnet: ich 
habe daſelbſt auch meine Gedanken über die möglide 
Verbeſſerung der Puſten geaͤußert. Ich verweiſe dies- 
falls meine Leſer dahin zurück. 

Auf den Alpen wird eine, für das dahin gefriebene 
Vieh angemeffene Stallung mit den darüber befindlichen 
Heuböden, oder eine befondere Heufchuppe, dann ein 
Wohnzimmer für die Dienflleute mit einer Küche, und 
mit einer Milchkammer oder-Keller erbaut. Wenn 
man auf einer Alpe fein Heu aufbemahret; fo wer: 
den die Heubdden und die NHeufchuppen entbehrlich. 
Wird Käfe gemacht; fo fol in der Küche der dazu noͤ⸗ 
thige Keffel angebracht werden, und die Küche’ übers 
haupt liche und geräumig genug feyn, um die nöthi= 
gen Verrichtungen bequem vornehmen zu können. Die 
Milchkammer, welche aud) zur Aufbewahrung des Kaͤ⸗ 
ſes, der Butter und der Lebeusmittel dienet, fol gegen 
Norden angelegt, oder doch den Gonnenfirahlen vers 
fhloffen werden, um fühl zu feya: fie foll ebenfalls 
liht, geräumig und zum Lüftern gebauet werden. Zus 
weilen wird nebft der Rilchkammer noch ein befonderer 
Keller zu bauen rächlih fepn. Auf unwegſamen Alpen 
muß man zu folden Bauten vorzüglich jenes Materiale 
verwenden, welches auf den Berge ſelbſt gefunden wird. 
Gewoͤhnlich find alle diefe Gebäude von Holz; aufgefüh- 
set, weldes am Zuße und auf den Hochgebirgen faſt 
immer gefunden wird: das Wohngebäude etwas won 
den Stallungen entfernt, und wenigfiens die Küche aus 
Steinen zu erbauen und zu gewölben, ift wegen eu» 
Rersgefahr rärhlih, und in die Stube wird ein Ofen 
anzubringen ſeyn. Ale Gebäude und ihre Dächer fols 
len feft gebauet, recht gut verbunden, und wo «3 thuns 
lich if, an die Bergwand fo angeftelles werden, daß 
fie durch die Bergmand felbit gegen die Argfien Winde 
geſchuͤzet ſeyen, ohne jedoch im Winter vom Schnee 
jerdräde zu werden. Bon den Dienfleusen geht im 


Sommer, vorzüglih an heißen windigen Tagen fol 
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Sommer worhentlih einer vom Berge herab, um jene 


Lebensmittel hinauf zu hohlen, welche, außer der Milch, 
Butter und Käfe den Viehwaͤrtern zur Nahrung noͤthig 
find. - 

Ein wefentliches Erforderniß des menfchlihen und 


thieriſchen Lebens iſt Waffer. Auf den hohen Bergen 


find ‚die, Quellen gemein: viele derfelben liegen an Abs 
hängen fo nahe an der Oberfläche, daß man nur ein- 
kleines Loch zu Öfnen, und darein eine Rinne einzules 
gen brauche, welche auf einen Trog endet, der da3 ” 
Maffer für das Vieh aufnimmt, und aus weldem «3 
nach Belieben wieder abgelaffen werden kann. Würden 
ſolche Quellen nicht gefunden; fo muͤſſen Brunnen ger 
graden werden, aus welchen die Dienfileute das Waſ⸗ 


“ fer in daneben ſtehende Troͤge ſchoͤpfen. Gemeiniglich 


trift man Schnellwagſchoͤpfbrunnen an. Dieſe Art, 
das Waſſer zu gewinnen, iſt für die Dienſtleute fchon 
mühfamer, und nachläßige Menſchen mögen das Vieh 
wohl, zuweilen Durft leiden laffen, befonders da auch 
du einer großen Heerde Vieh nur eine kleine Anzahl 
Waͤrter auf den Alpen beſtimmet wird, Wer daher den 
Quellen eigenen Abflug in die Tröge perfchaffen Fann, . 
der foll es nicht unterlaffen: das Vieh kann ſich dabep 
fatt faufen, ohne .von ‚der Bequemlichkeit feiner Wärter | 


. abhängig zu ſeyn. Auf weitläufigen Alpen können’ fols - 


he Traͤnken in verſchiedenen Gegenden angelegt werden, , 
um das Vieh zum Saufen nicht erft weis treiben zu 
dürfen. Das Traͤnken ſoll taͤglich wenigſtens zweymahl 
geſchehen; am ſicherſten vor, oder einige Zeit nach demn 
Eintreiben, wenn das Vieh nicht mehr erhitzet iſt im 


öfter getraͤnket werden, 
Manche Alpen find leichter zugaͤngig, wohl au 


befahrbar, und oben ziemlich eben: nit felten find - 


diefe Gebirge aber fleil, unbefahrbar, nur mit vieler 
Vorſicht, zuweilen nur mit Gefahr zu befleigen. Wenn 
| Pr 
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das fetke Gras naß geworden If; fo gleiten Menfchen 
und Vieh noch feichter aus, und verunglüiden in nahen 
Abgruͤnden oder in tiefen Wafferriffen. Die Menfchen, 
indem fie diefe fleilen Alpen befteigen, verfehen fih wit 
einem flarfen, unten mit Eifen zugefpigten Stode, und 
fhnallen oder binden an ihre Füße Steigeifen. Uner⸗ 
fahrene koͤnnen Bier ohne Zührer, der fie mit fortzichet, 
kaum hinauf fommen. Das junge Vieh, welches die 
Alpen noch niemahls bewohnt hat, befteiget fie daS er» 
ſtemahl ˖ zitternd ; fie lernen aber bald aus eigener und 
fremder Erfahrung die Art hier zu gehen, auf» und 
abzufteigen und meiden zu können: indeffen geſchieht es 
doch niche "felten, daß manches Stück Vieh in einen 
Abgrund fällt, die Beine bricht, oder plöglich getoͤdtet 
wird. Iſt man einmahl auf dem Gipfel; fo belohnet 
‚die herrliche Ausficht und die reine Luft die Mühe des 
Hinaufſteigens. Nicht felten ficht man Bier unter hei⸗ 
term Himmel in das Gewitter hinab, welches unter 
den Füßen der Zuſchauer feine Blige und Donner auf 
ale Seiten in die Tiefe ausſchleidert: Richts verbistert 
dem Fremden den Genuß einiger froben Stunden oder 
Tage, als der grauenvole Gedanke an das gefährlis 
chere Hinadfkeigen. 

' Je Höher die Alpen find, je weniger felten iſt es, 
daß fie mitten im Sommer nach einem Gewitter durch 
einige Zeit mit Schnee bededdet werden; daß hier im 
Fruͤhjahre nur ſpaͤt das Gras zureichend für day Vieh 
wird, und im Herbfie zeitlich zu wachſen aufhörer, 
Diefe Alpen Eönnen nur durch kürzere Zeit zur Viehwei⸗ 
de dienten, und felbft in diefer Zeit iſt es nothwendig, 
auf unvorgefebene Zufälle ein trodenes Stallfutter bey 
Handen zu haben, welches von unten nicht hinauf zu 
bringen it, daher oben geſammelt werden fol. Zu Dies 
fem Ende werden auf den Alpen die am beflen Dazu 
“tauglichen Pläge al3 Wiefen ausgezeichnet., geheugnet, 
das Hei entweder auf den Stallböden oder in der Deus 
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(huppe auch über Winter aufbewahret, und die Wies 
fen erſt nah dem Heugnen dem Viehe als Weide übers 
laſſen. Das Vieh wird mit Heu im Stalle oder nahe 
an demfelben gefüttert, im Zrühjahre und im Herbſte, 
wenn ed auf der Weide nicht genug Nahrung finder, 
wenn anhaltende flarfe Regen oder Schneegeftöber das 
Austreiben verhindern, wenn die Kühe kaͤlbern oder fonft 
Tränfeln. Auch die jungen, auf den Alpen gebohrnen 
Kälber werden die erfte Zeit ihres Lebens am beften mit 
Heu genähret. Diefer Zutterbedarf bezeichnet den noͤthi⸗ 
gen Heubedarf, und diefer giebt den Fingerzeig, wie 
viel Wiefen dem Alpenwirthe nothwendig find, oder wie 
ſehr er ſich auf die Verbefferung der wenigern Wieſen 
verlegen muͤſſe, um den Heubedarf zu erzeugen. 

Die Kühe werden täglich früh und Abends, von 
manchen auch zu Mittag gemolfen. Das Melfen kann 
entweder auf der Weide, oder beffer vor dem Austreis 
ben und nah dem Eintreiben gefcheben. Damit die . 


. Kühe deſto lieber in den Stall geben, erhält beym . 


Nachhauskommen von manchem Landwirthe jedes Stud 
Vieh ein wenig Salz, oder fonft etwas Angenehmes, 


welches man ihnen auf einen befiimmten Ruf oder Pfiff 


reihen kann; damit fie fih gewöhnen auf diefen Laut 
nah Haus zu gehen. Aus der Milch wird Butter und 
Käfe, aus der Butter auch Schmalz bereitet, und im, 
der Vorrathskammer oder im Keller aufbewahret. Diefe 
Erzeugniffe werden entweder wochentlich bey Abhohlung 
der Lebensmittel, oder von Zeit zu Zeit hinab nad 
Haus gefchaffet; oder fie bleiben auf den Alpen bis im 
Herbfte das Vieh nah Haus getrieben wird: jept wer⸗ 
den die Käfe, dad Schmalz und die Buster zuerfi vom 
Berge herab getragen bi$ an den Ort, wo der Wagen 
feet, der dent Zuge folget, in welchem die Heerde nach 
Haus in die Winterquartiere einziehet. 

Im Stalle wird dem Viehe Farrenkraut, und als 


lerley grobſtengliches Unkraut eingeſtreuet. Der Dünger 
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gebt nicht verlohren. Bon Alpen, welche Bid zu dem 


Slallungen befahrbar find, hohlen ihn einige Landwir⸗ 


% 


the auf ihre nahen edler herab, wozu gewoͤhnlich der 


inter beninget wird: meiftens aber und nüglih wird 
diefer Dünger auf die Alpenmwiefen geſchaffet, dieſe da⸗ 
mit gedünger, und derfelben Graswuchs dadurch fehr 


“befördert. 


Beym Alpenweiden felbft iſt eine gute Abtheilung 
der Weiden fehr. zu empfehlen. Die Hirten follen das 
Vieh nicht täglich die ganze Hutweide übergeben lafien, 
wodurch der Graswuchs gehindert, jeder neue Keim 


- wieder abgebiffen, und fo die Weide im Ertrage zuruͤck⸗ 


gefeget wird: wo es thunlich iſt, fol man die Beide 


in fo viele Theile abtheilen, daß jede Abeheilung die . 


nöthige Zeit gewinne, fi wieder mit Gras zu bewach⸗ 
fen, bevor das Vich neuerdings darauf getrieben wird. 
Schr viele Alpen koͤnnen verbeffert und zu einen 


hoͤhern Ertrage gebracht werden. Die Lokalumſtaͤnde 
: werden jedem denkenden Landwirthe dazu die Wege und 
"die Mittel andeuten, | 


Bon den Drsfihaften weit entfernte, ſteile, unweg⸗ 
fame ſehr hohe Alpen, die nur einen kurzen Sommer 
genießen, werden wohl nicht leicht mit mehr reinem Era 
trage , als durch die Alpenmweide benüget werden koͤnnen. 
Auf fteilen Abhängen muß man froh feyn, den Boden 
berafet zu finden : witd bier der Pflug, der. Haden 
oder das Grabſcheit angefehet, und der Kafen aufgerif- 


fen; fo führen Regengüffe die gute Erde mit fort; es 


wird bier aus einer griinen Hutweide eine kahle Dede 
werden. Wollte man die mehr ebenen Zlede zum Feld⸗ 
fruchtbaue benügen: fo muß allenthalben eine Koſten⸗ 
und Ertragsherechnung vorausgehen ; fo werden die Ge⸗ 
treidfruͤchte, vorzüglih in der Nähe von Schnee⸗ und 
Eisbergen wohl manches Jahr vor ihrer Auszeitigung 


“ unter dem Schnee begraben werden, oder doch den Er⸗ 


trag der Weide nicht erfegen. Was würde es nicht ko⸗ 
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ſten, auf dieſe Alpen Fahrwege anzulegen, und auf den 
gaͤhen Bergwaͤnden, der Gußwaſſergewalt zum Trotze, 
immer in gutem Stande zu erhalten? Viele ſolcher Al⸗ 
pen find darum nicht minder mancher Verbeſſerung faͤ⸗ 
big. Richt felten werden bier fumpfige, naffe, bemooße. 
te und zu trodene Wiefen angetroffen. Dft wird die 
trockene Wieſe oder Weide durch das aus den fumpfigen 


„und naffen Wiefen dewonnere Waſſer fehr nuͤtzlich bee 


wäffert, und dadurch zu einem verdoppelten Grasertra⸗ 
ge gebracht werden koͤnnen. Von den Arten, andere 
Wieſen zu verbeffern, wird manche auch auf den Alpen 
anwendbar ſeyn. Die Sträuce und Gefirippe nehmen 
auch den mindır abhängigen Theil ‚der Alpen ein, wo 
fie den Graswuchs, das Weiden und Mähen hindern 
und beſchraͤnken: die Ausrottung diefer Geſtrippe wird 
durch einen großen Grass und Heuertrag belohnet were 


. den... Diefe Verbefferung ift um fo nothwendiger, wenn 


\ 


die Weide zur Schafzucht beftimmet wird; weil fonft 
das Geftrippe den nahe mweidenden Schafen die Wolle ' 
ausrupfet, um feine Aefle damit zu bekleiden. Auf 
den gar gaben Abhaͤngen ift hingegen jeder feſt einge⸗ 
wurzelte Strauch ſchaͤtzbar: er hält die gute Erde zu⸗ 


ruͤck, und hindert, daß diefe von Kegengüffen nicht im 


den Abgrund hinab geführer, daß hier felbft nicht ein 
neuer Abgrund geöfhet werde; er dienet zum Anhalts⸗ 
punkte im Auf⸗ und Abfleigen,, und wenn ein Menfch 
oder ein Stud Vieh unglüdlicherweife ausgegleitet iſt. 
Bon dın Waldungen, welde fih am Zuße, oder mehr 
gegen den Gipfel der Alpen befinden ,- Fönnen einige 
Plaͤtze ausgezeichnet werden, welche ganz mit hochſtaͤm⸗ 
migen, dem Schlage nahen Holze bewachſen find; da⸗ 
mit bier das Vieh in den heißen Mittagsfiunden im 
Scätten ausruhen möge, wenn die Stallungen zu weit 
entfernt wären, um daffelbe dahin einzutreiben. Aber 
man halte feft darauf, daß das Vieh in Jungmaife, in 
jene Waldungen nicht eingelaffen werde, in welchen dafs 
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felbe dem Holze Schaden thun, und dadurch den Wald- 
ertrag vermindern kann; wie:diefes wohl jegt nicht ſel⸗ 
ten gefhehen mag. 

Die Alpen, welche leichter zugänglich, weniger 
fieil und mit einem Sängern Sommer beglüdet find, 
werden auf die nämliche Art verbeffert werden können. 
Diefe Gebirge find noch überdieß zu einer viel böhern 
Kultur geeignet. Auf einer Bergwand, gefehügt gegen 
die raubeften Winde, und mit dem nöthigen Waffee 
verfeben, werde ein ordentlicher Mayerhof mit allen das 
zu nöthigen Wohn» und Wirthſchaftsgebaͤuden angelege, 
welcher Winter und Sommer bewohnbar ifl. Se nach⸗ 
dem die natürliche, oder die Fünftliche Weide und Ges 
wächfe dann geeignet find, Tönnen bier Schafe, Horn 
vieh und andere Hausthiere eingeftellet, und der Grund, 
wie auf andern bewohnten Gebirgen, ald Aecker, Wiefen 
und Weide benuͤtzet werden. Iſt der Berg dazu groß 
genug; fo wird der Eigenthünter denfelben fehr oft am 
beflen benügen, wenn er einen Theil davon widmet, um 
neue Dörfer zu bauen, deren Anfiedler er zu Arbeiten, 
zu mäßigen Geld» und Saturalabgaben verpflichten 
kann, und die ihm unterthänig find. Nun ſtehet es im 
feiner wohl berechneten Willkühr, die gäheren Abhänge 
ju Hutweiden beſtimmt zu laſſen, die beffer gelegenen 
Oründe aber in reiche natürliche und Fünftliche Wiefen, 
in Sruchtfelder und in Gärten umzuſchaffen: die oͤden 
Waldplaͤtze, die jegt weder YBald., weder Wieſe, noch 
‚Hutweide find, werden zur Kultur gebracht, die Suͤm⸗ 
yfe ausgetrocknet und angebauet werden. Die Ratur 
wird diefe Verbefferungen, und die neuen Bergbewoh⸗ 
ner oft mit heitern wohlgefälligen Sonmnenbliden be⸗ 
trachten, und ihnen dadurch ein milderes Klima, eine 
aefunde Luft und einen länger dauernden Sommer ge⸗ 
währen, der alle angebaute Früchte zur Reife bringer. 

Es giebt bey und noch viele hohe Berge und Berg- 
rüden, die dem Eigenthümer jet wenig oder gar lei» 
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‚nen Rugen einbringen: es währt darauf nicht einmahl 
Holz: fie find nur mit, verfrippelten Sträuden und 
Bäumen bewachfen; weil die jungen Triebe, kaum aus 
dem Mutterſtamme heraus getreten, immer gefrieren 
oder von ſcharſen Winden beſchaͤdiget werden. Durch 
die Laͤnge der Zeit, durch die fortgeſetzte Verweſung 
der abſterbenden Gewaͤchſe hat die Natur hier einen 
Schatz vergraben fuͤr jenen, der ihn zu finden wiſſen 
wird. Unſere hohen grasreichen Bergruͤcken ſind ſo gut, 
wie jene in der Schweig zu Sennereyen geeignet, Gie - 
. zur Viehzucht mit der Alpenwirthfchaft als Weiden bes 
—nutzen, würde eine wahre Verbefferung zu nennen fepn. 
. Diele Zaufend Stüde Kindvieh und Schafe können hier 
genähret werden, den Reichthum des Landes, den Wohl« 
Hand des Volkes, die, Menge der Nahrungsmittel gar 
fehr erhöhen. Anflatt daß ihr bald die Schafe auf Ko= 
fen des Rindviehes, bald dag Rindvieh auf Koften der 
Schafzucht vermehren wollet, denfet lieber darauf, wie 
die bisher nicht benügten Gruudſtuͤcke zur Hervorbrins . 
gung deſſen, was euch mangelt, zur Benuͤtzung gebracht 
werden Fönnen, und vergeffet nicht, daß es fein Ges 
winn feye, wenn ein mwefentlicher Zweig der Kultur und 
. der Viehzucht einem andern ebenfall$ wefentlichen Zwei⸗ 
ge geopfert wird; daß dann nur die Art des Uebels 
verändert feye! — \ 
Wenn die Hochgebirger ihre Kodäder und Drifchs 
felder ausgebauet haben ; fo laffen fie diefelben 4, 6 und 
mehr Jahre in der Brache liegen. Der Graswuchs dar- 
auf iſt bloß der Natur überlaffen. Wo der Grund 
feucht ift, wird er gleich das erſte Jahr mit Quecken 
überzogen: trodene Acer bringen im erfien Jahre nur 
einzelne Feldkamillen „Steinklee u. dgl. zwiſchen den 
noch wenigen Quecken hervor, bis die letztern, durch die 
Winterfeuchte verſtaͤrkt, die andern Graͤſer verdraͤngen. 
Das Vieh wird gleich nach der letzten Fruchterndte, und 
immerfort darauf zur Weide getrieben. Wer viel folche \ 
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Aecker hat, und einige derfelben der Viehweide entzie⸗ | 
hen kann, der machet bier zuerfi Hen, und räumet fie 
dann auch dem Viche ein. Die Quecken wachſen zients 
lich Hoch, fie geben grün und getrodnet ein gutes ſuͤßes 
Viehfutter, und da fie immer, bevor fie Samen fragen, 
abgeweidet und abgemähet werden ; fo fangen fie den 
Boden nicht aus, vielmehr wird er, nebft der Rube, durch 
den Dünger des Weideviehes, durch die Abfälle, und 
durch die Verwefung der Queckenwurzeln tragbar, unb 
bringt in der Folge wieder einige Körnererndten hervor. 
Diefe Rod = und Drifchäder werden nur aus Mangel 
on Dünger nicht gebauet. Wenn die Eigentümer ei⸗ 
nen Zheil derfelben, Vorzüglich wo der Grund fencht ift, 
mit Sutterfräutern anbauten, und in fimfilihe Wiefen 
umſtalteten; fo würden fie mehr Vieh halten, das Vieh 
im Stalle füttern, und auf diefe Art den hinlänglichen 
Dünger erzeugen, den übrigen Theil der Brachäder mit 
Feldfruͤchten beftellen zu koͤnnen, welche gerade hier eine 
um fo größere Wohlthat wären, weil die Hochgebirge 
beynahe jährlich Getreide zur Berzehrung auf den Lande 
gegenden aufkaufen muͤſſen. Wollen fie dieſes nicht thun; 
fo werden fie doch gefchwinder eine ausgiebige Weide 
oder Mahd erhalten, wenn fie die Heublumen fammeln, 
und nah der letzten Erndte entweder im Herbfte, oder 
zeitlih im Zrühjahre, indem der Boden Feuchte hat 
ohne naß zu ſeyn, über den neuen Drifchader ausſtreuen, 
um auf diefe Art der Natur mit den nöthigen Grasſa⸗ 
men zu Hhlfe zu kommen. Möchten dieſe Landleufe 
noch überdieß ihre Rechnung dabey finden, “auf foldhe 

Felder in regelmäßige Reiben, 4 bi$ 6 Klafter von eins 
‘ander entfernt, hochſtaͤmmige Obſt⸗ oder qudere Bäume 
zu pflanzen; fo würde der Schatten diefer Bdume den 
Graswuchs begünftigen, ohne die Bearbeitung des Fels 
des zu hindern ; die jährlichen Holzabfälle würden ihnen 

, gut zu Ratten Fommen, und die Baumfruͤchte ihnen den 
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gewoͤhnlichen Abgang an ‚eigenen Erzeugniſſen zur Nahe 
rung erfegen, oder ihre Geldeinnahme vermehren. 

Die übrigen Hutweiden find theild eben, theils 
mehr oder weniger uneben, Bergwaͤnde und Abbänge, 
welche zwifchen bearbeiteten Grundſtuͤcken liegen, Feld⸗ 
raine oder MWaldpläge, und jeder andere Grasplatz. 
Die meiſten dieſer Hutweiden find weniger erträglich, 
als fie feyn könnten. Kaum iſt im Zrühjahre der Schnee 
gbgethauet; ; fo wird das Vieh gleich darauf getrieben: 
die jungen Grastriebe werden ‚abgebiffen, bevor fie Zeit 
Haben zu, wachſen; das Vieh braucht eine große Flaͤ⸗ 
de, um mit fo wenig ausgiebigen Graſe nur den 
Hunger zu fillen ; ; die ganze Hutweide wird daher taͤg⸗ 
lich, oder doch. in fo kurzen Zwiſchenraͤumen nach ein⸗ 
ander betrieben, daß das Gras night nachwachſen kann. 
. Bon diefem befiändigen Viehanftriebe gehen viele Gras⸗ 
pflangen ein; das Gras koͤmmt nie zur Reife, kann 
fih bier niemabls: ſelbſt befamen ; die aften Graspflan« 
yen ſterben ab, ohne daß Junge ihre Stelle einnehmen; 
der Boden wird mit Moos uͤberzogen, weldhes das Auf 
Tommen neuer Sräfer hindert. Die Hutweiden bleis 
ben ohne aller Kultur, und mäffen von Jahr zu Jahr 
in ihrer Nutzbarkeit noch mehr abnehmen. 

Es ift wohl oft vergeblich, den Eigenthüͤmern der 
Hutweiden und den Vichhaltern zu empfehlen, fie fallen 
ihre Hutwelden im Zrühjahre nicht zeitlich, nicht eher 
betreiben, bis das Gras ziemlich hoch aufgewachfen if. 
‚Sehr vielen Zandwirthen mangelt e3 jährlich an hine 
Tänglichem Winterfutter, und bey allen bringen Miß⸗ 
jahre einen Futtermangel hervor, dag fie fhon die Stun⸗ 
den zählen, in denen fie das Vieh hinaus auf die Weis 
de laffen koͤnnen. Wo die Roth gebietet, dort kann 
kein Vorſchlag Gehoͤr oder Befolgung finden. Man 
fchone die Hutweiden; laſſe fie weder zu früh, noch, 
wenn fie naß find, mit dem Viehe betreiben; wo die 
- Husmeide beträchtlich ift, mache man mehrere Abthei⸗ 
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Jungen, die nur abwechſelnd betrieben werden; damit 
nicht Rindvieh, Schafe und Pferde zugleih mit Gaͤn⸗ 
fen und anderm Zliegelviche auf einer Weide bepfammen 
ſeyen, und damit die eben abgeweidete Abtheilung Zeit 
gewinne, nened Gras bervorzubringen ; man gerköre 
das Moos durch den Modsrechen, durch ſcharfes Egen, 
durch Kalk und Afcbe, wie «3 bey den Wiefen gelchret 
worden ift, fireue entweder im Herbſte oder zeitlih im 
Frühjahre, jährlich auf eine andere Abtheilung die ger 
fommelten Heublumen aus, und ſchone dieſe beſamten 
Theile durch einige Wochen mit dem Viehauftriebe, bis 
der Samen aufgewachſen und gut eingewurzelt iſt. Die 
naſſen und ſumpfigen Weiden ſollen getrocknet werden, 
indem man die Quellen oͤfſnet, und ihnen ungehinderten 
Abfluß verſchaffet; Suͤmpfe und Moraͤſte, das darauf 
wachſende Gras, das hier in Lacken ſtehende ſaure Waſ⸗ 
ſer, angefuͤllt mit Egeln und anderm Ungeziefer, iſt 
allem Viehe, vorzuͤglich aber den Schafen ſehr ſchaͤd⸗ 
lich, und toͤdtlich; die hier befreyten Quellen, jedes qu⸗ 
dere reine Waſſer benuͤtze man nach Thunlichkeit die 
trockenen Hutmweiden theilweife zu waͤſſern; die Spins 
nengewebe, anders Ungeziefer, der Staub und mandes 
Schaͤdliche werden durch das Waffer von dem Grafe 
abgewafhen, und diefes dadurch nicht allein vermehret, 
fondern auch unſchaͤdlich gemacht. Wo eine ordentliche 
WBäfjerung einzuleiten ‚nicht thunlih if, benüge man 
das Thau⸗ und Regenwaſſer, und leite daffelbe fo viel 
möglich auf die Hutweiden, um den Graswuchs zu bes 
fördern: jedoch darf.das Vieh auf den bewäfjerten Theil 

der Hutweide nicht. anfgetrieben werden, fo lange der 
Boden noch naß iſt; weil es font Löcher in denfelben 
treten, und viele Pflanzen zerfnicten würde. Mit diefen 
und ähnlichen Verbefferungen wird‘ jede Hutweide gu 
einem böhern Grasertrag gebracht werden ; fie wird 

jährlich in ihrer Nugbarkeit zunehmen. 
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Die oͤden Waldpläge follen ihrer dorigen Beſtim⸗ 
mung wieder zugeführet, wieder einem Holzwuchſe ges 
widmet werden. Gähe Bergwände, Hutweiden, deren. 
nahe Unterlage Felſen, oder roher Sand und Schotter 
it, werden bey der Landwiribſchaft auf andere Art 
eintraͤglich ſelten benüget werden können: Jene aber, 
deren Lage und Boden fie einer andern Kultur fähig 
macher , werden nach und nach zu einem hoͤhern Ertra⸗ 
ge zu bringen ſeyn. Man laffe einen Theil davon 3. 
3. das Fünftel oder Sechflel im Herbfie, wenn daS. 
Vieh auf den Stoppeln, und fpdter auf den Gaaten 
ohnehin genug Nahrung findet, aufreiffen, im Fruͤh⸗ 
jahre darauf mit Erdäpfeln, mit Mays und. derley 
Srüchten bebauen, welche über Sommer ein paarmapl 
bearbeitet werden; oder man fde nad ‚wiederholten 
Adern hier Erbſen, Widen und andere folhe Fruͤchte 
aus, welche fih geſchwind und ſtark beſtocken, und das 
durch dem Unfraute den Plap vertreten. Diefe legtern 
Zrüchte beffimme man aber nur zum Abgrafen. Wur⸗ 
den behackte Früchte gebauet , und die Gründe dadurch 
über Sommer hinlaͤnglich urbar gemadt ; fo kann man 
nah der Erndte hieher gleih Winterfrüchte ausfden , 
oder die Weder für die folgende Fruͤhjahrsſaat herrich⸗ 
ten: wo man aber auf die umgeflürgte Narbe nur gruͤ⸗ 
nes Zutter gebauet hatte, dort wird der Grund zur 
Winterfant noch nicht genug abgearbeitet fepyn; man 
pflüge bier bald nach der Erndte, zerreiffe mit der Ege 
den Rafen, wiederhohle im Spätherbfie das Adern, 
und widme den Grund erft für das folgende Frühjahr 
zur Sommerfoat, oder zum. Erdäpfelbaue. Alte, ziem⸗ 
lich ebene Hutmweiden werden die erfien Jahre wohl ſel⸗ 
ten einer Düngung bedürfen; indem fie von dem NBeir 
deviche gedünget worden find, und ihre ebene Lage das 
Wegfuͤhren des Miſtes auch bey Regengüuffen gehindert 
bat. Wo es nöthig iſt, werden dur eine gute Düne 
gung ein-paar reiche Erndten erzengef werden. Will 
man .diefe Abtheilung der Hutmweiden wieder ganz dem 
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Viehe widmen ; fo werde der Grund gut gelockert, 

geeget, wenn es noͤthig iſt, gedünget, mit einer Feld⸗ 
feucht beſtellet, und darüber der Samen eines beliebigen 
Futterkrautes ausgeſtreuet. Nah Verſchiedenheit der 
Lage und des Bodens werden Luzerne, Eſparſette oder 
vpother Klee wohl am Öftefien den Vorzug verdienen und 
erhalten. Die alte wenig erträglihe Hutweide wird 
nun in eine reiche kuͤnſtliche Wieſe umgeflaltet ſeyn, 
welche die Stallfütterung beguͤnſtiget, und dadurch den 
Dünger fehr vermehret. WIN der Landwirth durchaus 
nur wieder eine gemeine Hutweide berfiellen; fo laſſe 
er, nachdem die letzte Feldfrucht abgeerndtet ifi, im 
Herbſte oder zeitlich im Fruͤhjahre, indem die Erde noch 
feucht iſt, Grasſamen, Heublumen, bier ausſaͤen, um 
der Ratur damit in der Erzeugung des Graſes zu Huͤl⸗ 
‚fe zu fommen. » Bevor der zuerft aufgeriffene, und feite 
hero zum Fruchtbau benügte Theil der Hutweide wies 
der zum Zutterfräuterbaue, oder als Hutweide nieders 
gelegt wird, laſſe man eine meitere Abtheilung aufs 
neue aufreiffen, und wie die vorige benügen: man fah> 
re auf diefe Art fort, bi$ die ganze Hutweide kultiviret 
war, und fange dann wieder von vorne an. Das 
Kraut der Erdäpfel und des Mays, die Erdäpfel und 
der Mans ſelbſt, die geringen Körner, da$ Stroh und 
andere Abfälle , die Saat » und Stoppelweide geben 
dem Viehe ſchon in der Zeit der Benügung mehr Rah 
rung, als daffelbe zuvor auf der verödeten Hutweide 
nicht gefunden hat; und die nicht aufgeriffene Beide 
begünftiget doch fortan den gewohnten Austrieb. Der 
- Körnerertrag,, der Ertrag der Zeldfrüchte, Die vermehr- 
te Viehzucht, der vermehrte Dünger bringen dem Land« 
wirthe auf mehrern Seiten beträchtlichen Nutzen ein. 
Würden die Eigenthümer der Hutweiden diefelben noch 
überdieß mic hochſtaͤmmigen Obſtbaͤumen, Maulbeeren 
and andern Bäumen in regelmäßigen Reihen, 4 bis 6 
Klafter von einander entfernt, bepflangen, oder wo der 
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Grund feucht it, Felder, Pappeln und derley Gehoͤlze 
einfegen 5 fo würde durch den Schatten derfelden der 
Futterwuchs befördert , die Bearbeitung des Bodend 
nicht gehindert, ihre Einnahme durch die vielen Baum⸗ 
fruͤchte, durch das felbft erzeugte Holz ſehr vermehret, 
und die Landfchaft ungemein verfchöners werden. 

Bey uns find in den deutfchen Erblanden die 
Srundfäge, nad. welchen gemeinfhaftliche Hutweiden 
getheilt und .in Privateigenthum verwandelt werden fol 
len, und die Begünfligungen ſolcher Umftaltungen ges 
feglih bekannt gemacht. Die Gefege vom 30. Novem⸗ 
ber 1766, vom 5. November 1768, vom 26. März 
1769, vom 24. März 1770, vom 14. März 1775, 
und vom ı7. April 1784 verordnen, daß nur die ma⸗ 


gern, fandigen oder fleinigen Weiden, in fo weit fie eis. 
ner Kultur nicht. fahig find, entweder zur Schafweide u 


Oder zum Holzanfluge befiimmt bleiben, und daß den 
zum Aderbaue erforderlichen, keineswegs aber zu an⸗ 
derm Fuhrweſen beſtimmten Pferden eigene Weiden aus⸗ 
gewieſen werden ſollen; daß auch die anders nicht zu 
benuͤtzenden Alpenweiden noch ferner für das Rindvieh 
zur Weide dienen Fönnen : daß aber außerdem das 
Rindvieh im Stalle gefüttert, und demfelben nur ein 


Viehſtand, nämlih ein Ort ausgemwiefen werden folle, 


wohin daffelde einige Stunden des Tages, nicht in der 
Abficht der Weide, fondern der Bewegung wegen ge⸗ 
trieben werden Eönne, und welcder entweder einzuzäus 
nen oder mit Gräben zu umgeben wäre, Alle übrige 
Hutweiden follten zur Kultur gebracht, als Aeder, Wie⸗ 
fen, Kleefelder und auf andere Art benüget, die gemeins 
ſchaftlichen Hutweiden ausgemefjen, und dergeflalt ges 
theilt werden, daß dort, wo die Herrfchaften zugleich 
mit der Gemeinde den gemeinfihaftlihen Viehauftrieb 
auf der Humveide von jeher ausgeubet haben, nach Ab⸗ 
gug de3 für das Rindvieh auszumweifenden Viehſtandes, 
die Hälfte der Hutweide der Herrfhaft, die andere Haͤlf⸗ 
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te aber den Unterthanen zu ihren Käufern, und zwar 
nad Berhältniß ihrer Hausgründe und Hubwerkes oh⸗ 
ne Ruͤckſicht auf ihre Meberlände und Zulehen als Pri⸗ 
vatcigenthbum zugetheilt, und jedem fein Antheil in der 
Hausgewaͤhr als ein von dem Haufe unzertrennliches 
Grundſtuͤck zugefchrieben werden fol. Wenn die Herr 
Schaft auf die gemeinfhaftlide Weide nur eine beſtimm⸗ 
te Anzahl Vieh aufzütreiben berechtiget war; fo ſolle 
Derfelben nur ein, dieſer Viehanzahl verbältnißmäßiger 
Anıheil der gemeinſchaftlichen Hutweide, das uͤbrige 
aber den Unterthanen zu ihren Haͤuſern zugetheilet 
werden. Wo Kleinhaͤusler und Inleute gegen einen 
Beytrag zur Gemeinkaſſa das Weidrecht bisher genof- 
fen haben, dort fol ihnen auch die künftige Theilnah⸗ 
me gegen Entrihtung des bisherigen Beytrages vers 
fhaffet werden : fie Haben daher von dem, der Gemein. 
de zufallenden Theile der Hutmweide einen verhältmiß- 
mäßigen Antheil zum -Genuße zu erhalten. Die fleis 
nen, zu .einer folchen Bertheilung nicht geeigneten Hut 
weiden follen auf andere Art verbeffert und benuͤtzet wer: 
dene Um diefen Geſetzen Befolgung zu verfchaffen , 
‚wurde den Dbrigfeiten geſtattet, nach ihrem Wohlge⸗ 
fallen die ‚bey der Theilung erhaltene Hutweide entwe⸗ 
der ſelbſt zu benügen, oder einzelne Unterthanen dar⸗ 
auf zu fliften, oder neue Dörfer ohne ‘eine beflimmte 
Anzahl von Häufern und ohne weiterer Bewilligungs⸗ 
anfuchung zu errichten; die Haͤuſer mit der Weide oder 
mit andern oͤden Grundſtuͤcken zu fliftenz in dieſen 
neuen Dörfern Commerzial = Profeffioniften aufzuneh⸗ 
men; menn ein Dorf aus 24 mit gehörigen Grunds 
ſtücken verſehenen Bauernhäufern beſtehet, darin auch 
eine Fleiſchbank und ein Schanfhaus zu halten, und 
einen Schmidt und Wagner aufzunehmen. SIedermann, 
der eine Hutweide zur Kultur brachte, wurde, wenn 
diefe ſchon vor dem Sahre 1750 oͤd gelegen if, auf 
zwanzig Jahre die Vefrepung von Gonsributionen wand 
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allen Abgaben, und- auf dreyßig Jahre die Befreyung 


von dem Zehend, wo der Zehend uͤblich iſt, zuge 
flanden ; und der Staat fiherte feinen Beyſtand zur 
Austrodnung und Verminderung jener Mordfte zu, 
welche eine Öffentliche Zuthat nöthig haben. Dagegen 
wurde verordnet, daß jeder den ihm zugefallenen Ans 
theil der Hutweide binnen zwey Jahren, von’ der wirk⸗ 
lihen Sutheilung angerechnet , ganz oder doch ſtuͤck 
weis in Wieſen, in Gras» und Kleefelder oder in 
Aecker umſtalten folle, widrigens er feines Antheild 
verluftiget fenn, und diefer Antheil oder der Werth 
dapon zum Nugen der Zleißigern verwendet werden 


4 


fole ; und daß jeder, der einen andern an der Vers 


befferung feines Antheiles durch den Vieheintrieb, oder 
auf andere Art hindern würde, fireng zu beftrafen ſeye. 
Eigene Kommiffarien. durcpreiften die Länder, um ſich 
zu überzeugen, ob die Hutweiden allgemein umgeſtal⸗ 
tet würden : Belohnungen wurden ausgetheilt, Stras 


. fen wurden verhänget, Es wurden damahls viele Huts 


meiden getheilt und aufgebrochen; aber bald darauf 
wurden diefe neuen Grundſtuͤcke, und auch zuvor urs 
bare Felder wieder oͤd liegen gelaffen, und die Grunds 
ebrigkeiten mußten an manchen Drten froh ſeyn, Leu⸗ 
te zu finden, welche folche Grundſtuͤcke ganz unentgelts 
ih nur gegen Bezahlung der landesfirrflichen Contri⸗ 
Bution übernahmen, 

Daß die Hutweiden mande Nachtheile haben, 


‚daß befonders in trodenen Jahren dad Vieh zuweilen 


Seuchen von der Weide mit: nah Haus bringe, und 


dag die Stallfütterung überhaupt den Vorzug verdies 


ne, darüber habe ich mich ſchon anderwärt3 geäußert. 


Im zmwepten Theile im neunten Hauptflüde bey dem 


Fruchtwechſel habe ich angezeigt, wie ich meine Hut⸗ 
weiden zu benügen bemuͤhet bin. Aber es find auch 
die Hutweiden, vorzuͤglich fo lange noch die Weides 


wirthfchaft getrieben wird, von großem Nutzen. Die 
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Brachfelder ſollen wenigſtens fchon das erfiemahl ges 
adert fepn , bevor die Erndte der Feldfruͤchte begin⸗ 
net. Maugeln dem Vichaustriebe die Hutweiden gaͤnz⸗ 
lich; fo müffen die Landleute ihre Brache dd Liegen 
Ioffen, bis fie das Vieh auf die Stoppeln bringen. 
Nun ift der Boden der Brachfelder von dem langen 
Viehauftriebe, und von der heiffen Sommerdürre vers 
haͤrtet, kann entweder gar nicht, oder nur ſchlecht 
aufgeackert werden. In der Erndte bieshes eine Ars 
beit der andern die Hand; befonders bey einer bes 
trächtlichen Zeldwirtbfchaft, und wenn dürre Hige die 
Seisigung der Früchte befchlenniger, bleibet oft Feine 
Zeit übrig zu brachen. Sch habe es gefehen, wie die 
"Zandleute in die neu, aufgeriffene , daher weder gelo⸗ 
derte, noch gereinigte Brache ihren Samen ausſtren⸗ 
sen; noch Öfter gefchah die Ausfaat in die Zwiebras 
Se: der nicht gehörig zugerichtete Adler bleibe im 
- Körnerertrage zurüd ; die aufgeriffene Hutweide wird 
fehr oft diefen Abgang nicht erfegen; Mühe und Vor⸗ 
auslagen werden vermehret feyn, und im Durchfchnitte 
doch nur einen geringern Geld.» und Früchtenertrag ein⸗ 
bringen. 
Das bloße Aufreiffen einer Hutmeide, ihr zeite 
weifes Benügen ift-noch feine Verbefferung, welche bey 
einer beträchtlichen Hutweide in zwey oder wenigen Jah 
ren ohne Störung der bisherigen Wirthfchaftdordnung 
nuͤtzlich nicht zu Stand gebracht werden fann. Zu 
wahren und dauerhaften Iondwirthfchaftlichen Verbeſſe⸗ 
rungen gehören Kenntniffe, Vermögen , die nöthigen 
arbeitenden Hände und Zeit. Wo die Landleute ohne⸗ 
bin genug aderbare Grundftüde, und Mangel an Ars 
beitern haben; wo es ihnen an der Fähigkeit eine Vers 
befferung einzuleiten, und an dem Vermögen fie auszu⸗ 
führen mangelt 5; dort hoffet man vergeblih aus der 
Umftaltung der Hutweiden einen Nugen zu ziehen. Drius 
get die Staatsverwaltung dennoch mit Gewalt darauf; 
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fo merden wohl die Weiden aufgerkffen, und durch ein 
paar Jahre gebauet werden: aber es werden nebenbey 
ſchon zuvor urbare Zelder Hd lieden bleiben; die Hut⸗ 
weiden werden ausgebanet,-nicht wieder gedüngt, und 
dann ebenfalls in Deden verwandelt werden. Dieſe gan⸗ 
ze _Verbefferung wird nur ſcheinbar geweſen ſeyn. Ich 
babe im erften Theile, als von der Stallfütterung die 
Rede war, die Gründe angegeben, aus welchen ; die 
Stallfütterung durch ein Zwangsgefeg nicht einzuführen 
if. Kann man die Stallfütterung allgemein nicht eine 
führen; wie kann man denn hoffen, die Hutweiden alle 
gemein abzuſchaffen, ‚welche beym Viehaustriebe in fo 
mancher Hinficht für den Landwirch fo wohlthaͤtig find. 
Jene, welche das Ruder des Staates führen, fols 
len fi weder von aufgefiellten reigenden Bildern, noch 
von dem erfünftelten Eifer mancher Scpriftfteler da⸗ 
hin reiffen Iaffen, ‚welche die Hutweiden allgemein als 
einen Schandfled erklären. Diefe Männer fehen die 
Sache nur von einer Seite anz fie glauben, auf dem 
Felde laſſe fih alles fo leicht ausführen, wie fie es 
leistfinnig auf das Papier Hingezeichnet haben: es mans» 
gelt ihnen an eigener Erfahrung ; alfo find fie unfähig 
Rathgeber in Kulturfachen zu ſeyn. Die Stagtsver⸗ 
‚waltung bat alle gethan, wenn fie die Hinderniffe bes 
feitiget, welche der Theilung und der Umſtaltung der 
Hutweiden entgegen ſtehen; wenn fie die Grundfäge aufs - 
fiellet, nach welchen die Xheilungen gemeinfchaftlicher Weis 
den gefcheben follen, und auf Anrufen des einen oder 
des andern intereffirten Theiles gefchehen muͤſſen; wenn 
für Belehrung und Beyſpiele geforger ift. Wo die Lande 





leute Mangel an Grundſtuͤcken, genug arbeitende Hände, - 


Kenntniffe und Vermögen befigen, wo diefe noͤthigen 

Erforderniffe zu Verbefferungen vorhanden find; werden 

die Gemeinpeiten getheilt, und Deden urbar gemacht 

werden: wie diefes bey uns der hohen Fruchtpreiſe we⸗ 

gen am. dauerhafteflen gerade in Fi Jahren geſchehen 
q 
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iſt, in welchen ſich die Öffentliche Verwaltung, ungehius 
dert der befiehenden Gefepe, ohne Anrufen der Partheyen, 
und aͤmtlich nicht mehr eingemenget hat. Gehet die 
Öffentliche Gewalt noch einen Schritt weiter, fo wii 
‘fie das Unmögliche; fie will die Wirfung heben und 
die Urfache derfelben fort beſtehen Taffen; fie wird ihre 
Geſchaͤfte unendlih vermehren, die Privatverhältniffe 
verrüden, und doch keinen Nugen fliften. Die Hut- 
"weiden. find Feine Deden, fie find benügte Grundfik- 
‘de, welche jährlich viele tauſend Senten Zleiſch, 
Schmalz, Buttter, Käfe und Milch zur Berzehrung 
hervorbringen: der verminderte Ertrag der Hutweiben 
koͤmmt eben daher, weil fie zuviel benüͤtzet werden : 
und eben diefe zu viele Benägung iſt ein Beweis, wie 
unentbehrlich bey der allgemeinen Art zu wirthfchaften 
‘die Hutweiden noch find: eine Unentbehrlichkeit, wel 
che fich nicht heben laͤßt, bevor die Urfache davon nice 
gehoben if; und die von ſelbſt wegfallen wird, wie 
einft die Urſache derfelben aufhoͤret! — 


v 





) 


Dreyzehntes Hauptſtuͤck. 


Die Teichwirthſchaft. Wilde und zahme 
Sifcherey. Die Zifchzucht und wie, fie in 
dem öftreichifchen Kaiſerthume in den Leis 
chen betrieben wird. Erforderniſſe zu eis 
nem guten Teiche: feine Beftandtheile und 


ihr Bau werden befehrieben.. Streih- | 


Streck⸗ und Hauptteiche. Karpfen⸗ 
- Hechten« und Forellenteiche. Verſchie⸗ 
. dene Kifchhälter.. Behandlung der Fiſche 
in den verfchiedenen Teichen, und in den 
Gehaltern. Die Fiſcherey: Erforderniſſe 
dazu und das Verfahren dabey. Die Mei⸗ 
nung, daß die Benuͤtzung eines Grundes 
als Teich die ſchlechteſte Wirthſchaft ſeye, 
iſt allgemein nicht richtig: die Ertragäber 
rechnung allein kann hierüber ein Urtheil 
begründen. Die Zifchzucht ift von ſehr 
großer Wichtigkeit, ſowohl für Eultivirte 
zahlreiche Völker, als auch für die bloß 
von der Fiſcherey lebenden Zifcherftämme,. 
und für die minder zahlreichen diſcer⸗ 
Voͤlkerſchaften. ur 
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J. den Gewaͤſſern des oͤſtreichiſchen Aaiſerthumes wer⸗ 


‚den wohl alle Fiſchgattungen gefunden, welche andere 


europdifche Gewäffer bewohnen. Unfere Fiſche koͤnnen 
ale in Raubfifche, und in Richtraubfifche eingetheilet 
werden. Die Raubfifche freffen andere Zifche, fie find 
an ihren Zahnen zu erkennen: die Richtraubfifhe haben 
Feine Zähne; fie freffen Feine Zifche ; fie haben den Muth 


- und die Stärke der Raubfifhe nicht. 


Die ben und am häufigften vorfommenden Raub⸗ 
fiſche find: der Welſe oder Schaiden; der Hecht; die 


Barbe (Rothbart, Marenne); der. Schiel oder Hecht⸗ 


baͤrſchling; mehrere Arten Forellen; die Aſche; die Aale; 
die Aalrutte, aus deren Leber mittelſt Deſtillation ein 
Dehl, das Ruttenoͤhl, bereitet. wird, welches ſchon 


manchem mit einem Felle uͤberzogenen Auge dad Tages⸗ 


\ 


licht wieder geöfnet hat; die Fluß⸗ und die Steinpars 
{de u.0. m. Dieſe Raubfiſche find aͤußerſt gefräßig: 
fie verfchlingenr ganze Fiſche, daß ihnen zumweilen der 
Schweif noch zum Maule herausſtehet; man findet im 
den großen Raubfifchen, wenn fie bald nach ihrem Fraße 
gefangen werden, noch ganze Fiſche. Kann der Raub⸗ 
fiſch die eingeſchluckte Nahrung nicht gleich verzehren, fo 
fpeyet er fie noch einmahl aus, um fie gemächlicher zu 
feeffen: mangelt «3 ihnen an anderer Nahrung , fo 
frißt ein Raubfifch den andern; ja es friße jede Ark ih⸗ 
res Gleichen: darum fol man fie von ungleicher Stärs 
fe in’ enge Behdltniffe nicht zufammen bringen, Am 
gefräßigften if der Hecht, welcher darum aud der Waſ⸗ 
ferwolf genannt wird, 

Unfere gewoͤhnlichſten Nichtraubfiſche find: der Kar⸗ 
pfen; die Karaufche (Gareis, Boblpleinzl) ; die. Schleis 
de, der Haufen, aus welchem auch die Haufenblafe ges 


ſotten wird; der Did; der Weisfifh; die Pisfuren 


WMisgurre, Wettergrundel); der Grundling oder Greß⸗ 


ling; die Plöge oder Rothauge; die Schmere pder Bart- 
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grundel, glattweg Grundel genannt, u. 6. m. Die Golde - 
fifche find nun bey uns zwar einheimifch ; fie werden aber 
nur noch zur Ergoͤtzung ihrer Schönheit wegen auferzo⸗ 
gen. Der Weisfiſch, die Grundeln,:der Schmerling, 
mid. derlep Leine Zifche ‚werden Speifefifche genannt; . 
weil man dort, wo die Raubfiſche aufgezogen werden, - 
ihnen diefe ‚Fischarten zur Nahrung ,. zur Speife hine 
giebt. Die — uud darum theueren Fiſche heißen 
edle Fiſche: dazu wird der Dick, der Schiel, die 
Schleihe, der Hauſen, der Schaiden, die Forellen, 
die Rutten u. a. m. gerechnet. Judeſſen iſt jeder gute 
Fiſch ein edler Fiſch „Die: Hechten und Schiele werden 
bey uns bis 30 Pfund; ‚der Schaiden his 200 Pfund; 
die Forellen bis 8 Pfund; die Pärfchen bis 4 Pund; 
Karpfen bis go Pfund; Karauſchen Bid 13 : Pfund; 
Schleihen bis 4 Pfund ; Haufen bis zoo Pfund; Die 
bis 4o Pfund; Rutten bis 8 Pfund; Aalen bi 3 
Pfund das Stuͤck ſchwer gefunden: obgleich fie dieſe 
Sröße und Schwere jeht immer feltener erlangen, ing 
dem fie meiftend jimger gefangen werden. Der Haufen 
wird in Deftreih, am meiſten aber .in. Ungarn in, der 
Donau gefangen; Schaiden, Schiel und ‚Did werden 
auch in andern Zluͤſſen gefunden. Aus der Tpeva in 
Mähren werben über -ı00 Pfund (dwere Schaiden zum 
Berkaufe gebracht. Ä 

-Die Fiſche wachfen entweder, wein jelöft ohne aller 
meußpfihen. Mitwirkung in den- Seen- und Fluͤſſenz 
oder ſie werden auferzogen, wozu eigene Waſſerbehaͤlter 
und ‚Teiche beſtimmt ſind. Die Fiſche, welche ohne 
menſchlicher Mitwirkung ſelbſt aufivachſen, heißen wil⸗ 
de Fiſche; ihr Fang iR die wilde Fiſcherey. Die 
von ‚den Menſchen in Teichen, oder in andern Behaͤl⸗ 
tern aufgegogene Zifche find zahme Ziſche, und ihr 
Bang if die zahme Fifcherey, “-Disfe letztere ift nur 
auf die Bir. as wie bie zahme Biehuät 
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nur mit den; Aus menſchliche Bepbätfe aufergogenen 
Thieren Betrieben wird. 

Die wilde Fiſcherey zerfällt in die Se: und in 
die Flußfiſcherey: "die Seefiſcherey fängt die- Meerfis 
ſche, und die Zifche in den Landſeen. Wir haben recht 
Fiſchreiche Landfeen in mehreren Provinzen. Mit dem 
Meere haben wir dermahlen keinen unmittelbären Zus 
fammenhang. Der Lach3 bewohnet die nordifchen -Mees 
te; er gehet zur Laichzeis in den Strömen aufwärts; 
gr wird im Fruͤhjahre und im Herbſte in Boͤhmen in 
der Elbe, und'in der Moldau gefangen. Auch der Haus 
fen, der bey und in der Donau nicht felten gefangen 
wird, ift ein Meerfifch, der im Sommer Stromanfe 
waͤrts koͤmmt. In diefer Hinficht iſt auch bey ung noch 
die Meerfifcherep mit der Alußfifcheren in Verbindung, 
Die Flußfiſcherey erſtrecket fi auf Ströme, auf Zlüffe 
und Bäche, und auf fiehende Gewaͤſſer, welche! man 
unter dem Rahmen See nicht begräfe. Die Fluß⸗ 
fiftheren ift bey und wichtiger, alsdie Seefifiberep. 
Alle unſere große Fluͤſſe find Ziſchreich; vorzuͤglich 
zeichnen ſich darunter aus: die: Donau, die lan 
die Elbe, die March, die Theya, die Mareſch und 
die Theyß. Die Theyß in Ungarn, welche ihren 
Lauf beynahe durch lauter recht gute Gruͤmde hat, 
wimmelt von Fifchen ‚aller Art, daß es fogar „um 
Spruͤchwort geworden tft „bie Thepß enthält mehr Fi⸗ 
ſche, als Waſſer“. Alle Gattungen Zifche, die man in 

eichen findet, werden auch ‘in den’ Fluͤſſen und andern 
Gewaͤfſern angetroffen, wo :fid fig: leichter verbergen, 
älter und fehwerer werden koͤnnen. Die Donaufarpfen 
‚find zu Wien fehr beliebt, und geſuchet. Die erſte 
Fiſchbrut zur zahmen Fiſchzucht mußte immer von der 
Natur entlehnet werden. ' 

Auch fehr viele unferer Vache And Fiſchreich: fie 
enthalten aber doch meiſtens nur Meine Fiſche: die Ges 
birgsbaͤche bringen ſchoͤne Forellen und Aalruften here 
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vor. Indeſſen find dach auch die Baͤche nicht :felten, Die 
nur. werig oder gar Feine Zifche enthalten. Dieß find 
meiſtens feichte Bäche ohne Untiefen, deren Wafler im 
Winter bis in den Grund gefrieret, und in, dürzen , 
ESommern austrocknet. Bier könnten die Kifche Teiche - 
vermehret werden, wenn mau neben ımd an dem Bette 
ves Baches in angemeffenen Entfernungen ziemlich große 
und fiefe Defnungen (Zifehbette) aufgrübe, und dazu fo 
viel möglich folche Pläpe. ausfuchte, melde warme Waſ⸗ 
ſerquellen verrathen. Diefe Gruben füllen fih mit Wa 
fer, weldes. von. dem dank, oder vorbepfließendem 
Bade immer erneuert wird: ‚hier wird das Waſſer iur 
Winter nihe his auf den Grund gefrieren, und im 
Sommer nicht ganz austrocknen: befonders wenn der 
Rand diefer Gruben mit Baͤumen befepes iſt, und fie 
Damon beſchattet werden. Hier koͤnnen fi die Fiſche 
erhalten und vermehren: fie können fich vor ihren Fein⸗ 
den aus dem Bache hicher flüchten ; ihr Volk wird wohl 
von felbft bald zahlreich feun, wenn man ihnen cin paar 
Sabre Ruhe vergönnet, wohl gar neue Brut hieher ver⸗ 
pflanges, und ihren Zeinden aus den Landshieren, Fi⸗ 
ſchen und Vögeln anflauert, um diefe zu vermindern. _ 
- Die bepderfeitigen Ufer der Blüffe, welche öfter 
übengehen ,. find dort, wo die Fluthen zur Ueberfchwens 
nung. austreten, nicht ſelten Dadurch uneben gemacht: 
Vertiefungen mechfeln. mis: Erhöhungen ab. Wie die 
Fluthen des Stromes fieigen, und fih über das Ufer 
ergießen, benisgen auch die Fiſche dieſe Gelegenheit das 
Land zu befuchen, welches fie wenig kennen. Viele keh⸗ 
ren geſchwind in den Strom zuruͤck, ſobald ſie ſpuͤren, 
daß auch die Fluthen zurüdigehen. Nicht wenige aber 
derſaͤumen die Zeit, koͤnnen die Erpöpung des Bodens 
nicht mehr: üherficigen, und bleiben in den Bertisfungen 
on ihrer Heimath ahgeſchnitten. Hier werden nach 
jeder Ueberſchwemmung eine ‚Menge Fiſche gefangen, 


worunter ſich nicht ſelten ſehr viele junge Brut befindet, 
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welche din tintergang ihrer Unerfahrenheit verdanktt. 
Es ſollte fehr darauf gefehen werden, daß die Eleinen 
noch unausgemwachfenen Fiſche nicht getödter, ſondern im 
den Strom zuruͤck gegeben, oder in andere Gewäffer 
verfeget werden ; damit fie bier gu einer ausgiebigen 
menfhlichen Rafrung auswachfen. 

An nicht wenigen Orten, vorzüglich in Ungars 
und im Bannate an den fehr Fifchreichen., zu Ueber 
ſchwemmungen fehr ‚geneigten Fluſſen Maroſch und Theyß 


wird derley zum Fiſchfang bequemen Ufern mehr Auf⸗ 


merkſamkeit gewidmet. Wo die Natur ſelbſt nicht ſchon 
derley Fallen bereitet hat, werden ſie wie Teiche ausge⸗ 
graben. Es werden eine hinlaͤngliche Auzahl ſtarke Rus 
then “und Stecken von Weiden, oder von andern Bus 
men in Bereitfchaft gehalten. Wie der Fluß ausgetre⸗ 
ten if, find die Fiſcher fo gefehwind als moͤglich bemu⸗ 
bet, auf der Zlußfeite, auf welcher die Zluthen- wieder 
im ihr Bert zurückkehren, die vorräthigen Steden fo 
feſt und fo eng neben einander in die Erde einzuſchla⸗ 
gen, daß wohl das Waſſer in den Strom zuruͤck gehen 
kann, die-Zifche aber gefaugen zurück gehälten werden. 
Die bier gefangenen Fiſche müffen bald verkaufet wer⸗ 
den, bevor das ’zurid-geblichene Waffer verduͤnſtet: fie 
fragen mancher Hersfchaft jährlich mehrere Tauſend Gul⸗ 
den ein,. wenn die Zlüffe öfter! austreten, Diefe Eine 
kuͤnfte werden aber fehr vermindert, oder fallen gar 
weg; wenn die Fluthen ihr Ufer nicht verlaffen können. 
Auffer der Zeit der Ueberſchwemmung wird der Grund 
als Wieſe zum Heugnen, oder zur Viehweide beuüger. 

Man trifft dort auch Herrſchaften an, welche einen 
Gäritt- weiter gegangen find. Damit -fie die aus dem 
Fluſſe gewonnenen Zifche-Tängere ‚Zeit erhalten, und 
nach Gelegenheit um beffere‘ Preife verkaufen koͤunen, 
Aaffen fie ihre Teiche -fleißiger ausgraben, und erwei⸗ 
tern fie legen Schleußen an, durch welde fie zu Jeder 
Zeit aus dem Kluffe das nöthige Waffer einlaffen Theo 
J 
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nen : dieſe Schleußen werben dam aber glei) wieder 


geſchloſſen, damit die Flußſeſchr aus dem Terihe nicht 


lieber in den Strom wieder zuruͤckgehen: fic ſollen am 
Ufer des Flußes recht gut befefliger, und niemahls iR 
einer Kruͤmmung, auf weiche der: Strom mit .aller Ber 
walt wirket, angebracht werben. Das Flußwaſſer brin⸗ 
get in den Teich Warfer, Nahrung und ach neue Fiſche. 
Zwar iſt dieſe Aulage "der Fiſchzucht um einen ‚Schritt 


näher geruͤcket; fie ift aber Doch noch Feine Fiſchzucht zu 


heißen. ,; weil fie nur. die Flufſiſche bier gefangen: haͤlt. 
Diefe ZTeiche werden jährlich geſiſchet: fie find nur recht 
eintrdglih,, wenn Ueberſchwemungen den Teich mit 
Ziſchen aufüllen: fie. bringen Taum den zehnten Theil 
ein, wenn der Strom in feimen Schranken geblichen 
iſt. Indem biefe Obrigfeiten. noch einen Schritt weiter 
geben und: darauf Bedacht ſeyn werden, Fiſchbrut in 
Bereitſchuft zu’ Halten, um diefe in ihre Teiche winzirfen 
gen ‚- Henn der Zufall ihnen aus‘ dem Fluſſe feine Fiſche 
zugefuͤhret hat; und wenn fie dad Auswachſen ihrer Fir 

ſche abwarten: fo werden fe ſich aus der Fiſcherey "ein 


beſtaͤudiges größeres Einkommen ſichern. Weiter al3 
ich bisher gefagt habe, if in Ungarn und im Bannate 


bie- Fiſchzucht, und die Teithwirthſchaft nur an wenig 
Dsten: gelommen; nur verhältwißmäßig wenig ordent⸗ 
lich beſetzte und beforgte Teiche werden hier angetroffen. 

An mauchen Orten, nud dieß auth in einigen Ge⸗ 


senden Pohlens, mußle zum. Betrieb der Mühlen, der. 


Hämmer und anderer Waflerwerfe das. "Täufende Waſ⸗ 
fer in Die Höhe getrieben, und .angefpannet werden, Zu 
djefem Ende find Waſſerbehaͤlter, wie Teiche errichtet. . 
Diefe fühet der Bad :oder der Fluß, und gehet dann 
als Behükfe der Induſtrie ab. . Das Waſſer bringet 
Fiſche: mit, Die man zu jeder Zeit heraus fängt, ohne 
ſich um den Nachwuchs zu bekuͤmmern. Hier findet 
man wohl Zeiche aber Feine Teichwirthſchaft, Fiſche 
aber keine Fiſchzucht. Es iſt nur eine bloße wilde Fi⸗ 


t 
⸗ 
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ſcherey.“ Warum laſſen ‚beim die Eisenthümer folder 
Wafferbehälter fih ‚die Gelegenheit entgehen, eine fehr 
einträgliche Fiſchzucht mis ihren Werkern zu verbinden? 
Sie müffen die Daͤmme, die Zeiche ohnehin in gutem 
Stande erhalten: wenn. fie dieſe Teiche gehoͤrig mit Fi⸗ 
fen befegen, und :gur ‚rechten Seit abfifchen ; ſo wird 
für fie der. Gewinn der Fiſcherey um. fo. größer ſeyn, ins 
dem: die ganze Einnahure ‚bepnahe reiner ‚Gewinn if. 
In Oeftreich, in Böhmen und Mähren find. Sifchreiche, 
ordentlich befepte Teiche fehr gewöhnlich,“ an denen fich 
Mühlen. und. audere Waſſerwerke befinden; weiche ur 
ſpruͤnglich auch nur beſtinunt waren, das Waſſer anzu 
ſpannen;, and den Zeiten des Waſſeruͤberflußes für die 
Belt: des Mangels einen Vorpath aufzubewahren, und 
die: dach mit Fiſchen ordentlich beſetet werden. Nicht 
ſelten: wird hier das Teichwaſſer im Sommer recht theuer 
verfauft, wenn unterhalb der. Leiche freynde Waſſerwer⸗ 
ke heſtehen; die in beißen duͤrren Jahrszeiten Mangel 
an Waſſer leiden: fig Baufen nen den Teichinhabern ei⸗ 


nige Zolle oder Schuhe Waſſer um theueres Geht, dar . 


mit diefed nach und, nach‘ mit dem gewöhnlichen: Abfall⸗ 
waſſer abrinne. Das Waſſer wird.am Damme: gemeſ⸗ 
fen. - Wo man auf eine ſolche Ertraͤgniß rechnen kann, 
iſt eh gue den Damm um ein paar Schuhe. ber, als 
es ſonſt der Waſſerbedarf fir die Fiſche nicht fordert, 
gu banen; damit im Winter und im Frühjahre, auch 
bey Repenghfien ein Waſſervorrath, zum Verlaufe ges 
ſammelt werde, den man. ohne Nachtheil der Fiſche ab⸗ 
geben konn: deun die Fiſche müffen zu allen ‚Zeiten, 
porgüglih im Sommer genug Waffer erhalten. 

+, Die Slußfifherep achörst bey und faſt allenthal⸗ 
ben- den-Grundherrn , den Gemeinden, . oder sigeuen 
Fiſchereyberechtigten, welche diefes Recht entweder ſelbſt 
ausuͤben, oder am Fiſcher verpachten. An den Ufern 
der Fluͤſſe und Ströme mit der Angel zu fſiſchen, wird 
felten verwehret; fo wie dort, mo nur wenige, und we⸗ 
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nig geachtete a ‘gefunden werben , bie diſchere⸗ 
auch Jedermann geſiattet wird. 

"Die wilde Fiſcherey iſt zwar wis den mindeſten 
Vorauslagen verbanden: allein nicht uͤberall faun fie 
benutzet werden; weil nicht: überall Fiſchreiche ‚Seen, 
Koüffe und Bathe in der Naͤhr And. Ihr Ertrag if 
fehr angleich, Inden bie fregen Fiſthe leicht den mienfch« 
lichen Ruchſtellungen ensgehen komen. : Wenn die Fi⸗ 


ſthereyberechtigten dieſent Gegenftande.meßr Aufmerkſam⸗ 
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keit widmen, Die Megattung: der Fifche. durch unzeitiges 
Fanden nicht: ſtͤven, vie junge Brut ſchonen, vor Raub⸗ 
fiſchen und Raubthieren ſchuͤzen wollten; wie man dies 
ſeß bey dem nutzlichen Landwild zu brobachten pfleget: 
fü. würde auch die wilde Ziſcherey kinen gleichen nu 


hoͤhern Ertrag ubwerfſen, und ihren Wohlſtand vermch« 


van s ed würde auf dieſe Art die Jiſchzucht mit der Fi⸗ 
ſcherey auch in:dem frehen Gewaͤfferũ fehr. maglich ver⸗ 
bunden werden. . Dermahlen liefert: die wilde Fiſcherey 
vielleicht kaum den: gehnten Theill der Fiſche, welche in 
rinem Jahre in dem Amfange der Monardiie gegeffem 
werden : den ‚übrigen‘ Bedarf erzeuget die Fiſchzucht; 
welche faſt ausfſchließend nur in "dem Arichen betrieben 
wird: wie bie zahme Viehzucht mehr Sei zur Verieb⸗ 
sung liefert ,:ald. die Sasd.  . .. 

"Die Teichwirthſchaft iſt bey und ‚ia ungarn am 
meizfien juris: diefes Land hat mehrere recht Fiſchrei⸗ 
de Fluͤſſe and.Londfeen, und der fruchfbare: Beben 
bringet andere Raͤhrungsmittel im Ueberfnße ‚hervor. 
Pohlen Hat ſchon mehrere Fiſchteiche: bir vielen Juden, 
welche: hier wohnen, Iteben die Fifche-über alles, und 
dürfen fie quch sang.cffen, während jhnen von den Och⸗ 
fen. nur gemwiffe Theile zum Efien erlaubt find: die 
Landflüffe und Baͤche in. Pohlen liefern dep weitem den 
Bedarf nicht: Indeſſem find Doch die Pohlen im Allge⸗ 
weinen. it- der Zifchguche noch nicht weit genmg vorgen 
rücket. Reiſtens haben fie noch: Leine. beſondere Samen 
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seiche: wenn .fie einen Teich fifhen , 'nerben- Die kleinen 
Zifche, die Brut, befonders gefannusltz „und ‘iu aus⸗ 
gefifchte Teiche gebracht, um dieſe damit :zw bevölfern. 
Werden die Zeiche in a.ader 3 Jahren nach der Beſe⸗ 
gung gefrſchet; fo kommen Die Sitammfifche-immer wie⸗ 
- der weg, bevor fie in die vollſte Kraft zus Beugung eim 
treten: die Nachzucht geht in bie Veredlang cher gurüd, 
als vorwärts: die: Fiſche begatten ſich durcheinander oh⸗ 
ne Ordunng, die Vrut iſt ungkeich, zu jumg und m 
alt: im Hauptteiche kann man fie Acht genug-beobade 
ten amd ſchuͤhen kommen Raubſiſche darunter, fo wird 
die meiſte Brut anfgegehret: - Viel aollbammener iſt die 
Teichwirihſchaft in Böhner, in Muͤhren und in Oeſt⸗ 
wich, In diefen Provinzen werden Bay den Obrigkei⸗ 
sen Zeiche angetroffen, welche 1000, und noch mehr 
Sohe Flaͤchenraum entheitenz wie der Meniper Zeig 
auf der Zuͤrſtlich Diceihfleinifen Heerfgaft Sceelowig 
in Mähren, . weldier 3400 Regen ‘oder 12334: Joe 
Flaͤchenraunt unifaffes, und doch nur von einen: Flſch⸗ 


miſter beforget wird. Beſonders in Boͤhmen findet 


man einzelne Herrſchaften, welche 100 ‘und mehrere 
Stiche verſchiedener Größe beſetzen. Aus untfiriten Ge⸗ 
genden. Böhmen! und Mährens, ſo wie aus Oeſtreich 
werden die Teichſiſche nach Wieh geliefert, und dafuür 
seht viel Geld in die Provinzen gefender. Hier haben 
die Herrſchaſten, welche ſaſt einzig bie Teichwirthſchaſt 
betreiben, Streich⸗ Laich⸗ oder Samenteiche, in 
welche die Stammſiſche bloß. zur Begattung eingefetet 
werben; Streckteiche, in weiche die junge Brut vet⸗ 
ſetzet wird, um zu wachſen Egraͤßer, goſtreckt ju wer⸗ 
den); und Hauptteiche, in welchen die Fiſche anäzei« 
tigen, und von hier zum Verſpeiſen abgegeben werden: 

Jeder Teich muß zur Zeit bee: Befegung genng 
Waffer enthalten; er muß aber fo. eingeridyiet werden, 
daß das zu viele Waffer theiis vom Teiche abgehalten, 
theils aus demſelden unſchaͤdlich wieder abgeleitet, wer« 


— 
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den kann, ohne daß bepar Ein» ober beym audgans 


des Waſſers die Fiſche mit. durchgehen? zur Zeit: des 
Fiſchens muß Der: Teich ganz ſabgelaſſen werden koͤn⸗ 
nen: es ſollen darin Feind Uatiefen, vder doch ſo wenig 


als moͤglich Unttefen bleiben, In welchen Die Fiſcher ver⸗ 


ungluͤcken, und Die Fiſche firh verbergen koͤnnen: es 
ſollen aber ein, den mehrere Vertiefungen, Fiſchbeite, 
gemacht werden, in welchen die Fiſche Schutz finden, 
wie das Waſſer im Teiche abnimmt, hier einziehen, und 
bis fie gefängen werden fortleben. Auf diefe Erfor⸗ 
derniffe gründes ſuh der Bau und die Einrichtung der 
Zeihee "3-0. -- N , 
Wenn man :einen. neuen Teich anlegen will; fe 
muß der Geund dazu waſſerhaltend feyn. Ziefer Sand, 


per dad Waffer in das Innere der Erde durchlaͤßt, ik 
. dazu ganz untauglich. Laͤge der Sand nur jegt oben 


auf, in der Tiefe aber, bis anf welche der Teich ausge⸗ 
graben wird, wäre der Boden Lchmig oder Ihonig; fe 
bindert dieſes die Anlage nicht: von dem befiändigen 
darauf: ſtehenden ˖ Waſſer fauft fich der Boden an, und 


Fit dann fein Waſſer mehr unten buch. Es ift nahe 


wendig, den Boden abzuwägen (zu nivelliren), um fich 
zu überzeugen, ob das Waſſer hieher, und allenthal⸗ 
ben hin, wo man es nöthig finder, geleitet werden koͤn⸗ 
ne‘, öder mad zu thun nothwendig ſeye, um dieſes zu 
bewirken. Man muß wohl überlegen,. wie hoch das 
offer in die Höhe getrichen (angeſpauuet) werden koͤn⸗ 
he, um daraus die kuͤnftige Groͤße dei Teiches zu: be 
ſtimmen? denn je höher man dad Waſſer anfpannen-barf, 
je weiter breitet es ſich ans, je größer kann der Teich 
angelegt werben. Da aber Grund und Boden bey ung 
atenthalben -in-Befig genommen ifis ſo darf man- den 
Keich nicht über die Gtaͤnzen des eigenen Grundes hin 
aurs anlegen, folglich auch das Waſſer nicht Höher fhan« . 
nen. Nach diefer Vorausſehung richtrivſich die Größe . 
des Triches, Die Boͤht und Staͤrke der Daͤmme, und 


, 
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anbere Erforderniſſe. Die Beſtimmung der Waſſerhoͤhe 
iſt nicht allein von den: Graͤnzen des Teichgrundes, ſon⸗ 
dern auch von Demi Waſſerzuflufſe abhaͤngig. Der Teich 
muß den Waſſerzufluß auf feiner Oberfloͤche erhalten: 
der Zufluß muß. Daber hoͤher, als der Teichwaſſer ſpie⸗ 
gel liegen: wäre. jener tiefer; fo. wauͤrde in dem naͤmli⸗ 


chen Verhältniffe das Waſſer aus dem Teiche zuruͤck ges 


ben; oder vielmehr, es koͤnnte im Teiche niemahls hoͤ⸗ 
her ſteigen. Indem man daher Aber die Waſſerhoͤhe 
des Teiches berathſchlaget, muß auch auf: Die Waſſer⸗ 
zufluͤße Bedacht genommen werden, ob es nmaͤmlich 
thunlich ſeye, fie auch zu erhöhen, wenn fie für une 
fere Abſicht zu niedrig lägen; was .nicke.:immer "anges 
bet, befonders wenn fi oberhalb an dauſelben Muͤh⸗ 


len, oder andere Waſſerwerke befinden ,. welche die Er⸗ 


behung und die dadurch peranlafte Ruͤckſchwellung de} 
Waſſers nicht dulden: würden. . IR man darüber im 
Klaren; fü muß auch die Menge des.für den künftigen 
Teich beſtimmten Waſſers beradfihtiget warden. Die 
Fiſche können nur im Waſſer leben; die für ihre Beſe⸗ 
gung berechnete Flaͤche ſoll in jeder Sahrszeit - unter 
Waſſer ſeyn. Was nuͤtzet es einen großen Zeich anzu⸗ 
legen, wenn er nicht mit Waſſer angefuͤllet werden 
Bann I Im Sommer, in der Duͤrre wird das Waſſer 
gu wenig, die Zifche liegen ſeicht, und werden eine 
Beute ihrer. Feinde; oder fie Liegen troden, und müfs 
fen fterben. Im Winter gefeieret das feichte Waffer 
ganz durch, und Die Fiſche erfriexen mit. Jim, die Mens 
ge des Waſſers zu beurspeilen, ſoll man nicht das Frühe 
jahr. oder einen naſſen Herbſt, man fol einen ziemlich 
trockenen Sommer dazu wählen - und dabey nicht. vera 
geffen, daß das. Waller um ſo mehr. ausdünfe, und 
Dadurch nermindert. werde, je größer. feine Flaͤche, je 
freyer Den. Winden ausgefepet il, Goll der. Zeig feiu 
Waffer aus einem; bey ‚Regengäffen ftarf anfcpwrlleitten 
Bade oder aus einem Flufſe erhalsen; fo iſt es noth⸗ 
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wendig in einiger Entfernung von dem Teiche ein Wehr 


eine Waſſerableitung, wie bey einem andern Waſſer⸗ 
werke zu bauen, welche zwar das noͤthige Waſſer in 
den Teich gehen iaßt, das uͤberfluͤßige Waſſer aber. abs 
leitet: damit es den Teich nicht uͤberſchwemme, das 
Waſſer uͤber die Daͤmme nicht treibe, die Fiſche nicht 
mit fortnehme, oder die Damme nicht gar abreiße, 
Wenn im Zeichgrunde ſelbſt, oder ih der’ Nähe deffels 
den Waſſerquellen find; fo kann auch hierauf ein Teich 
begruͤndet werden. Zu Rexing find 3 große Karpfen« 
geiche bloß auf foldhe warme Quellen, welche im-Zeiche 
felbft aufgehen, gegründet worden. Diefe Quellen müfs 
fen aber far genug und beſtaͤndig feyn, daher im 
Sommer auch nicht versrodnen; und die Teiche follen, 


wo es thunlich if, fo gebauer werden, daß fie auch 


das Regen» und Thauwaſſer fo viel möglich. benugen 
koͤnnen. Es werden auch Teiche angetroffen, welche we⸗ 
der aus Quellen, noch aus fließenden Waffer , ſondern 
bloß vom Regen und Schnee ihr Waſſer erhalten: ſie 
heißen darum Himmelsteiche. Sie muͤſſen ſo ge 


bauet werden, daß das Regen⸗ und Schneewaſſer auf 


ſo viel: Seiten als moͤglich aufgefangen, und unſchaͤd⸗ 


lich in den Teich gefuͤhret werde. Die Himmelsteiche 
werden niemahls gar groß ſeyn, und nur in ſolchen 
Gegenden angelegt werden können ,,.in welchen es im 
Sommer Hfter regnet; wie in den waldreichen Gebirs 
gen: fie Fönnen nur auf einem gus wafjerhaltenden 
Grunde chen ;.denn haͤlt der Boden nicht alle! Was 
fer gut zuſammen; fo. verteocdnes der Zeih im Som⸗ 
mer und in jeder trodenen Jahrszeit, und die Fifche 
muͤſſen Kerben. Die Himmelsteiche follen tief gemacht 
werden, um viel Waſſer aufzunehmen ; fie follen nicht 
gar weis ſeyn, damit der Waſſerſpiegel zur. Verdünftung 
fo Hein als möglich werde; fie mäffen im Zrühjahre, 
im Herbie, und. bey. jeder nafjen Witterung fo hoch als 
thunlich mit Waſſer angefpannet werden, um davon 
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auch zur. Berdänfung‘ für die ttockenen Jahrsjeiten ei⸗ 
nen Vorrath zu haben. 

Nun iſt noch die Lage, die Beſchaffenheit des 
Sruudes und des Waſſers zu unterſuchen, und zu be 
ſtimmen, was fiir Gattungen Zifhe man einfegen wol: 
le. : Eine freye fonnige Lage iſt allen. Fiſchen ange 
nehm: alle lieben die. Sonne, an deren Schein fie fi 
im Waffer fpiegeln und beiufligen. Indeſſen if eine 
Lage zwifchen. Anhöhen und Waldungen auch recht gut, 
wenn diefe nur nicht fo. nabe liegen, daß fie den Teich 
fehr Hefchatten : im Gegentheil zwifchen den Anhöhen 
ift. Die: Zeichanlage oft mit den mindeſten Koſten vers 
bunden, und.die Winde werden abgehalten, zu heftig 
im Waffer zu toben. Am forgfältigften ſoll die Lage 
für die Laich⸗ und Streckteiche gewählet werben. Auf 
dem naͤmlichen Grunde, und in dem nämlichen Waſſer 
gedeihen nicht alle Gattungen Fiſche gleich gut. Der 
Karpfen liebet ein ruhiges ſtilles ſuͤßes weiches wars 
mes, nicht zu tiefes Waſſer, einen fetten Boden und ei» 
ne fonnige Lage; wenn er auch in großen Flüffen und 
Strömen lebet, fo ſuchet er doch auch Hier das ſtille 
Waſſer und die Sonne am lichfien. auf. Die natuͤrli⸗ 
he Guͤte des Bodens wird. vermehret, wenn der Teich 
-jwifchen gus Tultisirten und geduͤngten Aeckern, Wie⸗ 
fen und Weingärten,, in der Nähe von: Orefchaften , 
von Viehtriften, Viehweiden und Zeldwegen angelegt 
wird, daß bey jedem Regen: Dünger, Jauche, vegeta⸗ 
biuſche Erde, Würmer, Inſekten, Saͤmeteyen u. d. 
gl. mit in den Teich gefuͤhret werden. Je. mehr ſol⸗ 
che Zufluͤſſe ein Teich erhalten kann, je beffer wird er 
für die Karpfen feyıt: er wird ein guter Karpfenteich 
: heißen können. Damit er immer gut biribe, iſt Sor⸗ 
ge zu tragen, daß die. guten Zuflüſſe, von fo viel-Seis 
ten als thunlich, in den Teich eingeleiter werden, ohne 
"daß doch etwa reiffende Bergfirdöme mit hineinſtürzen. 
Die Feidgraͤben und Zuleitungen muͤſſen jederzeit im 
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gutem Stande erhalten werden. IM der Grund non 
Natur minder gut, erhält er weniger fette Zuflüffe aus 
den Nachbarfihaft, iſt er mehr fandig, fleinig , und e 
zugleich von fleinigen unfruchtbaren Bergen umgeben , 
iſt fein Waſſer hart, kalt und Mar; fo wird er in dem 
Berpältniffe, als ihm m Dein der guten Eigenfchaften 
mangeln, ein mittelmäßiger oder ein ſchlechter 
Karpfenteich feyn: er wird in dem naͤmlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, auf der naͤmlichen Flaͤche nur weniger Beſatzung 
naͤhren koͤnnen; und ſelbſt die wenigen Fiſche werden 
langſamer wachſen, und niemahls fo volkommen, wie | 
in einem guten Teiche werden. Je ſteiniger der Grund, 
je haͤrter und klaͤrer das Waſſer iſt, je weniger ſich 
daſſelbe für die Karpfenzucht ſchicket; je mehr wird es 
für die Forellen angemeſſen ſeyn, welche einen Piefigen, ” 
Reinigen Grund, hartes frifches klares Quellivaſſer oder 
Bäche, und einen flarfen Zu⸗ und Abfluß des Waſ⸗ 
fer! lieben. Der Hecht, wie der Welfe und andere 
Kaubfifhe, gebet dem Karpfen und deffelben Verwand⸗ 
sen gerne nach; er haͤlt fi überall auf,’ wo er dieſe 
Fiſche zur Nahrung findet; ein Zei, welcher and die 
nem fifhreihen Bache oder Fluße bewäffert wird, und 
dadurch einen Zufluß von Speifefifchen erhält, if für . 
den Hechten der befte Aufenthalt. Die Karauſche, die 
. Schleife, der.Weißfifh u. a. m. Fommen in Karpfen« 
teichen recht gut for. Wenn es ſich daher um die 
Srage handelt, für welche Satturg Fiſche ein Teich 
gebauet werden foll; fo hängt diefes zuerft von der 
Beſchaffenheit des Boden! und des Waſſers, uhd dann 
auch von dem Abfage ab: es ift dich ein Gegenſtand 
der Berechnung. An dem ihrer Natur am beften ange« 
meſſenen Zeicpe gedeihen die Fiſche am beften, und ges 
‚ben gm gefchwindeften das größte Gewicht. Ob ein _ 
gum Abfage mehr gefuchter und theuerer bezahlter Fiſch 
ungehindert der geringern Gewichtsertraͤgniß doch einen 
hoͤhern reinen Geldertrag eindringen werde, daher vor⸗ 
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zuglih angefegt gu werden verdiene, muß eine ſoviel 
möglich richtige Billanz zeigen, welde man im Voraus: 
zu zichen nicht unterlaffen fol. Entfchließt man ſich 
zu einer Fifhgattung , welcher die natürliche Lage und 
Befchaffenbeit des Bodens und des Waffers nicht gün« 
fig ifts fo muB man fo viel möglich die Mängel zu 


_ verbeffern fih bemühen. Ein Karpfenteih, von har⸗ 


sem falten Waſſer bewäffert, wird ſoviel thunlich mit 
Keygen s und Thauwaſſer anzufpannen ſeyn, welche 
wei :und warm find, damit man nur einen geringen 
Zufluß von dem’ harten Falten Waffer bedürfe ; und 
man feye bemuͤhet, die überflüßigen Falten harten Quel⸗ 


‚Jen abzuhalsen und abzuleiten: das fichende Waſſer im 


Zeihe wird dann in der Luft und Wärme ohnchin 


weich werden. Bon Zifchteihen, welche hartes Mares 


Waffer brauden, kann man im Oegentheil das zu vies 
le Regen= und Schneewaſſer abhalten, ohne jedoch die 
fetten Zufßlüffe zu wehren, welche fih im Teiche zu Bo 
den fegen, das Waſſer alfo nicht lange trüben, und 
bier jenen Zifchen zur Nahrung dienen, welde die Ze 
relen, Hechten oder andere eingefepte Raubfiſche naͤh⸗ 
ren. Eiſenhaltige Quellen, faulende Waͤſſer aus Sams 
pfen ſind allen Fiſchen ſchaͤdlich, und veranlaffen den⸗ 


ſelben allerley Krankheiten; fie find daher von allen 


Zeichen abzuhalten. Indeſſen, wenn auch in einem Sum⸗ 


pfe oder an einer verfchloffenen Quelle ſich rothes und 


faulendes Waſſer zeiget; fo folget daraus noch nice, 
daß. eine ſolche Duelle unbenugbar feye. Wird der 
Sumpf abgegraben und in einen Teich verwandelt, 

wird die Quelle geöffnet, daß fie fkey ablaufen fann ; 
fo wird das Waſſer nicht mehr fauer oder faulen, und 
dann oft recht gut benüget werden können. Waͤre die 
Lage, der Grund und dad Waffer feiner gefuch- 


‚ten Zifhart angemefien, oder unzureihend; fo ik es 


hefier den Boden anders u benuten und hier keinen 
Teich zu bauen. 
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Auf dem zum Teiche beſtimmten Plage muß das 
Waſſer aufgehalten, und ſoviel es noͤthig if, in die 
Höhe zu fleigen gezwungen werden. Auf einem ganz - 
ebenen Boden wird diefes zumeilen nur durch das Auss - 
graben des Teiches bewirket werden ; ‚indem der Teich 


in die Erde gelegt wird. Koͤmmt das Waſſer von 


einem höhern Boden herab; fo brauder man nur hin 
laͤnglich hohe Damme außer der Erde aufzuftellen, wel« 
de das Waſſer aufhalten, und in die Hoͤhe treiben. 
Iſt der Teichgrund auf mehr Seiten mit Anhoͤhen um⸗ 
geben; ſo dienen dieſe anſtatt der Damme, und man 
brauchet nur auf der niedrigen Seite, durch welche man 
den Wafferabfluß zu lejten hat, einen Damm anzule⸗ 


. gen, welcher ſehr gut mit den Anhoͤhen verbunden, und 


in diefelden eingefeget wird. Die natärlihen Erhoͤhun⸗ 


gen des Bodens, wenn man fie flatt de$ Dammes brau⸗ 


hen kann, find fehr fhägbar: das Waſſer ift hier ſiche⸗ 
rer und dauerhafter, als durch einen Fünfiliden Damm 


‚zurüdgebalten, und dennoch Finnen alle gute Zuflüffe 


ungebinders dem Teiche zu Gutem kommen. Wenn 
man die. Wahl hat; fo fol man immer jenen Grund 
vorzüglih zum Zeiche beftimmen, welcher fchon von 
der Natur dazu mehr vorbereitet if; deffen Lage die 
großen Koften des Zeihausgrabens und vieler Dam: 
mung erfparet; bey welchem der Fürgefte Damm noth⸗ 


. wendig iſt: ein furzer Damm kann wobhlſeiler und den⸗ 


noch dauerhafter hergeſtellt werden, als ein ſehr lan⸗ 
ger Damm. 

Die Hoͤhe des Dammes ſteht mit der Groͤße und 
Tiefe des Teiches im Verhaͤltniſſe. Ein zu niedriger 
Damm iſt kein Damm; er hält das Waffer nicht’ auf. 


Das Waffer im Teiche Bann nicht höher, als der 


Damm if, angefpannet. werden; es fleiget fonft über _ 
den Damm, und gebt mit den Zifhen davon. Soll 
das Waſſer eine weite Fläche einnehmen, und ift hier 


u dazu der Boden uneben; fo muß das Waffer am 


az 


. 
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Damme fo hoch getrieben werden, daß es die, auch 
-in der Zerne ‚befindlichen Erderhöhungen hinlänglich tief 
unter Wafſer fepe: Se größer die Waſſerflaͤche und 
“ ihre Tiefe, je unebener der unter Waſſer gefegte Bo⸗ 
den ift; defto höher wird das Waſſer beym Damme 
fiehen , wenn nicht etwa den Boden hier von Ratur 
“wieder etwas fleige. Damit man fi bey Anlegung 
des Teiches im feiner Höhe nicht irre, iſt es abermahls 
nothwendig, den Grund abzuwdgen. Der Damm muß 
nicht allein fo hoch, wie. der gewöhnliche Wafferfpiegel 
ſeyn, er fol noch um ein paar Schuhe höher geführe 
"werden; theild damit er bey Regengüffen das oft plögs 
lich vermehrte Waffer aufzuhalten im Stande feye ; 
und theils, damit man darlbergehen und fahren koͤnne. 
Der Damm foll um ‚fo hoͤher feyn, je freyer der Zei 
dem Toben aller Winde ausgefepet iſt; daß mit dem 
Wellen die Fifche über niedrige Damme nicht hinaber- 
gefehlendert werden: er fol auf jenem Orte am hoͤch⸗ 
ſten gebauer werden, auf melden die Wellen den mei⸗ 
ſten Anfall bctomnes. Geſetzt das Abwaͤgen des runs 
des vom Damme zuruͤck zeigte, daß der Boden, welt 
her unser Waffer geſehet werden fol, durchaus oder 
auf einem Theile 14 Schuhe ſteige; fo fol der Damm, 
wenn nicht hier der Boden felbft au in die Höhe ge 
het, wenigftend 17 bis 18 Schuhe hoch gebanet wer: 
den: am Damme wird dann das Waffer wohl bey 16 
Schuhe tief ſeyn; dort aber, wo der Boden am hoͤch⸗ 
ſten iſt, wird er doch nur bey 2 Schuhe unter Waſſer 
fiehen, und der Damm noch ı bis 2 Schuhe über das 
Waſſer hervorragen, Nicht felten ſteiget auf der Linie, 
auf weihe der Damm aufgefeget werden fol, der Bor 
den feitwärt in die Höhe, Wenn diefe Erhöhung feſt 
genug ift, und felbft mis zur Dämmung dienen kann; 
fo iſt es nicht nothwendig fie abzugraben, um auch hier 


den Fuß des Dammes mit jenem am niedrigfien Orte 


in eine gerade Linie zu bringen, „der wagrecht zu fiel» 


6 


fen: der Zug des Dammes mug zwar auch hier in die 


Erde auf feſten Boden aufgeſtellet, und mit dem uͤbri⸗ 


gen Damme feſt verbunden werden; aber er ſteiget un⸗ 
ten mit dem Boden, und verlieret ſich an der Anhöhe 


‚in dem Boden; in dem Verhältniffe, als der Boden 


fteiget,, hat der Damm weniger Höhe; oben wird er 
zuſammengewogen, und gut verbunden; er verlieret fich 
endlich ganz in der Seitenanhoͤhe, mit welcher er feſt ver⸗ 
bunden und vereiniget wird. Im Teiche ſelbſt, im 
Teichbecken, ſind eigentliche hervorſtehende Huͤgel nicht 


gut; ſie bilden Untiefen, welche das Waſſer aufhalten; 


ſie machen, daß der Damm unnuͤtzerweiſer hoͤher gebaut 
werden muß; die Fiſche ſtoſſen ſich darau, auch find 
fie der Fahre mit Kaͤhnen hinderlich. Die Hägel follen 
daher fo viel möglich abgegraben, die bier und bey 
dem Ausgraben der Kifchbette u. d. gl. ausgehobene Er- 
de. entweder weggebracht oder vertheilet, und der Bo⸗ 


den ſo viel moͤglich geebnet werden: man brauchst dann 


nr, einen viel niedrigen Damm; weil es hinreichend 
ifty wenn ein Hauptteich bey 6 Schuhe tiefes Waſſer 
bat, Wo aber der Boden ſteiget, ohne eben Hügel zu 
bilden, dort würde das Abgraben und das Planiren 
viel mehr, als die Erbauung eines höhern Dammes " 
koſten; und es würden auf allen Seiten Dämme noͤthig 
werden, da man doch ſonſt vielleicht nur einen kurzen 


- Damm aufsuführen gehabt hätte. 


Die Dide, die Stärke des Dammes ſteht mit 
deſſelben Hoͤhe, mit der Groͤße und Lage des Teiches 
und der darin befindlichen Waſſermenge im Verhaͤltniſſe. 


Ik freyer ein Teich im Winde liegt, je mehr fih darin 


Waſſer befinder, je ſtaͤrker muß der Damm gemacht 
werden , befonderS wenn der Teichgrund uneben iſt, 
und vom Damme zurückſteiget, in welchem Falle das 
Waſſer ſich noch mehr an den Domm anlehnet. Es 
ift eine ungeheure Lak, mit welcher dad Waſſer eines 
großen, gegen den Damm geneigten Teiches an den - 
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Damm anliegt. Reißt ein zu ſchwacher Damm ab, 
während der Teich angefpannet und befegt ift; fo gehen 
die meiften Fiſche verlohren, die "unterhalb liegenden 
Grundſtuͤcke und Werfer werden verfchüttet oder beſchaͤ⸗ 
diget, und fordern von dem Teichinhaber den Erfag; 
und der Damm muß dann doch aufs neue wieder her⸗ 
* geftellet werden. Iſt der Teich einmahl angelaffen ; fo 
iſt es miche mehr thunlih, den Damm dauerhaft zu 
verfeftigen. Der dauerhaftefle Damm iſt zugleich der 
mohlfeilfte, follte er auch in feiner Anlage theuerer zu 
ftehen fommen. Seine Dauer hängt von der Feſte 
des Bodens ab, auf welchen er geftellet wird, von der 
Feſte des dazu verwendeten Materiales, pon ſeiner Di⸗ 
de und Bauark. 

Der Grund, auf welchen der Damm aufgefeget 
wird, muß recht feit und gut wafferhaltend ſeyn: fonft 
ſchleichet ſich das Waffer in ale Zwifchenrdume ein, 
und unterwäfht den Damm, welcher auf fumpfigem 
Boden einſinket. Harter Zelfen in der Tiefe, oder 
recht zäher fefter Thon; oder recht fetter thoniger Lehm, 
wein diefe tief genug und nicht etwa nur ſeicht auf 
einer lockern Erde aufliegen, werden eine gute Grunds 
lage abgeben. Eben fo foll das Materiale zum Baue 
des Dammes aus der nämlichen Urfache feſt und gut 
mwafferhältig feyn. Der Damm muß wie ein ſtarkes 
- dauerhafte! Gebaͤude auf allen Seiten in die Erde, 
und auf feſten Grund aufgefeget werden: in die Er⸗ 
de, damit fein Zuß bier feft gehalten werde, und auf 
Teiner Seife ausweichen Fönne; auf feften Boden, da⸗ 
mit er durch feine Schwere nirgends fich feße, dadurdh 
. den ganzen Damm fhwäde, oder dar gerreiffe und uns 
brauhbar made. Selbſt auf feſtem Boden ſoll da⸗ 
ber der Damm ein paar Schuhe in die Erde eingele⸗ 
get werden, um fo tiefer, je mchr Waffer der Teich 
bekoͤmmt, j⸗ hoͤher und ſtaͤrker der Damm gebauet wer⸗ 
den muß. Die obere lockere Erde ſoll bis auf feſten 


: oben hoͤhern 
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MDrund ansgehoben werden, und went. man auch klaf⸗ 


sertief iingraben muͤßte: haͤtte man aber Feine Hoff- 
nung, bier feſten Boden zu finden; fo iſt es nothwen⸗ 
dig, Buͤrſten -( Piloten) zu. ſchlagen, und den Damm 
auf dieſelben aufzuſeßen. Auch auf dem namlichen Or⸗ 
te if der Boden, auf welchen der Damm aufgeſetzet 


werden foll, außer der Erde gewoͤhnlich uneben und 
veten unswärts abhaͤngig: mar waͤhlet vorſetzlich ei⸗ 


nen. lchen Boden, damit das Fiſchbett mit dem Za⸗ 
pfenhatuuſs tief genug ‚gelegt werden koͤnnen. Wenn der 
Grund durchaus recht feſt iſt; ſo brauchet man auch 
in. der Erde das Fundament nicht ganz eben auszuhe⸗ 
ns auf der niedern Seite wird der Dammbau in 
der. Erde angefangen: wie er höher fleigee, muß «r 
immer ‚mie dem hoͤhern Boden in der Erde feſt ver⸗ 
bunden werden. Waͤre aber der Grund niche feſt; fo 
ift es rathſam den Grund im der Erde eben zu legen: 
er wird Dann auf der untern niebern Seite von oben 
hinab vielleicht 3. B. nur 2 oder 3 Schuhe, auf der 

Seite aber vielleicht 4 oder 6 Schuhe 
tief mis feinem Fundament in der Erde liegen, je nach⸗ 


dem der Außere Boden ‚mehr oder weniger uneben iſt. 


An dem nämlichen . Verhältniffe wird der Damm aus 
Ber der Erde auf. der untern Geite mehrere Klafter 
meffen, als auf der obern, und der Damım oben doch 


nur wagrecht gemacht ſeyn. Zu Nering mißt ein Teiche 


damm auf der untern Seite außer der Erde 8 laufen« 


⸗ 


de Klaftern herauf, welcher auf der obern Seite nur 


6 Klafter hinab mißt, und oben ganz eben iſt, daß 
die Straße daruͤber hingehet. Wollte man ben einem 
unebenen,, minder feften Boden den Grund des Dam- 
mes nur in gleicher Ziefe ‚von oben herab, mithin 


ſchraͤg in die Erde einfegen: fo mÄßte die untere aͤu⸗ 


Gere Seite nicht allein die ‚Schwere des Waſſers und 


bdie Gewalt der Wellen aushalten ; fondern fie müßte 


auch die Schwere des Dammes kragen , und würde 


— 
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daher nicht fo dauerhaft ſeyn. Lieber kaun man das 
Fundament auf der Waſſerſeite um einige Zolle ſanft 
mehr hinab gehen laſſen; weil auf diefer Seite das 
Waſſer auswaͤrts druͤcket, und die ein wenig hoͤhe⸗ 
se dußere Seite des Dammes einen flärfern Gegen⸗ 
balt bildet: aber auch hieher darf die Reigung niche 
groß feyn. 

Es iſt recht rathſam, deu ganzen Dam ur 
von gutem Materiale berzuftelen. Gutes Materiale 
iſt recht wafferdichter fehler Thon, oder recht fetter tho⸗ 
niger Lehm. Diefe Erdarten werden oft wenigftens in 
der Tiefe gefunden, indem dad Teichbecken gegraben 
und planiret, die Gifcpbette, die Woffergräben u. d. 
sl. auggehoben werden. Man benüset fie zum Damm⸗ 
baue, und erfparet dadurch das Zuführen eines andern 
Materialed. Finde man in der Nähe Feine waſſerhal⸗ 
sende Erde; fo wird: der Dammbau ſchon Eofifpieli 
ger, und man fuchet gerne die Koſten dadurch zu ver⸗ 
mindern, daB ein heil des Dammes von minder 
sauglicher naher Erde hergeftellet wird. Muß man zu 
diefem Nothmittel fchreiten ; fo fol wenigfiens des 
Dammes Grundflähe gang von guter waſſerdichter 
Erde gemacht werden, damit der Damm in Finem 
Grunde nicht durchwafihen . werde : die’ minder gute 
Erde, die jedoch niemahls fandiger Lehm, Sand, 
Schotter oder Kleine Sseine feyn darf, ift in die Nik 
te zu verwenden: die Außenſeiten des Dammes aber , 
befonders die XBafferfeite, follen bey größern Zeichen 5 
bi$ 6 Schuhe breit in der ganzen Höhe nur von der 
beften Erde gemacht, und auch der Gipfel des Dam⸗ 
mes menigfiend auf 2 oder 3 Schuhe Tiefe feiner gans 


gen Breite nach mit wafjerdichter Erde belegt werden; 


damit bier Fein Regenmwaffer eindringe, den Daunn 
im Innern nicht verderbe. ES iſt nothwendig alle 
Daͤmme, vorzuͤglich aber ſolche zweydeutige Dumme 
immer in Acht zu nehmen, das darauf in ausgewa⸗ 
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fen Gruben fiehende Waſſer obgmleisen, uud: die 
Gruben wieder zuzufuͤllen. Scpft die tauglihfie Er⸗ 
de. ſell beym Dammbaue nicht bloß ‚übereinander ger 
legt werden. Es wird eine Lage,.chen bey 4 Schub 
hoch gemacht , diefe mit Waſſer angeſtuchtet, die Er⸗ 
de mit hölzernen Stöffeln feRgeftefkr; Bann wird wies 
der eine Lage. Erde geinacht, durch Anfenchten, Stofs 
fen. und KXueten in die erfie eingefchlagen, und fo bis 
zur Vollendung fortgefahren.. Rirgends darf eine Oeff⸗ 
nung bleiben, alles muß recht wohl verſtoſſen wer⸗ 
den. Auf Die nämliche Ars muß auch dir. Damm 
ſelbſt mie dem Grunde, ‚in melden er eingefeget wor⸗ 
den iſt, :auf allen Seiten recht gut derſtofen und vers 
bunden werden. je 

. Bey einem Heinen Teiche, worjaͤglib wenn xr 
nicht tief, auf der Seite der. Hanptwinde gedecket iſt, 
und wenn fein Grund vom Damme zuruͤck nur wenig 
fleiget, wird es zureichen den Damm von. lauter gu⸗ 
sem Materiale unten am Zuße ı2 Schuhe, aben 6 
Schuhe breis zu machen. . Schmähler fol kein Damm 
ſeyn. Liegt ein folder Teich ganz frey, iſt er tief, 
ſehr uneben, daß fich die Waſſerſchwere an den Damm 
ſehr anlehnet, und hat man nicht durchaus das beſte 
Baumateriale; ſo muß auch hier der Damm (hen 
viel ſtaͤrker gebauet werden. Ben großen Teichen wird 
der Damm mit feiner Höhe im Verhaͤltniſſe fliehen, 
Auf jeden Schuh Wafferhoͤhe wird man 84 bis g 
Schuhe Dammdide. an feinem Zuße außer der Erde 
rechnen müffen. 3. B. der Damm follte 18 Schuhe 
Hoch gebauet werden: fo ſoll er außer der Erde unten 
wenigfiens 45 bis 54 Schuhe breit angelegt werben, 
je nachdem feine Lage und das Baumateriale beffer 
beſchaffen ſind. Er darf nicht wie eine Mauer gerade 
in die Höhe gefuͤhret werden; die Wellen wuͤrden ihn 
unterwaſchen oder zerreiſſen, wenn er auch ned fo 
ſtark wäre; weil fie mit aller Gewalt baranf wirken 





z 
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Finnen, : Wir müffen dem Winfe der Natui folgen: 


wo das Ufer eines Gerd nicht Zelfen iſt, wird es 
foft immer ſchraͤg and dem: Waſſer herausfteigch an⸗ 
getroffen. Der⸗ Damm muß ſchraͤg gebauet (ſcarpiret) 
werden, und zw fo, daß ein Damm, welcher am 
Zube 54 Schuhe Nrit if, oben auf feinem Gipfel 
nut wo bey 27 Schuhe breit fepn wird. Die Scars 
pirung muß chen ſeyn, dag nirgends eine merkliche 
Hervorfichung bleibe; und beyde Hauptfeiten des Dam 
mes müſſen auf diefe Art fchräg gebauet werden. Auf 


der Wafferfeite Hat diefed den Rugen, dag der Drud 


und die Gewalt ded Waſſers vermindert find : das 
Waſſer theiler fih am Damme gemwiffermafien,.in eben 
fo viele befondere Lagen, als der Damm durch fein 
Gteigen mue Brundlagen darbiethet ; horizontal herab 
wirfet die ganze Waſſermenge nirgends! auf den -gaus 
gen Damm, jede Waſſerlage hat ihre eigene. Grunde 
lage: anf dem ſchraͤgen Damme, und. ift dadurch ges 


soiffermaffen von der ganzen Maffa getrennet. -Diefe 


Trennung. vermindert auch die Gewalt der Wellen; fie 
Ednnen nicht mehr mit vereinter Wacht auf den Damm 
toben; fie. ſchlagen vertheilt minder flarf an; während 
eine Welle auf den Damm losſtürmet, Echres die ans 
dere von dort fhon zuriick der Anfommenden in den 
Weg, und ſo ſchwaͤchet felbft eine die andere. Auf 
der Außen » oder Gegenfeite ifi der Damm ebenfalls 
zu fcarpiren; weil er in diefer Richtung wie ein ſtar⸗ 
ker Pfeiler ſich entgegenſtenmet ‚ und die Waſſerſeite 
feſt hält. 

Auch der von der beften Erdart aufgefüßrte Danım 
würde nicht dauerhaft feyn , wenn feine Waſſerſeite 
nicht mie einer Bruͤſtung (Befeſtigung, Bekleidung) 
verſehen wird: das Waſſer wuͤrde immer darin wuͤh⸗ 
len, bis es eine Oeffnung gemacht hat, und hier 
durchbrechen kann. Dieſe Bekleidung des Dammes 
wird vrnſchieden gemacht. An einigen Trichen wird 
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"die Waſſerſeite des Dammes mit feflem Raſen beſetzt, 


ſo, daß der Raſen drey⸗ und vierfach hintereinander 
ſtehet, und in einander gut verbunden iſt. Dieſe Bruͤ⸗ 
ſtung iſt aber nur in kleinen, im Windſtillen liegen⸗ 
den Teichen brauchbar, wenn der Damm recht ſehr 


ſchraͤge gebauet wurde: auch Bier wird fie nicht gar 


dauerhaft feyn, und oft ansgebeffert werden müffen ; 


denn die Wellen fehlagen Tag und Nacht daranz dar . 


durch wird doch da’ und dort ein Stück Rafen los, 


der Damm bekoͤmmt Löcher, und bricht durch. Um 
dieſes zu hindern, haben einige die Bruͤſtung der Waſ⸗ 
ferfeite mit Nadelreifig belegt ; andere haben diefelbe 
mit Weiden ( Zelbern) befegee. Die Radeln ftoffen 
fih bald ab, und das Waſſer erreicht dann unaufges 
balten den Ton’ in welchem die leeren Aeſte wohl 
auch graben Helfen. Das Anpflanzen der Weiden tft 
beſſer. Indem die Rafenbrüftung angelegt wird, ſte⸗ 
de man in nicht großen Entfernungen - zwifchen den 
Raſen ſchwache grüne Weidenſtaͤmmchen, vorzüglich 
von den Zehfelbern ein, daß fie nur etwa Spanne 
lang: herausſehen. Diefes Segen muß im Frübjahre 
oder im Herbfte, nämlich zu einer Seit geſchehen, wenn 
die Seplinge fih fortpflangen Taffen. Im erften Jah: 
re fpanne man den Teich nicht fo hoch mit Waſſer 
on, daß diefe Seplinge ganz mit Waffer bededet 
feyen; damit fie vorher gut einmwurzeln fönnen : find 
fie einmahl eingewurzelt ; fo mwachfen fie am Damme 
herauf, und halten die Gewalt der Wellen ab. Wan 
muß aber diefe Weiden niemahls hochſtaͤmmig werden 
Laffen ; fondern öfter ſtuͤnmeln (abfehneiden), daß fie 
immer niedrig bleiben, und viele Nebenfchößlinge ha⸗ 
ben : denn wie ein Baum daraus wird; fo flerben die 
untern Aefte, welche gerade den meiften Schup gewaͤh⸗ 
ren follen, ab; der Wind wirket fiärfer auf den Baum, 
der ſich nachzugeben weigert, und darum , anftatt den 
Damm zu fehägen , ſich ſelbſt auf denfelben ſtuͤtzet, 


- 
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und dieſen mit ins Verderben fuͤhret. Eine ſolche le⸗ 
beudige Bruͤſtung gewaͤhret beſonders in holzarmen Ge⸗ 


genden durch den Holzertrag einigen Rutzen, wodurch 


vielleicht die Koſten der oͤftern Ausbeſſerungen einge⸗ 


bracht werden koͤnnen. Indeſſen geben auch die Fel⸗ 


ber, keine in großen Teichen anwendbare Befeſtigung. 
Hier findet man ‚noch nicht ſelten hölzerne Bruͤſtungen: 
es merden auf der Waſſerſeite hart am Damme in ge⸗ 
höriger Entfernung ſtarke Pfaͤhle fenfrecht in die Er- 


de eingeföhlagen, hinter dieſe Säulen werden Bdume oder. - | 


Pfoſten recht feſt übereinander gefuget, wenigftens fo hoc 
herauf, als das Waffer reihe, und dann ruͤckwaͤrts 
recht gut mit Thon oder mit fettem Lehm verftofien, 
dag zwifchen ihnen und dem Damme fein leerer Raum 
‚bleibe. Ein mit Holz verfefigter Damm kann auf der 
Wofferfeite mehr fenfrecht gebauet werden, und brau⸗ 
het weniger Neigung. Diefe Art von Brüffang ĩſt 
vielleicht die koſtſpieligſte, ſo wohlfeil ſie auch jedesmahl 
zu ſtehen kommen mag; und doc iſt fie dem Eudzwecke 
nicht lang entfprechend : fie muß fo hoch gemacht wer- 
den, als das Waſſer am hoͤchſten fleiget; nun fat 
auch das Waſſer, und e3 wird zur Kifcherey ganz ab⸗ 
gelaffen: jetzt wird die hölzerne Bekleidung der Sonne 
und den Winden bloß geftellet; fie wirft ih, zichet 
ih aus ihren Zufammenfugungen heraus, und laͤßt 
das Waſſer auf den Damm eindringen: ſie faulet theil⸗ 
weis, und muß oft erneuert werden. Wenn die Koſten 
diefer mehrmahligen Erneuerungen in Anfchlag gebracht 

werden; fo wird wohl fehr oft eine fleinerne Brüftung 
wohlfeiler ſeyn, wenn fie auch in ihrer Anlage mehr 
Eoften follte: ja bep der täglich fleigenden Iheuerung 
des Holzes wird eine fleinerne Bekleidung an fehr vie 
Ion Orten- gleid in der erſten Anlage ſchon viel weni⸗ 
ger koſten, wo man Steine in der Naͤhe finde. Man 
waͤhle ſeſte, dicke, vorne glatte Bruchfleine , laſſe dieſe 
in den ſchraͤgen Damm. mit der flachen Seite aus⸗ 


- 
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waͤrts gleich in die Erde ˖ einſchkagen, und mit feſter 
Erde oder Raſen gut verbinden. So werden die ge⸗ 
woͤhnlichen fleinernen Teichbruͤſtungen gemacht. Aehn⸗ 
liche Bruͤſtungen werden zu Wien an den Ufern der 
Donau, und auch an andern großen Zläffen angetrofr 


- fen Man kann die Damme ebenfalld mit einer ors 
dentlichen Mauer befleiden. Eine folge Mauer wuͤrde 


a bis 3 Schuhe did, mehr ſenkrecht, nur wie eine 
andere Mauer gegen oben etwas zurücfcarpirt, Auf ſe⸗ 
ftien Grund in die Erde gefege, von großen Bruchſtei⸗ 
nen bergeflelles, dieſe Steine recht genau verbunden , 
alle auch kleine Deffnungen gut verzwider, mit Fleis 
hen Steinchen dder mit Malter ansgeflillet, und über» 
haupt dabey. recht guter Kalkmalter nicht geſparet were 
den müflen. Die Seite der Steine, melde gegen da3- 


- Waffer ſtehet, fol glatt gehauen werden, daß fie den 


Wellen keine vorſtehende Erhöhung darbierhen ‚on wel 


her diefe fih anhalten, und die Steine herausreiſſen, 
‚oder die Fiſche fi befchädigen Löhnen. Die ganze 


Mauer muß fo glaft als möglich geebnet werden. In⸗ 
deffen wird eine ſolche Mauer Eofifpielig und doch min« 
der ſchaͤßbbar ſeyn, als eine fleinerne Bekleidung von 
der früher befchriebenen Art, an der die Fifche wegen . 
ihres ſchraͤgen Baues unbefchädigt vorbey, oder daranf 
ſchwimmen können. Wenn auch ein Teich in der Erde 
liegt, und außer der Erde keinen Damm nöthig hätte; 
fo müßte doch auch hier fein Ufer, wenn es nicht gar 
Ihräg aus dem Waffer heransfieiget und mit Rafen 
verwachfen iſt, eine ängemefjene Belleidung erhalten; 
damit das fer nirgends durihreiffe. 

Sp wie der Damm beflimmt if, das. Waffer im 
Teiche aufzuhalten; fo Mäffen dagegen in jedem Teiche 
auch Wafferablaͤuſe ſeyn, durch welche das Waffer wies 
der abäelaffen werden Tann, Die Waſſerablaͤſſe find - 
in jedem Teiche zweyſach: der eine laͤßt das Waffer, 


welches im Teiche zu viel werden würde, zu jeder Zeig, 


\ 
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abgehen; er heißer der, Ueberfall (Abfall, Waſſerab⸗ 
ſchlag), er laͤßt das Waſſer nur oben abgehen, (übers 
fallen, abfallen): der zweyte Wafferableiter läge zur 
Zeit der Fiſcherey, oder wenn man es fonft nöthig fiu⸗ 
det, alled Waſſer aus dem Teiche auslaufen ; damit die 
Menfchen darin gehen, die Fiſche Teiche fangen, Den 
Teich auch anbauen können: dazu dienet entweder das 
Zapfenhaus, oder das Waſſerbett allein, oder 
beyde zugleih. Der Ueberfall wird gewöhnlich in eine 
Ede des Dammes angebradt; am befien, wo der 
Damm an eine natürliche Anhöhe anlicge, und wo die 
Wellen nicht far hinwirfen. Der Damm würde ohne 
Nothwendigkeit geſchwaͤchet, wollte man den Abfall mite 
sen in denfelben legen. Seine Bellimmung ift nur je 
nes Waſſer abzuführen, welches der Zeih nicht mehr 
brauchet; er muß in diefer Hinficht mit dem Waſſerzu⸗ 
Laufe im Berhältuiffe ſtehen, um das Gleichgewicht zu 
erhalten: ift der Zeich einmahl genug angefpannet ; fo 
muß der Ueberfall immer fo viel Waſſer von oben abs 
schen laffen, als der Zufluß in den Zeich bringet, je 
: doch mie Rüdficht. auf dad, was davon aus der großen 
Wafferfläche verdünftet. Sobald der Zuflug durch heiße 
Dürre vermindert iſt, oder gar aufböret, muß der 
Ueberfal auch weniger, oder gar Fein Waffer mehr 
durchlaffen. Diefe Betrachtung beſtimmet ‚die Höhe, 
in welcder derfelbe anzulegen ift, und welche gut abge 
wogen werden muß. Befonders bey Himmelsteichen, 
oder bey Zeichen mit ſchwachen und unbeſtaͤndigen Waſ⸗ 
ferzuflüffen iſt es beffer den Ueberfall lieber zu hoch, 
als zu niedrig zu legen. Bey Regengüffen,, bey haus 
wetter wird mehr Wofjer als gewöhnlich in den Teich 
gebracht; auch dieſes ungewoͤhnliche Waſſer muß der 
lieberfall ableiten ; dazu muß er breit genug feyn. Se 
mehr ein Zeich den Ueberſchwemmungen ausgefepet üft, 
je breiter wird fein Ueberfall ſeyn muͤſſen. Lieber zu 
breit old zu eng. In dieſer Hinfiche pflegen’ manche 


walt des Waffers nicht drüdet, gwar fo hoch, als es 
der Waſſerbedarf und der Gebrauch des Dammes nöthig 
machet, aber doch etwas niedriger , als in der Mitte gu 
bauen ; damit bey ciner ungewöhnlichen Ueberſchwemmung 


das zu vele Waſſer hier auch irber den niedern Theil 
des Dammes heraus ſteigen koͤnne: allein dieß iſt nicht 


noͤthig, wenn der Ueberfall gut angelegt wird. Wo 
Fein Weg über den Damm gehet, und mo er ſo ange 
legt it, daß man auch bey dem gifchen nicht nöthig 
bat darüber” zugehen oder zu fahren, kann der Abfall 
oben offen bleiben: gewöhnlich aber wird darüber eine 


Brücke gelgt, und mit derfelben der Damm wieder ges 
ſchloſſen. Damit die auf diefer Seite durd die Defnung 


des Ucberialles geſchwaͤchte Seite des Dammes nice 
befihädiget werde, muß die Defnung zu bepden Seiten 
entweder mit ſtarken Bäumen, oder noch .beffer mit eis 
ner binlänzlih flarfen, etwas in den Damm zurüd 
fcarpirten Rauer befleidee werden. Auf diefe Bauer 
Fönnte man die Brüde gewoͤlben, um dauerhaft zu fepn, 


und Holz zu erfparen. Auch der Boden des Ueberfalls 


ſoll gepflaftere werden; damit das Waffer nicht tiefer 
einreiße, als man für den Bedarf des Teiches abgewo⸗ 
gen und bersihnet hatte. Wo ſtarke Ueberſchwemmun⸗ 
gen zu befürchten find, und wo der Teich ohnehin zu⸗ 


den Damm ſelbſt an den Seiten, auf welche die Ge⸗ 


reichende Wafierzuflüffe bat, dienet es zum Schutz des 


Zeiches, wenn man dag zu gewaltig reißende Schwemm⸗ 


waffer ſchon außerhalb des Teiches aufzuhalten, und 


feitwärts durch Schleußen oder Wehren mwegzuleiten ſu⸗ 
der, ohne jedoch die guten Zuflüffe abzumchren. Mit 


dem Wafler würden auch die Fiſche beym Weberfalle 


durchgehen : dieſes zu verhindern dienet der Rechen. 
Diefer befteht aus hoͤlzernen Sproffen, welche bey 3 
Zinger did, glatt gebobele , ſenkrecht fichen, oben und 
unten in einen ſtarken Querbalten bey 2 Zolle uef ein» 


gezapfet find, Wo dieſe Keen Hoch feyn müfen, iſt 


= 
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es ratbfam, ihnen auch in der Mitte durch einen Bals 
fen noch mehr Zee zu geben. "Die Sprofien follen nur 
fo weit von einander fließen, daB wohl das Waffer zwi⸗ 
ſchen ihnen durchgehen kann, die Fiſche aber zurück ges 
Balten werden. Der Keen muß über den Waſſerſpie⸗ 
gel hervorragen; ſonſt Halt er die Fiſche nicht zuräd. 
Wo nur wenig Waſſer abfaͤllt, und wo auch bey Ueber⸗ 
ſchwemmungen eine große Waſſermaſſe auf den Rechen 
nicht wirket, dort kann derfelbe ſtark gebauet:in gerader 
Linie quer über die Defhung des Ueberfalles, wie ein 
Bitter gefiellt und befeſtiget werden. Ben großen Zeichen 
und bey mehrerem Waſſer, fo wie wohl überhaupt ift «3 
beſſer 2 Rechen dergeflalt gegen einander zu dellen, daß 
jeder davon ſich rückwärts auf eine Seite der Ieberfahlääfs 
nungsbekleiduung anſtuͤhet, und hier gut befeſtizet iſt, daß 
beyde aber vorwaͤrts in den Teich hinein ſich in einen ſpi⸗ 
tzzigen Winkel vereinigen, und auf dieſe Art eit ruͤckwaͤrts 
am Ueberfalle offenes Dreyeck bilden, Im dieſer Stel⸗ 
lung theilet die vordere Schneide der Rechen die Gewalt 
der Zluthen, die Rechen haben weniger Gewalt auszuhal⸗ 
ten; fig fügen einer den andern, und werden ruͤckwaͤrts 
von .den Ueberfallsbekleidungen, oder von dem Damme 
auch unterflüget. Ban darf vorzüglich nidt außer Acht 
laffen die Rechen fo zu befefligen, daß fie von den Wal⸗ 
len auch feitwärt3 von der Defnung hinweg nicht ger 
dränget werden: fie muͤſſen flarf genug, lieber zu ſtark 
gemacht werden; denn bricht das Waſſer nur einen 
Sproffen, fo folgen bald mehrere diefem Schidfale, 
und der Teich verlieret wenigfiend einen Theil feiner 
Befagung. Deswegen müffen die Rechen oft befichtiget, 


- and jedem Gebrechen fogleih abgeholfen werden. 


Die Beſtimmung des Waſſerbettes und des Za⸗ 
pfenhauſes iſt nach Gutbefinden alles Waſſer aus dem 
Zeiche abzulaſſen: je mehr man den Teich trocken legen 
kaun, deſto beſſer entſpricht dieſer Ablaß ſeiner Beſtim⸗ 


mung. Dieß zeiget ſchon an, daß er am niedrigſten 
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Orte im Teiche angelegt werden mirffe, wohin das Waſ⸗ 


fer, auch wenn «3 ſchon vermindert ift, Mich noch bins 
jiehet. Der Damm ficht am niedrigflen Drte; darum. 
befindet ſich diefer Hauptwafjerablag gewöhnlich nahe 
am Damme, und unter dem Damme. Er foll etwas 
tiefer Tiegen , al$ der Teihboden und ſelbſt gegen aus⸗ 
wärt3 einigen Abfall befommen. Wenn ed der Boden 
außerhalb des Teiches, über welchen das Waffer abges 
ben fol, zuläße, ift es immer beffer Dicken untern Waſ⸗ 
ferabzug fo .tief zu Iegen, daß das Waſſer, weldes 
auch durchfließet, während der Teich abgelaffen ift, 1 
bis 2 Schuhe unter der Oberfläche des Zeichgrundes - 
abgehe: weil ein folcher Abzug den Teich in Burger Zeit | 
vollfommen troden leget, und die bineln gebauten 
Früchte vor dem Ausfäuern und vor Ueberſchwemmun⸗ 
gen ſichert. Um fo viel höher das Wafferbett oder das 
Zapfenhaus als der Zeichboden liegen, fo hoch bleibet 


das Waffer im Teiche zuruͤck. Um fich über die ſchick⸗ 


lichfie Lage dieſes wefentlihen Waſſerabzuges nicht zu 
irren, ift es nothwendig, gleich in der Anlage bey dem. 
mindeften Zweifel den Grund vorher recht gut abzuwaͤ⸗ 
gen,. und lieber etwas zu- tief zu gehen, ald zu hoch zu 
bleiben; denn in der Zolge ift jede Huͤlfe befchwerlich, 
Toftfpielig und dem übrigen Wafferbaue oft fchädlich. 
Der Hauptablaß fol weiter, ald der Zufluß ges 
macht werden, welchen letztern man, auch während der 
Zeih abrinnet, nicht ganz hemmet; weil die Zifche 
immer friſch zufließendes Waſſer brauden , folglich bey 
gſeicher Weite der Teich nicht Teer werden koͤnnte. Wird 
der Ablauf noch einmahl fo groß, als der Zufluß ge 
bauet; fo brauchet der Teich zum Abrinnen beynahe chen 
fo lang wie zum Anlaffen, wenn er zuvor trocden war ; 
tur. mit dem Unterfhied des Waſſers, wildes bepm 


"Anlaffen in den ausgetrodneten Boden einfinfet. Das 


Zeichwaffer ſoll auch nicht zu gaͤh abgelaffen werden : 


theils kann das in einer mäßigen Menge glei) abzie⸗ 
z Sf . 
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hende Waffe oft zum Beffern Betriebe eines nnterhalb 
angelegten Waſſerwerkes benuͤtzet werden; und theils 
gerathen die Fiſche ploͤtzlich aufs Trockne, und gehen 
verlohren, wenn das Waſſer ſich zu gaͤh aus dem Tei⸗ 
che verliehret. Dieſe Betrachtungen, mit Rüdfihe auf 
die Groͤße und Tiefe des Teiches, fomit auf die vorrä- 
thige Waffermenge, auf die Größe des Waſſerzuflußes 
und auf die Zeit, welhe man dem Abrinnen gönnen 
kann, werden die Höhe und Breite, fomit die Größe 
und Weire dieſes untern Waſſerablaſſes beſtimmen: er, 
muß durch die Breite des ganzen Dammes durchgehen; 
und dieß wird fuͤr ſeine Laͤnge das Maß ſeyn. Wo nur 
ein Ablaß iſt, muß dieſer allein das ganze Waſſer ab⸗ 
führen: wo aber ein Zapfenhaus und ein Waſſerbett 
befichen, dort kann die Größe des Ablaufs getheilt 
ſeyn. 
An großen Teichen, und bey großen‘ Zufluͤfſen 
‚ wird nicht felten da$ abgehende Waſſer getheilt ange» 
troffen, wenn es das Locale zuläßt, Dan findet ein 
paar Weberfälle, 2 oder mehrere Woafferbette und Sa- 
pfenhäufer ; befonders wenn man das Wafler auf 
“mehr Seiten zu benügen Gelegenheit hat, oder wenn 
feine’ vereinte Menge auf einer Seite zu viel reißend ſeyn | 
wuͤrde. 

Das Zapfenhau⸗ ſoll altheit in das Hauptfiſchbett 
geſtellt werden. Iſt das Fiſchbett gut und tief genug 
angelegt; fo wird auch das Zapfenhaus fief genug lie⸗ 
gen. Bey der Anlage deſſelben iſt es nothwendig, fich 
uͤber die noͤthige Tiefe des Waſſerablaufes nicht zu ir⸗ 
ren; weil bier ſchwer und nur mit großen Koſten ab⸗ 
zuhelfen wäre. Das Fiſchbett, und das Zapfenhaus 
werden am bequemften angelegt, bevor hier der Damm 
noch erbauet if. Das Sapfenhaug befieht aus der Hin 
ne oder‘ Röhre, durch welche das Waſſer abgebet; aus 
de Zapfen oder Ständer, welcher den Eingang der 
Rinne oder der Röhre verſchließet, damit zur Unzeit 


f . 
N 
. 


va. ww. 


l 


⏑⏑ V GE 3 ED 7 ud U zu 
. 
. 


BE —— — VV am | - 
' 


N 0 648 


— 


kein Waſſer abgehen kann; und aus dem Rechen, wel⸗ 


cher hindert, daß keine Fiſche mit dem Waſſer am Ab⸗ 
laſſe fortgehen ſollen. Die Röhre oder Rinne muß fo 
meit ſeyn, daß fie genug Waſſer durchlaͤßt; fie muß fo 
lang ſeyn, daß fie im Teiche bis in das Fiſchbett herein 
und durch den ganzen Damm hindurch hinaus reicher; 


‚ fie muß ſtark genug ſeyn, um den Drud des Zapfen 


und des Dammes auszuhalten. ine gebohrte Röhre 
wird nur in einem Pleinen, nicht gar wäfferreichen Tei⸗ 
che anwendbar ſeyn; weil es an Bohrern mangelt, wels 
he den Röhrbaum fo weit, als es für einen großen - 
Teich nöthig iſt, aushohlen: mar trift daher faft allge 
mein ausgebaute Rinnen an, die aber, wenn. fie ges 


. fchloffen find, von außen mit einer. Röhre viel aͤhnli⸗ 


ches haben. Ein hinlaͤnglich ſtarker Baum wird zuerſt 
nur in die Rundung gehaut, die Rinde und der Splint 
davon abgeſchaͤlet: unten bleibt er in ſeiner natuͤrlichen 
Rundung, nur daß alle vorgehende Aeſte glatt abge⸗ 
hauen werden: oben wird der Baum gleich gehaut, ihm 
ein Vorkopf von ı bis 2 Schuh Laͤnge gelaffen, das 
Abrige mit einem Zimmermanndtegel (ein eigendd zu 
Aushohlungen beſtimuites Werkzeug) zur Rinne aus⸗ 

gehohlet. Die Seitenwände müffen noch ſtark genug, 
wenigfiend bey 3 Zolle breit bleiben, nahe am Vore 
kopfe am ftärkfien feyn, um den Zapfen zu halten. Ein 

anderer ebenfalls abgeſchaͤlter gleich flarfer Baum wird 

gefpalten, nur auf einer Seite glatt gehauen, und auf. 
der andern in feiner natuͤrlichen Kundung gelafjen; aber . 
auch hier werden alle vorgehende_Aefle abgepuger : dieſer 


- iſt der Rinne zur Decke beſtimmt. Die Rinne wird, wem 


fie. ımd ihre Dede recht gut ausgetrodnet find, ohne an« 
dere Unterlage auf feften Grund mit der Funden Seite ab« 
waͤrts und mit dem Borfopfe ins Fiſchbett fo eingelegt, 
daß fie gegen auswärts aus dem Teiche einigen Abfall 
babe, ‘der Vorkopf aber in der Erde mis dem Boden ded 
Fiſchbettes gleich oder um einen Fl tiefer liege; da⸗ 
Sſa 


N 
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mit auch aus dem Fiſchbette alles Waſſet dedurch ab⸗ 
gehen koͤnne; fie wird dann unten und auf den Seiten 
mit gut wafferdichtem fetten angefeuchtetem 'Lchm oder - 
Thon recht-gut verfioßen, daß nirgends auch die kleinſtt 
Defnung nicht bleibe. Iſt diefes gefchehen, und liegt 
die Rinne feſt; fo wird die Dede neben den Vorkopf 
der Rinne mit ihrer glatten Seite auf die Rinne auf 
gelegt, nachdem die Auflagen glatt gehobelt worden 
find, daß feine Defnung dazwifchen bleibe, und eben⸗ 
falls mit recht wafferdichter Erde, auf allen Seiten und 
oben, recht gut bededet und verſtoßen; fo daß man 
dann von der Rinne und ihrer Dede nichts weiter ficht, 
al3 den in. das Fiſchbett hervor ftehenden Theil, und 
ihr Ende, welches außerhalb de3 Damme, und des 
Zeiches hervorgehet. Die mit dem Dedenbaume ges 
ſchloſſene Rinne fieht einem natürlichen Baume gleich; 
die Rundung oben und unten iſt wie eine Gewölbung, 
und dienet dazu, daß nicht ſowohl die Rinne, als viel⸗ 
mehr die ringsherum feſt angefioßene Erde den Drud 
des Dammes tragen muß. Man ficht hieraus, daß die 
‚ Dede fehr genau auf die Rinne aufpaffen, daher von 
* gleicher Breite ſeyn müffe. Auf die Rinne wird fohin 
der Damm aufgefept, und fo verſtoßen, al3 ob- daruns 
ser nur Erde läge. Die Rinne muß auf feſtem Grunde 
aufliegen, damit fie nirgends fich fegen und dadurch den 
Wafferabzug in Unordnung nicht bringen könne, Hätte 
man oben ein recht feſtes Erdreich nicht gefunden ; fo 
müßte der Grund, fo breit e3 fir die feſte Einlage der 
Rinne nöthig iſt, ausgehoben, und die Defnung mit 
wafferdichter Erde voll gefloßen werden: Fönnte man 
auch in einer ziemlichen Ziefe feinen feſten Grund fin⸗ 
den; fo müuffen Piloten eingefhlagen werten, auf und 
zwifchen diefe wird wafjerdichte Erde eingefloßen, und 
die Rinne darauf fe gelegt. Bey breiten Teichdaͤm⸗ 
men, und da die Rinne auch außerhalb des Dammes 
etwa x oder 2 Klafıer in das Fiſchbett hinein reichen 
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muß, wird fie nicht felten 10, 12 und mehr Klaftern 


Länge brauchen: da fre: in dieſem Zalle auch weis fepn 


‚muß; fo wird felbft von recht Karken Bäumen nur der 


untere dicke. Theil dazu anwendbar fepn, und die Rinne 
mit ihrer Dede werden. geſtuͤcket werden müffen. Dieß 
geſchieht ganz unfhädlih. Man trage an, daß das 
erfie Stud aus dem Fiſchbette bid unter den Damm 
reihe, und mit dem Damme bedecket werde; die Stuͤ⸗ 
cke werden dann in einander geſteckt (gefchiftet), aber 
fo genau paſſend, daß fich dazwiſchen Fein Wafler oder . 
keine ‚Erde durchſchleichen koͤnne: find fie recht, gut ge 
fhiftet und auswendig recht gut mit wafferdichter Erde 


verſtoßen; fo halten fie fo gut, wie eing Rinne aus 


einem einzigen Baume ausgehauen. Die Rinne bekoͤmmt 
im Sifchbette einen Vorkopf, damit von vorne fein 
Waſſer ein» und auskomme: der Vorkopf verſchließet 
hier den Eingang in die Rinne. In den Deckenbaum 
wird neben dem Vorkopfe der Rinne eine von oben hin⸗ 
ab ſchraͤge Defnung fo weit gemacht, als es uöthig iſt, 
die berechnete Waffermenge in die Rinne ein, und durd 
diefe aus dem Teiche hinaus zu laffen. Zür disfe Oef 


nung wird ein Baum bebaut, deffen unteres Ende eben 


fo fhrdg wie die Defnung iſt, und went er darein ge⸗ 
feget wird, die Defnung fo genau ſchließet, daß gar 
fein Waffer in die Rinne eingehen kann. Diefer Baum 


heißet der Zapfen (Ständer, Docke), und von ihm 


heißer die ganze Waſſerleitung das Bapfenhaus, Der - 
Zapfen fol fo lang ſeyn, daß. er über die Wafferfläche 
hervorraget, um nöthigenfall$ leichter aufgezogen wer⸗ 
den zu können: er wird fentrecht geſtellt, und maß in 
diefer Stellung die Rinne verfhließen: da vr in diefer 
Stellung den Winden und den Wellen ausgefepet ift; 


fo muß er ſtark genug ſeyn, den Wirkungen derfelben 


zu widerfichen: es ift auch daraus einleuchtend , daß die 
Rinne und ihr Deckenbaum ſtark genug ſeyn müſſen, 
den Zapfen zu ertragen, und zu halten. Run geht noch 
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der Rechen ab. Hier wird der Rechen in ein Viereck 


geſtellt, damit er den Zapfen auf allen 4 Seiten um⸗ 
gebe: er beſteht alfo im Grunde aus 4 Rechen, welche 


‚in den-Eden Ereugweis in einander gefüget, und recht 


feft verbunden werden. Diefer zuſammengeſehte Res 
chen wird um den Zapfen und deffen Defuung fo geſtellt, 
daß diefe, Defnung dann den Mittelpunkt ausmachet, 
nnd der zugeſtopfte Zapfen auch in der Mitte fichet. 
Bird nun der Zapfen aufgezogen, und das Waller ab⸗ 
gelaffen ; fo hindert der Reden, daß die Fiſche nicht 
mit durch die Rinne gehen Finnen. Um diefen Ends» 
zwed ficherer zu erreichen, fol der Reden auch bier 
über den Wafferfpiegel bervorragen; denn endet er noch 
unter der Wafferfläches fo reißt die_Gewalt der abge- 
henden Fluthen die durch den Abzug beunrupigten Fiſche 
von oben mit in die Rinne hinein, und befchädigt fie 


nicht felten. Wenn der Rechen nur fo, wie er iR, auf 


den Boden aufgefeget würde, fo bliebe er nicht füchen ; 
die Gewalt der Wellen würde ihn bald verfcieben: um 
dieſes gu verhindern, werden 4 glatt behaute ſtarke 
Pfaͤhle, in jedes Eck einer, in folcher Entfernung ſenk⸗ 
recht bis in fehlen Grund eingeſchlagen, daß inwendig 
zwiſchen ihnen der Rechen feft ſtehen und fih an fie auf 
- alien Seiten anlehnen Tann. Zwiſchen dieſe Pfaͤhle 


wird der Rechen eingeſtellet. Diefe Säulen find fo lang 


zu machen , daß fie über den Waſſerſpiegel heraus ſte⸗ 
den, und. wenigſtens mit dem Damme oben gleich ſte⸗ 
ben. Außer dem Wafler werden fie mit. Bundtramen 
verbunden, mit Brettern belegt, und von Damm aus 
dahin ein Fußfleig, etwa von ein paar Baͤumen oder 
von Pfoften gemacht, daß man darüber bequem auf 
das Zapfenhaus gehen und den Zapfen regieren koͤnne, 
welchen hier in der Mitte ebenſalls über das Waſſer her⸗ 
aufgehet. Man fepet hier wohl auch ein Dach auf, 
deffen Seräfte dazu dienen kann eine Hebmaſchine anzu⸗ 
bringen, um den Zapfen, der während der Beſatzungs⸗ 
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geit durch feine eigene Schwere und durch das Anquellen 
mit Waſſer ſeht feſt in die Rinne einſihet, leichter ber 
ben, und ihn ſo hoch als noͤthig hängen laſſen zu koͤn⸗; 
nen. Ya Ermanglung einer andern Hebmaſchine be⸗ 
kommt der Zapfen vben einen Kopf: es wird eine unter 


dieſen Kopf einpaſſende hinlaͤnglich ſtarke Hebſtange (ein 


Beißer) genommen, und darunter geſteckt; ein großer 


‚Stein oder Kloh (ein Qua) unfergelegt,, "die Stange 


darauf aufgelegt und daruͤber gedrüdet, daß fie den Za⸗ 

pfen hebet: indem man dann die Hebflange in der naͤm⸗ 
fihen Richtung entweder feft bindet, oder einſchweret, 
bleibt der Zapfen, auch hängen, und Bann nad) Gutbe⸗ 
finden wieder hinab in die Defnung gelaffen werden. In 
Teichen, weldhe zugleich zur Belufligung dienen, wird 
das Zapfenhaus größer gebauet, ober dem Waſſer wie 
ein Luſthaus eingeplanket, mit Baͤnken, Zenfiern und 
Zhüren, mit einem bequemen Steg, um dahin zu ges 
laugen, verfehen. Die Zifche halten im Fiſchbette haͤu⸗ 
fige Zufammentünfte; man kann aus. dem Zapfenhauſe 
ihrem Spiele zufehen; man kann von hier verſteckt auf 


. das wilde Waffergefliegel Tauren, und gute Jagd machen. 


Wenn ein Teich einen gar zu flarfen UWaffergufluß 
bat; fo fol man fuchen zur Seit, als der Teich abge⸗ 
laffen wird, den größten Theil des Waſſers feitwärts 
abzuleiten, daß ‚63 gar nicht in den Teich gehe; wozu 
die Wehren und Faulbette dienen Lönnen‘: dann kann 
durch eine große Rinne Tag und Nacht in einigen Tas 
gen Thon viel Waffer ablaufen. In großen und waſ⸗ 
ferreichen Teichen findet man in dem ndämlichen Zapfen» . 
banfe 2 Rinnen und 2 Zapfen neben einander, oder 
auch, wo es das Locale zulaͤßt, 2 und 3 Zapfenhäufer 


in verfchiedeuen Gegenden des Teiches angelegt. Sol 


der Teich mie Waffer geflillet, angelaffen werden ; fo 
wird der Zapfen in die Röhre feft eingefepet, alle Oef⸗ 
nungen mit trodlenem Rohr u. dgl. gut verlegt, und 


- alle Fugen mit fettem Lchm- oder Thon seht gut ver⸗ 


> 
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ſchmieret; damit Fein Waffen durchkoͤnne. Weil alles 


mahl vor dem Anlaffen des Teiches der Zapfen einges 
fieddet werden muß; fo heißer „den Teich: fteden” fe 
viel, als: den Zeih mit Waſſer anlaffen. Soll ges 
ſiſchet werden; ſo wird der Zapfen ausgezogen, und das 
Waſſer abgelaſſen: man nennet dieſes kurz: den Teich 
ziehen. Der Zapfen wird nicht ganz aus dem Waſſer 
heraus gehoden, er bleibet ſo haͤngen, daß neben ihm 


auf allen Seiten Waſſer genug in die Rinne abgeben 


kann, daß er aber doch die etwa über den Rechen her⸗ 
über gegangenen großen Fifche mit wegzuzichen hindert. 
Sobald das Waffer aus dem Zeiche fo weit abgelaufen 
ift, daß derfelbe nun in wenig Stunden zum Fiſchen 
binfänglich entleeret werben kann; fo wird der Zapfen 
fo weit herab gelaffen, daß nur gerade noch fo viel 
Waffer abgebet, als durch den Zufluß. immer wieder im 
den Zeih nachgebracht wird; damit die Fifche nicht 
ohne Waffer feyen, und zu Grund Der Reden 
hindert wohl, daß durch ihn Feine großen Fiſche abges 
ben; aber feine Sproffen fleben doch noch weit genug, 
daß Meine Zifche durchgehen Fönnen: darum pfleget 
man beym Ablafjen des Zeihed um den Rechen oder um 
den Zapfen herum noch befonderd engere Hurden, von 
Weiden oder andern Ruthen geflochten, zu fiellen um 


die dutch den Wafferabzug in das Fiſchbett gebrachten 


Fiſche hier zurück zu halten. Indeſſen werden doch auch 
bier noch nicht immer alle Fiſche aufgehalten, und es 
gehen manche mit dem Waſſer in die Rinne, und durch 


dieſe aus dem Teiche. Um dieſer Flüchtlinge wieder 


habhaft zu werden, wird außerhalb des Teiches hart am 
Damme eine hinlangüch weite Grube ausgehoben, durch 
welche alles aus der Rinne heraus kommende Waſſer 
durchgehen muß, um abzufließen. Dieſe Grube, die 
ein Fiſchbett außer dem Teiche iſt, und nicht tief zu 
ſeyn brauchet, wird rund herum mit Hurben eingefchlofe 


t 
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fen, welde bie andreiher aufhalten, und zum leichten 
Fange abliefern. 
Zu den Rinnen und Roͤhren, überhaupt zu allen 
Waſſerbauten ift eichenes, lerchbaumenes und fehrened 
Kerngutes Holz: am porzäglihften, ‚und am dauerhaf⸗ 
seften ; mo es befiändig im Waſſer oder bedeckt ift, 
wie die Nöhren und Rinnen, verbärtet es immer mehr, 
und dauert Jahrhunderte. In meinen Zeichen zu Res 
xing legen fehrene Rinnen: Niemand lebet, der «3 
noch denfet, wann fie gelegt wurden; nnd fie Finnen 
noch ein Menfchengedenken und darüber ausdanern. Iſt 
aber das Holz bald naß, bald trocken; fü geht es früs 
ber zu Grund: darum ift auch der Sapfen nicht fo aus⸗ 
dauernd: diefer fol Iteber von Lehrbaum oder non Kies 
ferholg gemacht werden; indem das Eichenholz zu fehwer 


„ AR. Alles Holz, welches beym Zeichbauen. gebraucht 


wird, befonders wo es nicht immer unter Waſſer blei⸗ 
bet, muß zuvor recht guf ausgetrocknet, Kernfeſt, und 
nirgends auch nur ein wenig angefault ſeyn. 

“ Das Wafferbett wird in den Damm, wo moͤg⸗ 


lich dort angelegt, wo die ganze Gewalt der aufgerühr: 


sen Wellen nicht gerade anfällt. In der abgewogenen 
Ziefe wird auf.der Wafferfeite, wo der. Damm anfängt, 
der Grundbaum quer über die zum Waſſerablaß bezeich⸗ 
nete Defnung eingelegt: er fol zu beyden Seiten un 
ser den Damm reichen, um feft zu liegen. Iſt der 
Damm breit; fo werden in der Länge des Bettes nach - 
Erforderniß noch ein oder mehrere Grundbdume in ges 
höriger Entfernung, und zwar etwas niedriger als der 
erfte und gegen auswärts etwas in die Tiefe gerieigs , 
gelegt. Die Beſtimmung diefer Grundbdume iſt, wie 
jene der Bolfterbölzer bey Legung eines Fußbodens; es 


. werden die Dielen darauf angenagelt, mit welchen das 


Wafferbert zu belegen il. Damit die Grundbaume 


. nicht in die Erde einfinfen, Tegen mande 2 folde Baͤu⸗ 
‚me übereinander ; wohey «5 ſich von ron verfteht, 
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daß der obere Saum doch nicht Höher, als für den 
Ablaß berechnet war, liegen darf: andere fchlagen lie 
ber Pfaͤhle, fo tief als möglich, in die Erde ein, Te 
gen die Grundbaͤume darauf, und verbinden fie feR 
miteinander. Die Pfähle hindern das Siuken der Bol 
fterbänme ficherer ; weil fie unten auf feflem Boden. fie 
ben, wenn auch die obere Erde von dem Waffer auf 
geweichet wird. Auf die Grundbdume werben entwe⸗ 
der glatt behauene Bäume oder Pfoften aufgediebelt, 
gut zufommengefügt und befeſtiget: ihre Befimmenig 
ift zu hindern, daß das Waſſer nicht durch in die Er» 
de einfinfe, und dann den Damm nuterwaſche. Die 
bepden Seiten in der Oeffnung müffen recht gut be 
leidet werden, daß die Erde nicht eingehen Faun. Es 
werden recht ſtarke, hinlaͤnglich Iange Pfähle neben der 
Wand, fo tief als möglich, in die Erde eingefchlagen; 
damit fie dann der Schwere: des darauf ruhenden Dam 
mes nicht mehr nachgeben können: hinter die Pfaͤhle 
oder, Säulen, welche bey 3 Schuhe auseinander fichen, 
werden Bäume oder flarfe Pfoften gelegt, und an den 
Säulen befeſtiget. Diefe Hölgernen Wände müffen das 
Waſſerbett an den Dammfeiten halten, daher ſtark ge 
nug gemacht werden. Oben werben quer wieder hin⸗ 
laͤnglich ſtarke Bäume gelegt, die man mit den ſenk⸗ 
recht flehenden Wandfäulen verbindet, damit Die letz⸗ 
tern dadurch zugleich auseinander gehalten werden. Man 
kann entweder nur fo viele Querbdume einlegen, als 
Wandfäulen find, und darüber ſtarke Pfoften bringen; 
oder man kann die ganze Dede aus zuſammeng ediebel⸗ 
ten Baͤumen verfertigen: : in dieſem Falle müßten die 
Wandpfaͤhle oben mit einen Bundtrame verbunden wers 
den, welcher dann der Dede zur Auflage diene. Dauer 
bafter und minder koſtſpielig wird es ſeyn, wenn die 
Bände des Wafjerbettes von harten ſtarken Bruchfleis 
nen, 2 bis 3 Schuhe did, mit gutem Kalkmalter auf fe⸗ 
fen Grund hergeſtellet, recht gut verzwickt und oben 
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zugewoͤlbet werben. Auch der Boden, über den bad . 
after abgeht, fann auf einer feflen Unterlage mit 
Steinen gepflaßert und ‚dadurd die Grundbaͤume ent⸗ 
beprlih werden. Waͤhlet man zu diefen oder zu einem 
andern Wafferbaue Ziegeln ; fo müffen fie aus fehr gu» 
tem reinen Thone vehfertiget und recht ſtark gebrannt 
werden; fanft zerfallen fie im NBaffer und in der Erde, 
Alle Deffnungen neben den in der Erde eingefchlagenen - 
Pfäplen, neben den Grundbäumen, unter dem Boden ' 
und hinter den Wänden muͤffen recht gut mit waſſer⸗ 


- dichter Erde verfioffen werden ; damit nirgends! keine . 
BHoͤhlung bleibe, welche das Waſſer einläßt. 


Es bleibt. uns noch übrig das Waſſerbett zu fchlice 
Gen, damit durch daffelbe zur Unzeit Fein Waſſer ab« 
gehe. In einem nicht gar waſſerreichen Zeiche kann 


das Wafferbert gleich bey feinem Eingang am Damme 


mit.einer einfachen ſtarken Zallthür verfehen werden, wel 

he in die Seitenwände der Bekleidung der Deffnung des. 
Wafferbettes und auf dem Boden in Zugen recht genau 
einpaffet, oben hoch genug heraufraget und hier mit eis 


‚nem Kopfe verfehen it, um zur Zeit des Bedarfes mit 


einem gemeinen Hebel, oder mit eines. Hebmafchine im. 
die Höhe gezogen und hängend gehalten werben zu föns 
nen. In einem ſolchen Teiche wird jedoch ein Waſſer⸗ 
bett entbehrlich) und ein Bapfenhans mehr anzurathen 


ſeyn; welches das Waſſer auch aus dem Fiſchbette ab⸗ 


führet. In großen wafferreichen Zeichen aber, welche 
einen fehr ſtarken Waſſerzufluß haben, den man auch 
beym Ablaffen des Zeiches vor demfelben niche abmeis - | 


‘fen, und dur das Zapfenhaus allein nit ableiten 


kann, dort wird ſchon mehr Vorfiche nöthig : zu dem 
Ende wird es rathſam fepn 

utens. Bon jeder Seite der Oeffnung de Waſſer⸗ 
bettes an. in den Teich herein eine Wand aufzuführen : 


Dieſe 2 Wände oder Flügel werden, je. nachdem ein 
Zeich wafferreicher ift, 6 und mehr Schuhe long ſeyn: 
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fie müffen rüdwärtd am Damme fe in die Seiten 


de3 Waſſerbettes eingclaffen werden, auf feſtein Grun- 
de aufſtehen, oben über den Waſſerſpiegel beransragen, 
und feft genug gebauet werden. Werden fie gemanert; 
fo muß die Mauer aus recht gutem Materiale auf fee 
Srund in die Erde gefeget und g bis 4 Schuhe did 
gemacht werden: Nimmt man Bäume dazu , weide 
übereinander gediebelt werden; fo follen fie, wie bepm 
Waſſerbette, auf Grundbaͤume aufgelegt, zu bepden 
Seiten mit tief genug in die Erbe eingeſchlagenen Pfaͤh⸗ 


- Ten befeſtiget und der Zwiſchenraum gedielt oder ge⸗ 


pflaftere werden. Die Beſtimmung diefer 2 Flügel if, 


‚die andringenden Fluthen zu theilen und von Den Sei⸗ 


ten ganz abzuhalten, daB fie hier auf den durd das 


Waſſerbett geſchwaͤchten Damm nicht mit aller Gewalt 


wirfen koͤnnen: fie Feiften die Dienfle der Rinne im 
Zapfenhauſe, und führen das Waffer dur das Waf 
ferbett ab, wenn der Teich gezogen iſt. Gehet an die 
fer Rinne‘ twas zu Grund; fo iſt leichter und mit mim 
dern Koften zu Helfen al3 im Damme. 

2tend. Anflatt des Zapfens im Sapfenhanfe wird 
hier der Eingang in diefe Rinne mit einer hinlaͤnglich ſtar⸗ 


. ten Fallthuͤr verwahret. Damit diefe um fo mehr dem 


Waſſer widerfiehen Fönne, mag man flarfe Bäume fefl 
aufftelen, dadurch den Eingang. abtheilen, und diefe 
Abtheilungen mit befondern Schubern , Fächern oder 
Salfıhüren verſehen, die aus fehr ſtarken Pfoflen oder 
aus Bäumen beſtehen, welche oben hoch genug über 
den Wafferfpiegel hervorragen, und bier zum Ziehen, 
wie der Zapfen, gebilder find. -Bepm Ablaffen kann 
man nah Bedarf ein Zah oder alle sffnen und wie 
der fchliegen. Sind die Fächer recht flarf gemacht und 


. gut eingefügets fo halten fie das Waſſer auf, daß kei⸗ 
nes durch das Wafferbett abgehe, daß daher dad Waſ⸗ 


ferbett felbft Feine Thuͤr beduͤrfte. Indeſſen ift es doch 
rathſam auch hier den Eingang eben fo gut zu verwah⸗ 
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ren, damit das Waſſer aufgehalten werde, wenn wirk⸗ 
lich der Schluß der Rinne Schaden gelitten hat. Die 
Faͤcher und Fallthuͤren muͤſſen recht genau einpaſſen 
und alle Zwiſchenraͤume, wie am Zapfen, gut verſto⸗ 
pfeg werden: fie follen mit freper Hand nicht zn oͤff⸗ 
. nen feyn, damit muthwillige Leute den Teich nicht zie⸗ 
hen koͤnnen. Um dieſes ſicherer zu verhindern, iſt es 
rathſam die Faͤcher zu verſchließen, ohne daß jedoch 
ein Vorhaͤngſchloß dabey gebrauchet wird, welches die 
Habſucht anreitzen koͤnnte. 

gtens. Damit zur Zeit des Zeichablaffeng die Faͤ⸗ 
her gezogen, wie der Zapfen in der nöthigen Höhe aufs 
gehänget und wieder herabgelaffen werden koͤnnen, wer⸗ 
den bey dem Eingange in die Rinne wie im Zapfenpaus 
fe 4 Pfaͤhle in den 4 Eden in die Erde feſt eingefchlas 
gen, darauf ein ähnliches Häuschen geftellt, und zwi⸗ 
fhen die 4 Pfähle ein ſtarker Rechen eingefeget, wel⸗ 
cher mit bepträgt die Gewalt der Zluchen zu theilen, 
und welcher zur Zeit des Ablaffend mit den Hurden 
die Fiſche zuruͤckhaͤt. Go Tange der erfte Eingang 
geſchloſſen iſt, kann man hinten am Wafferbette alle 
Arbeiten bequem vornehmen, daher hier zuerft die Fall⸗ 
thür ziehen und, die Maſchinen auf feſten Boden aufſe⸗ 
tzen, ohne daß hier ein beſtaͤndiges Gerüft dazu noͤ⸗ 
thig ‚wäre, 

Bor dem Eingang des Waſſerbettes befindet fich 
ein Hanptfiſchbett, ſelbſt wenn noch ein Zapfenhaus im 
Teiche waͤre; damit hier die Fiſche, welche dem leben⸗ 
digen Waſſer zugehen, gefangen werden koͤnnen. Auch 
außerhalb des Teichdammes wird nuͤtzlich eine Fiſch⸗ 
grube angebracht, und zur Zeit des Teichablafſſens mit 
Hurden beſetzt, um die, Flüchtlinge einzubringen. | 
Kleinere Zeihe, welche einen ebenen Boden und 
genug Waſſer haben, brauchen zwar fein befonderes 
Fiſchbett; man kann bier zun Zeit. der Sifcheren. das 
Waſſer durch das Zapfenhaus oder durch das Waſſer⸗ 
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bett ganz ablaffen, und dan durch deh ganzen Teich 
fiſchen. Aher ſelbſt dieſe Nothwendigkeit, die Zifche in 
dem ganzen Teiche aufzuſuchen und fie oft weit her⸗ 
zufragen, machet, daß auch in derley, wir in anders 
Teichen die Fiſchbette (Fiſchgruben) fehr anzuras 
then find. Wie das Waſſer in dem gezogenen Teiche 
fiih vermindert ; To gehen die Zifche dem noch vorhan⸗ 
denen mehrern Waffer zu; fie geben nah und nach in 
die Fiſchgrube, in welcher fie dann bequem gefangen 
werden: fie können aus derfelben nicht mehr entflichen, 
weil .der übrige Teich ſchon Waffer!eer geworden iſt. In 
feichten Zeichen muß das tiefere Zifchbett den Fiſchen 
im Winter zum fihern Aufenthalte dienen, wenn auch 
der übrige Teich durchgefrieret; fie ziehen fich beym Ein- 
- tritt der Kälte aus dem ganzen Teiche ins Winterquar⸗ 
tier hier ein, und warten ruhig ſtehend die Rückkehr der 
Wärme ab: im feichten Zeichen muß das Zifchbett den 
Fiſchen auch zum Abkühlen im tiefern Waſſer, und 
zum Verbergen vor den Berfolgungen der Raubvoͤgel 
dienen. 
Das Fiſchbett ift ein Teich im Zeiche, deffen ober⸗ 
ſter Wafferfpiegel dem Boden des großen Zeiches glei 
. fiehet, und der fein Waſſer aus dem großen Teiche em⸗ 
pfängt: nur daß diefer Teich viel kleiner iſt, Damit die 
bier zufammengeengten Zifche Teiche gefangen werden kön⸗ 
nen. Diefe Beflimmungen des Zifchbetted geben die 
Richtſchnur an die Hand, nad welcher daffelbe anzule⸗ 
gen if. Raͤmlich Ä 

atens. Die Zifchgruben, welche der bequemer Fi⸗ 
fherey wegen angelegt werden, find immer nahe am 
Ufer, gewöhnlih am Damme in Verbindung mit dem 
Sapfenhanfe oder Wafferbette anzutreffen: das Zapfen» 
haus ſteht fogar im Fifchbette an der vordern Band 
ie Mittel derfelden dem Damme zunaͤchſt, daß auch: 
aus dem ZFiſchbette, wenn man «3 gut findet, alles 
Waſſer abgeloffen werden kann. Diefe Lage iſt darum 
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nöthig, damit die in die giſchgrube wie in einen Ges 


halter ſchon zur Fiſcherey zuſammengeengten Fiſche na⸗ 


be om Waffernblaffe immer friſchen Waſſerzufluß er⸗ 
halten, ‚und fortleben koͤnnen; und damit man die ges 
fongenen Fiſche nicht weit tragen dürfe: indem auf dem 


Damme und am Ufer die Bodungen oder ſchon die 


Wägen mit Ziffern bereit ſtehen, die Zifche aufzuneh⸗ 
men. - Das weite Tragen ift den Fiſchen allemahl ſchaͤd⸗ 


Rlich. Um die Fifche aus den Gruben bequemer hohlen 
und heraustragen zu fönnen, werden in dieſelben Stie⸗ 


gen eingeſtellet. 

atens. Ein kleiner Teich brauchet nur eine Fiſch⸗ 
grube: es kann ſchon ein ziemlich großer Teich fepn, 
wenn zur Fifcheren mehrere Gruben nöthig werden. Rur 
wo mehrere Zapfenhäufer oder Wafjerbette find, wird 
bey jedem Zapfenhauſe und Wafferbette ein Zifchbett an⸗ 
gelegt. Hier ift allemahl das Wafler am tieffien, und 
beym Hineinfallen für Menfhen und Vieh die größte 
Gefahr. Wenn der Teich angelaffen ift, wird au das 
Fiſchbett mit Wafler ganz bedecket. 

stend. Damit diefe Fiſchgruben noch Waſſer ha⸗ 
ben, wenn der uͤbrige Teich ſchon waſſerleer geworden 
iſt, und damit hier noch immer friſches Waſſer zur Er⸗ 
haltung der Fiſche zugehe; wird der Waſſergraben, 
welcher den Waſſerzufluß in den Teich bringet, in die 
Fiſchgrube eingeleitet. Dieſer Waſſergraben bleibet 
auch offen, wenn der Teich angelaſſen iſt; damit er vor⸗ 
handen ſeye, wenn der Teich abgelaſſen wird, um das 
Teichwaſſer von allen Seiten aufzunehmen und dem Za⸗ 
pſenhauſe oder Waſſerbette zuzufuͤhren. Er muß daher 
diefem gemäß auch angelegt werden, daß das Wafler 
dahin einen Fall bekomme. Wäre der Teichboden zu 
uneben, oder hätte ein Zeih mehrere Waſſerzufluͤſſe 
and doch nur ein Zapfenhaus oder Waſſerbett; fo find 
diefe Nebenzuflüffe durch Nebengräben dem Hauptwaf- 
fergraden zugufhhren; und befondere Einſchnittgraͤben 
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ſollen da3 Woffer aus den Vertiefungen in den Haupt 
graben einleiten. Faͤnde man auf dem Zeichboden ci. 
nige Quellen; fo find diefe mit Gräben zu Öffneh, uw 
e3 ift denfelben der Abzug in den Hauptgraben. zu ge 


.". ben. Solche Quchen, befonderd wenn es warme Dur 


Ien find, follen gefchäget werden, und man foll bedakı 
ſeyn, fie fo gut und fo nahe als möglih dem Fiſchben 
zuzuleiten: fie erhalten mit ihrer Wärme quch im Wis 
ser das Fifchbett-offen; fie bringen den Fiſchen neue 


Waſſer, wenn auch die dußern Wafferzuflüffe ausge 


froren find, und fhügen dadurch die Fiſche vor dem 
Auffichen und Abſtehen. Alle diefe Gräben werden ge 
zogen, bevor der Teich angelaffen. ift; fie müſſen alle 


mit guter Ueberlegung gegraben werden, daß nichs es’ 


wa die Seitengräben tiefer, ald die Hauptgräben lie 
gen, und das Waſſer zuruͤckhalten: fie follen recht gut 


ſcarpiret, und wo möglich nicht quer gegen die Harrt⸗ 


winde geftellet werden ; damit die aufgerüuhrten Wellen 
zur Zeit der Beſetzung die Gräben. nicht zuwerfen, wei 
in einem feichten Teiche noch cher erfolget. Alle dick 
Waffergräben dienen den Zifchen zu Fifhgruen; wen 
der Teich gezogen und das Waſſer meiſtens abgelaufen 
ift, ziehen die Zifche hier ein, fie geben mit dem ak 
fer aus den Geitengräben in den Hauptgraben, ass 
diefem in das Fiſchbett und ihrer Sefangenfchaft ze. 
Alle Gräben, welde an den Ufern des Teiche ar 
fangen und hier zur Wafferzuleitung dienen, Durch weh 


de alfo Zifche abgehen oder Raubfifche unbemerft in 


den Teich hineinkommen fönnten, werden am Eingang 
mit Rechen befeget, welche wenigſtens die großen Kan 
fifhe abhalten. 

4tend. Große feichte Teiche, wenn fie auch nur 


. ein Sapfenhaus oder ein Wafferbest haben, bekommes 


dach nicht felten mehrere Zifhgruben zum GSchug der 
Fiſche im Sommer und im Winter. Die DHauptfifce 
grube ſteht wie gewöhnlich beym Zapfenhaufe oder bepm 
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Waſſerbette; diefe iſt am niedrigſten: die übrigen Gru⸗ 
ben werden in verſchiedenen Gegenden des Teiches an⸗ 


gelegt, damit die Fiſche in verſchiedenen Gegenden Zu⸗ 
fluchtsorte haben. Dieſe Nebengruben, wenn man 


nicht auch hier fiſchen, und die Fiſche gleich ans Land 


zur nahen Uebernahme bringen kann, ſollen etwas hoͤ⸗ 
her als das Hauptbett angelegt, und mit dieſem durch 
einen Graben verbunden werden, Sie erfüllen dann 


- zur Beit- ver Beſeßung ihre Beſtimmung, und dienen 


den Fifchen zur Abfühlung, zum Verbergen gegen Raub⸗ 
voͤgel und Kälte: aber: wenn der Teich gezogen: iſt; fo 
entgeht ihnen das Waſſer, und die Zifche find gezwun⸗ 
gen durch den Berbindungsgraben mit dem Waſſer in 
das Hauptfiſchbett abzugeben. Derjenige, welcher die 
Fiſcherey leitet, der Zifchmeifter, muß alle Gruben, 
Untiefen und Gräben Fennen, damit Niemand , der da» 
mit unbefannt ift, während dem Fiſchen verunglüde. 
Ztens. Eine oder mehrere Fiſchgruben müffen zus 
fommengenommen groß genug fepn, um die im Zeiche 
befindliche Fifchanzahl aufnehmen zu koͤnnen: daraus 
folget, daß die Streich « und Stredteiche, in denen nut 
meiſtens Feine, einen mindern Raum einnchmende Fi⸗ 
{che fi) befinden; daß ein einer, oder ein Teich, der 
nur mit Eleinern Zifhgaftungen befeget wird, nur ein 
kleineres Fiſchbett, als große ımd Hauptteiche braus 
en; und ſelbſt in den großen Zeichen iſt darauf Ber 
dacht zu nehmen, ob fih im Teiche Untiefen befinden, 
aus welchen das Waffer auch durch Gräben in das 
Hauptfifchbert nicht abziehet. Hat ein Teich. mit. 


Waſſer gefüllte Untiefen ; fo find diefe natürliche Fiſch⸗ 


bette ‚- welche von den Siſchen im Winter auch bewohnt u 


werden ; wie dad Waffer im Teiche abnimmt, jie 
ben fi) viele Fiſche in -die-Untiefen ein, und müffen 
hier gefangen werden: Das gebaute Fiſchbett wird 


haher nit fo groß, als es die ganze Teichbefagung 
ſonſt forderte, ſeyn dürfen Bf eine Beſatuns von 
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100 Schod Karpfen wird im Hauptteiche ein Fiſchbett⸗ 
saum von 150 bis 200 Quadratklaftern mit einer Zie 
fe von wenigſtens 3 Schuhen Waffer nicht gu groß ſeyn, 
beſonders, wenn man die Zifche im Teiche gut au% 
wachſen läßt; weil dann nicht allein die großen Fiſche, 
fondern auch ihre Brut fich hier einziehen. Diefer Raum 
mag nun in ein Bett vereiniget, oder in mehrere abge 
theilet ſeyn. Iſt das Fiſchbett zu klein, fo mäffen die 
Fiſche zu eng fichen: wird es zu groß gebauet, fo Bat 
dieſes Heinen andern Rachtheil, als daß die erſte Anlas 
se deffelben etwas mehr koſtet: iſt es zu ſeicht, fo 
fhüget es in einem ebenfalls feichten Teiche die Fiſche 
weder im Winter, nobh im Sommer. Bande machen 
ihre Fiſchbette enger und um fo vicl tiefer; damit ihre 
Fiſche nicht ſowohl neben, ald übereinander ſtehen. In⸗ 
deſſen gar zu tiefes Waſſer lieben die Karpfen nicht, 
uud es ift aud unbequem zum Ausfiſchen. Uebrigens 
ift die Geſtalt des Fiſchbettes gleihgiltiig, gewoͤhnlich 
viereckig oder Iänglich vieredig. .- 

6tend. Die Tiefe dis Fiſchbettes hänge nicht im 
mer von unferer Willkühr ab. Fiſchgruben im feichten 
Zeichen, welde den Zifchen Winter und Sommer zum 
Schutze und aud zur Abkühlung dienen ſollen; miüffen 
fo tief ſeyn, daß im Winter die Kälte und im Som⸗ 
mer die Hige nicht big hinab durchgreifet. Mit Ein 


begriff der Teichwaſſerhoͤhe, folglih von dem oben 


Wafferfpiegel des großen Teiches hinab auf den Boden 
der Grube follen fie doch 5 bi! 6 Schuhe, und licher 
noch um etwas mehr Waffer tragen. Die Hauptfiſch⸗ 
gruben richten fi nicht allein nah dem Teichgrunde, 
fondern auch nah dem Boden außer dem Leiche, über 
welchen dad Waffer abziehen muß. Hat diefer Boden 
Abfall genug, oder kann bindurd ein binlänglich tiefer 
Abzugsgraben gemacht werden, daß fih das Zifchbett 
noͤthigenfalls ganz entleeret; fo ift e$ gut, wenn das 
Fiſchbett 3 bis 4 Schuhe tief gegraben wird: koͤnnte 
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man wegen der Lage des Bodens nicht fo tief gchen; 


fo muß das Zifchbett in dem naͤmlichen Verhaͤltniſſe 
weiter gemacht werden: wenn v5 nur groß genug iſt, 


und wenigſtens bey 2 Schuhe Waſſer Hält. 
. tens Damit die Fiſchgrube dauerhatt feye, muß 
fie , wie der groffe Teich, eine feſte Bekleidung an ihren, 


Wanden erhalten. Man kann Ddiefelben mit, harten 


Bruchſteinen oder mit recht ſtark ausgebrannten Zirgeln, 
und mit gutem Kalkmertel ansmauern: Dieſe Mauern 


möüffen aber auf feſten Grund in die Erde geſtellet, nicht. 


zu dünn, gegen oben etwas zurüd. ffarpirs gemadt, 


allenthalben recht gut :verbunden, und dann recht guf: 


‚ abgerieben werden; daß feine feharfen Vorſtehungen 
bleiben, an welchen ſich die Fiſche verletzen wurden. 
Eben aus Beſorgniß fuͤr die Fiſche pflegt man die Fiſch⸗ 
bette am liebſten mit Holz zu bekleiden: es werden 6 big 
8 zöllige Bäume glatt behauen, über einander gediebelt, 
und feft an die Wände angefegek, gut in einander ver⸗ 
feftiget, hinten allenthalden mit .fefter Erde gut, ver 
fiofferd- Der Boden des Bettes brauchet ‚Feine Beklei⸗ 
dung; auſſer es waͤre in dieſer Tieſe kein waſſerhalten⸗ 


der Grund: in dieſem Falle wird es noͤthig den Boden 


su pflaftern, die Wände zu mauern, und hinter den 
- Mauern fehr gut mit wafferdichter Erde zu verfioffen; 
damit fh das Waffer hier nicht verliere. Noch beffer 
wird man thun, den lockern Boden auf ı oder 2 Schuhe 
tiefer als die Fiſchgrube berechnet ift, auszuheben, waſ⸗ 
ferdichte Erde einzuftoffen, und darauf erfi das. Pflafier 


zu legen. Zur Bekleidung ‚des Fifchbertes hat man in _ 


Ermanglung des eichenen oder. Ichrbanmenen Holzes 
Tannen im Safte ſchlagen, gleich abfchälen und behauen, 
und auch glei einlegen Taffen: Bevor fie ausirodnen 
unter Waffer geſetzt, und im Waſſer erhalten, haben 
fie recht lange gute Dienſte geleiſtet. | 

Wäre die Lage des rundes fo beſchafen, daß 
das Waſſer aus dem Fiſchbeite nicht abgehet, daß nur 
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das Waffer aus dent Teiche dur das Zapfenhaus ab⸗ 
gehen Tann; fo mürde das Zapfenhaus nicht in das 
Fiſchbett, fondern, wie das Waſſerbett, neben, baffelbe 
anzulegen feyn, dergeflalt, daß doch aus dem Haupts 
waffergraben das Wafler in das Fiſchbett lauft, und 
aus diefem feitwärt3 erfi dem Zapfen zugehet. Sollte 
auch diefes nicht thunlich ſeyn; fo wird das Fiſchbett 
feiner Befimmung nit ganz entfpreden, und um fo 
. gefhwinder ausgefifchet werden mitffen, je mehr Zifche, 
und je weniger Waſſer fih darin befindet. 

- Die in einen Teich eingefepten Fiſche befegen den 
ganzen Teich, und theilen fih in verfihiedene Stand» 


plaͤtze, die fie'einnehmen, bewohnen und auch im Win- 


ger nicht verlaffen, wenn das Waffer tief genug iſt: fie. 
gehen aus ihren Wohnungen nur hervor, um Rahrung 
‚ zu fuchen , um Bewegung zu machen und fih zu belufli« 

gen. Das Fiſchbett iſt ein Öffentlicher gemeinfchaftlicher 
Beluftigungsort, wie .cin Saal, in welden die Zifche 
aus allın Gegenden des Zeiches zuſammen Eommen ſich 
miteinander unterhalten und wieder nad Haus zurüd. 
ehren: den ganzen Zag, befonders an fchönen beitern 
Tagen fiedt man die Fiſche bier häufig zu⸗ und ab« 


en. . 

Es gewaͤhret wohl theiftens den hoͤchſten Ertrag, 
wenn 'die gefangenen Zifche gleich bey der Fiſcherey aus 
dem Teiche heraus verfauft werden koͤnnen. Bey dem 
heutigen vermehrten Zifchbedarfe, und dep verminder- 
ter Anzahl der Teiche iſt ed nicht felten, daß die Zifch- 
‚ händler noch vor dem Zange die Fiſche ſchon hehandelt 

und gekaufet haben, dag man die Fiſche gleich ans Dem 
Teiche nur abgewaſchen in die Wage bringet, und dem 
Käufer zuwaͤgrt, welcher feine Wägen mit den Faͤſſern 
zum Abführen oft fchon bereit fiehen hat. Zum Abwaͤ⸗ 
gen der Zifche dienet eine Wage, an welche auf der 
einen Seite ein Netz, oder ein duschlöcherter Suber ans 
srpänget wird, damit das Waſſer von den Fiſchen ab⸗ 


rinnen koͤnne. Die Fiſche werden. hier eingezaͤhlet, um 


zu erfahren, ob’ von der Befagung viel Fiſche wegge⸗ 


fommen feyen, umd wie viel fie ind Gericht gewachfen 


find; und dann gewogen. Da fie jedoch jept vom’ 


Schlamme noch nicht ganz gereiniget find, und da fich 


\ 


befonders die’ Karpfen oft ‘auch fo kegen, daß zwifchen 
ihnen Waffer aufgehalten wird; fo iſt es üblich dem 
Käufer auf jeden Zenten bey 3 Pfund Einwage zu ges 
ben: im uͤbrigen wird mit den gewöhnlichen Gewichtern 
gewogen. Indeſſen man iſt nicht immer in der Lage 
die Fiſche gleich verkaufen zu koͤnnen, und das Aufbe⸗ 
wahren gewaͤhret oft Vortheile: ſaͤbſt ‘der: Käufer brau⸗ 


chet nicht ſelten einen Ort, wo er feine Fiſche bis zum 
Abführen einſezen kann; bey den Hetrſchaften find Fiſche 


zur eigenen Verzehrung und auf Deputaten für Beamte 
und Dienſtleute aufzubewahren; und wenn die Fifche 


im Teiche aufitehen; fo iſt zuweilen nicht anders zu hels 


fen, al3 daß fie. geſchwind aus dem Teiche herausgenom⸗ 
men, und in einen Schalter verfeßet werden, um fich 
wieder zu erhohlen. Daraus folget, daB bey einer 
etwas beträchtlichen Teichwirthſchaft Fiſchhaͤlter noth⸗ 
wendig 'ſind, tn welchen die ‚gefongenen Fiſche aufbe⸗ 
wahret werden. 

Die Fiſchhaͤlter (Fiſchgehalcer, Halter) werden 
von verſchiedener Art und Groͤſſe angetroffen, je nach⸗ 


dem es der Fiſchbedarf noͤthig machet: man trift fie in - 
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der Groͤſſe von ı [I] Klafter, kleiner und wieder groͤſſer 
an. Sie werden von gut abgehobelten Pfoſten oder 


„on gut abgehobelten übereinander gebiebelten Bäumen, 
‚oder zum Theil aus ſtarken Latten, wie ein Verſchlag im 
Vieteck oder laͤnglich zuſammen gefuͤget, ſeitwaͤrts mit 
Loͤchern verſehen, welche das Waſſer aus- und eingehen 
laſſen ohne jedoch den Fiſchen den Ansgang zu geſtat⸗ 
ten; oben find fie zum Öffnen, und Finnen mit einem 


Schloffe verfperret werden; in der Thuͤre befindet ſich | 
eine wit Lassen, oder mit Eiſen vergitterte Oeffnung, 


, 
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‚durch welche den Fliſchen Licht und Luft zugehen Fanm, 
ohne welchen‘. fie nicht lange leben. Dieſe Gehalter, 
welche auch Fiſchkaſten heiffen, werden entweder im 
einen nahen Bach geſtellet und befeſtiget, daß’ fie van 
dem Waſſer nicht fortgeführer, ‘oder nicht fortgetragen 
werden; oder fie fiehen an einer nahen Quelle, welche 
durch die Seitenloͤcher ihren Durchgang hat.’ Iſt die 
Quelle im Winter warm, dab. fe nicht gefriert, ſo 
iſt dieß ein guter Siand. 

Andere, und dieß gewoͤhnlich ſchon groͤſſere Ge⸗ 
halter werden in die Erde gelegt: die Erde wird, fo 
tief es noͤthig if, in der berechneten ‚Weite ausgehe- 
ben, der Boden mit gut abgebobelten Pfoſten oder 
mit andern Brettern auf untergelegte Bolſterhoͤlzer ge⸗ 
Diele, die Wände wit glatt behobelten übereinander 
‚gediebeiten Baͤumen gut, befleidee, und fo wohl unter 
dem Boden, als auch hinter den Wänden jeder Zwi⸗ 
fhenraum recht gut mit waſſerdichter Erde verfioffen. 
Wäre hier Feine waſſerdichte Erde zu finden; fo iſt“ 
3 nothwendig den lodern, Boden in der Weite und 
Ziefe um ı bis 2 -Schuhe weiter, als e3 der Gehab— 
‚ter brauchet, ausgubeben, dDiefen weitern Kaum mit. fe 
ſter wafferdichter Erde zu verfehen, und dann erſt zu 
bekleiden. Solche Gehalter foͤnnen' auch ausgemauert 
und gepflaſtert werden, ‚wozu‘ jedoch glatte harte Bruch⸗ 
‚feine zu wählen ſind: die Mauern und dad Pflaſter 
muſſen recht gut gemacht, und. fo glatt ald möglich. 
abgerieben werden, damit fih die Zifche daran nicht 
verlegen. Deßwegen werden auch die meilten ſolchen 
Gehalter mit Holz verfleides: die Fiſche, wohnen hier 
fehr eng beyſammen, werden oft an die Wände auges 
druͤcket, und es kann ein gemauerter Gehalter nicht im⸗ 
mer ſo rein erhalten werden. Oben wird die Oefnung 
verfhloffen, um Diebereyen - zu verhindern, und mit 
einer Thür verfehen: damit den Zifchen hiedurch Liche 
- und Luft zugeben Fönne, muß in der Dede oder ‚in der 
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Thür ein Gitter von Ratten. ober Eifen angebracht wer⸗ 
den. Derley Gehalter fiehen entweder alı Zlirffen und 
Bachen, oder nahe bey Quellen, von denen fie das nes ' 
thige Waffer erhalten. Warme Quellen, die im Wins 
ger nicht zugefrieren, verdienen dem Bokzug. An einer 
ſolchen Quelle reichet es zu, wenn der Gehalter für 


‚ Mittelfifche 2 bis 3 Schuhe tief Waſſer bat, befonders 


wenn derfelbe an- einens geſchuͤzten Orte angelegt if: 
Erhält er aber den Zufluß aus einem fließenden Waffer ; 
fo‘ brauchet er wohl 5 bis 6 Schuhe Waſſertirfe, und 
im Winter wird doch zumeilen der Zus und Abflug des 
Waſſers nur mähfem offen zu erhalten feyn. In der . 


. Höhe, welche den Fiſchen unterhalb genug Waſſer fichert, 


wird der Waſſereinlauf, auf der entgegengefegten oder 
einer. andern Seite faft in def ndmlichen Höhe wird der 


Waſſerablaß angebracht, welche beyde entweder mit klei⸗ 


nen Rinnen, oder mit hoͤlzernen, erdenen, oder metalle⸗ 
nen Röhren, oder durch einen gemauerten Kanal Dauer 
erhalten: die bloffe Erde würde von dem Waſſer bald 
durchgewaſchen und fomit die Wafferleitung verdorben 
werden. If die Oufnung an der Wafferleitung im 


. Gehalter fo groß, daß die Fiſche hineinkoͤnnten; fo 


muß fie im Halter mit einem bölgernen oder eifenen 
Gitter verſehen werden. Wo es thunlich iſt, wird es 
recht gut fen, die Hälter, wie die Teiche auf ihren 
Boden mit einem Waflerableiter zu verfeben, befonders in 
groffen oder fehr tiefen Schalten: Man ift dadurch in 
den Stand gefepet, den Fiſchen beſſer nachsufehen, und 
den Hälter beichter zu reinigen. Das nämlühe Waffer 
Tann aus einem Gehalter in mehrere andere gehen, dic 
man etwas tiefer legt, daß das Waſſer aus dem Ablaſſe 
des einen in den andern einrinnet. Je oͤfter daſſelbe 
aber ſchon die nahen Gehalter durchgegangen iſt, ohne 
inzwiſchen wieder eine Strecke friſchen Boden durchgelau⸗ 
fen zu haben, deſto minder gut wird es ſeyn; wo es 
thunlich iſt, wird man immer beſſer thun jeden Gehalter 
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mis friſchem Waſſer zu verſehen; wo dieſes aber nicht 
angehet, werden die matten oder die edlern Fiſche den 
erſten Gehalter, der das Waſſer am erſten brfömmt, 
zur Wohnung erhalten. Sf ein ſolcher Halter neu er⸗ 
bauet worden; fo foll er, bevor man hier. Fiſche einfepck, 
gut ausgesafchen werden; indem man ihn mit Waſſer 
anſpannet, dieſes mehrere Stunden darin ſtehen, dann 
ablaͤßt ader ansſchoͤpfet, und dieſes cin paarmahl wie⸗ 
derhohlt; damit ſich der Holzgeruch, und was ſonſt den 
Fiſchen ſehr unangenehm ſeyn Eöunte, Doch groͤßtentheils 
verliere. Das Waſſer geht bier waͤhrend der Beſahung 
nur oben zu und ab; alle Unreinigkeiten, welche daſſelbe 
und die eingeſehten Fiſche mit ſich dringen, ſetzen fi 
gu Boden und an die-untern Waͤnde, und verunreini⸗ 
gen Diefe Wohnungen. - Die Reinlihkeit kann bey cine 
Sehulter nicht genug empfohlen merden. Wenn er ges 
leeres iſt, und bevor wieder neue Fiſche eingefebet were 
den, foll derfelbe allzeit gereiniget, mis einem Befen 
gekehret, mit Waffen ausgefpüler: und wohl gar mie 
reinen Zegen.-ausgerieben werden. Bey dieſer Gelee 
genheit ift auch nachzufehen, ob am Boden an den Waͤn⸗ 
den, oder an den Waſſerleitungen nit eine Verbeſſe⸗ 
rung anzubringen nöthig feye. Je reiner, und je beſſer 
ein folder Gehalter im Stande erhalten wird, je.befier 
und länger werden fi die Fiſche darin erhalten. 
Um die Fiſche auf fchiffberen Fluͤſſen aus der 
Ferne an den Verſchleißort zu führen, haben die Fi⸗ 
fher entweder laͤngliche, runde, aus Ruthen geflochtene, 
oben mit: einem Thuͤrl verfehene Körbe; oder fie haben 
. auch laͤngliche durchlächerse oder zum Theil aus ſtarken 
Latten gemachte Verfchläge, die fie neben dem Schiffe 
im Waffer befefligen; wie das Schiff feinen Weg ver⸗ 
folger, geht das Waſſer auch durch die beweglichen 
Gehalter durch, und erfrifchet die Fiſche. Indem die 
Fiſcher auf der Donau die edlen Fiſche aus Klaren Baͤ⸗ 
chen in folgen Schaltern nach Wien führen; pflegen fie 
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an den Einmündungen der Bäche und ber Heinen Flüffe 
in die Donau von Zeit zu Zeit einige Stunden anzu⸗ 
halten, um diefen Zifchen ein ihrer Ratur mehr anges 
meſſenes Waſſer zur Erfrifchung gu gönnen, und fic fo 
nah und nach an die Donau zu gewöhnen. 
Auf ſchiffbaren Fluͤſſen, wie die Donau ift, haben 
die Zfchhändler laͤngliche Gehalter, die, entweder 
mit: genug Löchern verfehen , oder zum Theil aus Latten 
gebauet find, zwifchen welchen das Waſſer aus⸗-und eine 
gehet ohne Die Fiſche durchzulaffen. Natürlich würde ein 
. folder mit Zifhen gefüllter Schalter im Waſſer unterſin⸗ 
Sen: um diefes zu. verhindern, wird er entweder zwiſchen a 
‚ geroöhnliche kleine Kähne befehiget, oder er wird wit 
dem‘ Vorder» und Hinsertheile eined Kahnes verfehen, 
wad dadurch ‚über dem Waſſer erhalten: dieſe letztern 
baben die Gefialt der gewöhnlichen Kaͤhne; fie find im 
‘mebrere . Abtheilungen durch Geitenbretser oder Lasten 
getheilt, und von oben mit Thireln zu verfchließen, in 
welden..ein hölzernes oder eifenes. Gitter Luft und Licht 
- von oben einläßt. Diefe Abtheilungen erleichtern "das 
Sortiren. der verfhiedenen Zifche ; und es koͤnnen and 
- die matten Zifche allein aufbewapret werden, welche am 
erſten zur Verzehrung abzugeben find. Indem dieſe 
oder andere Gehalter aufgeſtellet werden, fol man forgs 
fältig die Pfäge vermeiden, mo Sauge, Seifenwaffer, - 
Salzwaſſer, oder Effig aus den Ortschaften in das _ 
Waſſer geben, und unmittelbar an die: Zifche geführet 
werden, welche davon ſterben. 

Im Groſſen trifft man bey ung Heine Zeiche als 
Schalter an. Die Zifhe muͤſſen darin Kaum genug 
baben-fih zu bewegen, um fo mehr, je länger man fie 
hier halten will, und je geringer der Wafferzufiug iſt. 
Auf 2Zenten Fiſche ſoll man wenigſtens 1D Klafter 
Weitenraum rechnen. Lieber etwas mehr Raum als 
zu wenig. Indeſſen follen diefe Zeiche doch nicht von 
groſſem Umfange werden, damis man die Fiſche, auch 
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ohne das, Waffer abzulaſſen, Leicht herausfaugen Tann: 
Bey einem gar groffen Kifchvorrathe lege man lieber 
mehrere Teichgehalter neben einander an, ans deren 
einem das Waffer in den andern geleitet wird. Hat ımaz 
verfchiedene Gattungen Fiſche aufzubewahren; fo fol 
dieſes ohnehin in abgefonderten Gehaltern geſchehen: denn 
Raubfiſche follen mit andern Fiſchen niemals ein enges 
Gemach bewohnen. Sollen die Zifche Hier Tang fliehen, 
wenigftend zunr Theil Aber Sommer oder über Winter 
bier bleiben; fo müßte der Zeich hinlaͤnglich tief ſeyn, 
damit das Waffer nicht durchgefriere, und den Fiſchen 
Schutz dor den Raubvögeln gewähre: er wird Bey 5 
bis 6 Schuhe Waffertiefe nöthig haben, und im Win⸗ 
ter wie ein anderer Teich mit Wuhnen offen gehalten 
werden muͤſſen. Der Zeichboden iſt zu ebnen, und es 
find Feine Untiefen zu dulden Im Übrigen wird ein 
Gehalterteih, wie ein anderer Teich angelegt, ver⸗ 
dammt, verfleidee, mit Waffer - Zusund Ableitungen, 
auch mit einem Bapfenhaufe verfehen;z nur braudet 
er fein befonderes Fiſchbett. Das Waffer kann aus 
einem vorbepfließenden Bade oder Fluße, oder aus 
einem nahen Zeihe zum Bedarfe zugreleitet werden. 
In einem fo Tleinen Teichtl iſt der Wafferbedarf nicht 
gar groß: die Zuleitung kunn durch hinlaͤnglich weite 
Rinnen oder Röhren gefchehen, melde in der Damm 
in der berechneten Höhe eingelegt find, in den Teil 
hyhineinreichen, und bier wohl auch mit einem Zapfen 
geöffnet, oder verfihloffen und vergittert werden koͤn⸗ 
nen. Die in einem Gehalter zufammergeengten Fifche 
ſuchen gerne: das Gemurmel des lebendigen Waffers, 
and die Waſſerleitungen auf: damit fie dieſe Wohl⸗ 
that mehr genießen, Tann man das Waffer heilen, 
und an 2 oder 3 Drten in den Teich einfallen laffen. 
. Die obere Ableitung gefchieht, in der gehörigen Höhe 
wieder nur durch eine Rinne oder Röhre, deren Ein- 
gang gut vergittert iR: Diefe Rinne dienet flats dem 
’ 


' 
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Abfalle eines‘ groffen Teiches. In einen ſolchen Ge⸗ 
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halterteiche koͤnnen die Fiſche am laͤngſten und am be⸗ 
ſten erhalden werden, beſonders wenn fie bier eben 


ſolches Waſſer, wie in ihrem vorigen Wohnorte ſin⸗ 
den, folglich von ihrer angewohnten Lebensart fo mes 
nig als möglich entfernt werden: um - die Zifche zu 


währen, fönuen. für die Karpfen auch hieher allerley 


gute Zuflüße von Feldern, Aeckern, Vichteiften u. d. 


gl. eingeleitet: werden : den Hechten und andern Raub⸗ 
firchen müffen Heine Speifefifche zur Wahrung vorge⸗ 


worfen oder mit eingefepet werden, wenn daS zuge⸗ 


bende Waſſer nicht ſelbſt derley giſche mitbringet, 


Man: Bann. ‚bier, ohne das Waffer abzulaſſen, leicht 


die Fiſche fangen; weil fie nicht Raum genug haben 
"den menſchlichen Nachſtellungen muszuweichen, -und 
keine Untiefen finden ſich darin zu verbergen: ſoll der 
Gehalterteich ganz ausgefiſchet werden; fo wird die 
Waſſerzuleitung geſchloſſen, oder das Waſſer abgelei⸗ 
ter, und der Zapfen gezogen. Dex ausgefiſchte Teich 
faun, Big man ihn wieder brauchet, angebauet, oder 


‚ als Wiefe benäget werden: die Wafferzuleitung giebt 
die Gelegenheit ‘an die Hand. ihn. zu bewäffern, und 
dadurch den Graswuchs gar fehr' zu befördern. ' 


In den groffen Zeichen. fönnen bie binldnglich 
tiefen Fiſchbette ſelbſt durch einige Zeit als Fiſchgehal⸗ 
ter dienen, wenn des Teich, wenigfiens in der Naͤhe 
der Zifhgrube wafferleer ifl; und wenn man nur fo 


viele Fiſche darin läßt, als gut Plag haben: Jedoch 


maß immer frifches Waſſer zu» und durch den Zapfen 
abfliegen, und der Waffereingang mit Hurden befeget 


- werden, daß die Zifche nicht durchgehen. 


Solche offene Gehalter muͤſſen ‚unter gute Aufficht 
seftellet werden; weil diebifhe Menſchen, Raubfifche, 
Kaubvögel und andere Raubthiere Bier eine leichte 
Beute, und eine groffe Erndte bepfammen finden. 
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Man mag die Fiſchgehalter, wie Iuer bauen; fo iſt 
das Wefentliche dabey, daß fie nicht zu eng, dem Lichte und 
der Luft nicht gaug verfchloffen, daß fie für Die Zeit des 
Bedarfes mit der nöthigen Menge Wafler, mit einem be - 
fländigen Wafferzufluße verfehen, und nicht entferne von 
- der Aufficht gebauet find; endlich, daß jede nicht verwandse 
Gattung Fiſche abgefondert fiche, vorzüglih, daß unser 
den RNichtraubfiſchen Feine Raubfifhde aufsewahret werden. 
Dan brauches daher wenigfiend ſo viele Schalter, fo vie 
lerley verfchiedene, befonders einander feindliche Gattungen 
Fiſche man aufpubehalten hat. Bey den Hechten müfien ſelbſt 
Die Orbffen von den Kleinen abgefondret werden; weil fie 
fonft die Schwachen ihrer Art ſelbſt auffreffen:: und für jede 
Fiſchart iſt ein Spitalgehalter zu empfehlen, damit die 
Schwachen von den Starken abgefondert ihr Leben ver 
laͤngern. 
| Bey groffen Zeichen werben eigene Leute ange⸗ 
ſtellt, deren Wohngebäude nahe bey dem Teiche gele⸗ 
gen iſt. Sie heiſſen Fiſchmeiſter, und es werden ihnen 
nach Bedarf cin oder mehrere Fiſchknechte beygegeben. 
Ein Fiſchmeiſter mit einem Knechte koͤnnen die Aufücht 
auf einen oder mehrere nahe groſſe Teiche führen, und 
e3 werden mehrere Leute dazu anzuftellen und zu befols 
den nicht noͤthig ſeyn. Die Oberauffiht führen ohne⸗ 
bin die obrigfeitlihen Beamten, und den Schubt vor 
zu vielen Raubvoͤgeln und Lenbraubidieren muͤſſen die 
Jaͤger durch das Abſchießen derſelben leiſten, darum 
die Teiche oͤfter begehen, und dabey zugleich auf das 
Benehmen der Zifchlente Acht geben. Der Fifchmeiſter 
und. fein Gehülfe müffen die ganze innere und duffere 
Lage des Teiches, und aller deſſelben Beltandtheile ge⸗ 
nau kennen, auf derfelben Erhaltung und zeitlihe Aus⸗ 
befferung immer aufmerffam ſeyn, und die Fifcherep 
leiten fönnen, daß in Untiefen und verdediten Gräben 
Niemand verungläde: fie ſollen die Hauptflandpläge 
ihrer Zifche wiffen, und öfter beobachten: fie fallen unit 
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der Teichfhiffarth vertraut ſeyn, um fih auf Kähnen 
auf dem kuͤrzeſten Wege gefhwind von einem Ende de$ 
Teiche anf das andere begeben zu Bönnen: fie follen 
‚ Rege und andere zur Fiſcherey nöthige Geräthe zu ver⸗ 
fertigen oder doch auszubeſſern verſtehen, und alles immer 
in guten Stand erhalten: fie follen über die Lebensart und 
uͤber die Behandlung der verfchiederten Fifcharten Kenntniffe 
haben, und diefe Kenntuiffe durch Beobachtung und Erfahs 
rungen gu erweitern geeignet und bemühet ſeyn: Vorzug⸗ 
lich foflen fie ehrliche, getreue und thätige Leute ſeyn, die 
ihren Pflichten zu jeder Zeit nachgehen. Solche Menfchen 
find nach Verdienft zu (däsen und zu belohnen: Bon ihren 
Bemühungen hängt ein Theil der Zeicherträgniß ab. Die 
Wohnung des Fifhmeifters foll auf feßem etwas erhabenen 
Grunde, Wafferfrey und fo gebaut werden, daß er die ihm 
zur Auflicht anvertrauten Teiche auch aus den Zenftern feiner 
Wohnung überſehen koͤnne; er foll einen geräumigen Hauses 
hof bekomnien, in welchem er die groffen und kleinen Nege 
trocknen, feine Arbeiten vornehmen kann, und in welchem die 
nöthigen Fiſchgehalter, wo es möglich il, eingefangen find. 
Sollen die Fiſche zu Land weit verführet werden; 
fo waͤhlet man dazu Ziffer (Tonnen), welche ihren 
Zapfen wie andere Faͤſſer, oben aber anftatt des Spun⸗ 
des eine hinlaͤnglich weite Deffnung haben, daß man 
Die Fifche einzeln bequem und: ohne Drücden mit den 
Händen einlegen und herausnehmen kann. Geworfen 
and geſchuͤttet ſollen dabey die Fifche nicht werden. Das 
Faß wird auf den Wagen gelegt, und mit Waſſer beys - 
nahe, aber doch nicht ganz angefüllet: die Zifche wer⸗ 
den einzeln vorfichtig mit der Hand eing:feget, und die 
groffe Spundöffnung mit dazu geflochtenem aufgebundes 
nen Strohe verlegt; damit die Fifche Luft haben, und 
doch nicht herausfpringen fönnen, und damis das Waſ⸗ 
fer im Faſſe zurückgehalten werde. In ein Faß von 
»2 Eymer Gröffe können im Winter 4 bi! 5 Zenten, 
und im Sommer wur bey 3 Bensen Zifge verführet 
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werden : je größer und ſchwerer die Fiſche find, je ge 
singer ihre Anzahl, Se heißer die Jahrszeit, je weniger 
Zifche fol man laden, je gefährlicher üft der Transport 
auf der Achſe. Unterwegs muß das Waſſer taͤglich 
mehrmahl erneuert werden; und dauert das Fahren. 
mehrere Tage; fo ift es rathſam die Fifche unterwegs 
in guten Gehaltern einigemahl ganze Zage, oder doch 
mehrere Stunden und über Naht ausruhen, und erhoh⸗ 
len zu laſſen: je heißer die Luft, je nothiwendiger iſt 
diefe. Erfrifchung ; fonft fierben viele ‚Zifche unterwegs. 
Die Wiener Zifhhändler muͤſſen darauf Bedacht 
ſeyn, das Publifum das ganze Jahr bindurh mit Fi⸗ 
{hen zu verfehen. Im Winter kann bey uns kein Zeig 
gefifchet werden: auch im Sommer werden gewöhnlich die 
Zeiche nicht gefifchet. Indeſſen, da die Fiſchhaͤndler in 
diefer Jahrszeit die feltenen Zifche theuerer, als zu einer 
andern Zeit bezahlen; fo wiffen fie doch manchen Teich⸗ 
befiger zu bewegen, auch im Sommer den Teich zu zie⸗ 
ben und zu fifchen. In wie ferne dieſes nüglich ſeye, 
it bloß ein Segenfiand der Berechnung : die Fifche wuͤr⸗ 
den bis zum Herbfte noch mehr ind Gewicht gewachſen 
ſeyn: ob nun der höhere Preiß der Fiſche auch das ent» 
gehende Höhere Gewicht derfelben erfege, muß eine fo 
viel möglich verläßlihe Bilanz zeigen, bey welcher zur 
Erträgnig mit in Anfchlag zu bringen ifi, wenn man 
das Waffer an ein nahes Wafferwerk zum beffern Ve⸗ 
sriebe in dieſer meiftens trockenen Sahrözeit verkaufen, 
uud den Teich fohin noch zum Viehfutter, oder auf ans 
dere Arc bis zur Wiederbefegung benugen fann. Immer 
aber ifi das Zifchen der Zeihe im Sommer durch Ab- 
loffung der Zeiche bedenklih, und man würde beffer 
thun, bey vollem Waffer mit Nutzen aus dem Zeide 
ſelbſt nur die größten Zifche zum theuren Berfaufe aus⸗ 
zufangen. Die Fiſchhaͤndler müffen in den Jahrszeiten, 
in denen fie Fiſche befommen, für die Jahrszeiten im 
Voraus forgen, wenn Fein Teich gefifches wird ; dazu 
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> Brauchen ſie viele, guf gelegene Zifchhalter. Damit fie 


unterwegs wicht. fo viele Zifche, verlichren; fo haben fie - 
auf den Wegen, ‚auf welchen fie ihre meiften Fiſche aus 
Böhmen, Mähren und Oeſtreich beziehen, in gewiſſen 
Ensfernungen Gehalter, die ihnen entweder eigenthuͤm⸗ 
lich oder Beſtandweis angehören, bey welchen fie Auf⸗ 
ſeher angeſtellet haben. Aus der Ferne bringen die 
Händler die Fiſche nicht in einem Zuge nach Wien: fie 


‚werden von dem Teiche In die naͤchſten Gehalter zum 


Ausraſten gebracht, hier ſchon ausgeruhte Fiſche gela⸗ 
den, und fo von einer Station zur andern nah Wien 
gefbaffet: auf ähnliche Art, wie aus den entfernten Ge⸗ 
genden Ungarns die Schlachtochſen nur von einer Pula 
zur. andern nad Wien getrieben werden, Wie die Fi⸗ 
ſche beym Gehalter anfommen, wird dad Wafler aus 


dem Faſſe durch den Zapfen abgelaffen, das Faß dann 


feitwärts gewendet, daß man die Fiſche mit der Hand 
aus der obern Defnung heraus nehmen und in den Ge⸗ 


* Halter fanft einfegen kann. Eben fo wird verfahren, 


wenn die zugeführten Fiſche in einen Teich. eingefeget 


' werben follen. 


Bey einem weiten Transporte auf der. Achfe wer⸗ 
den bey aller Vorficht immer viele Fiſche matt , beſon⸗ 
ders, im Sommer. Indem fie in den Teich oder in den 
Schalter gefeges. werden, geben die flarfen zu Boden, 
Die matten aber ſchwimmen oben auf, und fuchen- das 
lebendige Waſſer, den Waflerzulauf auf um fih zu er» 
hohlen. Im Teiche kann man nichts anders than, ala 
fie bewachen, bis fie ſich erhohler haben; damit fie nie 
eine Beute ihrer Feinde werden: fie erhohlen fih in der 
Srepheif am gefhwindeften. Sm Gehalter kann man 
ihnen thäsigere Huͤlfe leiſte. Man nimms die matten 
Ziſche bey ihren Küdenfloffen, und hält fie mit dem 
Maule an den MWafferzulauf, dag fie von dem frifchen 
Waſſer beſpuͤlet werden ; zugleich beweget, und beitels 
‚man den Schwanz: fie kommen nad und nach aus 
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ihrer Ohnmacht zuruͤck, entfpringen oft unverſehens den 
bülfreihen Händen, und fahren auf den Boden hinab. 
Man darf den Gehalter nicht eher verlaffen, bis ſich 
alle Fiſche erhohler Haben. Wen immer die Aufficht 
auf die Gehalter anvertraut ift, der muß tdglich um 
öfter in einem Tage nachſehen; im Winter fleißig anf 


eiſen; die matten Fifche, befonderd jene, welche Fleckt 


am Leibe befommen und dadurch ihr nahes Ende verres 
then, auch die etwa abgeflandenen Zifche fogleich Her 
ans richmen; dem gehemmten Waller Luft machen; 


helfen, wo Hülfe nöthig il. Es ereignet fih auch zu 


weilen, daß alle Fiſche im Gehalter auflichen, nämlich 
matt und ohnmaͤchtig werden, obenauf fhwimmen, und 
wenn nicht geholfen wird, abflehen. Es gefchicht dich 
im Sommer, indem ein wafferarmer Gehalter mit Fi⸗ 
ſchen überfeget it, oder wenn der Waſſerzufluß, Luft 
und Licht gehemmet find: es gefchieht im Winter, wenn 


.d08 Waffer zu tief hinein gefriert, und der Waſſerzu⸗ 


fiuß nicht unter das Eis hinein gehet; es geſchieht wohl 
auch aus mehrern nnd unbefannten Beranlaffungen. Ju 
einem folchen Falle muß das Hindernig fo gefhwind als 
möglich gehoben, der Gehalter gedfnet, das Eis aus 
demfelben ‚heraus gefchaft, und ein fo flarfer Wafferzug 


als möglich hergeſtellet werden, bis fich die Fiſche wies 


der erhohlet haben. Einzelne Fiſche hat man im Win: 
ter lebendig in Schnee recht gut, aber fo eingepadt, 
daß ihnen am Kopf der Schnee nicht dick liege, ihnen 
alle Luft nicht entziehe: der Zifch erflarret; unterwegs 
darf er in kein warmes Ort gebracht werden; fobald 
er am Orte feiner Beſtimmung ankoͤmmt, wird er in 
kaltes Waſſer gelegt, in welchem er aufthauet und wie⸗ 
der auflebee. Im Großen wird diefed Verfahren wohl 
nicht amvendbar ſeyn. XBenn die Teichfifche ein paar 
Tage in einem Gehalter find, der von einem reinen 
Waſſer, vorzüglich von reinem Quellwaſſer bewäffert 
wird; fo befummen fie eine danklere Zarbe, und ver» 
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lieren allen Modergeſchmack, den fie in gar feften oder 
ſehr Ihlammigen Zeichen, oder im Seen angenommen 
haben. - 

Vielleicht ſtehen die Zifche in Gehaltern, vielleicht 
ſtehen fie in Teichen zuweilen auf, und ſterben beh lan⸗ 
gen Farthen aus Mangel an Nahrung. Recht viele 
glauben noch heut, daß die Nichtraubſiſche blog vom 
Waſſer, von Schlamm in demfelben und von Dünger: 
artigen Zuflüffen fih noͤhren: deswegen pfleget man 
ihnen , felbit in magern Zeichen, in Gehaltern und auf 
Keifen Feine. Nahrung, nichts als Waſſer zu geben. 
Das Wafjer IE wohl das Element, im weldem' allein 
die. Zifche leben können ; fo wie dic Luft dag Element. ift, 
in welchem allein alle Zandthiere und die Menſchen leben : 
aber das Waffer if für die Fifche die Rahrung nicht; 
fo wenig die Luft die Rabrung der Landfhiere if. Die 
Kandfifche, andere Waſſerthiere, die auch nur im Waſſer 
leben koͤmen, nehmen doch noch fihtbar andere Nahrung 
zu fi: if es denn mohl glaublich, daß die Rihtraubfifche,. 
daß die Karpfen. bloß vom Waſſer nnd von den Unreinig⸗ 
feiten deffelben leben fönnen 2 in den befien Sehaltern, in 
denen ihnen immer neues Waſſer zugehet, feld wenn hier 
einem Zifche fo ziel Kaum gelaffen wird, als er zupor 
im Teiche hatte, werden die Zifche täglich magerer und 
jehren ab: man fieht es ihnen und ihrem Fleiſche an, 
. daß fie ausgehungert find: alfo das Waſſer allein naͤh⸗ 
vet fie nicht. Auch der Schlamm if nicht ihre Nahe 
rung: in einem mit Schlamm zu fehr angefüllten Tei⸗ 
che gedeihen die Zifche nihe mehr; man muß den 
Schlamm ausheben, oder den Teich eine Zeit Tang brach 
liegen laffen. Ich will ed nicht läugnen, daß Dünger 
artige Subflanzgen, daß Mifljgude, u. dgl. von den 
Fiſchen 'genoffen werden; ich will dad Verfahren derjes 
nigen nicht tadeln, welche deswegen den Fiſchen Schafe 
Dünger in die Gehalter werfen: allein folhe Subſtan⸗ 
zen find wenigſtens die einzige Nahrung der Fiſche nicht.. 

On dh 
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Wenn fie fih alle nur davon nährten; fo whrde ihr 
Sleifh einen Madergeſchmack haben, der doc nicht bey 
. allen Fifchen angetroffen wird. Wenn man in einen 


befegten Teich, oder in einen Gehalter Brod oder - 


Semmeln flüdweis wirft; fo verfammeln fih_ gleich 
. mehrere Zifche, die einander diefe Beute fireitig machen, 
and nad und nach ‚verschren : fie freffen Biertrebern; fie 
freffen Malzkörner, Bohnen ‚-Erbfen u. dgl.; fie frefien 
techt gerne Erdäpfel, Kürbiffe, Rüben, und derley fleis 
fhige Früchte: man kann die Fiſche au diefe Fütterung, 
und daß fie diefelbe auf einen HA oder auf den Zon eis 
nes Gloͤckchens auf dem Wafferfpiegel hohlen, gewoͤh⸗ 
nen: fie freſſen Gras, von welchem man zuweilen noch 
Spuren in ihren Gedaͤrmen findet: alſo freſſen die Fi⸗ 
ſche auch andere Nahrung: - fie nähren ih aus dem 
Dflanzenreiche, und verzehren im Waffer allerley Wafs 
ſergewaͤchſe, derfelden Wirrgeln und Samen : fie nähren 
ſich auch aus dem Thierreiche, indem fie allerley Gewür⸗ 
me und Infekten, die ſich im Schlamme und in den 
Duͤngerartigen verweſenden Subſtanzen häufiger als im 
reinem Sande befinden, im Schlamme, im Scilie 
und auch am Ufer aufſuchen und freffen, . Sie werden 
ja mit Würmern an der Angel gefangen, und der Bar- 
be täufchen mit feinen Wurmaͤhnlichen Bartfaſern die 
Sifhe, um fie leichter gu erhafchen. Zäglih, gewöhn- 
lid vor Anfgang und nad Untergang der Sonne höre 
man die Fiſche meiitend im Schilfe freffen. Wenn Pie 
Karpfen und andere Nichtraubfifhe Nahrung brauchen, 
wie faun man denn hoffen, fie in Rahrungsloſen Tei⸗ 
chen, in derley Gehaltern gut zu erhalten? wie kann 
man ſich dann wundern, wenn die ausgehangerten Fi⸗ 
ſche matt werden, auffichen und adfterben ? 
Es iſt recht zu wundern, daß wir mit der Natur 
und Lebensart der Wafferthiere, und vorzüglic der Fi⸗ 
ſche noch fo wenig vertraut find, die doch einen fo wich⸗ 
‚tigen Gegenſtand der menfchlichen, Ernuͤhrung ausma⸗ 
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den. Freylich iſt daran das verſchiedene Element ſchuld, 
in dem wir und fie leben; aber dosb faͤllt auch der 
menſchlichen Zahrläßigkeis viele. Schuld zur La. Go 
Tange fih ein ganzes Volk mit dem Fiſchfange befchäfe 
tiger, denket es nicht daran, ſich abgrzogene Begriffe “ 
zu machen, und ſolche Kenntniſſe zu ſammeln. Mit 
der aufbluhenden Kultur entwideln fih wohl aud einige 
Kenntniſſe über die Fiſchzucht; allein fie werden nicht 
weiter. verfolget und ausgebildet: der ausgeruhte Bo⸗ 
den bringet durch die Arbeit weniger Nahrung für Alle 
im Weberfluffe hervor: die fähigften Köpfe ziehen Ah 
von der Produktion zuruͤck, und verlegen ſich lieber auf 
angenehme Künfte uud Wiffenfhaften, mit denen fie ihre 
Stud zu machen fuchen: die Zifhe werden nur noch 
als eine Leckerey betrachtet, die Fiſchzucht und der Fiſch⸗ 
fang einer niedern Volksklaſſe überlaffen, welche ihre, 
Handgriffe Iernet und lehret, ohne nad Erweiterung 
der erlernten Kenntniffe zu ſtreben. Möchten doch die 
Katurforfcher, möchten doch die Beamten, denen die 
Oberaufſicht über die Teiche anvertraut ift, der Natur 
und Lebensweiſe der Fiſche nachforfchen,, ihre Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen aufzeichnen, durch Derfuche 
vermehren, und zum allgemeinen Beſten befannt mas 
Wen! Sie werden entdeden, ob e3 nicht beffer wäre, 
die Einfagfifhe auch nach dem Gefchlechte abzufonderh; 
damit fie fih im der Laichzeit durch eine unnüge Zeu⸗ 
gung nicht entkräften und entleeren: fie werden vielleicht 
die Kunft entdeden, die Fiſche zu ſchneiden (zu kaſtri⸗ 
ven), wie man dieſes bey den Landthieren mit Nutzen 
zu chun gewohnt if; damit die vermifchten Geſchlechter 
fih nicht begatten, und an Gewicht gefchwinder zunche 
men: von ihnen kann man die Ueberzeugung erwarten, 
ab ein ſolches, oder weiches Verfahren den meifien Nue - 
sen bringe, die Fiſchzucht auf das Höchfte beben kann: 
fie werden entdecken, von was ſich die verfchiedenen Fir 
ſche nähren, um fie, wie andere Thiere, nah Belieben 
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und ohne Nachtheil ihres Gewichtes -verfehen und ver- 
beffeen zu koͤnnen. Dadurch werden die Mittel erfunden, 
die Fiſche au in mager Zeichen, in Gehaltern, und 
auf der Reife zu nähren, Zaufende aus ihnen vor Ents 
Fraftung und Abſtehen zu verwahren, und fie der Meuſch⸗ 
heit zur Ernährung zu erhalten. — 

Unfere meiften Zeiche werden mit Karpfen befeßer; 
die meiften Teiche find alfo Karpfenteihe, in welchen 
ſich gewöhnlich auch eine Anzahl Hechten befinden, ſelbſt 
wenn Feine Hechtenbrut beygefchet worden ift. Es giebt 
zwar befondere Hechtenteiche, und Forellenteiche, in wel 
chen diefe beliebten Raubfifche mit. Sorgfalt aufgezogen 
werden : diefe Teiche werden aber ſchon nicht fo haufig 
ängetroffen. Andere Fiihe fommen niit den Zlüffen und 
Baͤchen, welche die Teiche bewäffern, in diefelben,, befon- 
ders, wenn diefe Gewäfler wie gewöhnlih aus einem 
Teiche in den andern gehen; oder man wirft einige Brut 
davon mit in den Teich, wenn fie nicht unverſehens fich 
fhon darunter befunden hat. Auf diefe Art gefchieht 
es, daß bey dem Abfifehen ber Teiche, nebſt der einge 
festen Fiſchart, auch andere Gattungen Fiſche mirgefan- 
gen werden. | ‚ “ 

Für die Erzeugung der Forellen und der Hechten 
werden befondere Streichteihe nicht angelegt. Sie firei- 


‚hen im Hauptteiche, und vertheidigen als Raubfifche ihre 


Brut, die fich bald felbft zu vertheidigen ſtark und mu= 
thig genug if. Darum finder man bepm Zifchen der 
Hauptteihe ſolche Brut genug zum neuen Gag, die 
man vorfichtig fammelt und bewahret. Nur trägt man 
Sorge, daß eine Anzahl der fhönften ausgewachfenen 
männlichen und weiblichen Hechten und Forellen zur 
Fortpflanzung im Teiche zurüd bleiben, dder wieder 
hinein gegeben werden.” Waͤre der Bedarf der Hechten 
und Forellenbrut größer ; fo würde man fie auch in be= 
fondern Streichteichen, wie die Karpfen, aufjiehen koͤnnen. 
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Das Karpfengeſchlecht iſt zahlreich, und begreift 
mehrere verwandte Arten in fih. Der gemeine Kar⸗ 
pfen, der Spiegeltarpfen , die Karaufche, die Schleibe - 
und der Weißfifch find Arten des ndmlichen Geſchlech⸗ 
tes, die ſich auch mit einander degasten ; fie führen faft 
einerlep Lebensart; gedeihen in denfelben. Zeiten am 
beften: fie find aber in der Nutzbarkeit nicht. gleich. Die 
Karauſche, welche fih von dem .Karpfen and» Durch den 
- Mangel an Barsfefern uuterfcheidet;,. bleibet viel Peiner 
als, der Karpfe: felbft aus der Vermifhung des Karpfen 
mit der Karauſche entſteht eine Nachkommenſchaft, wel⸗ 
che viel laͤngere Zeit zum Wachfen brauchet; ‚und auch 
in einer laͤngern Zeit nicht fo groß wie der Karpfen 
wird. Darum ſuchet mem zu vermeiden, daß in die 


Streichteiche Feine Karauſchen gebracht werden, deren .. 


Baſtardbrut recht duͤnnleibig, und an jeder Seite vom 
Backenkiefer an bis an den. Schwanz mis IÄänglichen und 
färkern Punkten ald der Karpfen nerfehen: if. Die 
Schleihe ift zwar sin edler, gefuchter und theuer bes 
zahlter Fiſch; allein er bleibt viel kleiner als der Kar⸗ 
pfen „ geht zu wenig ins Gewicht, giebt daher einen ge⸗ 
ringern Ertrag. Der Spiegelkarpfen wird groß und 
ſteht dem gemeinen Karpfen im Ertrage nicht nach; im 
Geſchmacke iſt zwiſchen beyden kein Unterſchied: nur im 
Aeußern unterſcheidet fih der Spiegellarpfen durch we⸗ 
nigere, aber größere glatte glänzende Schuppen, die 
man Spiegel heißet, und welche dem Zifche feinen Nahe . 
men zugezogen haben. Manche halten dafür, .er fepe 

nur ein Baſtard, entfprungen aus der Begattung des 
gemeinen Karpfen mit der Sthleihe. Ach trete aber die- 
fer Meinung nicht bey: ich halte den Spiegelfarpfer 
fir eine eigene Art Karpfen, Die ſich in ihrer Art gerne 
und häufig fortpflangen. Man findet wohl bey einigen 
Herrfchaften Spiegelfarpfenteishe, in denen man um 
ſolche Fiſche einfeger; fie find aber feltener. Defter wer: 
den ie unter den gemeinen Karpfen angetzoſen, mit-der . 
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ren Behandlung fie recht gut jufricden find. Der ge⸗ 
woͤhnlichſte Gegenſtand der Teichwirthſchaft iſt' der ge 
meine Karpfe. Wegen des großen Bedarfes der Kar: 
pfenbrut zu Beſetzung der vielen Karpfenteiche, und weil 
dieſe Brut in den Hauptteichen von Forellen, Hechten 
und andern NRaubfiſchen gefreffen wird, werden jur Ers 
jeugung der Karpfenbrut eigene Sitreichtiche gehalten. 
Die Sroͤße des Streichteiches (Samen⸗ oder: Saich⸗ 
teiches) haͤngt von der Größe des Brutbedarfes ab, und 
da’ ift es beffer, lieber erwas mehr als zu wenig zu erzen⸗ 
gen. Der Samenbedarf wird nach der Größe und nach 
der Befchaffenheit der Hauptteiche berechnet. In einen 
‚Hauptteih von guter Beſchaffenheit fann man auf ein 
Zoch Flaͤchenraum g, hoͤchſtens 4 Schock 2 big jährige 
Karpfenbrut auf 3 Higen einſezen. Iſt der Grund eis 
nes Teiches von Natur minder gut, giebt e3 darin viele - 
Untiefen, erhält cr einen großen Theil feines Waſſers 
aus harten. Falten Quellen, liegt er zwifchen unfrucht« 
baren, ſchlecht cultivirten, fandigen ſteinigen und kieſigen 
Feldern, oder Öden Bergen, oder fo nahe von Wal 
dungen umgeben, daß die Sonne nur. wenig oder gar 
richt hineinfiheinen kann; fo hat er wenig fette uud gei⸗ 
le Zufläfje bey / Regen und Waffergüffen gu erwarten; 
ſo koͤnnen ſich auf dem naͤmlichen Flaͤchenraume nur we⸗ 


niger Fiſche ernähren, und ſelbſt dieſe wenigen werden 


- in der naͤinlichen Zeit nicht fo groß und fett werden. 
- Su dem Berbältniffe, als ein Zeich weniger gute Eis - 
genfchaften bat, als er ein mittelmäßiger,” oder ein 
ſchlechter Teich iſt, in dem namliden Verhäftniffe wird 
nur weniger Brut auf den namlichen Flaͤchenraum ein« 
zuſetzen feyn; fo daß ein Zoch fehlechter Zeichgrund mit 
ı, di 14 Schod Karpfenbrut hinlänglich beſetzet iſt, 
wenn der gute Grund 3 Schode nähren kanun. Gicht 
man einem Zeiche mehr Beſatzung, als er naͤhren kann; 
fo hat man davon chen fo wenig Nugen, fo wenig der 
Landwirth Nugen bar, wenn er Man Dieb haͤlt, als 
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er zu ernähren im Stande if. Bep ber naͤmlichen Gro⸗ 


fie der Teiche iſt daher der Bedarf der Brut nicht gleich 
groß; es werden Deswegen nicht gleich große Samen ı 
teiche erfordert. Um den Samenbedarf zu berechnen, 


‘ ‚muB auf die &röße und auf die Beſchaffenheit der Haupt⸗ 


teiche, ihres Waſſers, und darauf Ruͤckſicht genommen 
werden, ob der Teich ſchon mehrmahl nach einander 
beſetze mar, oder ausgeruhet hat, und. nun erſt wieder 
new beſchet werden fol, Ein neuer, oder. der durch 
«in. oder mehrere Jahre nicht befegt geweßter, ausge⸗ 
ruhter Teich kann mehr Veſatzung nähren, ls ein Teich, 
der erſt abgefiſchet worden iſt. Waͤre die Groͤße dieſer 
Teicht nicht ohnehin befannt; fo iſt es nothwendig, dies 
felben entweder im Winter, wenn das Waffer gut ger 
froren iſt, oder in der Zeit, da fie abgelafjen find, aus⸗ 
zumefien ; bey der. Ausmaß aber nur jeng Flaͤche iu 
Anſchlag. ze bringen, welche auch im Sommer bep Hleis 
nem Waſſer gewöhnkih nicht troden liege: indem anf 
trockenem Grunde Feine Zifche leben können. 

So wie bey Befepung der Hauptteiche der Grund, 
die Lage, das. Waller und die Brache in Betrachtung 
kommen; fo dürfen diefe Eigenfchaften bey Anlegung 
md Befepung eines Samenteiches noch weniger "außer 
Acht aelaffen werden. Ein guter Karpfen » Streichteih 
muß eine recht freye fonnige Lage badın, daß gr weder _ 
von Bergen, noch von Waldungen und ‚Bäumen viel 
befchattes werde : fein Waſſer fol rein, weih und warm 


ſeyn, und im Sommer nicht zu wenig werden: man 


fol wenigſtens in der Laichzeit die Falten Quellen durch 
Seitengraͤben nah Möglichkeit abzuleiten ſuchen: der 
Boden fol floh, wohl feet, aber nicht zu ſchlammig 
ſeyn, und von’ der Sonne bis hinab durchwaͤrmet wer⸗ 
den können; die Ufer ſollen graſig, nicht gaͤh ſteigend, 
fondern flach ſeyn, fih aus dem Waffer heraus nur 
allmaͤhlig erheben, um den Fiſchen niederes Waſſer dars 
aurbiechen ; von. dem Wafferzugange dürfen Feine Raub⸗ 
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ſiſche mitgebracht werdeii; daher find Waͤſſer, in denen 
fich viele Raubfiſche befinden, zur Bewaͤſſerung de 
GStreichteiche nicht gut anwendbar. Der Zufluß ass 
.wermen Quellen ift bier gar ſchaͤtzbar. Der Samen: 
teich fol übrigens die nämlichen gusen Eigenfihaften ha⸗ 
ben, welche zu einem guten Hauptteiche erfordert wers 
den. In dem Berhältniffe, als ein Streichteich mehr 
oder weniger gute Eigenfhaften hat, wird er mehr de 


fogung aufnehmen , mehr und beffere Brut liefern: 


| ſchlechte Streichteiche find gar nichts nuͤtz; fie liefern wenig 
und. fchlechte Brut, die keinen Nugen bringet, und ı 


iſt beffer, die Brut aus guten Samenteihen anf | 


fen, als fie ſelbſt in einem ſchlechten Laichteiche zu m 


siehen. Ein befruchteter Karpfen = Rogner {ber weibl 
che Fiſch) laichet 20 bis 25 Schock junge Brut, daher 
1200 bis 1500 Stuͤck Samenſiſche: indeſſen fommms 
nicht ale davon, unguͤnſtige Witterung und natuͤrliche 
Krankheiten reiben einen Theil der Brut (des Karpfen⸗ 
ſtriches) auf; ein anderer Theil wird von Froͤſchen, Er 
ten, Reigern und anderm  Waffergefltegel, ober © 
andern Thieren verjehret, und von Kaubfifchen gefreh 
fen ; von den Streichfifchen felbft werden zuweilen einige 
"weggefangen: darum if ed gut, ein paar Stammfiſche 
‚mehr, als der berechnete Bedarf ausweiſet, einzwfchtt. 
Auf 2 oder 3 Rogner wird ein Milchner (dev maͤnn 
he Fiſch) gerechnet. Das verfepiedene Geſchlecht kam 
man Teiche erkennen, indem man die Fiſche auf de 
Bauch drüder: dem Milchner tritt darauf. die Wild, 
dem Nogner der Rogen zur Bauchoͤfnung heraus. F 
einen gusen Samenteih koͤnnen 15 big 21 Srüd 
Streichlarpfen auf 4 Zoch bewäfferten Flaͤchenraum ein⸗ 
gefeget werden, wenn der Samen hier nur erzengel, ie 
dann in den Stredteich gebracht wird. Angenommen 
daß davon 5 oder 6 Milchner, und 15 Rogner find: 
fo Eönnen die 15 Kogner ı8 bis 22500 Sud, 
300 big 340 Schock Fiſchbrut in einem Jahre hervor 
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bringen. ‚guter Samenteich von einer halben Noch 
Flaͤcheuraum wird daher hinreichen, die Befagung fir 


etwa 200 Joche gute Hauptteiche hervor zu bringen. 


ESrctrrichkarpfen find die. männlichen und * 
hei Stammffche, welche. schalten und gepfleget mer 
deg, damit. fie Junge Hervorbringen: .: Ihre Begattung 
heißes Streichen oder Laichen. Die Karpfen, wenn. 
fie in Freyheit find, und den Nachſtellungen ihrer Fein⸗ 
de entgehen, erreichen vielleicht das Alter der Menfchen. 
In der AMandheit find fie nech unansgebildet s "wenn fie 
ih am begatzen, fo. fidd ihre Junge. dog nur 
Shusichlinge, wie, bey den Hausthieren, und (fe ſelbſt 
bleiben im: Wachsihume zuruͤck: im. heben Witer laͤßt 
ihr Begattungétrieb nah, und was fie durch Anfiren- 
: gung ihrer letzten Kräfte noch hervorbringen, iR aber 
mahls ein ſchwaͤchliches elendes Geſchlecht. "In den 
Jahren ihrer wollen Kraft bringen fie die meiſten und 
gefündeßen ungen hervor. Erſt mit fünf Jahren 
halt man die Karpfen zur Zeugung für binlänglich 
ausgebildet; wenigſtens vor’ vollendetem viertem Jahre 


ſocſll man fie nis zu Stammfifchen wählen: fie find 





aus der Japl der Laichſiſche zum Verſpeiſen abzuge⸗ 
ben; ſobald fie alt, traͤg, dinnleibig werden; wenig 
Milch oder Rogen anfegen, oder krank find. * In der 
Zwiſchenzeit ‚Tönen fie durch fünf und mehrere Jahre 
gute Dienfte .kiften. Zu Streichkarpfen wähle man 
daher bey dem Fiſchen der Hauptteiche feine jüngern, 
al3 fünfz oder ſechsjaͤhrige Fiſche, welche lang, breit, . 
vollfommen gefend und munter, nicht zu fett aber 
auch nicht mager, mit vielem Rogen ober Milch ver⸗ 
feben find. Man bat gerne. in dem nämtichen Teiche 
eine Anzahl ältere, aber doch noch muntere, geſande 
und Fraftoolle Streichkarpfen: fo wie man der, für - 
die Größe des Teiches berechneten Agzahl Streichkar⸗ 

pfen gerne einige drepjährige, recht muntere Karpfen, 
vorzüglih Männchen beyſetet/ ohne dieſe in die Zabl | 
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alle zu gleicher Zeitz daher gefibieht ed, daß ihr 
Brut niche gleich groß wird, weil fie im Alter dd 
um einige Wochen verfchieden find. Einige find Darsz 
der Meinung geweſen, daB die Karpfen und andere F 
ſche zweymahl im Jahre fireichen, und Junge bringu 
Wenn die Karpfen laichen; fo ſuchen fie feichte3 Waſſcy 
geben in das Schilf und auf das grafige Ufer heraus, 
und entfernen fih zumellen g und "Schuhe weit vom 
"Waffer. Hier legen fih Männchen und Weibchen un 
"die Sohne mit den Baͤuchen aneinander 5; man hoͤret fr 
mit dem Maule ſchmatzen, und. fieht fie allerley Streid- 
bewegungen machen. Sad vollbrachtem Gefchäfte wer 
fen fie fi mie einigen Schwanzſchlaͤgen in das Waſſer 
zurück. Das naͤmliche thun fie auch, wenn fie Gefahr 
bemerken, und Menſchen ſich ihnen nahen. 

mit ihrer Vegattung beſchaͤftiget, ſind doch ihre Sianen 
nicht fo aufmerffam wie fonft; fie werden nicht felten 

uberrafhe und gefangen: darum iſt es nothwendig i 

der Streichzeit, beſonders fo lange die Sonne ſcheirct, 

‚und wenn es warm iſt, die Samenteiche fleißig zu be 

geben, um Diebereyen und KRaubehiere abzuhalten, mek 

ce bier um fo ſchaͤdlicher find, weil fie in einem be 

fruchteten Mutterkarpfen viele Söod Junge anf ce 

mahl mit wegfangen. - 

Im erften Sommer iſt die Karpfenbrur noch fehe 
zart, und es iſt am beſten, fie den erfien Winter if 
res Lebens mit den. Eltern im Sereichteiche zubrimge 
zu laſſen. Wo man Vermuthung hat, daß ſich Rau 
fiſche in den Teich eingeſchlichen haben, oder wo me 
e3 nothwendig findet, nachzufehen, ob die Stammfiſche 
alle gelaihet und genug Brut hervorgebracht haben, 
kann man im frühen Herbfte, bevor es kalt wird, de 
‚ zei ziehen, und das Waſſer fo weit-ablaffen, als & 
noͤthig if, die Raubfiſche herandzufangen, die Brut 
und Stammfifche zu befehen: wo die Jungen zum Aus 
wachſen in befondere Streckteiche gebracht werden, nimm 
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mon jest auch gerne jene Rogner, welche noch nicht ge⸗ T, 


laicht haben, aus dem. Samenteiche heraus ; damit fie 


nicht noch freichen, und eine ungleiche Brut hervorbrine 
gen: dann wird der Teich gleich wieder geſteckt, ange⸗ 
laſſen, und fo viel möglich für den Winter mit Waſſer 
angefpannet. Dieſes Unterfuchen der Samenteiche foll 
uiemahls in der Dürre, wenn der Wafferzufluß gering 
ift, fondern immer nur zu einer Zeit gefchehen, wenn 
Waſſer genug zufließet, den Teich bald wieder anzufllse 
len. Indeſſen ohne guter Urfache iſt es beſſer dieſe Un- 
terſuchungen zu unterlaſſen: fie fallen den Fiſchen alle⸗ 
mahl beſchwerlich, und man kann bey der Fiſcherey die 


zu kleine Brut leicht von der ſtaͤrkern abſondern. Das 


oftmahlige Beſuchen und -Beobathten des Streichteiches 
wird lehren, ob ſich viel Brut darin befinde, und ob 
Raubfiſche bineingefommen find, welche daun freylich 
herausgebracht werden muͤſſen; weil fie ſonſt den noch 
gar ſchwachen Karpfenſtrich verzehren. 

Waͤre im Streichteiche fuͤr den Winter zu wenig 
Waſſer, und koͤnnte dieſem Mangel durch hinlaͤnglich 
große und tiefe Fiſchbette nicht wohl abgeholfen wer⸗ 
den; ſo iſt es freylich nothwendig, die Brut / mit ih⸗ 
ren Alten, oder allein, fuͤr den Winter in ejnen nahen 
abaefifchten Sirectteich zu bringen, und hier ſodann 
im Fruͤhjahre die Stammfiſche zur Wiederbeſetzung des 


| Laichteiches auszufangen. Wo es das Lokale zulaͤßt, 


iſt es in einem ſolchen Falle rathſam den Ablaß fo ein⸗ 
zurichten, daß die Fiſche mit dem Waſſer ſelbſt in den 
Winteraufenthalt abgehen koͤnnen; weil die einſomme⸗ 
rige Brut ohne Lebensgefahr nicht weit gefuͤhret wer⸗ 
den kann. Indeſſen ſelbſt bey dieſer Vorſicht wird es 
nicht leicht ohne Schaden abgehen, und es iſt immer 
beſſer, die Streichteiche erſt im Frühjahre an heitern 
Tagen zu fiſchen, und jetzt erſt die Jungen in die Streck⸗ 
teiche zu verſetzen; indem fie-nad dem erſten Winter 
ſchon flärker und abgehärteter find. | 
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Im Zrübjahre vor der neren Laichjeit, genih 
ih im April werden die. Streichteiche gefift; dam 
muß bebutfam verfahren werden, um die Stammilk 
und die Jungen durch Werfen und Drüden nidt y 
verlegen. Die Streichkarpfen werden abgefondert, ı 
bereit ſtehende, mit Waffer gefüllte große Bodug 
(Wannen) oder in nahe Wafferbehältnifie fanft « 
legt; weil-fie ſchwer find, und beym Werfen leicht Ode 
"den nehmen. können. Die Brut, welche jept 2 bi} 
Zolle lang ift, wird ohne Verzug in die Strechteih 
verführet. Nach dem Abfifchen der Laichteiche verfth 
ren nicht alle auf gleiche Art. Einige wollen nur # 
mer Brut vom nämlichen Alter darin haben ; diefe If 
fen den Teich durch ein paar Wochen troden lim, 
damit die darin zurikgebliebene Brut umlomm, MM 
den Vögeln und andern Thieren gefreffen mar: K 
bewirken dadurch auch, daß die Brut der Kumttik 
fiher zu Grund gebe: erft dann, kurz vor da Lait 
zeit, alfo doch fchon zu Anfangs May wird der Zu 
wieder angelaffen, und mit den Stammfiſchen befäd 
welche indeffen in einem ſchicklichen Waſſer aufbent 
ret wurden. Diefe jährliche Ruhe bekoͤmmt dem‘ 
che ſehr wohl. Andere ſtecken den Teich gleich wi 
dem Abfifchen wieder, fepen die Streichfiſche ein, v 
geben die zu Heine Brut in den Teich zurad, m 
für die naͤchſte Fiſcherey auswachſen Tann: and M 
find mit ihrem Verfahren zufrieden, und ihre 6 
fifche leiden dabey am wenigiten. 

Um die Männlein begieriger zu machen, neh 
fie von manden beym Zifchen von den Kognern aufs 
paar Wochen abgefondere, und erft zur Kaichzeit mM 
in den Teich gelafien. Bey diefem, an ſich nigt 
sadelnden Verfahren ift das Augenmerk dahin ze u 
ten, ‚daß die Milchner in ihrem einfweiligen 
halte niche enge ſtehen, und feinen Mangel leiden: MP 

einem ausgehungerten Thiere vergehet dad Seih® 


. ‘ 
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Am befien verwahret man: fie in einem nahen befon 


dern Teichtel, welches nur für dieſe Zeit bewäffert wird, 
und hicht groß zu ſeyn brauchet. Man Fönnte fie auch 
blog mit weiten hohen Hurden, oder Rechen. in einem 
nabrhaften Ede des. Streichteihes abgefondert halten. 
Die Hurden, oder Rechen hindern ‚den Zur und Abe 
gang des Waſſers nicht. , Diefe müßten aber ziemlich 


hoch über das Waſſer heraus reichen, damit die ſtar⸗ 


ten Fiſche nicht überfpringen. Andere, welche die 
Stammfilche bepderlen Geſchlechtes gleich wieder in den 
Zaichteich zuruͤckſetzen, pflegen beym Zifchen dieſes Tei⸗ 


. des Leute anzuftchen , welche die Rogner , auf das 


Gras gelegt, mit Neffen auf den Bauch ſchlagen, ihr 
nen wohl gar und die Bauchoͤffnung ein Kernen Pfefe 


fer hineinfteden, dann die Zifche-gleih in den Teich - 


fegen: fie thun dieſes darum, um Die Rogner higiger 
zu machen: allein ein ſolches Verfahren iſt bey den 
Waſſerthieren fo wenig zu billigen, fo wenig es bey 


‚den Landehieren gebilliger werden kann, fie durch wie 
dernatuͤrliche Reise zur Zortpflaugung zu bringen. Ein 


gefunder,, gut genährter,, nicht alter Zifh, wenn feine 


Zeit gefommen ift, wird ohnehin von dem Begattungs- 
triebe hingeriffen. Durch widernatürlihe Reitzmittel 


vor der Zeit und über feine Kräfte zur Begattung ger 
zwungen, wird nicht allein er feld geſchwaͤcht; Tone 
dern auch feine Nachkommenſchaft kann nur minder polls 


kommen fepn. 


Der Stredteid) wird wie ein anderer Teich ge 
bauer; er brauchet die nämlichen guten Eigenfchaften , 
um ein guter Teich zu heißen: er braucher kein fo fla⸗ 
ches Ufer, wieder Streichteich, und kann allenthalben 


tieferes Waſſer haben; damit die Fiſche nicht ſo leicht 


gefaugen werden. Die Beſtimmung des Strecktelches 
iſt, den Fiſchen zum Aufenthalte zu dienen, big fie in 
die Hauptteiche gefeget werden. Hier follen fie wach 
fen ,. gefiredter werten. Um die Hauptteiche auf 3 
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Higen zu befeben, wird meiſtens zweyjaͤhrige Brut ge 
nommen: Man wähle aber aud oft drepjährige, fe 
tener ſchon vierjährige Brut. Das erſte Jahr ihres 
. Lebens bringen die Sungen- im Streichteiche, die fol 
genden Jahre im Stredteiche zu. Wer feine Fiſche 
felbft. aufziehet, davon jährlich eine Beſatzung fir die 
Hauptteihe hrauchet, und dazu zweyſommerige Junge 
nimmt, der brauche: nur einen Stredteich ; fo wie zu 
älterer Brut 2 oder 3 Streckteiche nöthig werden, wenn 
man jedes Alter adgefondert halten will. , Wird Die 
Brut aus dem Samenteiche für die ganze Zeit in eis 
nen Stredteich gebracht ; fo wird ein jeder folcher Teich 
fo groß’ feyn müffen, mie ihn die linge fir ihr 
letztes Jahr nothwendig haben: dazu wird alfo ohne 
Nothwendigkeit viel mehr Raum erfordert, als wenn 
man die Brut, wie fie jährlich älter und größer wird, 
in einen andern und größern Stredteich bringet. Die 
einſommerige Karpfendbrut, welche 2 bis 3 Zolle lang 
tft, wird in einem guten Ötredteiche nah einem Jah⸗ 
re 5 bis 6 Zolle, daher noch einmahl fo groß fepn: 
fie bewegt ih mehr, und brauchet dazu mehr Raum; 
ſie brauchet auch mehr Nahrung: Aus jeder diefer Be⸗ 
trachtungen wird der Stredteih, wenn er auch fonft die 
naͤmlichen guten Eigenfhaften wie der Laichteich hat, 
doch viel größer feyn müffen. Man fol hier für.ein 
Jahr auf + Zoch Teihgrund nicht mehr als etwa 20 
bis 22 Schock einfommerige Karpfenbrut rechnen. Die 
fe wird entweder im Herbfte oder im folgenden Früh: 
jahre in den zweyten Stredteih gebracht, um bier den 
Dritten Sommer zuzubringen. Iſt der Grund, die Las 
ge und alles Uebrige gut; fv werden die Karpfen bier 
wieder beynahe noch einmahl fo groß, wie im vorigen 
Sabre; es wiegen dann die meiften Stüde ſchon ein 
Dfund. Sie brauchen noch einmahl fo viel Raum und 
Nahrung, und man fann auf 4; Joch guten Zeidhgrund 
nicht mehr als hoͤchſtens 10 Schock Beſatzung für ein 
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Jahr rechnen. Die dreyjaͤhrigen Karpfen koͤnnen und 


werden ſchon meiſtens in die Hauptteiche geſeßet. Will 
man die Hauptteiche aber nur anf 2 digen, oder gar 
nur, was jedoch ſelten geſchieht, auf eine Hitze beſe⸗ 
gen; fo muͤſſen die Saglinge ſtaͤrker fepn. Sie kom⸗ 
men daher nach dem dritten Sommer in den dritten 
Stredteih , in welchem fie wieder beynahe noch ein» 
mahl fo ſtark umd ſchwer werden. Bon den vierjährie 
gen Karpfen werden in guten Zeichen viele zweypfuͤndig 
ſeyn. In diefem dritten Stredteihe kann man auf f 
Joch Teichgrund nur hoͤchſtens noch bey fünf Schock Kar⸗ 
pfen auf ein Jahr einfegen. Wie alfo die Fiſche älter 
werden, brauchen fie in dem nämlichen Berbältniffe ins 
mer einen größern Teich: je enger fie wohnen, deſto 
weniger koͤnnen fie ſich ſtrecken und wachſen. Wenn 
auch die Fiſche, wie fie jährlich älter werden, jährlich 
noch einmahl fo viel Raum, folglich jaͤhrlich eine: noch 


-einmahl fo große Strede Teich brauchen; fo folget 


daraus wicht, daß der folgende Teich immer doppelt ſo 
groß, wie der vorhergehende ſeyn muͤſſe: er muß der 


Anzahl feiner Beſatzung angemeffen ſeyn. Dieſe nimmt 


ober bey ale Achtſamkeit jährlih etwas ab: weil 
Krankheiten, Ranbfifche, andere Raubthiere und auch 
Diebe immer eine Anzahl entwenden ; weil bep der Fi⸗ 
fherey immer eine Anzahl Fiſche befchädiget wird, lies 
gen bleibet, entwender wird, oder erſt noch in feinem 
neuen Wohnorte den Tod findet. Man kann die eine 
fommerige Brut in dem nämlichen Stredteihe aus⸗ 
wachſen lafſſen, Bid fie in die Hauptteiche verſetzet 
tverden. In diefem Falle aber kann man dem Teiche 
mit Nugen nur fo viel Befagung geben, als darin im 
legten Sabre Raum und Nahrung findet, und noch eine 
Anzahl Ueberſchuß anf Abrechnung deffen, was in der 
Zwifchenzeit an Fiſchen abgehet. 3. B. Wer die eine 
fommerige Brut in dem naͤmlichen Stredteiche durch 3 
Sommer auswachſen laffen will, der wird mit Busen 
KR 


690 . 


auf J Joh Raum nur fo viel Schode Samen rechner, 
413 fih darin im dritten. Sommer nod gut mähres 
kann: fie brauchen diefen Raum zwar nit im la 
und nicht im aten Sommer ganz ; aber im zten Som 
mer iſt er ihnen unensbehrlih: und da fie auch in jene 
Zeit hier noch wohnen follen; fo muß man ihnen gleid 
den für ihre legte Größe nöthigen Raum eingeben. 
Wir haben bier oben bey 5 Schode folder Karpfen auf 
4 Zoch gerechnet: Nehmen wir auf Ahrechnung deſſen, 
was durch dieſe Zeit zu Grunde gehet, auf 4 Iod 
durdaus 6 Schocke zum Einfage an; fo wird, um 300 
Schock einfommerige Karpfenbrut durd 3 Somme 
aufzuziehen, ein Teich bepläufig von 25 bis Z30 ocher 
Flachenraum nothwendig ſeyn. Da nun jährlich Sep 
farpfen fiir die Hauptteiche erforderlich find; fo würden 
3 ſolche Zeihe, fomit cin Raum von 75 bis go Jos 
chen noͤthig werden, in welchen fi dann in verfchiches 
nem Alter zu gleicher Zeit 900 Schode junger Karpfen 
befinden können, Wenn man aber die wachſende Brut 
jährlich in vinen groͤſſeren Streckteich bringet; fo wer: 
den. zoo Scode das ıfle. Jahr einen Ötredteich vos 
etwa 7 3 Jochen, im aten Jahre von 15 Jochen, und 
im, 3en Jahre von 25 bis go Jochen, in allem alfe 
nur bey 48 bis 53 Joche Teichgrund brauchen, auf 
weichen ſich doch auch 900 Schocke junge Karpfen ver⸗ 
ſchiedenen Alters befinden können: die ſomit erubrigten 
‚27 bis 37 Joch Teiche koͤnnen ſchon als Hauptteiche 
benüges werden. Es iſt dieſes ein Gegenſtand der Be⸗ 
rechnung, bey welcher auf einer Seite der erſparte und 
auf andere Art heuuüzte Grund, auf der andern Seite 
aber die Mühe und die Koften des jährlichen Fiſchens, 
und der dabey fi immer ergebende Fifhabgang in Anz 
flag zu bringen find. 

Man foll trachten, den erfien diefer Teiche fo naße 
als thunlich an dem Streichteiche, alle aber nachrinans 
der fo anrulegen. dab das Maffer aus einem Teiche in 


— | 0006098 
den andern, und aus dem legten Stredteiche fodann in den 
Hauptteich gehen müfle. Der Hauptteich wird gefifcht, und 
deßwegen am srften abgelaffen. Wan Fann diefen nun 
aus dem naͤchſten Stredteiche entweder noch im Herbfte, 
oder erft im Zrühjahre wieder befegen. Judem der 
größte Strerfteih gezogen wird, nimmt der ‚entleerte 
Hauptteich das Waffer auf, und wird damit gefhwind 
gefüllet; auch die Sagkarpfen, welche mit dem Waffer 
durchgehen, werden bier aufgehalten. Vielleicht laͤßt 
es ſich fo einrichten, daß man die Sapfarpfen alle, oder 
doch die meiften mit dem Waffer in den Hauptteich aba 
gehen laffen kann, um fih das Zifchen, und den Fi⸗ 
ſchen die Beſchwerlichkeit deffelben zu erfparen. So 
bald der größte Stredteich geleert ift, wird der naͤchſte 
gezogen,. und auf die nämliche Art dis zum Streichteich 
zuruͤck gegangen, welcher im Fruͤhjahre gejogen und 
obne Nachtheil der übrigen Teiche wieder angelafjen 


werden kann: indem diefe ohnehin aus den früher ab⸗ 


gelaffenen Zeichen Waffer erhalten haben." Kann man 
von diefen Zeichen einen um den andern, nah dem 
- jährlihen Zifhen, 2 oder 3 Wochen troden liegen 
laffen ; fo verdünftet alles Unangenehme, und ‘die Zie 
ſche gedeihen dann wieder beffer. Judeſſen, da$ Los 
kale geflattet diefes nicht immer; es müſſen die Satz⸗ 
karpfen gefifcht und verführet werden... Ihr Verführen. 
gefhicht wie das Verführen anderer Zifhe, nur in 
dem Verbälsnifte, als die Brut junger und ſchwaͤch⸗ 
licher iſt, mit mehr Vorſicht und Aufmerkfamfeit. 
Man findet auch die Streckteiche mit den Streiche 
tcichen vereinigt. Manche lafien die Brut in dem ndme 
lichen Teiche, in welchem fie gebohren wurde, auch 
suswachfen, und bringen fie von bier dann gleich in 
den Hanptteih. Die Stammfiſche werben eingefeget, 
und der Teich, wie ein anderer Samenteich gewartet. 
Die Brut bleibet durh 3 Sommer bier; in diefer . 
‚ Zeit Rreihen die Stammfifhe jährlih: man findet 
Ä %r 32 
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alſo Hier 1, 2, unb Zſommerige Brut. Jedes Zrap 
jahr wird der Zeih abgelaffen und gefiſcht; dabq 
werden nur die hinlaͤnglich ausgewachſenen Satz ling 
zum Gebrauche herausgenommen, der Teich geficdt 
und mit Waſſer angelaffen, die zu kleinen und jum 
gen Zifche mit den Alten in den Zeich zurüd gegeben. 
Ein fölcher vermiſchter Samenteih gefaͤllt mir nide | 
fo gut, und es if beffer die Brut von den Streck 
fiſchen abzufondern : die Verſchiedenheit des Alters 
und der Kräfte tft zu groß; die ſchwaͤchern leiden von 
den 'flärfern zu viel Abbruch: beym Zifchen iſt der 
größte Theil noch unbrauchbare Brut, das Abfondern 
felbft’ bringet Vielen Kranfpeiten und den od: das 
Volk wird noch dadurch vermehret, daB auch die 
zjährigen Karpfen, durch das Beyſpiel der Alten auf 
gemuntert, laichen; Ihre ſchwaͤchliche Brut vermifcher 
ſich mit der beffern. Sol hier die Brut Zjährig wer 
den, und jährlih neuer Strih zuwachſen; fo muf 
der Teich Yen Raum faffen und vereinbaren, welchen 
die 1, 2 und zfommerige Brut zugleich nöthig bat: 
bey einem mäffigen Bedarfe wird ſchon ein groͤfferer 
Teich erfordert werden, den man nit fo gut in Kuf 
ſicht halten kann, wie einen Pleinen Samenteid: 
Raubfiſche und Raubthiere werden fi unvermerkt cin 
ſchleichen, und viel Volk aufzehren, | 

Wenn die Karpfendrut etwas weit geführet wird; 
fo ermattet fie bald, und indem die jungen Fiſche ia 
den Streckteich gefeget werden, ſchwimmen die Matten 
oben auf, ES iſt daher nothwendig den erflen Tag, 
und Bis die Zifche fih in das Waſſer hineingezoger 
haben, Leiste zu beftellen, welche Acht geben, daß die 
Raubvögel keinen Schaden anrichten. Man pflege 
die Brut in den Streckteich hineinzuzählen. Dies muß 
aber mit vieler Vorſicht, ohne Werfen, ohne Beuteln 
und Drüden gefchehen, und es koͤmm dabey anf 
einen Irthum von einigen Stüden nicht an. Nimmt 
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man wahr, daß eine betraͤchtliche Anzahl Samen zu 
Grund gegangen iſt; ſo wird der Einſatz durch einen 
neuen Zuſatz beylaͤufig ergaͤnzet. Wenn ſich am Ufer 
Des Teiches viel Kraͤhen, oder andere Thiere einfin⸗ 
den, die das Aas verzehren; fo muß mon allemahl 
nachfehen, ob fie nicht durch todte Fiſche berbepgelos 
det wurden, von denen man den Teich zu reinigen 
bemuͤhet feyn fol. Da die Streichteiche gewöhnlich 
im Fruͤhjahre gefiſchet werden, fo koͤmmt die. Brut 
auch im Fruͤhjahre in den erften Streckteich. Die 
weitern Stredteiche Finnen im, Fruͤhjahre oder im, 
Herbſte befeget werben. 

er eine beträchtliche Fiſchzucht betreibe, der 
fol darauf bedacht fepn, fib den Brutbedarf ſelbſt 
anzuziehen: wie es bey einer betraͤchtlichen Viehzucht 
nothwendig iſt, ſelbſt immer Vieh nachzuziehen. Je⸗ 
dermann ſuchet zu feiner Beſatzung die ſchoönſte Brot 
aus, und ver kauft nur Die ſchlechtere. Man bekoͤnimt 
im Anfanfe ein Gemifch von reiner und Baflard, von’ 


-gefunder und kranker Brut, die fih zumeilen an die 


neue Lage, Waffer und Aufenthaltsort nicht gemöhnen 
wollen: im fchlechte Teiche wird die Befagung aus geis. 
len Zeichen genommen, die dann auch nur eine gar, 


ſchlechte Ausbeute Tiefern Tann. Zieht man feinen Be⸗ 


darf ſelbſt auf; fo Tann dabey ſchon auf alles, mas 


u nugbringend iſt, Bedacht genommen werden; die felbf 


aufgegogenen Jungen find an das Klima, an dad Wafs 
fer und an die hiefige Lebensart gewohnt; fie gedeihen 


‘am befien: der Eigenthuͤmer kann ſich die ſchoͤnſte 


Brut ausſuchen, die ſchlechtere dann doch noch, perkau⸗ 
fen; wie es bey der Landviehzucht zu geſchehen pfle⸗ 
get. Selbſt jener, welcher keinen groſſen Brutbedarf, 
aber doch zur Erzeugung und Erziehung derſelben güte 
Gelegenheit hat, wird dieſe Vortheile oft ſehr eintraͤg⸗ 
lich benuten koͤnnen; indem er die Brut zum Verkaufe 
aufziehet. Es wird im Lande immer viele Teichinhaber 


- 
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geben , denen es an der Gelegenheit mangelt, ihre Be 
fagung ſelbſt aufjuziehen, und die ihren Bedarf lieber 
onfaufen. Gute Brut wird gewoͤhnlich fehr gefuche 
und thener bezahle. Es ift dieß ein Begenfland der 
Verehrung, abhängig von Lofalumfiänden, die man 
zu benügen nicht unterlaffen- fol, 

Kurzkoͤpfiger, duͤnnleibiger, langer, geftrediter Kar⸗ 
pfenſamen wird fuͤr den beſten gehalten, wenn er dabey 
recht munter if. Die langkoͤpfige und dickbaͤuchige 
Brut it minder geachtet. Hat die Brut tiefliegende 
hohle Augen, fo if diefes nicht felten ein Kennzeichen 
von Kränklichkeit; oder es iſt diefes eine ausgehungerte 
Brut, welche entweder in einem fehr magern oder in 
einem mit Volk überfepten Teiche geftanden, und Mans 
gel an Nahrung geltiten Hat: diefe Brit tauget wenig, 
es wird felten mehr mas Gutes daraus. Eben fo wer 
nig fol man folhen Samen wählen, welcher blasfar⸗ 
big, fomit Trank, mit Flecken oder gar mit Ylattern 
bedafter iſt. Die Blattern der Fifche find vielleicht auch 
anſteckend, wie ben andern Thieren. Man hält dafür, 
daß diefer Ausfchlag von unreinem Waſſer berrübre, 
welches eifenhältig ift, oder welches in naffen Wiefen 
und in Simpfen lange geftanden, hier mit verfchiedes 
nen Unreinigfeiten an der Sonnenhige gegährer Hat, , 
und durch einen ſtarken Regenguß in den Zeich geführet 
worden ift. Indeſſen Fann ein folder Ausſchlag auch 
von mehrern andern Urfachen entfiehen: immer fol man 
fih vor ſolchem Samen hüten. 

Die Hechten wachſen in den Karpfenteichen recht 
gut; fie befinden fid darin gar wohl, wenn fie nur ge 
nug Fiſche zur Nahrung finden; fonft freffen fie einan⸗ 
der felb auf. Dasum fo man bey Anlegung befon- 
derer Hecdhtenteiche darauf Bedacht nehmen, daß fie von 
Fiſchreichen Baͤchen oder Fluͤſſen bewäffere werden, aus 
welchen immer viel Eleine Speißfifche in den. Teich kom⸗ 
men: daß aber auch die färkern Raubfifche abgehalten 
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werden. Bey genugfanter Nahrung nimmt der Hehe 


. mit weihem warmen, und mit mehr hartem Falten 


Waſſer vorlieb, er wird in Falten Waſſer recht munter, 

Das Härtefte und Fältefte Gebirgswaſſer auf kie⸗ 
figem , fteinigen Boden fuchen die Forellen auf; ſiedwer⸗ 
den daher faft nur in den Balten Gebirgämäffern anges 
troffen. Wenn fie im Bache an eine Muͤhlwehr kom⸗ 
men, fo fpringen fie gegen den Fall des Waffers mit 
einer befondern Geſchicklichkeit uͤber die Wehr hinauf. 
Die Forellenteiche ſollen einen kieſigen oder ſteinigen 
Boden, tiefes Waſſer, und einen hinlaͤnglich ſtarken Zu⸗ 


fluß von kalten, harten, klaren Quellen oder Baͤchen ha⸗ 


ben, von welchen allerleg Beine Fiſchlein mitgebracht 
werden: fonft würde man fowohl die Forellen, als die , 
Hechten durch oͤfteres Einfepen Eleiner Speißefifde fuͤt⸗ 
tern müffen, wodurd ſchon ein Theil ihres Nutzens 
aufgehet. Die Korellenteiche find weder häufig, noch 
ſehr groß. n 

Die Wartung und Beſorgung der Hechten und 


Forellen im Streich⸗Streck⸗ und Hauptteiche koͤmmt 


mit jener der Karpfen überein: nur iſt es gut dieſe 
Raubfifche mit ihren Zungen nicht über ein Jahr bey« 


- fammen zu laſſen; indem fie viele ihrer Zungen fonft 


freſſen. Auch fol man auf die naͤmliche Fläche nur 
eine viel geringere Anzahl Raubfifche einfegen,, als man 
Karpfen einfegen würde. Die Menge diefer Thiere 
ficher gang mie ihrer Rahrung im Berhältniffe. Iſt 
das Zeichwaffer fehr Fifchreih, fo können mehr Hech⸗ 
sen oder Zorellen eingefeget werden: find wenige Speißes 
fifhe vorhanden, ſo muß die Zahl des Einfages auch 


“ minder werden: e3 nuͤtzet gar nichts, mehr einzufegen; 


einer frißt den andern, und flellet auf diefe Art dag 
Gleichgewicht ber. 


Die meiften Hanptteiche werden mit Karpfen auf - 


3 Hisen beſetzet: nachdem die Fifche hier 3 Sommer 


- zugebracht haben, werden fie abgefifchet und zur Ver⸗ 


* 


696 | | 
sehrang abgegeben. Wer in einen guten Teich aus 
Higen 4jährige, oder bey 2 pfündige gefunde Ög 
linge einfeget, wird beym Zifchen 5 bis 8 pfündi 
Karpfen herausnehmen, fomit das Gewicht der Fi 
mehr als verdrepfache finden. Gewöhnlich werden die 
zu folden Befogungen nur 2 oder gjährige, oder heh 
ajaͤhrige und Halb Zjaͤhrige Brut genommen. R 
kleinerer Brut einen Hauptteich auf 3 Hitzen zu beſcha 
ift gar nicht rasbfams wären aber doch fiärkre 6a 
linge nicht zu haben; fo ift es müglich, den Addaf 
nad 4 oder 5 Higen zu fifchen: damit die Zifhe gehi 
sig auswachſen, und recht ind Gewicht falen km 
Nicht felten werden auch die Teiche angetroffen, in nd 
. Ken nur auf 2 Higen eingefeget wird: dazu ſollte ma 
‚aber nur recht ſtarke Zjöhrige Satzlinge nehmer. dm 
Teich auf eine Hige zu befegen, Tann nur mit hl 
gen, oder mit noch gröffern Karpfen, und nu mt 
befondern Umſtaͤnden recht nugbringend ſeyn. Dieh* 
fche brauchen, wie andere Thiere , felbft bep der bein 
Nahrung, doch Zeit zu ihrer Ausbildung. In delt 
Jahren wird die Nahrung zum Wachsthume, dp ie 
meiſtens ausgewachfenen Zifchen aber erf zur Fleiſte 
jeugung verwendet. Wenn der Karpfen ein Reiter 
“ alter erreichen kann; fo ift er mit 6 Zaren ned u 
vollfommen ausgewachſen, und man wuͤrde wich 
mehr Nusen ziehen, wenn man das Leben der Fl 
im Teiche um .ein paar Jahre verlängerte: die 
und die Koflen der neuen Befagung , die Auslagen Mt 
Fiſcherey würden vermindert feyn, und das höher & 
wicht der Fiſche würde vielleicht einen doppelten Ein 
on reinem Ertrag überwiegen. Freplich koͤnnte don? 
den naͤmlichen Teich in dem Verhältniffe, als man hi 
Fiſche Länger fichen laffen will, nur eine geringere I 
zahl Saplinge eingefeget werden: oder man Fit 
den Zei, den man 5. B. nah 6 Jahren fiſchen wil 
wohl etwas ſtaͤrker beſetzen, aber nach ein paar Zope 
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in dem unabgelaſſenen Teiche bey vollem Waſſer fiſchen, 


dabey nur die ſtaͤrkſten Fiſche ausfangen, die ſchwaͤ⸗ 
chern wieder in den Teich zuruͤck geben, und auf dide⸗ 
Art die Beſatzung auf das noͤthige Verhaͤltniß zuruͤckſ 
fegen. Dieſes Fiſchen koͤnnte im Sommer, in jener 
Jahrszeit geſchehen, in welcher die Fiſche am theuerſten 
bezahlt werden. 

Bey der Beſetzung jedes Teiches muß man darauf 
feben, daß nicht zu wenig und nicht zu viel Fiſche ein⸗ 


geſetzet werden. Geget man zu wenig ein; fo wird der 
Teich nicht genugfam benüget: wird zu viel Veſatzung 


eingelegt; fo entzieht einer dem andern die unzulängli« 
che Nahrung, Feiner wird ſtark, fleiſchig und fett; es 
seiffen Krankheiten ein, die das Volk ermatten, "zur 
Beute der Raubvoͤgel auf die Oberfläche des Waſſers 
werfen, und mit dem Tode überfallen. Iſt ein Teich 
ſchon öfter befegt gewefen; fo kann man aus dem Er⸗ 
trage feiner Fiſcherep, aus den Fiſchen ſelbſt ſchon er⸗ 
kennen, ob er eine mehrere Beſatzung leide, oder nur 
weniger Volk aufnehmen kann. Iſt ein Teich das er⸗ 
ftemapl beſetzt worden ; fo wird die erfte Zifcherey une 
fere Vorausberechnung berichtigen. Im Zweifel iſt e3 
beſſer, im Ganzen lieber einige Schode weniger, als 
zu viel einzufegen: weil die mehrere Nahrung’ den wes 
nigern Zifchen zu flatten koͤmmt, und diefe dann durch 
ihr größeres Gewicht, und durch ihre mehrere Güte den 
Abgang an der Zahl reichlich erfegen. 

Die Zeit zur Beſetzung der Teiche iſt der Herbſt 
und das Fruͤhjahr: im Sommer iſt die Brut nur mit 
zu vieler Gefahr zu überführen; auch mangelt es oft 
an Waffer, jept einen ensleerten großen Teich zu füllen 
und anzufpannen. Im Winter kann bey ung ohnehin 
mit den Zifchen nichts gewirthſchaftet werden: man muß 
froh ſeyn, wenn in dieſer Zeit die Fiſche ſich im Waſ⸗ 


ſer ganz ruhig verhalten. Wenn man auch die junge 


Brut nur im Fruͤhjahre verſetzen fol; fo koͤnnen doch 
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troden gelegt und zum Fruchtbaue benüuget werben: ie 
mit fie aber doch einige Ruhe genießen, iſt es gut, i 
im Herdfte zu fifchen; uber Winter fo viel möglich tr 
den zu legen, daß Luft und Gefrier den Grund ans 
ziehen und reinigen; und im Frühjahre wieder zu be 
fegen. Während dem hat man auch Zeit. im Leiche eK 
nöthigen Verbefferungen vorzunehmen. In diefer Hie 
fiht Hat die Herbfififcherey der Hauptteiche, und ihr 
Wiederbeſetzung im Zrühjahre weſentliche Vorzuͤge. 
Bey Wiederbeſetzung eines Teiches kann man die Bor 
theile des Brachens mit den Vortheilen der Fiſchzucht 
verbinden. Ein Teich, der auf g Higen beſetzet wir, 
brauchet im erfien und zwepten Jahre nicht fo viel Raum, 
als im legten Jahre, weil die Fifche nur nach und nad 
herzuwachſen. Man laffe das erfie Jahr den Zei, fo 
weis ed noͤthig iſt, mit Waffer an: rings berum be⸗ 
nüge man den übrigen, noch trodenen Teichboden zum 
Fruchtbaue, und laffe auf jenem Theile, der im Her 
fte für die nun größer gewordenen Fifche unter Waſſer 
gefeget werden fol, die angebauten Rüben, Kürbife, 
. Erpäpfel u. dgl, Früchte zur Nahrung der Fiſche fichen: 
im zwepten Jahre verfahre man eben fo mit dem ud 
übrigen trockenen Theile des Zeiches, welcher heuer im 
Herbfie wieder unter Waſſer koͤmmt. Der Grundeigen 
thümer kann auf diefe Art feinen Grund doppelt ben 
gen, die Zifche werden fi) dabey recht gut befinden, 
and fett werden; weil fie jährlich auf einen ausgerup 
ten, und nahrbaften Boden kommen; ein magerer Teig 
wird dadurch mit Fiſchnahrung verſehen, und er wird 
ein anderes Brachen nicht mehr noͤthig haben. 

Nicht wenige Teichinhaber pflegen ihre Hauptteiche 
gehörig mit Karpfen zu beſetzen, und dieſe eine Hige 
allein im Leiche anwachſen zu laſſen: im Zrübjahre 
darauf, im April oder May, werden auf 30 Schod, das 
Jahr zuvor eingefepte Karpfen, bey 2 Schock Karaufchen 
oder Pärfchen, eine Anzahl Schleihen, bey 2 Schode 


‚a 


Saphechten oder Welfe, die damahls nur 6 bis 8 Zolle 
Jang find, and andere Zifche in den Teich nachgefeget. 
Die Brut diefer Zifeharten wird darum ohne befonderer 
Pflege beym Zifchen der Hauptteiche gefunden, und zum 


Gebrauche aufbewahret. Eine Abfiche diefer Miſchung 


iſt, bey der Fifcheren mehr Zifcharten zu finden: eine 


zwegte Abficht if; man hält die Karpfen für träg, und 


glaubet eine mehrere Munterkeit feye ihrem Gedeihen 
vortheilhaft. Die Hechten follen ihnen nachſtellen, und 
die Karpfen dadurch in Bewegung bringen. Die Paͤr⸗ 
fhen und Karauſchen fireichen ſtark; ihr Strich aber, 
und die geringern-Fifche follen den Hechten zur Nahrung 
dienen, damis fie die Karpfen nicht zu fehr beunrnhi⸗ 
gen. Die Schleifen wühlen gerne im Boden: man 
hält dafür, Daß fie dadurch für die Karpfen neue Nah⸗ 
rung herauf wählen. Obgleich diefed Verfahren of 
vorkoͤmmt; fo iſt esvielleicht doch nicht das beſte. Die 
Schleihen, Karauſchen und derley Fiſche naͤhren ſich 


‚wie die Karpfen, theilen alſo die Rabrung mit dieſen: 


indeffen,, da fie dafür mis ihrem Balge bezahlen müf 
fen, fo geht dieſes wohl an. Aber die Hechten ent- 
fprechen wohl der Abficht ihrer Pflege in Karpfenteichen 
am wenigſten: fie greifen ficher nicht immer nach Bleinen 
und ſchlechten Zifchen, die man ihnen Preiß geben will, 
fie greifen auch nad dem, was ihnen beliebt : ein nicht 
gar großer Hecht hat Muth genug, einen flarfen gro⸗ 
Sen Karpfen anzufallenz kann er ihn auch nicht über- 
wältigen, fo wird er ihn doch nicht ohne Wunde los⸗ 
laffen. Der Schaiden hat einen noch größern Rachen, 
und bedient ſich zugleich der Lift; er har 2 lange Bart⸗ 
fofeen; er verſtecket fih, und beweget feine langen Barte 
fofern, daß fie von den Zifehen für Würmer gehalten 
werden. Indem die Zifche nach Diefer vermeintlichen 
Beute hafchen, werden fie felbk von dem Welſe zur 
Bente erhaſchet. Bevor ein Raubfiſch ı Pfund fchwes 
zer: wird, hat er vielleicht 30 und mehr Pfund Fiſche 
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gefrefien ; fein Leid erfeger alfo die Nahrung nicht, % 
‚er uns entziehrt. Aus dem nämlichen Grunde, w 
welchem man unter cine Heerde zahmer Schafe weh 
wicht ſelbſt einen reißenden Wolf zum Wächter befichn 
wird, aus dem naͤmlichen Grunde follte man auch % 
Hechten und andere Raubfifche aus den Zeichen von da 
zahmen Karpfen entfernt halten. Wil man doch He 
tem einfegen > fo fol dieſes niemahls in kleinen Zeide 
gefchehen, in welden die Karpfen ihren Räubern aus 
zumeichen nicht genug Raum finden; es follte wenigſien 
nur in folden Zeichen gefheben, die ihren Sufluf au; 
Zifchreichen Bächen und Zlüffen erhalten, welche Weir 
fifche und viele andere Eleine Zifche mitbringen „ die da 
Karpfen. die Nahrung entziehen, ohne geſchaͤzt zu frpw: 
auch ſollte man niemahls zugleid mit den Karpfen, fon- 
dern erft im zweytee, oder lepten Jahre, wenn die Kar⸗ 
vfen fchon groß find, wur mäßige Hechten, und um 
eine geringe Anzahl derfelben einfepen; Damit fie auch 
die Sarpfenbrut verzehren, welche beym Fifchen noch j 
Elein gefunden würde. In großen Zeichen, in denn 
fich Untiefen befinden, die zu feiner Zeit austrodfnen, 
werden aud ohne einen Einfag die Hechten nicht aus 
rotten fepn; es werden deren bey jedem Fiſchen immer 
genug gefangen werden: fie freffen nebſt den Fiſche 
auch Waſſermaͤuſe, Froͤſche, Kröten, Schlangen um | 
andere Thiere, die den Zifchen und ihren Jungen im 
Teiche nadhfiellen : in dieſer Hinfiche bringen einige Heh 
te in einem großen Teiche einigen Rugen; fie verzehren 
- aber reihlid wieder, was fie gerettet haben. 

Ein beſetzter Teich darf zu. Feiner Jahrszeit außer 
Acht gelaffen werden. Im Fruͤhijahre, ſobald das Eis 
im Teiche nar fo weit offen ift, daß das. Waſſer Feinen 
Schaden mehr machen kann und gut abziehet, Tolle 
bey Thauwerter die Teiche fo hoch al! moͤglich ange 
fpannt werden; damit im Sommer Waffer genug vor 
handen ſeye. Im Herbfie iſt dieſes Anfpannen für den 


— m | wu — 2 ——— wam m ——- — TE — ww 
—— 


708. 


Winter zu wiederhohlen: denn iſt im Winter ju wenig 
Waſſer im Teiche; fo gefriert es tief hinein, dem weni⸗ 
gen. Waffer wird die Eisdede zu ſchwer, diefe ſenket 


ſich zuerſt an den ſeichten Orten, bekoͤmmt Riſſe, durch | 


welche das Waſſer herauftritt, gefriert und die Schwe⸗ 
re vermehret, daß die Fiſche darunter nicht mehr beſte⸗ 


hen koͤnnen, und aufſtehen muͤſſen: machet man bey klei⸗ 


nem Waſſer Wuhnen; ſo tritt das Waſſer auch durch 
die Wuhnen herauf, und bringet die Fiſche mit, wel— 
che an das Eis angefrieren: machet man feine Wuhuen; 
fo erdrüdes und erflider das Eis die Fiſche. Es iſt 
daher ſehr wichtig, daß die Teiche vor Eintritt des 
Winters mit Waffer recht angeſpannt, und der Waſſer⸗ 
abzug mit dem Zulaufe in ein gutes Gleichgewicht ge⸗ 
bracht werde. Vor jedem Anſpannen ſollen die Daͤmme, 
die Zu⸗ und Ableitungen, die Wehren, das Zapfen⸗ 
haus und Waſſerbett beſichtiget werden, ob nirgends et⸗ 
was fehle. Tritt über Sommer Duͤrre ein; fo mug 
der Wafferzuflug nah Möglichkeit zufammen gehalten 
werden; damit Fein Waffermangel im Teiche entſtehe. 


Regnet es darauf; fo iſt beſonders in Zeichen mit ſchwaͤ⸗ 


chern Zuflüffen, und in Himmelsteichen das Waffer fo 
boch al3 möglich anzufpannen, um davon bey der etwa 
wieder folgenden Dürre genug zu haben. Bey flarken 
Regengüffen und Wolkenbruͤchen ift nachzuſehen, daß 
die Wafferleitungen, die Wehren und die Dämme feinen 
Schaden leiden, und nicht verſchuͤttet werden; die Re⸗ 
hen muͤſſen von Gras, und von andern angelegten Körs 


pern gereiniget werden, daß das Waffer unaufgebalten 


zu⸗ und abgehen kann. Die Zifche müffen ofı beobach⸗ 
set werden: findet man, daß fie zwar geſund find, aber 
doch nicht wachſen, und mager bleiben, folglich Mans 
gel an Nahrung haben; ſo ſoll man bey großem Mans 


\ 


gel entweder die Fiſche füttern, oder einen Zheil davon . 


ausfangen; damit die übrigen ſich beſſer nähren koͤn⸗ 


nen. Manche laſſen über Sommer gerne das Vieh in 
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. die Teiche sreiben, damit daffelbe zur Nahrung der Jie 
fihe feinen Miſt hinein fallen laſſe. Die gründen fi 
auf die Vorausfegung, daß die Karpfen den Viehmiſt 
freffen. In Laichteichen darf dieſes gar nicht gefchehen; 
das Vich verdirbt den Laich, der meiſtens am Ufer im 
Grafe fih befindet: auch in andern Zeichen flöret es die 
Zifche nur, und ih glaube nicht, daß der Vieheintrieb 
fo viel nuͤtze, als ſchade. Schweine follen von allen Tei⸗ 
chen abgehalten werden; weil fie den Fiſchlaich und die 
Fiſche felbft, deren fie habhaft werden können, frefjen. 
Auch im Sommer ftehen zumeilen die Fifche auf: manch⸗ 
mahl, ohne daß man lange zuvor viele Vorzeichen be= 
merfet hat; gewöhnlich aber wird das Waffer trüber, 
e3 finden fih zuvor am Fiſchbette ungewöhnlich viele 
Waſſermuͤcken, Würmer und andere Inſekten ein, auf 
welche bald die matten Fiſche, groß und Hein, auf die 
Waſſerflaͤche nachfolgen, und bier flerben, wenn nicht 
bald geholfen wird, Die Urfache dieſes Ereigniffes iſt 
oft ganz unbefannt: das gewoͤhnliche Hülfsmittel ift, 
aus einem andern Teiche, oder aus einem nahen Fluſſe 
frifches Waffer fo viel möglich zufließen, und in dem 
nämlichen Verhältniffe das alte Waſſer abgehen zu lafe 
fen. Hülft diefes nicht, fo follen die noch lebenden Fi⸗ 
fche gefangen, und in gute Gehalter oder in andere Wale 
ferreiche Zeiche verfeget werden.” Im Winter darf die 
Sorgfalt auf die Teiche nicht vermindert werden. 

“ Teiche, welche mit genugfamen warmen Quchen 
gefegnet find, oder durch welche das Waffer einen flars 
Fon Durchzug bat, werden im Winter felten ganz zuge» 
feieren, die Fifhe werden immer Luft erhalten. Alte 
Teiche, welche im Winter zugefrieren, mirffen dufgeeis - 
fet werden ; indem mau an verfchicdenen Orten im Teis 
die, wo Fiſche fichen, Defnungen (Wuhnen) in das 
Ei3 hauet, da$ Eis herausziehet, und auf diefe Art 
das Darunter befindliche flußige Waffer dem Zugange 
der Luft oͤfnet. Diefe Arbeit muß täglih, auch zmapl, 
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J frůͤh nach Sonnenaufgang, und Nachmittag vor der Nacht 


geſchehen, ſo oft das Eis ſich wieder zu ſchließen an⸗ 


faͤngt. 

Die größte und Hauptwuhne wird über dem Haupt⸗ 
fifchbette gemacht; weil hier die meiften Zifche ſtehen: 
Nebenwuhnen werden auf den Nebengruben und in ver> 
fchiedenen Gegenden des Teiches angebradht, wo Fiſche 
su fiehen pflegen ; fo, daB auf ı Joch Raum eine Wuh⸗ 
ne, beyläufig 'ı big 2 [_] Klafter groß, gemachs wird. 
Den Waſſerzulauf laͤßt man mit Eis bedeckt gegen die 
Kälte geſchuͤzet, wenn nur das Waſſer unter das Eis 
in den Teich eingehet. Diefer Zulauf muß aber forg- 
fältig beobachtet werden: denn verlegt fich fein Lauf mit 
Eis, und fleiget dad Waffer auf das Eis des Teiches; 
fo verbreitet es fich hier, gefriert immer wieder, vers 


. mehret die Dicke und Schwere des Eifes, benimmt durch 


feinen Drud den Fifchen die Luft, und zwinget fie zum 
Auffichen. Wenn Thaumerter einfällt, und viel Schnee⸗ 
wafier auf das Eis des Teiches bringet; fo erfolget von 
der Schwere des Waſſers, und wenn diefes angefrflert, 
die ndmliche Wirkung. Das Thaumaffer befördert. das 
Aufthauen, und iſt darum im Teiche nicht ſchaͤdlich, 
wenn davon nur nicht zu viel hereinfömmt, bevor die 
Eisdecke gedfnet iſt; wesrbegen man zu diefer Zeit den 
Neberfluß entweder außerhalb des Teiches ableiten, oder 
demfelben beym Ueberfall den Abzug verſchaffen muß, 
damit es, beſonders in ſeichten Teichen, ja nicht ange⸗ 
friere, und die Schwere des Eiſes vermehre. Bey Thau⸗ 


wetter iſt ed recht noͤthig, daß der Abflug des Waſſers 


mit dem Zufluße in dem erforderlichen Gleichgewichte 
erhalten werde. 

Damit der Teichwarter, und auch ſonſt Niemand 
in eine Wuhne hineinfalle, und unter dem Eiſe ohne 
Rettung nicht verunglüde, werden in die Wuhnen lange 
Stangen als Wahrzeichen geſtecket, welche vorzüglich 


bep Schneewetter ſehr nothwendig find. Durch die‘ 
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Wuhnen werden die Fiſche beobachtet, ob fie roch ruhig 
find. Die Hechten liegen im falten Winter tief unta 
- im Waffer auf den Bäuchen. Die Karpfen ſtehen etwas 
höher auf den Köpfen nıden einander ruhig, obne fid 
zu bewegen. Werden fie uuruhig, und fallen auf die 
Site; zeigen ih an den Wuhnen die Fiſche, auch Ge 
würme bänfig, und wird das Waſſer trübe; fo muß 
eilig Hülfe gefchaft werden: fon fichen die Fiſche bald 
auf, und es gehen nicht allein dadurch vicle zu Grunde, 
fondern fie gefrieren auch mit den Zloffen an das Eis 
an, und müffen fierben. Um zu beljen, kommt es auf 
die Urfache an, welche wegzurdumen if. Iſt Das Than 
waffer unter dem Eis zu fehr vermehrt; fo iſt der Ab 
lauf des Waſſers mit dem Zulaufe nie im Sleichze 
twichte: die geſchwindeſte Hülfe iſt hier den Zapfen zu 
ziehen, und fo viel Wafler unten abzulaffen , al nös 
thig iſt; damit die Fiſche wieder ruhig werden, deß 
fie aber doch noch die nöthige Menge Waſſer behal⸗ 
ten, SIR die Dide und Schwere des Eiſes Schald 
daranz fo müffen gefchwind viele und groffe Wuhnen, 
befonder$ über den Zifchbetten und Gräben geöffnet, 
das Eis am, Ufer durchgehauen, und auch. quer übe 
den Teich ein Durchſchnitt gemacht, merden. Hilf 
diefes nicht; fo muß man fih bemühen, der moch ie 
benden Fiſche habhaft zu werden, und fie im guk 

Gehalter zur Erhohlung zu verfegen, 
Das Schilf, welches in manchen Zeichen ſehr haͤn⸗ 
fig wäh, wird im Sommer oder Herbie, fo weit 
man in den Teich hineingehen kann, und zwar, um e 
zu vermindern, unter dem Waſſer abgeſchnitten, damit 
das warme Waffer in die Stoppeln einfigen, und des 
Schilf am Nachtriebe hindern folle; oder es wird mit 
den Wurzeln ausgerauft. Wo der Teich tief iſt, wird 
das Schilf im Winter geerndtet; indem man .Daffelbe 
- über dem Eife mit der Gichel, mit der Senfe, oder 
mit einem andern beliebigen Werkzeuge abfihneider. 
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mandhe wollen im Teiche gar kein Schilf dul⸗ 
den: Ich bin aber der Meinung, man folle das Schilf 
wohl nicht unverhältnißmäßig uber Hand nehmen, den 


ganzen Zeih damit nicht bedecken laſſen; weil man 


auf den vom Schilfe befepten Theil des Teiches we⸗ 
nig Zifchbefagung rechnen kann: aber ein Theil des 
Zeiches wird vortheilhaft mit Rohr bewachſen anges 
sroffen. Wo die Zifihe meiſtens fichen umd geben, 
im tiefeften Waſſer, Laffen fie ohnehin Fein Rohr aufs 
wachen. Das Schilf ift der Waſſerwald, und. dies 
net den Fiſchen zum Belufligungsorte, an dem fie recht 


oft zuſammenkommen; fie finden bier Würmer, In⸗ 


fetten, grünes junges Schilf, Sämereyen und andere 
Nahrung; und wenn die Zifhe ihre Nahrung von vers 
wefenden Koͤrpern ziehen, fo liefert das jährlich verwe⸗ 
fende Rohr jährlich neue Fiſchnahrung. Es waͤchſt in 
manchen Zeichen 2 Klafter Hoch über das Waſſer her⸗ 
aus: es wird zum Stodaduren, zu Dädern, zu Eins 
zdunungen, und zum Brennen benützet: es iſt dort, wo 


daſſelbe zu dieſem Gebrauche geſucht wird, eine bedeu⸗ 


tende Teichertraͤgniß, und wird nicht ſelten unabgeernd⸗ 
tet an die Meiſtbiethenden verkauft. Ich ſtimme daher 
nicht fuͤr die Ausrottung, nur fuͤr die nicht zu groſſe 
Vermehrung des Schilfes in den Teichen. 

Wenn die Zeit zur Fiſcherey gekommen iſt; ſo wird 
zu derſelben geſchritten. abey muß man eine gute 
Eintheilung der Teiche machen, daß das aus dem einen 
abgelaſſene Waſſer dem andern zu Gutem komme; und 


daß man nicht alle Teiche auf einmahl, ſondern nach 


und nach, wie es der Abfap der Fiſche fordert, abfie 
ſche. Die gewöhnlichfie Fiſchzeit iſt der Herbfi; auch 


im Srübjohre wird gefiſchet. Will man einen Teich 


gleich wieder beſetzen; fo muß eine folche Jahrszeit ges 


wählet werden, in welcher Waffer genug ift, um. den. 


zeih bald wieder anfufpannen. Wil man aber dep 
Zeich brachen; fo if eine trockene Jahrszeit zum Fiſchen 
Yy 2 ' 
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wohl am vorsüglichfien. Gewöhnlich werden die Fleine 
Teiche zuerſt gefiſchet. 

Zum Fiſchen werden groſſe und kleine Netze er⸗ 
fordere: Die groſſen Nege heiſſen Zug oder Wathen. 
weil die Zifcher damit im Teiche herumwathen, und 
das Netz ziehen. Sie müffen ſtark genug fepn , den 
Widerfiand des Wafferd, des Schlammes und de 
Siſche auszuhalten ; fie müffen fo breit, und fo lang 
epn, daß fie in den Gräben big auf den Boden reis 
hen, und von den zu beyden Seiten gehenden Fi 
ſchern gezogen werden können: fie brauchen daher nick 
in allen Zeichen eine gleihe Groͤſſe. Damit dick 
Netze auf den Boden fiher hinabgehen, werden fie wit 
Holz, Bley, oder andern ſchweren Körpern behaͤnget. 
Es wird damit bey den entfernteften Seitengräben am 

gefangen: bier wird der Zug eingelegt, und immer, 
dem Wafferabfalle nah, der Tiefe gegen den Haupt 
graben und gegen die Zifhbette langſam zugegangen.. 
Die Karpfın und andere groffe Fiſche ziehen vor dem 
Nege her in die Hauptgräben und Fiſchbette ein, mer 
end nur Meine Fiſche gehen zuruͤck durch, und koͤnner 
ſpaͤter nachachohlef werden. Hat man auf dieſe Art 
die Fiſche zufammengetrieben; fo werden die Gräbes 
mit Negen verfiellet, damit die Fifche nicht mehr durch 
gehen können. In den Fiſchgruben Fiegen die zufam 
mengetriebenen Fiſche fo DI, dag man fie mit freper 
Hand herausnehmen Tann. "Die geht aber zu langes 
fam, ift mühfamer und auch den Fifchen beſchwerlicher: 
darum bedient man fih bier zum Fiſchausnehmen, wie 
bey dem Ausnehinen der Fiſche aus den Sehaltern der 
Fiſchbaͤrn oder Fiſchhamen, welches kleine, tiefe, 
an einem Bügel befeſtigte, und dadurch oben-offen ges 
haltene Netze find, die an einem binlängli Tangen 
Stiele feffisen, mit dem man bequem die Fiſche erlane 
gen kann. Jeder Zifcher erhält einen folden Baͤrn, 
. und eine Anzahl davon fol noch im Vorrathe vorhan⸗ 
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ten zu werden. Rebſt den groſſen und kleinen Netzen 


| find mehrere groſſe Wahnen (Bodungen) und Zuber 


noͤthig. Alle Geraͤthſchaften muͤſſen in guten“ Stand 
und in Bereitfchaft gefeget werden. Jetzt werden die 


Abzugsgraͤben, durch melde das Wafler aus dem Ba - 


⸗ 


pfenhauſe oder aus dem Waſſerbette abrinnen muß, ges 


raumt, daß das Waller 'unaufgebalten fortgebe, und 


fodann der Zapfen oder die Zallthür gezogen. Der 
Bopfen, am Wafferbett die Fallthuͤr, fol nicht zu hoch 
gegogen werden, damit das Waffer nur nah und nach 
abziehe: ſonſt gerathen viele Fiſche aufs Trodene, und 


“werden eine Beute der Diebe und- Vögel: auch iſt zu 
beſorgen, daß die zu groffe Gewalt des. Waſſers, fo 
- Jang der Zeih noch voll ik, am Bapfenhaufe oder amt 
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Waſſerbette Schaden machen moͤchte. ES ift darum 
rathſam, anfänglih das Waſſer nicht gaͤh abzulaffen, 
und lieber fpäter den Zapfen oder „die Fallthür höher 
zu ziehen; wenn fchon ein Zheil‘des Waſſers abgelaufen 
it. So bald das Waffer fo weit abgeronnen if, daß 
man darin ohne Gefahr fifchen Kann, muß die, Auffiche 
auf den Teich verdoppelt werden, um Diebereyen zu 
verhüsten. Den Zag vor den Zifchen werden Uannen, - 
Eonnen, Zuber, und derley Geräthe ſchon zu dem Teiche 
hingefchaft, die Wannen und Zuber mit Waſſer gefüllt, 
und mit dem frühefien Morgen die Zifcherey begonnen, 
sbozu ein fchöner Tag erwuͤnſchlich if. Iſt das Fiſch⸗ 
bett und der Hauptgraben ausgefifchet, fo müfjen auch 
alle Vertiefungen, in welden Waſſer fichen geblichen 
iR, und die Untiefen ausgefiſchet, und auch die Neben- 
gräben nochmals begangen werden. In groffen Zeichen 
koͤnnen viele Untiefen nur auf Kähnen. gefifchet werden. 


Die Fiſche dürfen nicht gedrückt oder fonf grob behan⸗ 


delt werden. Aus den Regen follen fie in die, Wannen 

zum Abfpielen nicht geworfen, fondern ‚mit, den Händen 

Peranögenpmmen, eingelegt, ober fanft aus den Baͤrn 
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berausgelaffen werben: bey den Wannen find verfiäe 
dige Leuse zu befteller, welche das Abfpielen der Fiſche, 
und das Gortiren beforgen: denn die Fiſche müffen von 
‚dem Schlamme, der ihnen gwifchen die Kinnbacken ge 
greten ift, "und bier das Athmen hindert, balb befreyet, 
fodann nach Gattungen, am befien auch nach ihrer 
Groͤſſe abgefondert werden. Die abgefouderten Fiſche 
werden in befondere Wannen oder Zuber gelegt; und 
fö bald moͤglich, am befien gleich an den Ort der Be⸗ 
fimmung abgeführet, wozu die Wägen bereit fichen 
follen. \ 

"Da das Fiſchen eines großen Teiches viel Leute ber 
fchäftiget, und da diefe Beſchaͤſtigung bald zu beendi⸗ 
gen. iR, und nicht überall um die Begablung Leute ger 
nug dazu aufjufinden fepn möchten ; fo iſt es rarhfam, 
daß jede Obrigkeit, welche die Teichwirthſchaft betrei⸗ 
bet, fi die Fiſchroboth vorbebalse, wenn fie wirklich 
die andere Roboth .in eine Geldgabe verwandelt. Die 
Beamten mäffen bey der Fiſcherey fehr aufmerffam fepn; 
denn ed werden dabey nicht felten viele Fiſche geftohlen; 
es ſtehen gewöhnlich unser den Zufchauern (dom die Ad 
fer, welde das gefiohlene Gut verbergen helfen. Ein 
Bufammenlaufen von Menſchen, die dabey keine Bes 
fhäftigung haben, ift nicht zu dulden; oder mıan foh 
den Zufchauern einen Drt anmweifen, entfernt vom den - 

Fifchern, .und den Zwifchenraum beobachten laſſen. Die 
Fiſche, welche in den Teich eingegählt wurden, find nun 
beym Fifchen wieder zu’ zäblen,, fo gut ed naͤmlich ohne 
Beſchaͤdigung der Fiſche thunlich ift, um zu ſehen, ob 
: an der Beſahung eine große Anzahl veriphren gegangen 


⸗ 


ſeye. 

Sobald das Fiſchen beendiget iſt, ſollen die Netze 
und alle Geraͤthe nach Haus gebracht, gereiniget und 
zum weitern Gebrauche aufbewahret werden, Der Teich 
iſt zu befichtigen, die verfallenen Graͤben aufzuheben, 
wo eine Verbeſſerung vorzunehmen iſt, vor der Wieder⸗ 





haben. 


Zi 


anlaſſung auch fiher vorgunehmen, und alles wieder im, 
guten Stand herzuftellen, | 

In einem guten Teiche. werden von einpfündigen - 
Einfapfarpfen nah 3 Higen viele fünf, bis achtpfündige 
Karpfen gefifchet werden: in minder guten Zeichen blei⸗ 
ben fie aber im Gewichte weit zurüd, Man fängt nie⸗ 
mahls mehr die ganze Befagungsanzahl heraus, und 
alle Fiſche find auch nicht von gleicher Größe. In duͤr⸗ 
ren Jahren, ohne Regengäffen und Schlemmungen blei« 


ben die Fiſche im Wachſthume zuruͤck; weil ihnen die 


durch die Ueberſchwemmung fonft herbepgeführte Nahe 
zung mangelt: Im Durchſchnitte, wenn man zweyjaͤh⸗ 
rige Brut auf 3 Higen eingefeget hat, kann man in gu⸗ 
sen Zeichen das Schotk Einfap auf 2 bis 24 Zenten an⸗ 


. nehmen, wenn in der Zwifchenzeit die Fiſche nicht aufe 


geftanden find, oder fonf Fein befonderer Zufall eingen 


treten iſt; in fchlechten Zeichen wird man zuweilen, viel - | 


Ieicht kaum Aber einen Senten fiſchen. 

In beſehten Zeichen und auch nahe dabey, ſoll man 
Flachs oder Hanf zu roͤſten nicht geſtatten; das davon 
in den Teich abgehende Waſſer iſt den Fiſchen toͤdilich: 
eben ſo ſchaͤdlich iſt Lederlohe, und das davon abgehende 
Waſſer, Lauge, Salzwaſſer, Seifenwaſſer. Auch die 
Abtrittsausfluͤſſe ſind nicht unmittelbar in die Teiche zu 
leiten, bis fie zuvor an ‚der Luft ihre Schärfe verlohren 


Ehemahls wurden bey und auch die Schildfroten 
in befondern Zeichen erjogen. Heut zu Tage findet man 
aber nur felten noch ein Feines Schildfrotenteichsel; die 
Abrigen find allenthalben aufgelafien, und auf andere 
Art benuͤtzet. Sch ſelbſt Habe zu Raſpach ein foldes 


Zeichtel gefunden, welches dermahlen eine Wiefe if. 


Die Meinung, daß die Benügung eines, Grundes 
als Teich die ſchlechteſte Wirthſchaft ſeye, ift feit einer 
Reihe von Jahren ſehr allgemein geworben ; und es 
ſcheinet auch, als ob die Öffenslihe Verwaltung dieſe 


} 
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Meinung begünftiget haͤtte. Eine Folge davon wer, 
daß in der Öftreichifchen Monarchie fehr viele Teiche an 
gelaffen, in Aecker und Wieſen verwandelt wurden; dei 
durch die verminderte Fifcherzeygung die Fiſche fehr there 
geworden find; und daß es jept wohl die Mühe Iohm 
zu rechnen, bevor man über das Schickſal der Zei 
abſtimmet. Mancher Sumpf wird ſich, wenigfens ob 
ne fehr große Koflen, Faum. anders als zur Zifäguät 
benügen laffen ; und mancher Teich, wenn er nicht ode 
große Koflen umgeſtaltet wurde, wird ganz oder zum 
Theil zum Sumpfe werden, oder doch nur ein found 


- Grad, und wenig gute Früchte hervorbringen. Ih ie 


fige zu Nexing 3 aufgelaffene Zeiche, deren Grund vr 
trefflich iſt, die als Aecktr und Wieſen benuͤtzet, unge 
hindert der Fiſchtheuerung, doch noch einen viel hoͤhen 


Ertrag abwerfen. Ich habe zu Raſpach nicht ohne fe 


trächtliche Koften eimen Teich in eine Wieſe umgefalt 
Der Grund if hier fo quellenreih, die Quellen lege 
fo.tief, der Teich fehbfk fo fehr am Fuße von Anhiher 
daß er gar oft uͤberſchwemmet wird, und größten Lheib 
nur ein minder gutes Viehfutter liefert. Rir if 6 
leid, daß ich diefen Teich umgeftaltet habe, bloß, mi 
ich glaubte, eine algemrine Meinung feye.and die fir 
re, und es koͤnne die Teicherträgniß nur die floh 
ſeyn. Bevor fich ein Teicheigenthuͤmer zur Umpalten 
deffelben. entfchließer, fol er ohne afler vorgefaßten Rx 
nung zuerft wohl überlegen, ob es das Lofale zulält, 
den Teich ganz trocken zu legen: er fol berechnen, 


ihm der Teich Bisher an Fiſchen, an Wafferwild, # 


v 


Schilf, an Wafferzinfen und Kaufgeldern, an Fricht 
in feiner Brachzeit u. ſ. w. rein eingetragen habt: M 
ſoll berechnen, was ihm der Grund ald Ader, oder ad 
Wieſe benüset eintragen kann, wobey er aber den 


“ tigen ungewiſſen Ertrag ja nicht zu hoch annehmen 


wie es wohl gewöhnlich gefchehen mag: er fol die $r 
Ren der Umſtaltung, die Koſten der künftigen Ver 
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rung, und deſſen, mas ba * noͤthig iſt, in Anſchlag 


Bringen ,‚ und dann eine Bilanz ziehen. Das Reſultat 
einer folchen Billanz wird ihm zeigen, ob die Umfaltung 
feines Zeiches ‚einen wahrfheinlicen Rupen verfpreche, 
oder ‚ob fie fi nicht gleich als ſchaͤdlich darſtelle. Er 
fol dabey nicht vergefien, dag in dem Berhältnifie, als 
wider einen Zweig der landwirthſchaftlichen Induſtrie fich 
eine Meinung allgemein feflfeget, und die Aufgebung 
dieſes Zweiges veranlaffet, die Konkurrenz mit deu Ers 


zeugniſſen dieſes Zweiges vermindert, der Preis feiner 


Ergeugniffe erhoͤhet, und folglich der Nugen der Beybe⸗ 
baltung deſſelben vermehret werde. Ueber die Art, auf 
welche man einen Grund am vortheilbafteften. benügen 
ſoll, läßt ſich im Allgemeinen, und auf alle Zeiten an⸗ 
wendbar ein anderer Grundſatz nicht aufftellen, als-: 
man benüge feinen Grund auf jene Art, welche daner⸗ 
haft, mit der mindeſten Mühe und Aufwand den hoͤch⸗ 
ſten reinen Ertrag einbringet. 

Die Staatsverwaltungen pflegen fih-über folche Ger 


genftände nicht weiter auszufprechen, als daß fie denlims, . 


ftaltungen Feine Hinderniffe entgegenfegen. Ein Grund, 
der als Zeich benüget wird, liegt nicht oͤde; er bringet 
zur Nqhrung der Menſchen Zifche hervor, wie die Wie⸗ 
fe zur Nahrung der Menfchen die Landthiere nähret: und 
in recht naſſen Jahren, welche den Feldfruͤchten nicht ges 
deihlich find, wachen die Zifche um fo mehr an, und 
bringen uns vermehrte Nahrung. Das Öftreichifche Kais 
ferthum hat Raum genug alle Bedürfuiffe zu erzeugen: 
und. jene aus uns ‚ welche die Fiſche lieben, mögen auch 
zu ihrem Genügeh Zifche efien. Das anhaltende Steis 
gen und Zallen der Preife beſtimmet die Landmwirthe von 


felbfi die Benuͤtzung ihrer Gründe zu dndern, um mehr | 


Nutzen daraus zu ziehen. Nur wäre zu wuͤnſchen, daß 
das aus den Zeichen abgehende Waſſer dort, wo es der 
Betrieb der Waſſerwerke zuläßt, zu Wäfferung der Wies 
fen, der Aecker und. Ödrten allgemein benüget werden 
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möchte. Der Teich wärbe auf dieſe Are reichlich uf 
” ven benachbarten Bründen das Brad, und audere Fruͤch 
ge hervorbringen, die man auf feiner eigenen abgerred 
neten Oberfläche faum erwarten könnte ; und dieſe hoͤhen 
Schaͤtung des Wafferd würde für die Teichwirchfdhek 
ein neuer Zweig der Erträgniß werden. 

Die Zifhe, überhaupt die Wafferthiere find far 
die Ernährung des menſchlichen Geſchlechtes um fo wide 
tiger, da fie im Waffer, in einem Elemense entfiche 
und heranwachſen, welshes wir zur Nahrung fon nz 
wenig benügen koͤnnten. Es wird wohl felsen eine Re 
tion angetroffen werden, die nicht eihen Theil ihrer Rap 
“sung dem Fiſchreiche verdanket. Den Eultivirteften Vil 
Fern wird die Fiſchzucht unentbehrlih,, fobald ihre Be 
odlterung fehr Hoch geftiegen if. Die Vermehrung der 
Landprodufte hat ihre Grängen, welche von der Witte 
zung noch dazu fehr oft willführlich verfeget werden. 
Sobald die Bevölkerung über die Gränzen dieſes Bes 
haͤltniſſes hinausſchreitet, ſobald, und noch eher, wir 
einer weiſen Staatsverwaltung die Rothwendigkeit ein 
leuchten, das Waſſerreich beſſer zu benügen, die Zife 
zucht zu heben, welche Millionen Menſchen ndhren kau, 
die bey der wilden Fiſcherey erbungern müßten. Dei 
fehr zahlreiche Ehinefifche Bolt wohne zum Tpeil auf 
dem Waſſer, und betreibet eifrig die Fiſchzucht; es man 
gelte dort nicht am Geſetzen, welche in den chineſiſches 
Sewäffern die Fiſchzucht fihern. Es war eine weik 
Vorſorge, welche in einem fehr volkreihen, mie Flüſ 
fen durchſchnittenen Lande das Kirchengeboth für die Ka 
tholiken feſtſehte, daß fie wohenslih ein paar Faſttage 
halten, und an diefen Tagen kein anderes Fleiſch, als 
won Fifchen und Waffertbieren effen follten. 

Jene Nationen, deren Bevölkerung den Gipfel nod 
nicht erreichet hat, traten doch nach diefem Ziele. Bolt 
ohne Nahrung ift der Umfiurz aller Ordnung: Revolas 
tionen und Bölferwauderungen find zu allen Zeiten Fol 
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gen davon geweſen. Iſt das Beduͤrfniß nach Nahrung 
ſchon dringend eingetreten, dann iſt es zu ſpaͤt, dieſelbe 
erſt erzeugen zu wollen. In dieſer Hinficht iſt die Fiſch⸗ 
zucht für alle zahlreiche Völker wichtig. — 
Die ZFiſchzucht iſt nicht minder wichtig für jene we⸗ 
niger zahlreichen Voͤlkerſchaften, die fi bloß von der 
Fiſcherey ernähren: wie in den erften Stufen der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft die Jäger bey der Jagd der Lands 
thiere ihre Nahrung ſuchen. Diefe noch rohen Kinder 
des Natur, die man auf unferer Erde, vorsüglih an 
Küften und großen Zlüffen nicht ſelten antrifft, nehmen 
die Zifche nur dort, wo fie-die Natur bingefebet hat: 
fie verfichen fehr gut die Fiſcherey, den Zifhfang; aber 
fie haben von der kuͤnſtlichen Fiſchzucht feine oder nur - 
fehr geringe Kenntniffe: wie Der wilde Jäger die Zuche 
der Hausthiere nicht fennet. Und doch würden für fols 
He Fiſcherſtaͤmme und Voͤlker Kenntniffe über die Zifche 
zucht die größte Wohlthat ſeyn! es würde dadurch von 
ihnen die Hungersnoth abgehalten, welche fie fehr oft 
in den Zeiten befüllt, in denen fie Feine Zifche finden: 
ihre Ezifteng würde gefichert , fie felbft an eine gewifie 
Gegend mehr gebunden, ihre Vermehrung, und mit der⸗ 

ſelben ihre- Kultur befördert werden. Heil denen, 
welche Die Selegenheit finden, und benügen, 
ihre rohen Naturbruͤder mit folchen wohlthaͤ 
tigen Kenntniſſen zu bealüden! Den fpäten 

“Enteln derfelden werden fie noch das Sinn⸗ 
bild einer wohlthätigen Gottheit feyh, und, 
von, Jahrhundert zu Sahrhundert gefegnet: 
werden! — 
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Oedraͤckt bey Karl Gerold. 
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